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L  Untersuchung  über  die  Brechung  des  farbi- 
gen Lichts  im  Arragonit  und  im  farblosen 
Topase;  pon  F.  Rudberg. 


J^ieine  *in  Torigen  Sommer  über  die  Brechung  des  Lichts 
im  Kalkspath  und  Bergkrjstall  angestellten  Versuche  hat- 
ten das  Resultat  gegeben,  dafs  in  diesen  Substanzen  eine 
jede  Farbe  ihre  eigene  doppelte  Brechung  besitze  *), 
Um  zu  sehen,  ob  dieses  Resultat  sich  auch  bei  andern 
Krystallen  bestätigen  v^ürde,  war  es  meine  Absicht,  in 
diesem  Sommer  dergleichen  Versuche  mit  möglichst  vie- 
len andern  Krjstallen  anzustellen.  Allein  die  grofse 
Schwierigkeit,  Krjstalle  Ton  voUkommner  Durchsichtig- 
keit, Reinheit  und  hinlänglicher  Gröfse  zu  bekommen, 
beschränkte  mich  auf  den  Arragonit,  den  farblosen  To- 
pas, den  Topas  vom  Schneckenstein^  den  Beryll  und  den 
ApophjUit.  Selbst  von  diesen  habe  ich  nur  den  Arra- 
gonit und  den  farblosen  Topas  untersuchen  können ;  denn 
in  dem  Topas  vom  Schneckenstein  reflcctirten  die  Durch- 
gangsflächen, welche  der  Endfläche  jP,  und  der  Ab- 
stompfungsfläche  n  *^)  parallel  liegen,    das    einfallende 

*)  Aonalen  der  Physik  and  Chemie,  1828,  No.  9.  S.  45. 

**)  Lehrbach   der  Minenlogie ,   won  Naumann.     Berlin  1828. 
Fig.  354. 

AniiaL  d.  Phytik.  B.  93.  St  1.  J.  1829.  St  9.  A 


Licht  dermafsen  unregelmäfsig,  dafs  die  Spectra  ganz  un- 
deutlich wurden  y  und  eben  80  verhielt  es  sich  beim  Be- 
ryll mit  der  auf  der  Kryslallaxe  senkrecht  stehenden 
Durchgangsfläche.  Der  Apophyllit  dagegen,  wiewohl  ich 
mir  sehr  schöne  wasserhelle  Krjstalle  von  Utön  ver- 
schafft hatte  9  war  unbrauchbar ,  weil  er  ßich  in  der  er- 
forderlichen Richtung  nicht  schleifen  (iefs,  ohne  nicht 
senkrecht  gegen  die  Axe  in  Lamellen  zu  zerspringen. 

Da  der  Arragonit  und  der  Topas  zu  den  Krjrstallen 
mit  zwei  opikchen  Axen  gehören,  so  werde  ich,  ehe 
ich  die  Resultate  der  Versuche  anführe,  eine  kurze  Ueber- 
sicht  von  der  FresneTschen  Theorie  der  Doppel-Bre- 
chung in  diesen  Krystallen  vorausschicken;  ich  habe  diese 
Theorie  bei  Bestimmung  der  Richtungen,  nach  welchen  die 
Prismen  geschliffen  worden  sind,  zum  Grunde  gelegt,  und 
sie  auch  durch  die  Versuche  vollkommen  bestätigt  ge- 
funden« 

FresneTs  Theorie  beruht  auf  zwei  Voraussetzun- 
gen, auf  denen  nämlich:  l)  dafs  in  den  doppeltbrechen- 
den Krystallen  die  Elasticität  des  vibrirenden  Mittels  nach 
verschiedenen  Richtungen  ungleich  sey,  und  2)  dafs  in 
dem  polarisirten  Licht  die  Vibrationen  zugleich  senkrecht 
gegen  die  Fortpflanzungsrichtung  und  gegen  die  Polari- 
sationsebene geschehen. 

Er  nimmt  an,  es  gebe  in  jeder  krystallisirten  Sub- 
stanz drei  unter  einander  senkrechte  Hauptrichtungen,  in 
denen  im  Allgemeinen  die  Elasticität  des  vibrirenden  Mit- 
tels ungleich  seyn  könne.  Ist  die  Elasticität  in  allen  drei 
Richtungen  gleich,  so  gehört  der  Krystall  zum  regulären 
Systeme,  und  er  hat  keine  doppelte  Brechung;  ist  sie 
nur  in  zwei  Richtungen  gleich,  so  wird  der  Krystall  ein," 
axig;  dagegen  wird  derselbe  zweiaxiß,  wenn  die  Ela- 
sticität in  allen  drei  Haiiptrichtungen,  welche  Fresnel 
Elasticliälsaxen  *)  genannt  hat,  ungleich  ist.     Diese  Un- 

*)    Ich    werde   iedoch    die    neaerlich    voo    Ampere  Torgeschlagene 
Benennung:  KryttaUitationsaxen ,  beibehalten,  weil  diese  Rieh- 


Weichheit  der  Elasticität  bewirkt  eine  Verschiedenlieit  in 
der  Geschwindigkeit  des  Lichts,  welche,  da  die  Vibra- 
tionen immer  senkrecht  gegen  die  Richtung  des  Strahls 
mid  gegen  dessen  Polarisa tionscbene  geschehen,  von  der 
ElasticitSt  in  dieser  Richtung  abhängt ,  und  also  im  All- 
gemeinen für  die  beiden  Strahlen,  dessen  Polarisations- 
ebenen unter  einander  senkrecht  sind,  verschieden  seyn 
mafs.  Es  giebt  nämlich  in  den  zwciaxigen  Krjstallen  nur 
zwei  Richtungen,  die  der  optischen  Axen,  in  welchen  die 
beiden  Strahlen  eine  gleiche  Geschwindigkeit  haben.  Um 
also  im  Allgemeinen  für  eine  beliebige  Richtung  die  Ge- 
schwindigkeit der  Strahlen  beurthcilen  zu  können,  mufo 
man  erst  die  Lage  ihrer  Polarisatipnsebene  bestimmen. 
Diese  Bestimmung  beruht  auf  der  Lage  des  Lichtstrahls 
gegen  die  optischen  Axen,  ivelche  letztere  in  einer  Ebene 
liegen,  die  zugleich  zwei  der  Krjstallisationsaxen  enthält, 
von  denen  die  eine  den  spitzen,  und  die  andere  den 
stumpfen  Neigungswinkel  zwischen  den  optischen  Axen 
halbirt.  Denkt  man  sich  jetzt  zwei  Ebenen  durch  den 
Lichtstrahl  und  .durch  eine  jede  der  letzt  erwähnten  Kry- 
stallisationsaxen  gelegt,  so  ^ind  dieselben  die  Polarisa- 
tionsebenen der  beiden  Strahlen,  welche,  diese  Richtung 
verfolgend,  entgegengesetzt  polarisirt  sind.  Hieraus  folgt 
also,  dafs,  wenn  das  Licht  in  eine  Richtung  kommt,  die 
gegen  eine  der  drei  Krystallisalionsaxen  senkrecht  liegt, 
dann  einer  der  beiden  sich  bildenden  Strahlen  eine  ge- 
g^n  diese  Axe  senkrecht  stehende  Polarisationscbene  be- 
sitzen, und  aus  Vibrationen,  die  dieser  Axe  parallell  blei- 
ben, gebildet  seyn  wird.  Da  die  Geschwindigkeit,  mit 
der  sich  diese  Vibrationen  fortpflanzen,  nur  von  der  Ela^ 
stidtdt  in  Richtung  diesier  Axe  abhängt,  so  ist  klar,  dafs 
der  Strahl,  welche  Lage  er  auch  in  der  gegen  die  Axe 
senkrechten  Ebene  haben  mag,  dennoch  seine  Geschwin- 
digkeit unverändert  beibehalten  mufs.    Der  andere  Strahl 

fangen,    alt   gewSknlich   «enkrecht  gegen   die  Darchgangsflichen» 
in  dem  Krystall  gegeben  «Ind. 
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da'gegen,  dessen  Polärisätionsebene  cloüch  die  Ate  geht 
und  sich '  folglich  niit  der  Richtung  des  Strahles  Snder^ 
bekommt  eine  verschiedene  Geschwindigkeit,  fe  nachdem 
er  diese  oder  jene  Richtung  einnimmt ,  weil  die  Vibra- 
tionen, welche  immer  der  Ebene,  die  die  beiden  andern 
Krystallisationsaxen  einschliefst ,  parallel  bleiben ,  bei 
Veränderung  der  Richtung  in  ein  Mittel  Ton  anderer  Ela- 
stidtät  gerathen.  Die  Vibrationen  können  nSmlich  hie- 
be! entweder  mit  der  einen  oder  mit  der  andern  dieser 
Axen  parallel  werden,  und  somit  eine  Variation  in  der 
Geschwindigkeit  erleiden,  die  von  dem  Unterschied  der 
Klasticität  in  diesen  beiden  Richtungen  abhängt 

Wenn  man  also  ein  Prisma  so  schleift,  dafs  die 
Kante  mit  einer  der  Krystallisationsaxen  parallel  'wird, 
so  mufs  von  den  beiden  Strahlen,  welche  in  einer  und 
derselben,  mit  der  Basis  des  Prisma's  parallelen,  Ebene 
gebrochen  werden,  der  eine,  dessen  Polarisationsebene 
mit  der  Basis  zusammenfällt,  immer  eine  constante,  von 
seiner  Richtung  unabhängige,  Geschwindigkeit  behalten, 
und  folglich  bei  der  Brechung  dem  C artesischen  Ge- 
setze folgen.  Die  Geschwindigkeit  des  andern  Strahls 
ist  bedingt  durch  seine  Lage  gegen  die  beiden  andern,  mit 
der  Ebene  der  Basis  parallelen,  Krystallisationsaxen,  und 
kann  um  so  viel  variiren,  als  der  Unterschied  der  Ela- 
sticitttt  in  den  i\ichtungen  dieser  Axen  zuläfst.  Da  fer- 
ner die  constante  Geschwindigkeit  des  ersten  Strahls  nur 
von  der  F.lasticität  in  Richtung  der  mit  der  Kante  des 
Prismas  parallelen  Kryslallisationsaxe  abhängt;  so  folgt, 
dnfs,  wem)  man  drei  Prismen,  deren  jedes  seine  Kante 
parallel  mit  oiner  der  Krystallisationsaxe  hat,  schleift,  und 
don  Hrerhun^s  Exponenten  der  Strahlen,  deren  Geschwin- 
dif^kc^itc^n  conntant  bleiben,  durch  Versuche  ermittelt,  man 
aurh  die  Gröfse  der  Elasticität  in  den  drei  Hauptrichtun- 
f(tMi  doH  KrvHtnlJH,  und  damit  auch  die  drei  Elemente,  von 
doiiiMi  iU\H  lirerliungsvennOgen  desselben  abhängt,  wird 
boMliuuum  kOiinon. 
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AusejoandersetziiDg  der  Resultate  der  matfafema- 
tischen  Theorie  wird  diefs  noch  mehr  erläutern.  Aas 
den  erwähnten  Ansichten  Ton  der  Constitution  der  dop« 
peltbrechenden  Krystalle  und  der  Polarisation  des  Lichts, 
hat  Fresnel  allgemeine  Formeln  für  die  Gesch^vindig- 
leit  der  beiden  Strahlen,  welche  Richtung  sie  auch  im 
Krystalle  haben,  hergeleitet  Wenn  nämlich  v\  /  die 
Geschwindigkeiten,  im  Sinne  des  Emanationssystems  ge- 
nommen*), und  e',  i*  die  Winkel  zwischen  den  Strah- 
len nnd  den  optischen  Axen  bezeichnen,  so  wird  die 
Geschwindigkeit  des  einen  Strahls  gegeben  durch  die 
Gleichung: 

und  die  des  andern  durch: 

wo  A  und  B  Constanten  sind.  ^ 

Wie  zuvor  gesagt,  liegen  zwei  der  Krystallisatious- 
axen  in  der  Ebene  der  optischen  Axen,  und  die  dritte 
Krystallisationsaxe  ist  gegen  diese  Ebene  senkrecht.  Ich 
werde  jetzt  die  Axe,  welche  den  spitzen  Winkel  zwi- 
schen den  beiden  optischen  Axen  halbirt:  die  Axe  A^ 
die,  welche  den  supplementären  oder  stumpfen  Winkel 
halbirt;  lUe  Axe  B,  und  die,  welche  senkrecht  gegen 
die  Ebene  der  optischen  Axen  ist:  die  Axe  C  nennen. 
Aus  diesem  ergiebt  sich  dann  Folgendes: 

1 )  Wenn  die  Kante  des  Prismas  der  Axe  A  pa- 
rallel ist 9  und  die  gebrochenen  Strahlen  also  in  der  ge- 
gen diese  Axe  senkrechten  Ebene  bleiben,  so'  hat  man, 
wenn  die   Winkel  6^  e"  von  den  optischen  Axen  jeder- 

*)■  Im  SiDoe  de«  Uodalatioossystems  wären  die  Geschwindigkeiten : 

11  *    ' 

•7  und  -7.;  der  Einfachlipit  der  Formel   wecen,  und  blonder« 

V  V 

weil,  wenn  die  Ge<elkwindigkeit  in  der  Lnft  xur  Einheit  genom- 
men wird, 'der  Brechung« -Expo nootgerndo /die  Geschwindigkeit 
im  Sinne  des  Emanationssysteins  beicuchnet,  •  habe  ich  jedoch  die 
Formeln  gcmifs  diesem  Utaten  System  Angef&hrt. 
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seits  dieser  Axe  A  gerechnet  werden»  immer  a'+€''=180^, 
und  folglich: 

und  ' 

Diese  letzte  Geschwindigl^eit  i/*  ist  also  constant,  oni^ 
nach  ^lern  was  Torhin  Ton  der  Bestimmung  der  Polarisa- 
tionsebene gesagt  ist,  ersieht  man  leicht ,  dafs  diese  con» 
Btante  Geschwindigkeit  dem  Strahle  gehört,  dessen  Pola- 
risationsebene senkrecht  gegen  die  Axe  A  liegt,  und  des- 
sen Vibrationen  also  nur  Ton  der  Elasticität  in  der  Rich- 
tung dieser  Axe  abhängen. 

Die  Geschwindigkeit  ^  des  andern  Strahls  dagegen, 
wenn  a  den  spitzen  Winkel  zwischen  den  optischen  Axen 
bedeutet,  kann  von  €=90^  bis  e=90° — ^a  variireo, 
oder  ^ 

zwischen  A  und  A+Bsm^^a. 

2)  Wenn  die  Kante  des  Prismas  parallel  ist  der 
Axe  B,  so  wird  immer  e*z=za*\  und  also: 

i/'zzzA 

i/'^=A+Bsin^e. 
Die  Geschwindigkeit  c'  ist  jetzt  in    diesem  Prisma 
constant,  und  gehört  dem  Strahl,    dessen  Polarisations- 
ebene senkrecht  gegen  die  Axe  B  ist. 

Die  Geschwindigkeit  if"  des  andern  Strahls  kann  ya- 
rüren  von  €=la  bis  ei=90^,  also: 

zwischen  A+B  und  A+B,sin^ia. 

3)  Wenn  die  Kante  des  Prismas  parallel  ist  der 
Kante  C,  so  wird  immer  €'=€"-t-a,  und  folglich: 

i/^=iA+Bsin^ia 
i^'^z=zA+B.sin^(e"+la). 
Die  Geschwindigkeit   i^  ist   also  in  diesem  Prisma 
constant,   und   gehört  dem  Strahl,  dessen  Polarisations- 
ebene gegen  die  Axe  C  senkrecht  steht. 

Die  Geschwindigkeit  i^  des  zweiten  Strahles  kann 
von  £"=— ^a  bis  «"==:90*— ^a  variiren,  also: 

zwischen  Li  und  A+B. 


Nachdem  man  fetzt  id  den  drei  so  geschnittenen 
Prismen  die  Ablenkung  des  Strahls,  dessen  Gesch^vin- 
digkeit  nnverftndert  bleibt,  beobachtet,  und  darnach  die 
ft-echungs-Expbnenten  berecLnet  hat,  "vi^erdcn .  die  drei 
Constanten,  A^  B  und  0,  d.  h.  die  Brechungselemenfe 
des  Krystalls  bestimmt.  Nennt  man  nämlich  li  den  Bre- 
chnngs- Exponenten  für  das  erste  Prisma,  dessen  Kante 
parallel  ist  der  Axe  A*^  n!"  den  Exponenten  für  das  zweite 
Prisma,  dessen  Kante  parallel  ist  der  Axe  B,  und  n"  den 
Exponenten  für  das  dritte  Prisma,  dessen  Kaute  paial-' 
lel  ist  der  Kante  C,  so  hat  man,  wenn  die  Geschwin- 
digkeit des  Lichts  in  der  Luft  als  Einheit  angenommen 
wirdy  folgende  drei  Gleichungen: 

n*^:=zA^B 

vT^zsiA 

nT^z^A+B.sin^iay 
aus  denen  man  also  bekommt: 

Azszn"^ 
B^n'^  — »""^ 


sm^la 


'"— »'»— ^r^' 


Ich  werde  jetzt  zur  Beschreibung  der  Versuche  über- 
gehen, die  mit  denselben  Apparaten,  deren  ich  mich  frü- 
her bei  den  Untersuchungen  Über  die  Brechung  im  Kalk- 
spath  und  Bergkrjstali  bediente,  angestellt  worden  sind. 

Der  Arragonit 

'  Der  zn  den  Versuchen  angewandte  Arragonit  war 
ein  böhmischer,  aus  vier  Individuen,  A,  JS,  C,  D  (Fig.  1. 
Taf.  L),  bestehend,  in  die  man  ihn  vor  dem  Gebrauche 
erst  zertrennte.  Diefs  geschah  auf  folgende  Art.  Nach- 
dem die  ArragonitsSule  senkrecht  gegen  ihre  Länge  in 
mehrere  Stücke  gesSgt  worden,  wurden  diese  Durchsä. 
gungsiUlchen  geschliffen  und  polirt  Beim  Durchsehen 
durch  diese  Flächen  war  es-  jetzt  leicht,  mittelst  der 
Reflexion  des  einfallenden  Lichtes,  die  Scheiduugsflächen 
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zifrischen  den  lodmdueo  zu  bemorkeiL  Dana  .iforde,  da 
eine  andere  Trennung  der  Individuen  nicht  möglich  war,  • 
jeins  derselben  auf  Kosten  der  angränzendea  herausge- 
sagt, und  die  noch  von  diesem  ansitzenden  Bruchstücke 
weggeschliffen ,  bis  man  von  den  Scheidungsflöchen  nicht 
das  Geringste  mehr  bemerken  konnte.  •  Nachdem  man 
hiednrch  ver^chert  war,  dafs  die  Stücke  nur  einfachen 
Krystallen  angehörten,  wurden  folgende  Prismen  daraus 
geschliffen. 

1)  Das  Prisma  A.  Diefs  wurde  so  geschnitten,  ^^Cs 
die  Kante  mit  der  Längenaxe  der  Pyramide,  ako  mit  der  zu- 
vor durch  ^bezeichneten  Krjsfallisationsaxe,  zusammenfieL 
Um  diefs  zu  erreichen,  wurde  erstlich  eine  gegen  die  natür- 
lichen Seiteuflüchen  der  Pyramide  gleich  geneigte  Fläche 
geschnillcn,  und  zur  Basis  des  Prisma's  genommen.  Senk- 
recht gegen  diese  Basis  wurden  dann  drei  Flächen  ge- 
schliffen und  polirt,  so  dafs  man  hied^rch  ein  dreiseiti- 
ges Prisma  bekam,  von  dessen  Kanten  zwei  als  bre- 
chende Winkel  benutzt  wurden,  und  in  dem  Folgenden 
unter  der  Bezeichnung:  Prisma  A,  Mo.  1.,  und  Prisma  A^ 
No.  2.  vorkommen. 

2)  Die  Prismen  B.  Diese,  deren  Kanten  parallel 
waren  der  in  der  Ebene  der  optischen  Axen  liegenden 
Krjslallisationsaxe  B^  wurden  auf  folgende  Art  verfertigt 
Um  die  Ebene  der  optischen  Axen  zu  bestimmen,  wur- 
den an  einem  Stücke  zwei,  gegen  die  Längenaxe  der  Py- 
ramide oder  gegen  die  Krystallisationsaxe  A  senkrechte, 
Endflächen  geschliffen,  und  hierauf  dasselbe  an  die  Ro- 
tationsaxe  eines  Goniometers  befestigt,  und  so  eingestellt, 
bis,  beim  Umdrehen  des  Goniometers  und  bei  unverrück- 
ter Stellung  des  Auges,  die  um  jeds  optische  Axe,  mit- 
telst, durchgelassenen  polarisirten  und  mit  Turmalin  ana- 
lysirten  LirJites,  sichtbaren  elliptischen  Ringe  mit  ihren 
langen  schwarzen  Streifen  in  einer  und  derselben  Ebene 
blieben.      Diese,  mit  dem  Limbus  des  Goniometers  pa- 
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rallele^  Eben^  war  also  die  £bei;e  der  optischen  Axen  *). 
Dann  wurde  eine  Flftche  zugleich  senkrecht  gegen  diese 
Ebene  und  gegen  beide  vorher  genannte  E^udflächen  ge- 
schliffen, und  als  Basis  der  Prismen  benutzt.  Gegen  diese 
BasiSy  die  folglich  die  KrystaUisationsaxe  A  enthielt,  wur- 
den die  Flächen,  die  den  brechenden  .Winkel  des  Pris- 
ma's  bildeten,  senkrecht  geschnitten,  so  dafs  die  Kante 
parallel  der  Krystalljsationsaxe  B  zu  liegen  kam.  Sol- 
cher Prismen  wurden  zwei  verfertigt,  die  in  dem  Fol- 
genden: Prisma  B^  Mo  1.«  und  Prisma  JS,  No.  2.,  be- 
nannt worden  sind. 

3)  Die  Prismen  C.  Die  Kante  dieser  Prismen  war 
der  Kiystallisationsaxe  C  parallel  Die  Bestimmung  der 
Flächen  geschah  auf  gleiche  Art  wie  bei  den  Prismen  i?, 
jedoch  mit  dem  Unterschied,  dafs  die  Basis  parallel  mit 
der  Ebene  der  optischen  Axen  gekommen  würde.  Die 
drei  auf  diese  Weise  geschliffenen  Prismen  sind  in  dem 
Folgenden  mit  C  !No.  1.,  C  No.  2.  und  C  No.  3.  be- 
zeichnet. 

•    ■        ■  * 

Welches  der  beiden  Spectra  eine  constante  Geschwin- 
digkeit besafs,  war  sehr  leicht  zu  beurtbeilen;  denn,  da 
die  Vibrationen  dieses  Spectrums  mit  der  Kante  des  Pris- 
ma's  parallel  gingen,  so  brauchte  man  nur  eine  Turma- 
Bnscheibe  voF  das  Ocutär  des  Fernrohrs  so  zu  sfelTen^ 
dafs  ihre  Axe  parallel  lag  der  Kante  des  Prisma's.  Wie 
bekannt  läfst  nämlich  ein  Turmalin  nur  dasjenige  pola- 
risirte  Licht  durch,  dessen  Vibrationen  parallel  mit  sei- 
ner Axe  geschehen. 

Prisma  A  Ko.  1. 

Beobachteter  doppelter  brechender  Winkel  =;148°,270, 
also  einfacher  =66'' 43'17''.     Temperatur  =19 ^    Das 

*)  Sie  liegen  in  den  eiirteln^n  IndWidaeH  -wie'  die  Lioieli  Otf«  Ob, 
Oc,  die  «enkrecht  gegen  m  ni!\  m'tnT  ^  mf^.'m*'*'  sindf  und  ein- 
ander in  O  darcLkrensen  (Fig.  1.  Taf.  I.). 
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Prisma  war  fttr  das '  Spectnim,  dessen  Ablenkimgen  ^ie 
gröfsereD  sind  auf  F,  und  f&r  das  andere  Spectnun  auf 
H  eingestellt. 


Beobachute  doppelte  Ableakiiog 

ün  Spectinm,  deaaea 

StrabL 

PoUrisationscbeDC 

senkrecht  ist  gegen  die  Kry- 

(cbt 

durch  die  KrjatalUa«» 

•tallisationaaze  A, 

.  1 

tioosaae  A. 

H 

109«,535 

• 

163»,507 

G 

108  ,625 

160  ,557 

F 

107  ,585 

157  ,356 

E 

107  ,020 

,   155  ,732 

D 

106  ,390 

153  ,906 

C 

105  ,890 

152  ,527 

B 

105  ,715 

152,020 

Prisma  A  No.  2. 


Beobacbteter  doppelter  bn^chender  Winkel  =115^,130, 
also  einfacher  =t51^  48' 31".  Temperatur  =18^  Für 
beide  Spectra  war  das  Prisma  auf  F  eingestellt 


Strahl 


Beobachtete  doppelte  AblenkoDg  im  Spectmm,  dessen 

PolarisatioDsebeDC 


senkrecht  ist  gegto  die  Kry- 

geht 

darcb  die  l^muUita- 
tion>*xe  ^, 

stallisationsaxe  A, 

H 

73»,130 

99°,020 

G 

72  ,615 

97  ,897 

F 

72  ,005 

96  ,580 

E 

71  ,677 

95  ,887 

D 

71  ,305 

95  ,090 

C 

71  ,025 

94  ,480 

B 

7ft  ,917 

94  ,250 

Berechnet  man  nun,  nach  den  Beobachtungen  au 
beiden  Prismen,  die  Brechungsexponenten  für  das  Spectrum, 
welches  eine  constante  Geschwindigkeit  hat,  so  entsteht 
die  folgende  Tafel. 


II 


SinU. 


Spectram,  desaen  PolarisatioDt «ben«  tenk- 
rccht  ist  gegen  die  Axe  A, 


Prisma  No.  1. 


Pricroa  No.  2. 


Diflerena. 


H 
G 
F 
E 
D 
C 
B 


1^226 
1,53880 
1,53480 
1,53264 
1.53015 
1,52818 
1,62747 


1,54225 
1,53885 
1.53478 
1,53265 
1,53011 
1.52822 


-1-0.00(101 
—0.00005 
-1-0,00(N)2 
—0,00001 
+0,00004 
—0,00004 
^00004 


1.52751 

In  dem  andern  Spectnun  folgt  das  Licht  nicht  dem 
Cartesischen  Gesetz,  und  das,  was  man  Brechiingsex- 
ponent  nennt,  existirt  hier  nicht  Indefs  führe  ich  diese 
für  ein  Paar  Strahlen  an,  um  zu  zeigen,  dafs  das  Licht 
in  diesem  Sftectrum  keine  constante  Geschwindigkeit  hat. 


StraU. 


Spectnun,  deuen  Polamationtebene  dnrcli 
die  Axe  A  gebt 


Pritma  Vo.  1. 


Pritraa  No.  2. 


Dlflerent, 


H 
F 


1,70996 
1,69502 


0,00406 
0,00374 


1,70590 
1,69128 

Die  Tollkommne  Uebereinstimmaiig  der  tod  den 
beiden  Prismen  für  das  erste  Spectrum  berechneten  Bre- 
chungsexponenten,  und  der  groEse  Unterschied  z^^iscben 
den  für  das  letzte,  liefern  eine  aaffallende  Bestätigung 
der  FresneTschen  Theorie. 

Pria'ma  B  No.  1.  ?  , 

Beobachteter  doppelter  brechender  Winkel  =80^,500, 
also  einfacher  =36' 13*30*.  Temperatur  =18''.  Ftir 
das  Spectrum,  dessen  Ablenkungen  die  gröfseren  sind, 
war  das  Prisma  auf  F  eingestellt,  für  das  andere  auf  IL 


SmbL 

Beobacht.  dopp.  Ablenk,  im 

iSp« 

ictr.,  deM.PolarifaüoDseben« 

srnkrerbt  irefen  die  Axe 

B 

durch  die  Axe  B  geht. 

H 

62'',250 

46°,850 

G 

61  ,600 

46  ,540 

F 

60  ,950 

:    46  ,175 

E 

60  ,450 

,    45  ,980 

D 

59  ,990 

45  ,755 

C 

59  ,630 

45  ,980 

B 

59-^500 

45  ,515 

12 

Beobacbteter  doppelter  Winkel  =89^,335,  aUöeio- 
hAet=M^12!3!\  Temperatarslfro«  FOrdaeSpeanim, 
dessen  Ablenkungen  die  gröfseren  sind,  war  das  Prisma 
auf  jP,  für  das  andere  auf  H  eingestellt. 


Beobachtete  doppelte  Ableolcan^^  im  Spectmm,  dcMen 

Stoalil. 

PoUi-isatioosebene 

senkrecht  {stiegen  die  Axe  B 

durch  die  Axe  B  geht. 

11 

70»,636 

52",970 

G 

69  ,885 

52  ,610 

F 

€9  ,020 

52  .200 

E 

68  ,555 

61  ,975 

D 

68  .025 

51  ,715 

c 

67  ,615 

51  ,515 

B 

67  ,460 

51  ,445 

INe  folgende  Tafel  enthält  die  Brechungsesponen- 
ten,  berechnet  nach  den  Beobachtungen  an  beiden  Pris- 
men für  das  Spectrum,  dessen  Polarisationsebene  senk- 
recht gegen  die  Krystallisationsaxe  B  ist. 


Spectram,  dessen  PoUnsationsebene  senk- 

, 

Siraiil. 

recht  ist  gegen  die  Axe  B 

Oiflerens,  . 

Prisraa  No.  1.              Pritma  No.  2.    • 

_t 

H 

1,71019 

1,71004 

0,00015 

G 

1,70325 

1,70311     . 

0,00014 

F 

1,6952a 

1,69510 

0,00010 

E 

1,69091  . 

1,69078 

0,00013 

D 

1.68595 

1,68583 

0,00012 

C 

1,68206 

1.68200 

0,00006 

B 

1,68066 

1,68057 

0,00009 

Diese  Uebereinstimmung  ist  zwar  bei  weitem  nicht 
so  grofs;  wie  bei  dem  Prisma  i/;  allein  diefs  rührt  ver- 
muthlich  davon  her,  dafs  es  sehr  schwierig,  wenn  Glicht 
g^r  unmöglich,  ist,  die  Ebene  der  optischen  Axen  mit 
aller  Schärfe  durch  den  Polarisationsversuch  zu  bestim- 
men.   lodeCi  wird  das  Mittel  am  diesen  beiden  Exppnen- 
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ten  walirdeheialidi  idcbt  um  0,0001  Von  der  Wahrheit 
abweichen. 

Ich  führe  auch  hier  die  Exponenten  für  ein  Paar 
Strahlen  des  zweiten  Spectnims  an,  um  das  Yerhältnifs 
zwischen  diesen  vi  zeigen»^ 


Strakl. 


Spectram,  dessen  Polarisationsebene  durch 
die  Aze  B  geht  . 

Pfisroa  No.  l.       |        Prisma  No.  2. 


DirTerens. 


H 
G 


1,54242 
1,53493 


1,54277 
1,53529 


0,00035 
0,00036 


Für  dieses  Specfrum  ist  der  Unterschied  gröfser,  und, 
was  nocli  bemerkt  werden  mufs,  das  Prisma  No.  2.  giebt 
hier  einen  gröfseren  Exponenten,  als  das  Prisma  No.  1., 
gerade  umgekehrt,  wie  es  für  das  andere  Spectrum'  der 
Fall  ist  Die  FresneTsche  Theorie  wird  also  auch 
hiedurch  bestätigt,  obgleich  auf  eine  weniger  bestimmte 
Art  wie  bei  dem  Prisma  A. 


Priama  C  No.  I. 


Beobachteter  doppelter  brechender  Winkel  =66^|050, 
also  eiuracber  =29<'43'2r.  Temperatur  =17 ^  Das 
Prisma  war  für  beide  Spectra  auf  H  eingestellt 


Beobachtete  doppelte 

Ablenkung  im  Spectrum,  dessen 

Strahl. 

Polarisationsebene 

senkrecht  ist  fegen  die 

Axe  C      dorch  die  \xe  C  geht. 

H 

49',210 

» 

as-.oso 

G 

.  . 

48  ,715 

37  ,835 

F 

48  ,150 

37  ,535 

£ 

47  ,850 

37  ,375 

D 

47  ,505 

37  ,190 

C 

47  ,230 

37  ,050     ' 

B 

47  ,125 

36  ,990 

Priama  C.  No.  2. 

Beobachteter  doppelter  brechender  Winkel  =92 
also  eiil&cher  c=:41<'34'32^     Temperatur  =sl6^ 


«,390i 

'Fü9 
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* 

das  Spedmin,  dessen  Ablenknngen  die  grOfseren  sind, 
^ar  das  Prisma  auf  jP  eingestellt,  für  das  andere  anf  HL 


Beobachtete  doppelte  AblenWing  im  Speetnim,  desten 

Strahl 

Polantationsebene 

% 

senkrecht  feigen  die  Aze  C  ist 

'    durch  die  Alte  C  ffeht, 

H 

73",125 

57M95  ■ 

G 

72  ^5 

56  ,780 

F 

71  ,475 

56  ,300 

E 

71  ,000 

56  ,040 

D 

70  ,460 

55  ,745 

C 

70  ,040 

55  ,515 

B 

69  ,870 

55  ,430 

Prisma  C  No.  S. 


Beobachteter  doppelter  brechender  Winkel=:100^,530, 
also  einfacher  =45^  14' 19^.  Temperatur  =16 ^  Das 
Prisma  war  fQr  beide  Spectra  auf  F  eingestellt 


Beohachtete  doppelte 

Ablenkang  im  Spectmro,  dessen 

Strahl. 

Pol 

arisationsebcne 

senkrecht  ist  liefen  die 

\xt  C 

durch  die  Aite  C  geht. 

H 

81  »,655 

77  »,690 

G 

80  ,780 

76  ,910 

F 

79  ,770 

76  ,000 

E 

79  ,230 

75  ,530 

D 

78  ,610 

74  ,980 

C 

78  ,135 

74  ,540 

B 

77  ,945 

74  ,380 

Bei  diesem  letzten  Prisma  ist  jedoch  zu  bemerken, 
dafs  die  beiden  Spectra  nicht  in  derselben  Ebene  lagen, 
und  dafs  ich  bei  der  Messung  des  brechenden  Winkels  die 
eine  Seitenfläche  des  Prisma's  nicht  vollkommen  senkrecht 
gegen  die  Basis  fand.  Diefs  war  leicht  zu  entdecken, 
weil,  nachdem  das  Fadenkreuz  des  Fernrohrs  auf  den 
zur  Abspieglung  benutzten  Gegenstand  direct  eingestellt 
war,  dieser  Gegenstand,  bei  der  Reflexion  von  dieser 
Seitenfl&cbe  bedeutend  aus  der  Mitte  des  Gesichtsfejdes 
gerfickt  erschien.     Der  Winkel  also,  der  bei  einer  sol- 


eben  Einsiellung  des  Prisma's»  bei  wekher  der  von  den 
beiden  SeitenfUlchen  reflectirte  Gegenstand  an  derselben 
Stelle  des  GesichtsEcIdes  erschien,  gemessen  wurde,  mufste 
zu  klein  sejn;  und  aus  diesem  Grunde  fallen  auch  die 
Brechungsexponenten  dieses  Prisma's  gröfser  als  die  an- 
dern aus.  Ich  würde  die  Beobachtungen  an  diesem  Prisma 
auch  nicht  angeführt  haben,  wenn  nicht  zum  Theil  die 
beiden  Strahlen  einander  fast  deckten,  dagegen  sie  in 
den  andern  Prismen  C  sehr  weit  von  einander  entfernt 
waren.  Die  unbedeutende  Gröfsc  der  Prismen  und  der 
Mangel  an  Zeit  erlaubten  mir  nicht,  es  umschleifen  zu 
lassen. 

Berechnet  man  nach  den  Beobachtungen  an  diesen 
drei  Prismen  die  Brechungsexponenten  ffir  das  Spectrum, 
dessien  Polarisationsebenc  senkrecht  ist  gegen  die  Axe  C, 
so  erhält  man  folgende  Tafel. 


SpectraiD,  dessen  PoUrisatiotuebene  «eokrecht  ist  gegen  die 

StnU. 

■ 

Axe  C 

Prisma  No.   1. 

Prisin.i  No.  2> 

Prisma  No.  3. 

// 

1,70512 

1,70505 

1,70550 

G 

1,69830 

1,69813 

1,69875 

F 

1,69049 

1,69058 

1,69094 

E 

1.68634 

1,68635 

1,68674 

D 

1,68157 

1,68156 

1,68190 

C 

1.67777 

1,67781 

1,67820 

B 

1,676;» 

1,67630 

1,67671 

Die  beiden  ersten  Reihen  von  Exponenten  stimmen 
sehr  genau  mit  einander  überein.  Die  dritte  dagegen 
liegt  um  etwa  0,0004  höher,  und  zwar  aus  dem  bei  den 
Messungen  schon  bemerkten  Grunde.  Deshalb  werde 
ich  auch  diese  Reihe  fortlassen,  und  nur  aus  den  beiden 
ersteren  das  Mittel  nehmen. 

'Für  das  andere  Spectrum,  dessen  Polarisationsebene 
dorch  die  Axe  C  geht,  sind  die  Exponenten,  nach  den 
drei  Prismen,  sehr  verschieden,  wie  aus  folgender  Tafel 
erhellt: 
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SirM. 


Spiectrotni  d^ien  PoUriMtiotiflebcBe  darck  die  Asa  C  gdit 


Prifma  No.  1. 


Pruma  No.  % 


Prisma  No.  3. 


H 
F 


1,55043^ 
1,54265 


1,56158 ' 
1,55331 


1,67472 
1,66151 


Für  dieses  Spectram  ist  also  der  Unterschied  bis 
aaf  0,124  in  den  verschiedenen  Prismen  gestiegen,  wo- 
gegen für  das  andere  Spectrum,  wenn  man  die  bestimmt 
fehlerhaften  Resultate  des  Prisma's  No.  3.  ausschliefst, 
die  UebereinstimmuQg  fast  vollkommen  ist  Stellt  man 
dieses  Resultat  zusammen  mit  den  ganz  ähnlichen,  die 
mit  den  Prismen  A  und  B  gefunden  worden,  so  scheint^ 
besonders  da  der  Arragonit  unter  den  zweiaxigen  Kry- 
stallen  die  stärkste  doppelte  Brechung  besitzt,  der  Haupt'- 
satz  der  Fr esneV sehen  Theorie  von  der  "Doppelbre- 
chung in  zweiaxigen  Kry stallen^  nämlich  die  Unverän- 
derlichkeit  der  Geschwindigkeit  eines  Strahls,  so  lange 
als  seine  Polarisationsebene  dieselbe  bleibt,  durch  diese 
Versuche  vollkommen  bestätigt  zu  seyn. 

*  Nimmt  man  jetzt  das  Mittel  ans  den  zwei  Reihen 
von  Brechungsexponenten  für  )edos  der  drei  Spectra^  de- 
ren Geschwindigkeit  constant  ist,  so  bekommt  man  die 
Brechungselemente  des  Arragonits,  wie  sie  die  folgende 
Tafel  enthält 


Strahl. 

Spectram,  detsen  PoIarisatioDsebeno  senkrecht  ist  ge^en 

die  Axe  A                    die  Axe  B 

die  Axe  C 

H 

1,54226 

1,71011 

1,70509 

G 

1,53882 

1,70318 

1,69836 

F 

1,53479 

1,69515 

1,69053 

M 

1,53264 

1,69084 

1,68634 

P 

1,53013 

1,68589 

1,68157 

C 

1,52820 

1,68203 

1,67779 

B 

1,52749 

1,68061 

i;67631 

Durch  meine  Versuche  Über  die  Brechung  des  farbi- 
gen Lichts  im  Kalkspath  und  Bergkrystall  war  ich  zu  dem 
Resultate  gekommen,  dafs  bei  diesen  Krystallen  das  Ver* 

hält- 
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hftlfnib  zwischen  den  Brechungsexponenten  der  beiden 
Strahlen  yeracbieden  sej  für  die  verschiedenen  Farben, 
nnd  vom  violetten  bis  zum  rothen  Ende  des  Spectrums 
fortwährend  abnehme.  Dasselbe  Resultat  giebt  auch  der 
Arragonit.  Nennt  man  nämlich  die  Brechungsexponen« 
ten  der  Spectra  A^  C^  B  respective  ri^  n"p  n"\  so  er- 
hält man: 


Arr*(oiiit. 

StraU. 

VerbSltnii;  ^. 

YwliSltoU«  ^. 
n 

H 

1,10883 

1,00294 

G 

1,10681 

1,00284 

F 

1,10449 

1,00273 

E 

1,10322 

1,00267 

D 

1,10154 

1,00257  . 

C 

1,10066 

1,00253 

B 

1,10024 

1,00256 

Ich  werde  hier  auch  die  Resultate  der  Untersuchun- 
gen fiber  den  Kalkspath  und  den  Bergkrjrstall  beifügen.' 
Ist  der  ungewöhnliche  Brechungsezponent  =n''y  nnd  der 
gewöhnliche  =/2'y  ho  hat  man: 


Kalkipatli. 

BarckrTttalL 

StraKL 

_» 

w 

VerkSltnir*  ^. 

YerUItoirj  \. 
n 

H 

1,12385 

1,00613 

G 

1,12154 

1,00605 

F 

1,11891 

1,00599 

E 

1,11750  „ 

1,00594 

D 

1,11582 

1,00589 

C 

1,11449 

1,00586 

B 

1,11400 

1,00584 

Da  jetzt  drei  Substanzen^  n&nlich  zwei  einaxige  Kry- 
stalle,  von  denen  einer  attractiv  nnd  der  andere  repul- 
siv  ist,  und  ein  zweiaxiger  Kq^toll  genau  dasselbe  Rcr 
snltat  gegeben  haben,  so  scheiilt  es  allgemeia  gültig  za 
aejrn,  dab: 
AiuMl.d.Pk7sik.  B.93.St.l.  J.1829.  St.9.  B 
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Jede  anzdne  Farbe  Hure  eigne  doppelte  Bre* 
ckung  haty  und  zfpar  eine  desto  stärkere^  je 
gröfser  die  einfache  Brechbarkeii  dieser  Farbe, 
oder  je  kürter  die   Undulationsiänge  dersel- 
ben ist. 
Wir  Y^erden  weiter  anteD  sehed,  Mb  der  Topaa, 
obgleich  bei  ihm  die  Variation  der  Verhältnisse  SuCserBt 
klein  ist,  ebenfalls  dieses  Resultat  bestätigt 

Aus  den  drei  erhaltenen  Reihen  von  Brechongsez- 
ponenten  n\  rf^  rT  läCst  sich  nur  der  wahre  Winkel 
zwischen  den  optischen  Axen  des  Arragonüs  genau  be- 
rechnen; webn  nämlich  dieser  Winkel  a  heibt,  so  hat 


man: 


sm^  Aa= 


Die  hienach  berechneten  Werthe  sind  folgende: 


Strahl. 

"Wahrer  Winkel  zwischen 
den  optischen  Axen. 

u 

20°  25'    6" 

G 

20   12    6 

F 

20     0  50 

E 

19    53    0 

D 

19    37     8 

C 

19    33  14 

B 

19    4i  40 

Aus  dieser  Tafel  geht  hervor,  dafs  im  Arragonit 
die  Neigung  zwischen  den  optischen  Axen  i^om  violet- 
ten bis  zum  rothen  Ende  des  Spectrums  fortwährend 
abnimmt.  Zwar  macht  der  Strahl  B  hievon  eine  Aus- 
nahme, allein  diefs  rührt  wahrscheinlidi  davon  her,  dafs 
die  Brechungsexponenten  mit  kleineu  Fehlem  behaftet 
sind,  welche  sich  zuf^lUig  in  den  Differenzen  ri^'^'^nl'^ 
und  rP^^^^ri^  addill  haben.  Uebrigens  ist  zu  bemerke^,' 
dafs  diese 'MTinkefl  im  Allgemeinen  nicht  auf  eine  Minute 
sicher  seyn  können,  wM^dazu  erforderlich  sejn  vdirde» 
daÜB  die  Exponenten  auf  0,00001  richtig  wären,  welche 


.u 
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Genauigkeit  aber  wahrscheinlich  mit  keinem  Winkelin- 
strumente zu  erreichen  ist. 

Brewster*)  giebt  für  den  wahren  Neigungswin- 
kel den  Werlh  18^  18\  den  er  aus  dem  gemessenen 
scheinbaren  Neigungswinkel  berechnet  hat.  Da  er  aber 
diesen  letzten  Winkel  und  den  Brechungsexponenten»  des- 
sen er  sich  bei  der  Berechnung  bedient  hat,  nicht  an- 
giebt,  so  läfst  der  von  ihm  gegebene  Werth  von  18^  18' 
und  der  aus  meinen  Versuchen  abgeleitete  keine  sichere 
Terglekhung  zu. 

Durch  mehrmals  wiederholte  Messungen  an  einer 
Lamelle  mit  parallelen  und  gegen  die  Ebene  der  opti- 
schen Axen  senkrechten  Flächen,  habe  ich  als  Mittelwerth 
den  scheinbaren  Neigungswinkel  etwas  über  32^  bekom- 
men. Um  mit  diesem  eine  Vergleichung  anstellen  zu  kön- 
nen, müssen  aus  den,  in  der  vorhergehenden  Tafel  an- 
geführten, (vahren  Neigungsvf^inkeln  die  scheinbaren  be- 
rechnet werden.  Diefs  geschieht  leicht,  da  man  jetzt  die 
Geschwindigkeit  des  Lichts  in  Richtung  einer  optischen 
Aze  bestimmen  kann.  Man  erhält  nämlich  diese  aus  den 
zu  Anfange  dieses  Aufsatzes  angeführten  Formeln,  wenn 
man  €^'=0  und  «'=a  setzt,  wodurch 

t/i—i/'^  =  n"'^^(i^'^—i^^)sm^ia 
oder 

Der  eine  der  beiden  Strahlen  folgt  beim  Hinaustre- 
ten ans  der  Lamelle  dem  Ca rtesi sehen  Gesetz  der 
Brechung,  und  für  diesen  i9t  also,  wenn  der  scheinbare 
Winkel  /  heilst: 

sin  i  iz=zn"sin  4-  a. 

Die  hienach  berechneten  Werthe  sind  in  folgender 
Tafel  enthalten: 


*)  Encyciopaed,  Eiinb,  Ariide  Optks^  p.  682. 


B2 


30 


Strahl. 


Scbelnbarer  .Winkel  twuchea 
den  optischen  Azcn. 


H 
G 
F 
E 
D 
C 
B 


35<>  Itf  54" 

31  39  30 

34  10    0 

33  51  10 

33  17  46 

33  6  24 

33  24  22 


Der  Mittelwerth  aas  diesen  beträgt  etwa  34® ,  und 
weicht  also  etwa  2®  von  dem  direct  gemessenen  ab. 
Wenn  man  aber  erwägt/  erstlich,  dafs  die  directe  Mes- 
sung mit  keiner  grofsen  Grenauigkeit  angestellt  werden 
kann,  und  zweitens,  dats  die  Mitte  der  im  Innern  der 
elliptischen  Farbenringe  liegenden  weifsen  Ellipse,  an  wel- 
cher Mitte  ich  mich  bei  der  Messung  gehalten  habe,  aus 
einem  weiterhin  angeführt  werdenden  Grunde  nicht  töI- 
lig  mit  der  mittleren  Lage  der  optischen  Axen  der  ver* 
schiedenen  Farben  zusammenfallen  kann;  so  scheint  die 
Uebereinstimmung  so  genau  zu  seyn,  als  es  sich  nur  er- 
warten läfst. 

Da  aus  diesen  Versuchen  hervorgeht,  da£B  das  Ver- 
hältnifs  zwischen  den  Brechungscxponcnten  in  den  drei 
Spectris  mit  den  verschiedenen  Farben  variirt,  so  kann 
das  wahre  VerhSltnifs  zwischen  den  Elasticitälen  des  vibri- 
rendcn  Mittels  in  den  drei  Hauptrichtungen  des  Krystalls 
aus  diesen  Exponenten  nicht  berechnet  werden.  Wenn 
die  die  Fortpflanzung  des  Lichts  in  der  Luft  b'edingende 
Elasticität  zur  Einheit  angenommen  wird,  so  ist  die  Elasti- 

dtät  nach  der  Axe  Az=,  -7-,  nach  der  Axe  B:=z-^^  und 

nach  der  Axe  C=-i^,  weil  die  Geschwindigkeiten,  im 

Sinne  des  Undulationssystems  genommen:  -1,  -77,  -a  sind, 
und  sie  sich  fibrigens  wie  die  Quadratwurzeln  aus  den 
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Elasticitäten   verliaUea      Da    aber   die    Qootieuten 


rf* 


H 


'"'1 


n 


'2 


and  -TT  nicht  für  alle  Farben  dieselben  bleiben,  so  drük- 


n 


ken  sie  folglich  die  VerhSIItnisse  der  Elasticitfiten  nicht 
aus.  Wäre  das  Gesetz  der  Zerstreuung  des  Lichts  be- 
kannt,  so  TFÜrde  man  auch  das  wahre  Yerhältnifs  be- 
stimmen können,  weil  man  in  diesem  Falle  das,  was  im 
Werthe  der  Geschwindigkeit  nur  von  der  ElasticitSt  des^ 
vibrirenden  Mittek  abhängt,  von  dem,  was  von  der  Gröfse 
der  Undulationsiäoge  bedingt  wird,  absondern  könnte. 
IndeCs  werden  doch  die  Verhältnisse  für  einen  der  mitt- 
leren Strahlen,  %.  B.  für  F^  ein  ziemlich  annäherndes 
Resultat  liefern,     Nimmt  man  die  Elasticität  in  Richtung 


der  Axe  j4  zur  Einheit,  und  berechnet  die  Werthe  -^ 
no^  -jiTf  80  bekommt  man: 

EUsücitlt  im  AmgOQit  in  Ricliloiif  4ftr  KffjftalliMtionsMca : 


A 

B 

C 

1 

0,81975 

0,82424 

Da  der  Kalkspath  und  der  Arragonit,  obgleich  ihre 
Krjstallsysteme  verschieden  sind,  beide  nur  aus  kohlen- 
saurem Kalk  bestehen,  so  werde  ich  hier  das  Verhält* 
DiÜB  der  Elasticitäten  im  Kalkspath  anführen,  des^crn  Krj- 
stallisationsaxe  ganz  deutlich  der  Krystallisationsaxe  A  des 
Arragonits  entspricht,  von  der  die  optisdien  Axen  nur 
etwa  um  10^  auf  jeder  Seite  abweichen. 

ElasticitSt  im  Kalkupatk 


in  der  Axe 


senkrecht  gegen  die  Axe. 


0,79874 

Die  Verhältnisse  zwischen  den  Elasticitäten  sind  also 
im  Arragonit  gröEser  als  im  Kalkspath ,  obgleich  die  Ela- 
•ticität  tiberhaupt  in  jenem  kleiner  ist  als  in  diesem,  wie 


aas  den  gröCseren  Brechangsexpooenten  des  Arragomt 
hervorgeht  Beruht  nim  die  Grobe  der  ElasticitSt  auf 
der  GröCse  des  Abstandes  zwischen  den  Partikehi  des 
Krystalles,  so  müssen  also  die  Partikel  im  Arragonit  wei- 
ter von  einander  entfernt  seyn  ab  im  Kalkspath, 

Der  weifse  Topas. 

Die  Prismen  aus  dem  Topas  worden  genau  auf  die- 
selbe Weise  y  wie  die  des  Arragonits,  geschnitten.  Das 
Prisma  A  war  hier  leicht  zu  erhalten,  weil  die  Durch- 
gangsfläche, welche  man  durch  einen  Hammerschlag  aus 
einem  Topasgeschiebe  bekommt,  senkrecht  gegen  die  Ebene 
der  optischen  Axen  ist  Die  Lage  der  beiden  andern 
Prismen  B  und  C  wurde  durch  einen  ähnlichen  Versuch, 
wie  beim  Arragonit,  bestimmt 

Da  im  Topase  die  beiden  Spectra  zum  Theil  einan- 
der decken,  so  trennte  ich  sie  immer,  wie  beim  Berg- 
krjstall,  durch  eine  vor  die  Oeffnung  des  Oculars  ge- 
stellte Turmalinscheibe. 

Pri«m«  A  No.  1. 

Beobachteter  doppelter  brechender  Winkel  =67^,240, 
also  eiiifacher  =30®15'29''.  Temperatur  =19^  Das 
Prisma  war  für  das  Spectrum,  dessen  Ablenkungen  die 
gröfseren  sind,  auf  F  eingestellt,  für  das  andere  auf  H. 


Beobachtete 

doppelte 

Ablenl 

cuDC  im 

SpecUmm , 

dessen 

Strabl. 

Po 

larMationsebcDi 

1 
* 

senkrecht  i^efe 

n  die  Axe  A  ist      durch 

die 

Axe  A 

geht. 

u 

45" 

,030 

44° 

,330 

G 

44 

,75Q 

• 

44 

,040 

F 

44 

,405 

43 

,695 

E 

44 

,225 

43 

,510 

. 

D 

-    44 

,005 

• 

43 

,295 

C 

43 

335 

43 

,125 

B 

\             43 

,770 

43 

,055 
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Prifua  ^  No.  2. 

Beobachteter  doppelter  brechender- Winkel  =:t:9i",825y 
also  einfacher  42°  40'  16". 

Bei  diesem  Prisma  waren  nüi*^  die  Streifen  H  und 
G  so  deutlich,  dafs  man  ihre  Ablenkungen  beobachten 
konnte.  Wovon  dieses  herrührte,  ist  mir  ganz  unbekannt. 
Bei  einem  dritten  Prisma,  das  auf  dieselbe  Art  geschlif- 
fen war,  konnten  zwar  wegen  der  überall  sichtbaren  Durch- 
gangsflachen, die  den  zu  Anfang  dieses  Aufsatzes  vom 
Scbneckensteiner  Topas  erwähnten  fihnUch  waren,  keine 
Beobachtungen  angestellt  werden;  allein  die£s  war  bei  dem 
Prima  >^  No.  2*  nicht  dar  Fall. 


Stnhl. 


Beob«cbtete  doppelte  Ablcölning'  im  Spectroni ,  dci«en 

PoUriMtiops^bene 


senkrecht  fegen  die  A»«  ^'iat|  .  durch  die  Axc  A  %^ 


H 
G 


67  »,420 
66  ^95 


66  »,555 
66  ,115 


Berechnet  man  die  Brechungsexponenten  für  das 
Spectrum,  dessen  Polarisqtionsebcne  senkrecht  gegen  die 
\xc  ist,  so  bekommt  mab  die  lofdlgender  'Tafel  entbal- 
teneo  Werthe. 


1      • 

• 

«1     • 

.  ■ 

*      -         ■                t    . 

Spectmni,  de««cn  Po 

• 

larjsationsebeae  seokrc^ht  ijt  gegen 

Strahl. 

die 

klLt  A, 

4 

Prisma  No.  1. 

PriAtoa  No.  2. 

H 

1,63506 

1,63490 

G 

1,63123 

'  •     ■ 

'. 

1,63110 

F 

1,62652 

E 

. 

1,62408 

D 

1.62109 

C 

■ 

1,61880 

• 

B 

1,61791 

" 

Ftir  das  andere  Speotruiu»  dessen  Geschwindigkeit  nicht 
conslaot  isti  bekommt  man:  . 
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StnU. 


H 
G 


SpeetmiD,  dleMea  PolariMtioiitebeoe  durck  die  Aze  A 

ieht. 


Pyi#ma  No.  1. 


1.62551 
M2156 


Pritina  No.  2. 

1,627^ 
1,62374 


Prisma  B, 

Beobachteter  doppelter  brechender  Winkel  =109^,005, 
abo  einfacher  =49'' 3' 8''.    Temperatur  =19^ 

Bas  Prisma  war  für  beide  Spectra  auf  H  eingestellt 


■ 

Beobaektete  doppelte 

Strahl 

• 

Polaruatioiuebene 

■ 

senkrecht  fegen  die.  Ase  B  i% 

t     darch  die  Aze  B    e^^ 

H 

79»,580 

80«,160 

G 

79  ,030 

79  ,610 

F 

78,385 

78  4Ni5 

E 

78,030 

78  ,615 

D 

77  ,620 

78  ,210 

C 

77  ,295 

• 

77  ,880 

B 

77  ,165 

77  ,755 

Prisma  C 


Beobachteter  doppelter  brechender  Winkel  =:85^,885, 
also  einfocher  38'' SS' 54''.    Temperatur  =16^ 

Das  Prisma  war  füi'  beide  Spectra  auf  H  eingestellt. 


Beobachtete  doppelte  Brcckong  im  Spectmm,  dessen 

Strahl. 

PoUrisationsebene 

dvreb  die  Aze  C  gebt. 

H 

68"4)35 

58»,760 

G 

58  ,555 

58  ,380 

F 

58  ,105 

57  ,920 

E 

57  ,860 

57  ,680 

D 

67  ,570 

57  ,390 

C 

57  ,340    . 

67  ,155 

B 

57  ,245 

57  ,060 

Beregnet   man    die  Brediungsexponenten  ftr   das 
Spectrum»  dessen  Geschwindif^eit  constant  ist,  nach  den 


85 

mit  den  Prismen  B  und  C  gemachten  Beobachtongen«  so 
erhalt  man  die  beiden  letzten  Columnen  der  folgenden 
Tafel,  deren  erstere  Columne  den  Eiponenten  des  Pris- 
ma's  j4  enthält 

^*mI»1  I  Sp^ctmm,  deMen  PolartsatiomebeQ«  «enkrecht  üt  fegeo 
die  Axe  j^  \        die  Axe  B  1       die  Axe  C 


H 

1,63506 

1,62539 

1,62745 

G 

1,63123 

1,62154 

1,62365 

F 

1,62652 

1.61701 

1,61914 

E 

1,62408 

1,61452 

1,61668 

D 

1,62109 

1,61161 

1,61375 

C 

1,61880 

1.60935 

1,61144 

B 

1,61791 

1,60840 

1,61049 

DieCs  sind  also  die  drei  Brechnngs- Elemente  des 
farblosen  Topases.  Nennt  man  hier,  wie  beim  Arrago- 
nit,  die  Brechungsexponenten  der  Spectra  A^  C,  B  re- 

spective  li^  rP^  rT,  und  berechnet  die  Verhöltnisse  -7; 
nnd  -M  I  90  aitstehl  die  folgende  Tafel: 


StnhL 

TerKSluiif*  jp 

VeHilItnIf«  ^ 

"     1 

H 

1,00466 

1,00595 

G 

1,00467 

1,00597 

F 

1,00456 

1,005H8 

E 

1,00458 

1,00592 

D 

1,00455 

1,00588 

C 

1,00459 

1,00587 

B 

1,00461 

1,00591 

Diese  Verhältnisse  sind  hier  in  dem  Grade  für  alle 
Farben  gl^h,  dafs  man  leidit  geneigt  seyn  könnte,  die 
Abweichungen  von  der  Gleichheit  durch  Beobachtung^- 
fehler  zn  erklären.  Indefs  scheinen  sie  doch  gegen  das 
idoleite  Ende  des  Spectrums  ein  (penig  grö/scr  zu  seyn, 
noA  folglidi  das  fihr  den  Kalkspath»  den  Bergkrystall  und 


den  AnngoDit  gefundene  Resultat  wenigsteiM  nicht  zq  wi- 
d^Iegen. 

Die  nach  der  Foraiel: 

•  n  '         Tl 

f 

berechneten  Werthe  von  a  sind  in  folgender  Tafel  ent- 
halten: 


•         ^ 


StrakL 

Winkel  itrüchea  den  optiteken  Axen. 

H 

.  54»  64'   0* 

G 

55   34  24 

F 

56   37  24 

E 

56   40  30 

D 

56   37  30 

C 

56     3    0 

B 

55   51  58 

Obgleich  sichtbare  UnregelmSfsigkeiten  in  diesen 
Werthen  Torkommen,  so  scheint  es  dpch,  als  nehme 
die  Neigung  der  optischen  Axen  vom  Violetten  bis  zum 
Rothen  ab,  also  gerade  umgekehrt  wie  beim  Arragonit 

Was  den  Werth  dieses  Neigungswinkels  betrifft,  so 
hat  Brewster  65^  und  Biot  64^  14'  für  denselben  ge- 
funden. Die  aus  den  Brechungsexponenten  berechneten 
Neigungen  würden  also  um  etwa  &^  zu  klein  seyu,  und 
folglich  bestimint  auf  einen  Fdiler  in  diesen  Exponenten 
hindeuten,  wenn  nicht  etwa  der  Neigungswinkel  in  verschie- 
denen Individuen  des  farblosen-  Topases  variirt,  wie  es 
Brewster  bei  dem  brasilianischen  bemerkt  hat  Da  ich 
nur  dünne  Platten  abgeschlagen  hatte,  konnte  ich  an 
ihnen  keine  genaue  Messungen  anstellen,  weil  bei  der 
grofsen  Ausdehnung  der  elliptischen  Ringe  die  Schätzung 
der  Mitte  der  innem  weifsen  Ellipse  höchst  unsicher  war. 
Indefs  müCs  ich  hier  die  Bemerkung,  die  ich  schon  beim 
Arragonit  machte,  wiederholen,  dafs  nämlich  die  optische 
Axe  nicht  genau ,  mit  der  Mitte  der  weifsen  Ellipse  zu- 
sammenfallen >kann,  und  dali.  folgiich  der  aub  den  heob- 
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achtefcten  sdieinbaren  Neigmigswiukel  berechnete  Werth 
von  64^  14'  Dicht  vollkommen  richtig  seyn  kann,  wenn 
man  auch  annimmt,  dafs  der  sdieinbare  Neigungswinkel 
sich  mit  aller  SchSrfe  beobachten  lasse. 

•  Es  folgt  nSmlich  aus  der  F r es n einsehen  Theorie, 
daCs  die  entgegengesetzt  polarisirten  Strahlen ,  welche 
in  einer  Lamelle ,  deren  Flächen  unter  sich  parallel  und 
gegen  die  Axe  A  senkrecht  sind,  gemeinschaftlich  mit 
derselben  Geschwindigkeit  die  Richtung  einer  optischen  Ax6 
durchlaufen  haben,  sich  beim  Hinaustreten  aus  der  La« 
melle  von  einander  trennen  müssen,  welches  bei  einer  La- 
melle eines  einaxigen  Krjstalls,  wenn  nicht  deren  Flächen 
gegen  die  Krystallisationsaxen  geneigt  sind,  nicht  der  Fall  ' 
ist.  Der  eine  Strahl,  dessen  Polarisationsebene  senkrecht 
gegen  die  Axe  C  ist,  folgt  dem  Cartesischen  Gesetz,  so 
dafs  wenn  7  /  den  Winkel  zwischen  den  hinausgetreten 
nen  Strahl  und  der  Axe  C  bezeichnet,  man  hat: 

Der  andere  Strahl  dagegen,  dessen  Polarisationsebene 
durch  die  Axe  C  geht,  macht  noch,  nach  dem  Heraus- 
treten, mit  dieser  Axe  einen  Winkel  7^,  der,  zufolge  der 
Hujghens'schen  Construction ,  durch  die  Gleichung: 

sm  J  ezsz  -y  * L- 

gegeben  wird. 

Für  den  Strahl  H  im  Topas  z.  B.  bekommt  man 
nach  diesen  Formeln,  mittelst  der  Werthe,  a=54^  54'; 
n'=l,63306;  /i''=l,62745  und  w"'=l,62539  folgende 
Refoltate:  4'=^''  36'  W  und  \e=\W  58^  ^.  Die 
beiden  Strahlen  also,  obgleich  sie  in  der  Lamelle  in  glei* 
eher  Richtung  gegangen  sind,  trenuen  sich  dennoch  beipn 
Hinaustreten  um  21' 34"  von  einander.  Für  denselben 
Strahl  H  im  Arragontt  werden  4i=±:17®  aS'a?"  xaA  \t 
=  19^42' 47",  weichen  also  um  2^T2(f  von  einander 
ab.  Da  nun  die  Ringe  durch  Interferenz  der  beiden  ent- 
gegcogesetzt  pcduitirten:  Strahlen'  entstehen,  und  lol^ch 
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d^r  weiCse  Fleck  in  deijenigen  Richtmig  encheinen  wird, 
in  der  zwei  Strahlen»  die  entgegengesetzt  polarisirt  sind 
nnd  eine  gleiche  Anzahl  von  Undulationen  in  der  La* 
melle  zurückgelegt  haben»  parallel  mit  einander  heraofr- 
treten»  femer  aber»  die  beiden  Strahlen»  welche  mit  glei- 
cher Geschwindigkeit  eine  epische  Axe  durchlaufen  ha* 
ben,  beim  Heraustret^i  divergiren;  so  kann  der  weifise 
Fleck  nicht  in  Richtung  des  Strahls  erscheinen»  der  in 
Richtung  einer  optischen  Axe  gegangen  tmd  nadi  dem 
Cartesischen  Gesetz  gebrochen  worden  ist 


Nimmt  man  aus  den  Verhältnissen  -ir  and  -^s 
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die  verschiedenen  Farben  das  Mittel»  so  bekommt  man 
fOr  das  erstere:  1»00460»  und  für  das  zweite  l»0059l.  Wird 
nun  hier»  wie  beim  Arragonit»  die  Elasticität  in  Richtung 
der  Axe  A  zur  Einheit  angenommen,  so  erhält  man  für  die 
Elastidtät  in  den  drei  Hauptrichtungen  folgende  Werthe: 

EUfticitat  im  farbloteo  Topaae,  in  Richtaof  d«r  KrytUlluatioiuax«n : 


»«■ 


1»01186 


ijmm 


In  seinem  Memoire  sur  la  double  rifraction  hat 
Fresnel  {Mdmoires  de  tlnstüut,  T.  VIL)  das  Ver- 
hältnifs  zwischen  der  gröfsten  und  kleinsten  Geschwin- 
digkeit» wie  er  dasselbe  durch  DifTractious versuch^  ge- 
funden» zu  0»9938  angegeben,    fiach  meinen  Versuchen 

ist  das  Verhältnifs  — =rAA5oT=^,99412,  also  um  0»0003 

zu  grob.    Wenn  man  dann  von  dem  Verhältnifs  0,993ä 
ausgeht»  und  die  Neigung  der  Axen  =65^  setzt»  so  kann 

man  das  andere  Verhältnifs  t  durch  die  Gleichung 
bereolinen.    Man  bekommt  dann  0»9Q560l    Nach  meinem 
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Venudie  ist  ^=j  00460  =*^^^  ^*  *«  Differen- 
zen +0»00018  und  —0,0003  betragen,  so  möchte  ich 
sie  wohl,  nicht  ganz  etwaigen  Fehlem  in  meinen  Beob- 
achtungen zuschreiben*  IndeCs  werde  ich  gelegentlich 
noch  eine  Reihe  von  Versuchen  über  den  üarblosen  To- 
pas anstellen  I  besonders  da  das  durch  Diffiractionsversu- 
che  ansgemittelte  Yerhältnifs  0,9938  schein!  zuverlässiger 
sejn  zu  müssen. 


n.  Ueber  die  Zurückwerfung  und  Zerlegung  des 
Lichts  an  der  Trennungsfläche  von  Mitteln 
mit  gleicher  oder  verschiedener  Brechkraß; 

.on  D.  Bre^ster*). 

{Phliosoph.  Transact./.  1829,  />/.  1.  p.  187.) 


llis  ist  ein  nolhwendiges  und  von  Newton  selbst  ent- 
wickeltes ErgebniCs  aus  seiner  Lichttheorie,  da(s  weib^ 
licht,  welches  auf  die  Trennungsfläche  verschiedener  Mit- 
tel gefallen  ist,  nach  der  Reflexion  seine  Weifse  behält, 
ausgenommen  in  den  Fällen,  wo  eins  der  Mittel  eine 
Dicke  von  ungefähr  einem  Achtzigmilliontel  eines  Zolls 
besitzt. 

Nach  der  Entdeckung  von  der  Ungleichheit  der 
Brechkräfte,  hätte  es  einleuchten  müssen,  dafs  reflectir- 
tes  Licht  niemals  ganz  weifs  sejn  könne,  obgleich  die 
Färbung  bei  der  Art,  wie  man  gewöhnlich  optische  Ver- 
suche anstellt,  wahrscheinlich  nicht  zu  entdecken  war. 
Der  einzige  Physiker,  der  meines  Wissens  Versuche  über 

*)  Die  hanpUichlichiten  der  in  diesem  AufMUe  bejchriebeneo 
Yersaclie  wurden  im  J.  1816  Angestellt.  Eine  kurze  Notis  von 
ilinen  wnrde  in  Quarterfy  Journal  for  July  —  Octob.  1816 
bekannt  gemacht,  nnd  ein  anffuhrliciierer  Äufsats  über  sie  in 
der  K.  GetelUcbaft  in  Edinburgh  am  4  Jan.  1819  Torgeleaen. 
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diesen  Gegenstand  angestellt  hat,  ist  Hr.  H ersehet;  und 
da  seine  Meinung  als  der  Ausdrack  der  jetzt  herrschen- 
den angesehn  werden  kann ,  so  nehme  ich  keinen  An- 
stand dieselbe  hier  anzuführen. 

•  »Die  Erscheinungen,  welche  bei  der  Reflexion  diss 
Lichts  von  der  gemeinschaftlichen  Fläche  zweier  Mittel 
stattfinden,  sind  so,  wie  man  es  nach  der  obigen  Theorie 
lurwarten  kann;  doch  treten  noch  einige  Umstände  hinzu; 
die  uns  bewegen  die  Allgemeinheit  unserer  Voraussetzun- 
gen zu  beschränken,  indem  sie  zwischen  den  Anziehungs- 
und Abstofsungskräften,  von  denen  die  Refraction  und 
Reflexion,  wie  man  annimmt,  bedingt  werden,  eine  Be- 
ziehung aufzustellen  scheinen.  Denn,  wenn  zwei  Mittel  in 
eine  *  innige  Berührung  gebracht  sind,  (in  eine  solche  z.  B. 
wie  sie  zwischen  einem  flussigen  und  einem  starren  Kör- 
per oder  zwischen  zwei  Flüssigkeiten  stattfindet);  so  ist, 
wie  man  gefunden  hat,  die  Stärke  der  Reflexion  an  de- 
ren gemeinschaftlichen  Fläche  immer  desto  schwächer,  )e 
mehr  die  Brecbungsverbältnisse  sich  der  Gleichheit  nähern; 
und,  wenn  diese  *  vollkommen  gleich  siud,  so  hört  die 
Reflexion  gänzlich  auf  und  der  Strahl  setzt  im  zweiten 
Mittel  seinen  Lauf  mit  unveränderter  Richtung,  Geschwin- 
digkeit und  Stärke  fort.  Aus  dieser  Thatsache,  welche 
allgemein  ist,  geht  hervor,  dafs  die  zurückwerfenden  oder 
brechenden  Kräfte,  in  allen  Mitteln  von  gleicher  Bre- 
chungs-Dichte  {refraciwe  densities)  genau  denselben  Ge- 
setzen folgen  und  in  einer  gleichartigen  Beziehung  zu  ein- 
ander stehen;  und  dafs  in  Mitteln  von  ungleicher  Brech- 
kraft die  Beziehung  zwischen  den  zurückwerfenden  und 
brechenden  Kräften  nicht  willkührlich  ist,  sondern  dafs 
die  eine  von  der  andern  abhängt,  und  mit  derselben  zu- 
oder  abnimmt.  Dieser  merkwürdige  Umstand  macht  die 
Annahme  von  der  Identität  der  Form  der  Function,  wel- 
che das  Gesetz  der  Wirkung  der  Theilchen  aller  Kör- 
per auf  das  Licht  unte^hjedlos  ausdrückt,  weniger  un- 
wahrscheinlich. <f 
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«Um^die  in  Rede  stehenden  PhSnomene  auf  expen- 
mentellem  Wege  zu  zeigen,  nehme  man  ein  Prisma  oder 
«inen  dfinnen  Keil  von  Glas  mit  sehr  kleinem  Brechung»- 
i^nkcl  (z.  B.  von  i  Grad;  auch  ist  jedes  Stück  Spie- 
gelglas anwendbar,  da  selten  die  beiden  Flächen  parallel 
sind),  und  nachdem  man  es  dicht  an's  Auge  gebracht  hat, 
betrachte  man  das  Bild  einer  Kerzenflainme,  das  von  der 
SuCsem,  dem  Auge  zunächst  liegenden,  Fläche  reflectirt 
wird.      In  einem  kleinen  Abstände  von  ihm  wird  man 
noch  ein  anderes,  von  der  innem  Seite  der  untern  Flä* 
che  reflectirtes,  Bild  bemerken,  welches  fast  gleiche  HeU 
ligkeit  wie  das  erstere  besitzt,  wenn  die  Incidenz  nicht 
zu  grob  ist.      Nun  bringe  man  ein  wenig  Wasser  oder 
einen  benetzten  Finger,  oder,  noch  besser,  eine  schwarze 
angefeuchtete  Substanz  an  die  untere  Flädie,  da,  wo  die 
innere  Reflexion  stattfindet;  dann  wird  das  zweite  Bild 
augenblicklich  einen  grolsen  Theil  seiner  Helligkeit  ver* 
Deren.    Nimmt  man  statt  des  W#ssers  Olivenöl,  so  wird 
die  Schwächung  des  Lichts  noch  beträchtlicher,  und  wen- 
det man  Pech  an,  das  zuvor  erwärmt  worden,  damit  es 
klebt,  so  wird  das  zweite  Bild  gänzlich  verschwinden. 
Gebraucht  man  dagegen  Substanzen  von  stärkerer  Brech- 
kraft als  das  Glas,  so  erscheint  das  zweite  Bild  wiederunL 
So  ist  es  beim  Cassiaöl  sehr  hell;  beim  Schwefel  kann 
man  es  nicht  von  dem  an  der  ersten  Fläche  reflectirten 
unterscheiden;  und  wenn  man  Quecksilber  oder  Amalgam 
anwendet,  so  ist  die  Reflexion  an  der  gemeinschaftlichen 
Fläche  des  Glases  und  Metalls  lebhafter,  als  die  von  der 
Glasfläche  allein.     Die  Aufhebung  der 'Reflexion  an  der 
gemeinschaftlichen   Fläche  zweier  Mittel  von  ungleicher 
Brechkraft  erklärt  viele  sonderbare  Erscheinungen,  etcn^). 
Im  Jahr  1814,  als  ich  mit  der  Au&uchung  des  Ge- 
setzes; nach  welchem  das  an  der  Trennungsfläche  ver- 
schiedener  Mittel  reflcetirte  Licht  polarisirt  wird,  beschaff 

*)  Treaiise  on  Light  §.  547.,  Ma      . 


tigt  war  *)|  hatte  ich  Gelegenheil,  Casdaöl  zwischen 
zwei  Flintglasprismen  einziischlieliBea  Die  blaue  Fßrbe 
des  reflectirten  Lichts  setzte  mich  anftnglidi  in  Erstao- 
nen;  allein ,  obgleich  die  Thatsache  neu  und  der  Ver- 
auch  interessant  war,  so  lieCs  sich  dodi  die  Zerlegung 
des  Lichts  begreiflicherweise  nach  den  bekannten  Sätzen 
erklären.  Denn  obschon  die  Brechungsdichte  des  Cassiaöls 
die  des  Flintglases  für  die  mittleren  Strahlen  beträchtlich 
fibertiifft,  so  ist  doch  die  Wirkung  der  beiden  Körper 
auf  die  weniger  brechbaren  Strahlen  beinahe  gleich;  folg- 
lich inulste  ein  grolser  Theil  der  rothen  Strahlen  hindurch 
gehen,  dagegen  aber  von  den  orangefarbenen  ein  kleiner 
Theili  von  den  gelben  ein  gröOserer,  von  den  grünen  ein 
noch  gröfserer,  und  von  den  blauen  ein  sehr  groCser  Theii 
reflectirt  werden,  so  dafs  der  durch  Reflexion  gebildete 
Lichtbünde]  nothwendigerweise  hauptsächlich  nur  eine 
blaue  Farbe  besitzen  konnte. 

Bei  Anwendung  v^ n  verechiedenen  Glassorten  und 
verschiedenen  Oelen  erhielt  ich  mehrere  ähnliche  Resul- 
tate; es  wurden  verschiedene  Strahlen  des  Spectrums  da- 
durch ausgelöscht,  dab  ich  die  beiden  entgegengesetzten 
Wirkungen,  die  das  starre  und  das  flüssige  Medium  auf 
dieselben  ausübten,  so  weit  als  möglich  in  Gldchgewicht 
brachte.  Wenn  das  blaue  Licht  ausgelöscht  wird,  hat 
der  reflectirte  Bündel  eine  gelbe  Farbe;  und  es  ist  klar, 
dafs  der  resultirende  Licbtbündel  niemals  eine  entschie- 
dene Farbe  haben  kann,  sondern  immer  bläulich  oder 
gelblich  seyn  mufs. 

Da  die  Brechungsverhältnisse  für  alle  Einfallswinkel 
gleich  bleiben,  so  kann  das  reflectirte  Lichtbündel,  ob- 
wohl in  seiner  Intensität,  doch  niemals  in  seiner  Farbe 
sich  verändern,  und  so  können  wir  niemals  aus  dieser 
theilweisen  Zerlegung  der  einfallenden  Strahlen  irgend 
eine  Folge  von  Farben  oder  Farbenringen  erhalten. 

Diese 

*)  Phih^oph.  Traruact.  1825«  p.  137. 


33 

I)iese  Beobachtungen  setzen  es  als  eine  allgemeine 
Thatsache  fest,  daüs  bei  jeder  Reflexion  von  durchsichti- 
gen Flächen  der  reflectirte  Lichtbündel  nothwendiger- 
weise  eibe  andere  Farbe  als  der  einfallende  haben  mofs, 
ausgenommen  in  dem  äuisersten  Falle,  viO  die  beiden  in 
Berührung  stehenden  Körper  ein  mathematisch  gleiches 
Srechungs«  und  Zerstreuungsvermögen  besitzen. 

Ich  war  nun  begierig  zu  untersuchen,  welchen  Effect 
eine  Annäherung  zu  dieser  letzten  Bedingung  oder  zu 
einem  vollkotnmnen  Gleichgewichte  zwischen  allen  auf 
den  einfallenden  Strahl  wirkenden  Kräfteti  haben  wtirde, 
da  es  oft  an  solcher  Gränze  wie  dieser  geschieht,  dafs 
uns  die  Natur  mit  der.  Entwicklung  einer  neuen  Erschei- 
nung erfreut.  Dieser  Versuch  war  indefs  mit  gröfeeren 
Schwierigkeiten  verknüpft,  als  ich  erwartet  hatte;  doch 
nach  vielen  mifslungenen  Versuchen,  wurde  ich  zu  den 
Resultaten  geführt,  die  ich  jetzt  beschreiben  will. 

Die  Solida,  welche  ich  anwandte,  waren  zwei  Pris- 
men von  Tafelglas,  die  ich  ^  und  B  nennen  will.  Das 
Prisma  y^,  dessen  Querschnitt  ein  gleichschenklich  recht- 
winklichcs  Dreieck  darstellte,  war  in  der  Glashütte,  wo 
es  verfertigt,  auf  der  Basis  polirt  worden.  Das  Prisma 
J?,  dessen  Querschnitt  ebenfalls  ein  gleichschenklich  recht- 
wiukliches  Dreieck  war,  hatte  Hr.  DoUond  für  mich 
verfertigt  und  sehr  schön  polirca  lassen.  Die  Brechungs- 
verhältnissö  waren: 

la  A  .  .  m=l,508;    in  JB  .  .  m=l,510. 

Die  angewandten  Flüssigkeiten  waren  Ricinusöl  und 
Copaivabalsam,  von  denen  der  letztere  eine  gröfsere,  und 
das  erstere  eine  geringere  Brechkraft  als  die  Glasprismen 
besitzt    Die  Brechungsverhältnisse  sind  nämlich: 

Im  Ricinusöl m= 1,490 

Im  Copaivabalsam  .  •    m= 1,528. 

Die  Prismen  -^,  -ß  wurden  nun  an  einander  befe- 
stigt, wie  in  Fig.   2.   Taf.   I.,  und  ein  Schichtchen  CD 
von  Ricinusöl  zwischen  xlieselben  gebracht.     Ein  Licht- 
AnnaL  d.  Ph pik.  Bd.  93.  St  L  J.  1829.  St  9.  C 
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strahl  Rr  wird,  nacb  der  Refiraction  in  r,  von  der  Flä- 
che CoD,  welche  das  Prisma  A  vom  Oele  trennt,  in 
der  Richtung  oqm  reflectirt;  ein  anderer  Theil  dessel- 
ben aber  von  der  Fläche  GpU^  welche  das  Oel  vom 
Prisma  ß  scheidet,  in  der  Richtung  psn..  Damit  die 
beiden  Strahlen  qm,  sn  hinreichend  aus  einander  wei- 
chen, sind  die  gemeinschafllichön  Durchschnitte  der  Flä* 
chen,  die  den  rechten  Winkel  enthalten,  etwas  gegen 
einander  geneigt 

Wenn  der  Einfallswinkel  RrE  sehr  grofs  ist,  so 
erleidet  das  Licht  eine  totale  Reflexion  an  der  Fläche 
CoD.  Innerhalb  der  Gränze  der  totalen  Reflexion  ist 
das  Licht  oqin  gelb;  und  wenn  man  den  Einfallswinkel 
stufenweise  vermindert,  so  geht  das  Lichtbündel  oqm 
durch  alle  Nuancen  von  fast  drei  Farben -Ordnungen, 
wie  es  die  folgende  Tafel  zeigt 


Einfalls- 
'wiokel 
RrE. 


EinfalUMT. 

an  der 

Fläch6 

CoD*) 


Erste 

Ord 

nung. 


/-Gelb    . 
I  Orange 
<Roth 


Zweite 
Ord- 
nung. 


< 


Dritte 
Ord- 
nung. 


I  Nelkenfarbcn  (pink)       .     . 
\«Gränzc  von  NelLenf.  u.  Blau 
/Bläuliche  Nelkeufarbe'    •     • 

Volles  Blau 

Grünliches  Blau     .... 

Gelbliches  Blau     .... 

Gelb 

Röthliches  Gelb    .... 

Noch  rölher 

Roth  ........ 

I^jlelkenfarbe 

V.Gränze  von  Nelkenf.  u.  Blau 
fBlau    ........ 

1  Bläulich  Grtln 

J  Gelblich 

I  Volles  Gelb 

I  Röthliches  Gelb     .... 
vNelkenfarbe 


70° 
63 
61 
594^ 
59 
57 
55 
52 
48 
41 
34 
26 
21 
17 
14 
-  9 
0 
-15 
22 
31 
52 


o' 


83033 

81  13 

80  27 

79  51 

79  14 

78  46 

77  54 

76  3() 

74  32 

70  46 

66  46 

61  54 

59  4 

56  11 

54  14 

50  57 

45  0 

35  46 

30  37 

25  21 

13  30 


*)  DiM.  Kolmnii.  üt  nach  dwFonaet  A=4y^Aix.(-^^^^^^-\ 
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Die  Farbe  des  Ton  der  andern  TrennnngsflJIche  Gp  H 
erzengten  Lichtbündels  psn  ist  bei  allen  Einfallswinkeln 
ein  schwaches  gelbliches  Grau  (wie  man  diefs  am  besten 
sieht,  wenn  man  die  obere  Seite  des  Pfismensjstems  hin- 
nnterdreht,  und  den  Strahl  Rr  mit  dem  Prisma  B  auf- 
hängt, so  dafs  der  reflectirte  Strahl  psn  nicht  durch  das 
Oel  geht),  und  seine  Intensität  erleidet  nur  eine  sehr 
geringe  Aenderung.  Diese  *Thatsache  ist  sehr  merkwür- 
dig, und  (wie  man  gleich  sehen  wird)  rührt  von  einer 
besondern  Eigenschaft  des  Glases  selbst  her.  Wenn  das 
untere  Prisma  von  demselben  Glase  wie  A  verfertigt  ist, 
und  die  in  obiger  Tafiel  angeführten  Farben  bei  andern 
Einfallswinkeln  als  A  hervorbringt,  so  ist  das  Farben- 
spiel besonders  artig  und  die  ganze  Erscheinung  eine  der 
schönsten  in  der  physikalischen  Optik. 

Wenn  das  einfallende  Licht  homogen  ist,  so  sind 
keine  Farben  zu  sehen;  allein  die  reflectirten  Lichtbtin- 
del  haben  ihre  Maxima  und  Minima  von  Intensität,  wie, 
bei  homogenem  Lichte,  die  Farbenringe  dünner  Platten 
oder  die  Franseb  des  gebengten  Lichts. 

Folgendes  sind  die  Perioden  für  das  rothe  und  das 
blaue  Licht 

Botlie«  Licht.       BUoei  Liebt. 

Erstes  Minimum  77^  54'  80<>  27' 

Zweites  Minimum         50   57  59     4 

Nimmt  man  statt  des  dreiseitigen  Prisma's  A  ein  vier- 
seitiges» so  erscheinen  die  Farben  dichter  zusammenge- 
di^ngt;  und  wenn  der  leuchtende  Gegenstand  ein  langer 
Streifen  hellen  Lichtes  ist,  so  sieht  man  die  meisten  Far- 
ben auf  einmal   . 

Wenn  man  nun  das  Oel  erwärmt  und  dadurch  seine 
Brecfakraft  schwächt,  so  wird  die  Helligkeit  der  Farben 

berecliDet,  wo  1  clie  Einfallsvinkel  der  ersten  Kolunine,  tind  A 
die  in  der  sweilen  beseichnet,  und  m=i  1,508  das  Brechnngs- 
▼crhiltoif«  dee  Glaaec  ist. 

C2 
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bedeutend  Tennindert,  und  die  erste  Periode  bei  einem 
geriu^eren  Einfallswinkel  geschlossen. 

Von  dieser  Art  sind  die  Erscheinun£;en,.  wenn  die 
Brechkraft  des  (Glases  die  der  Flüssigkeit  übertrifft.  Wir 
werc^eu  nun  sehen,  was  geschieht,  ^ehn  die  Flüssigkeit 
eine  gröfsere  Brechkraft  als  das  Glas  besitzt;  ein  Fall 
von  besonderem  Interesse,  weil  wir  im  Stande  sind  die 
beiden  Brechkräfle  für  jeden  gegebenen  Strahl  des  Spec- 
trums zu  völliger  Gleichheit  zu  bringen. 

Bei  Anwendung  derselben  1^rismen\  wie  vorhin,  be- 
stehe nun  die  Schicht  CD  HG  aus  Copaiva  baisam.  Be- 
vor die  totale  Reflexion  eintritt  ist  der  reflectirte  Licht- 
bündel vollkommen  weifs;  dann  wird  er  gelb  und  durch- 
läuft dieselben  Farbenreihen,  wie  der  vom  Bicinusöl.  Alle 
diese  Farben  entstehen  jedoch  bei  kleineren  Einfallswin- 
keln, und  die  erste  Ordnung  schliefst  bei  einem  Winkel 
von  64°  58\  wie  aus  folgender  Tafel  erhellt,  in  welcher 
ich  nur  die  Hauptfarben  angegeben  habe. 
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Nachdem  ich  ansgemittelt  hatte,  dab  bei  einer  Tcm- 
peratar  von  94^  F.  das  mittlere  Brechungsverhältnifs  des 
Copaivabalsams  beinahe  dem  des  Glasprismen  gleich  war, 
schritt  ich  zu  der  Untersuchung,  welchen  Einflufs  eine 
Temperaturveränderung  von  50 **  bis  tiber  94 '^  F.  auf  die 
IntensitSt  und  Farbe,  des  reflectirten  LichtbQndels  aus- 
üben werde. 

Die  Prismen  wurden  daher  in  der  Lage  befestigt, 
daCs  sie  das  volle  Blau  der  zweiten  Ordnung  zeigten,  und 
alsdann  allmälig  erwärmt  Diq  Farbe  wurde  (]urcb  die 
Erwärmung  sichtlich  verschönert,  pbgleich  die  Intensität 
des  Lichtes  abnahm.  In  dem  Augenblick,  als  die  Bre- 
chongsdichte  des  Glases  und  des  Balsams  gleich  waren, 
wurde  keine  besondere  Veränderung  bemerkt.  Ueber 
94^  hinaus  wuchs  die  Intensität  der  Farben,  in  Folge 
der  abnehmenden  Brechkraft  deS  Balsams;  als  aber  die 
Temperatur  beträchtlich  verstärkt  wurde,  . verschwanden 
die  Farben  gänzlich. 

Wir  gehen  nun  zu  einer  merkwürdigen  Erscheinung 
fiber,  die  sich  in  den  relativen  Inlensitäten  der  Lichlbün- 
del  ogm  und  psn  zeigt.  Bei  einem  Einfallswinkel  von 
61^54'  an  der  Fläche  GoD,  und  bei  einer  Temperatur 
von  etwa  50^  F.,  zeigt  der  Lichtbtindel  oqm  ein  volles 
Blaa,  psn  dagegen  ein  grauliches  Weifs  von  geringerer 
Intensität  als  das  Blau.  Bei  Vergröfserung  des  Einfalls- 
winkels nimmt  die  Intensität  des  Bündels  oqm  rasch  zu, 
während  die  des  grauen  Strahles  langsam  abnimmt,  so 
dals,  bei  einer  Incidenz  von  74^,  oqm  zehn  bis  zwölf 
Mal  leuchtender  ist  als  psn.  Bei  kleineren  Incidenzeu 
als  61^  54'  ist  aber  die  Lichtstärke  des  Strahles;! 5 /i  grö< 
btTy  als  die  von  oqnu 

•       Bei  Erwärmung   wird   psn  gelblich  weifs  und  sehr, 
intensiv.     Bei  schiefen  Incidenzen  nähert  er  sich  nun  -der 
Helligkeit  von  opm^  bleibt  aber  darin  noch  hinter  die- 
sem Strahle  zurück,  während  er  bei  kleinen  Incidenzen 
denselben  an  Intensität  übertrifft 
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Ente  OrdnuDg. 


In  den  vorhergebenden  Versuchen  hatte  der  starre 
Körper  beinahe  dieselbe  Brechungsdichte  wie  der  Bal- 
sam Wir  werden  nun  ein  Solidum  nehmen,  nämlich 
Obsidian,  welches  fast  dieselbe  Brechkraft  wie  das  Oel 
besitzt 

Wenn  das  untere  Prisma  B  aus  Obsidian/  und  die 
Schicht  CD  HG  aus  Copaivabalsam  besteht,  so  durch- 
läuft deit'  Strahl  psn  drei  Farbenordnungen;  nämlich: 

Weife 

Gelb 

Roth 

Gränze  von  Roth  und  Blau  bei  73^ 

Blau 

Bläuliches  GrQn 
Zweite  Ordnung.  ^  Gelbliches  Weifs 

Röthliches  Weifs 
Schöne  Nelkeüfarbe 

Dritte  Ordnung  {  Sä,,,if, 

Die  Farben  sind  keinesweges  gut,  noch  werden  sie 
bei  Erwärmung,  wobei  die  Brechkraft  der  Flüssigkeit 
sich  der  des  starren  Körpers  nähert,  verschönert.  IMe 
Wärme  reducirt  die  Ordnungen  auf  zwei,  und  jede  Farbe 
wird  nun  bei  einem  viel  kleineren  Winkel  entwickelt 
Die  erste  Ordnung  z.  B.,  die  bei  einer  lucidenz  von 
73^  schlofs,  schliefst  nun  bei  einer  Incidenz  von  52". 
Wenn  die  Hitze  so  grofs  ist,  dafs  man  die  Prismen  nicht 
mehr  mit  der  Hand  berühren  kann,  so  sind  alle  Farben 
verschwunden. 

Wenn  wir  nun,  statt  des  Balsams,  Ricinusöl  nch- 
men,  so  sind  keine  Farben  sichtbar;  allein  der  reilectirte 
Lichtbündel  psn  ist  weifs  und  hell,  ungeachtet  die  Brech- 
kräfte des  starren  und  des  flüssigen  Körpers  zusammen- 
fallen. Wärme  erhöht  die  Intensität  des  Lichtbündels, 
erzeugt  aber  keine  Farben. 

Bisher  haben  wir  nur  die  Wirkungen  der  beiden 
Flächen    der  Schicht   betrachtet,  wie  sie  sich,  vermöge 
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der  prifimafiscbai  G^talt  der  Flüssigkeit ,  seitwärts  in 
zwei  getrenDten  Bildern  zeigt.  Wir  werden  nun  kürz- 
lich die  Erscheinungen  erwähnen,  welche  sich  zeigen, 
wenn,  vermöge  des  Parallelisuius  der  riäcben  der  Schicht 
die  beiden  Bilder  sich  über  einander  lagern.  Wenn  die 
beiden  Prismen  A  und  B  einzeln  und  bei  verschiede- 
nen Einfallswinkeln  gleiche  Farbeuperioden  geben,  dann 
sind  die  entstehenden  Farben  sehr  unregelmäfsig  und  un- 
deutlich. Wenn  aber  die  Maxima  der  von  dem  einen 
P;*isma  hervorgebrachten  Perioden  zusammenfallen  mit  den 
Minimis  der  von  dem  andern  erzeugten  Perioden,  so 
werden  die  Farben  fast  ganz  zerstört,  obgleich  es  nicht 
leicht  ist,  sich  der  Bedingung  zu  versichern,  von  der 
diese  Compensation  abhängt.  Wenn  die  Prismen  einzeln 
genau  dieselben  Periöden  bei  denselben  Einfallswinkeln 
geben,  dann  entsprechen  die  Minima  des  einen  den  Mi« 
nimis  des  andern,  und  die  Maxima  den  Maximis,  so  dafs 
die  vereinigten  Prismen  dieselben  Farbenperioden  her- 
vorbringen, wie  die  Prismen  einzeln;  allein  die  Intensität 
der  Farben  ist  verdoppelt.  Diese  Verdoppelung  der  In- 
tensität ist  leicht  zu  beobachten,  wenn  man  ein  Prisma, 
welches  deutliche  Farben  hervorbringt,  durchschneidet 
und  die  beiden  Hälften  durch  eine  flüssige  Schicht  von 
einander  trennt. 

Obgleich  die  vorhergehenden  Versuche  hinreichend 
sind,  das  Dasejn  dieser  Klasse  von  Erscheinungen  zu 
erweisen  und  die  Natur  derselben  zu  erläatern,  so  werde 
ich  dennoch,  da  sie  wahrscheinlich  zu  interessanten  Fol- 
gerungen in  der  Theorie  des  Lichtes  führen,  keinen  An- 
stand nehmen,  noch  eine  andere  sehr  lehrreiche  Reihe, 
die  mit  besonders  zu  dieser  Untersuchung  geeigneten  Flüs- 
»gkeiten  angestellt  wurde,  zu  beschreiben,  ich  habe  auch 
hier  die  frühem  Tafelglas -Prismen  angewandt;  allein,  da 
da«  Ricinusöl  und  der  Copaivabalsam  in  ihrer  Brech- 
kraft sehr  vom  Glase  abweichen,  so  habe  ich  zwei  an- 
dere Oele   mit  einer   fast  gleichen  mittleren  Brechkraft 
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wie  die  Prismen  erzählt,  nSmlich  Cuininöl  und  destillirtes 
Holzöl  (fpood  oil)  *),  livelche  sich  glücklicherweise  sehr 
leicht  mit  einander  vermischen  lassen.  Die  Brechkrafte  f&r 
die  mittleren  gelben  Strahlen  waren  beinahe  folgende  : 

^rechungsverliallniff. 

Cuminöl  1,512 

Tafelglas,  Prisma  B  1,510 

Cuminöl  uqd  Holzöl  gemischt  l,5p85 

Tafelglas,  Prisma  A  1,508! 

Holzöl  1,506 

Da  auf  die  numerische  Genauigkeit  dieser  Brechungs« 
Verhältnisse  nichts  ankommt,  so  habe  ich  sie  nicht  mit 
besonderer .  Sorgfalt  gemessen;  ich  tauchte  die  Prismen 
mit  ihrem  rechten  .  Winkel  in  Gefafse,  welche  die  drei 
Oele  enthielten,  und  bestimmte  sorgfältig,  dafs  sie,  bei 
der  Temperatur  50^  F.,  in  der  oben  aufgeführten  Ord« 
nung  auf  das  homogene  gelbe  Licht  der  monochromati* 
sehen  Lampe  wirkten. 

Ich  combinirte  nun  die  Oele  hinter  einander  mit  den 
beiden  Prisu^en,  wie  es  Fig.  2.  Taf.  I.  zeigt.  In  allen 
diesen  Combiuationen  brachte,  bei  weifsem  Lichte',  die 
Fläche  zwischen  dem  Prisma  A  und  den  Oelen,  fast  drei 
Farbenordnungen  von  derselben  Intensität  und  fast  bei 
denselben  Einfallswinkeln  hervor,  wie  beim  Copaivabal- 
sam;  dagegen  reüectirte  die  Trennungsfläche  zwischen 
dem  Prisma  B  und  den  Oelen  nur  ein  blafsgraues  Bild 
voJd  sehr  geringer  Intensität,  die  allgemein  in  dem  Maafse 
abnahm,  als  der  Einfallswinkel  wuchs. 

Wenn  das  homogene  gelbe  Licht  .einer  monochromati'* 
sehen  Lampe  angewandt  wurde,  brachte  die  Trennungsflä- 
che  zwischen  dem  Prisma  A  und  allen  Oelen  das  erste  Mi- 
nimum fast  bei  demselben  Einfallswinkel  hervor;  und  ob- 
gleich ich  das  schwächst  brechende  Oel  allmälig  erwärmte 

*)  Diefi   Oel  wurde  mir  am   Ostindien  von  Hm.  G.  Swinton, 
Secretir  beim  GonTemement  in  GalcatU,  geaandt 
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und  das  stärkst  brechende  erkältete,  um  eine  völlige  Com- 
pensation  der  entgegengesetzten  Refractionen  fQr  die  gel- 
ben Strahlen  za  bewirken,  so  kam  doch  weder  in  dem 
Orte  des  ersten  Minimums,  noch  in  der  Intensität  des  re- 
flectirten  Lichtes  eine  wahrnehmbare  Veränderung  zum 
Vorschein.  Bei  Anwendung  des  gemischten  Oe)s  wurde 
die  Compensation,'  ohne  irgeqd  eine  Temperaturveränd^ 
rung,  durch  eine  blofse  Aenderung  in  der  Aufsteilung  dp9 
Apparats  hervorgebracht. 

In  der  Erwartung,  einige  starre  oder  flüssige  Mittel 
zu  entdecken,  welche  mit  Tafelglas  eine  gröfsere  Anzahl 
von  Farbenordnungen  hervorbringen  wtirden,  stellte  ich 
die  in  folgender  Tafel  enthaltenen  Vergleiche  an. 
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Die  in  dieser  Tafel  angeführten  Versuche*)  kön- 
nen in  zwei  Klassen  getheilt  werden:  1)  in  die,  welche 
das  Daseyn  zurückwerfender  Kräfte  an  der  Gränze  Ton 
Mitteln  mit  gleicher  Brechkraft  erweisen,  und  2)  in  die, 
bei  denen  periodische  Farben  an  den  Gränzen  von  be- 
sondern Glassorten  und  verschiedenen  Flüssigkeiten  oder 
weichen  Körpern  hervorgebracht  werden. 

Aus  der  ersten  dieser  Klassen  von  Thatsachen  las- 
sen sich  folgende  Schlüsse  herleiten: 

1 )  Die  zurückwerfenden  und  brechenden  Kräfte  fol- 
gen in  Mitteln  von  gleicher  Brechkraft  nicht  demselben 
Gesetze.  Diefs  Resultat  geht  deutlich  aus  den  Versuchen 
mit  dem  Prisma  B  hervor,  welches  keine  Farbenordnun- 
gen hervorbringt.  Bei  völligem  Gleichgewicht  zwischen 
den  entgegengesetzten  Brechkräften  entstand  nicht  nur  ein 
starker  reUcctirter  Strahl,  sondern  auch  es  zeigte  sich 
selbst  keine  Annäherung  zum  Verschwinden,  als  die  Kräfte 
ihrem  Compensationspunkt  entgegen  gingen.  Dasselbe  Re- 
sultat wurde  mit  einem  frisch  geschliffenen  und  polirten 
Prisma  erhalten. 

2)  Die  Kraft,  welche  Reflexion  erzeugt,  variirt  in 
verschiedenen  Körpern  nach  einem  verschiedenen  Gesetz. 
Wenn  die  Curve,  welche  das  Gesetz  der  zurückwerfen- 
den Kraft  ausdrückt,  für  das  Prisma  B  genau  dieselbe 
wäre,  wie  für  die  mit  diesem  Prisma  combinirten  Flüssig- 
keiten, dann  würden  die  Ordinaten,  welche  die  Intensi- 
tät der  Kraft  an  irgend  einem  Punkt  ausdrücken,  genau 
einander  gleich  seyn,  und  folglich  würde  zwischen  den 
entgegengesetzten  Kräften  ein  voUkommnes  Gleichgewicht 

*)  Ditffc  VersQche  sind  auch  auf  eine  grofse  Zahl  von  gemischten 
OelcD  und  aufweiche  Körper,  GuRiniiarteD  und  Harze,  conibi- 
Dirt  mit  den- Prismen  A  und  B^  ausgedehnt  worden.  Ich  habe 
auch  diese  Pcismen  durch  andere  Glassortea  ersetit  und  ähnli- 
che Resnltate  erhalteo*  Eben  so  habe  ich  diö  Erscheinungen  nn- 
tersucht,  die  an  den'  Granaen  verschiedener  Flüssigkeiten  und 
einer  froficn  iLM.  von  Mineralien,  deren  BrtfchlcrSAe  »wischen  de- 

d«t  ckromf  mrtn  Bleioiyd«  und  Flufsspatha  lagen,  atattfinden. 

^  r   -  -  .  . 
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stattfinden,  nnd  nichts  von  dem' darchgegangenen  Liebt 
reflectirt  werden.  Da  aber  eine  starke  Reflexion  statt- 
findet, wenn  die  entgegengesetzten  Kräfte  in  Gleichgtewicht 
gebracht  sind,  so  sind  wir  berechtigt  zu  schliefsen,  dafs 
das  Gesetz  der  beiden  Kräfte  verschieden  ist. 

Es  läfst  sich  denken,  dafs  die  zurückwerfenden  Kräfte 
in  den  starren  und  flüssigen  Körpern  auf  verschiedene 
"Weisen  abnehmen. 

1)  Können  sie  sich  bis  in  verschiedene '  Entfemun« 
gen  erstrecken,  und  nach  einem  gleichen  Gesetze  abneh- 
men. Diese  Relation  zeigt,  Fig.  3.  Taf.  I.,  wo  MN die 
reflectirende  Fläche  ist,  AB  die  Gränze  der  reflectiren- 
den  Kraft  des  starren,  und  CD  die  des  flüssigen  Kör- 
pers, femer  aob  die  Cnrve  der  reflectirenden  Kraft  des 
starren  Körpers  und  cnd  die  des  flüssigen.  In  dieseni 
Falle  kann  keine  Compensation  der  entgegengesetzten, 
Reflexionen  stattfinden,  und  daher  wird  die  reflectirende' 
Kraft  inneriialb  ihres  ganzen  Wirknngskreises  zum  Theil 
frei  bleiben.  Von  a  bis  c  wirkt  der  starre  Körper  mit 
unverminderter  Kraft  auf  das  Licht.  Bei  c  fängt  die  Kraft 
der  Flüssigkeit  an,  der  des  festen  Körpers  entgegenzuwir- 
ken, und  die  freie  Kraft  in  irgend  einer  andern  Linie 
mo  ist  gleich  no,  dem  Unterschied  zwischen  den. beiden 
Kräften  nm^  mo.  In  diesem  Falle  wird  der  Wirkungs- 
kreis der  Reflexionskraft  sich  von  AB  bis  AB  erstrek- 
ken,  und  eine  solche  Combination  wird  Licht  zurück- 
werfen, ohne  etwas  davon  zu  brechen. 

2)  Die  zurückwerfenden  Kräfte  können  sich  bis  m 
verschiedene  Entfernungen  erstrecken  und  nach  einem 
verschiedenen  Gesetze  variiren.  Zwei  Fälle  dieser  Art 
rieht  man  in  Fig.  4.  und  5.  Taf.  I.  '  * 

In  Fig.  4.  haben  die  Curven,  welche  das  Gesetz  der 
Kräfte  ausdrücken,  eine  gemeinschaftliche  Ordinate  mn^ 
worin  die  Reflexionen  compensirt  sind;  allein  von  a  bis 
n  waltet  die  Reflexionskraft  des  starren  Körpers  über  die 
der  FlQsrigkeit  vor,  und  von  ra  bis  a  diese  über  jene. 


Ik 
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In  einer  solchen  Combination  giebt  es  also  zwei  Re- 
flexioDssphären,  y^n  denen  die  eine  da  anfängt^  wo  die 
andere  aufhört. 

In  Fig.  5.,  wo  beide  Curven  eine  gemeinschaftliche 
Maximum-Ordinate  mb  besitzen,  haben  wir  eine  Reflexions- 
Sphäre,  die  in  a  anfängt,  in  c  ihr  Maximum  erreicht,  und 
in  b  ihr  Minimum. 

3)  Läfst  sich  denken,  die  Reflexionskräfte  erstrek- 
J^en  sich  bis  in  gleiche  Entfernung  und  Terändem  sich 
nach  Terschiedeaen  Gesetzen.  Es  können  hier  zwei  Fälle 
auftreten;  entweder  liegt  das  Maximum  der  freien  Kraft 
in  einigem  Abstände  von  der  Fläche  >  wie  in  Fig.  6., 
oder  auf  derselben,  wie  in  Fig.  7. 

Bei  unsem  Scl)lüssen  über  die  Unabhängigkeit  der 
Reflexions-  und  Refractionskräfte  haben  wir  vorausge- 
setzt, dafs  die  letzteren  in  starren  und  flüssigen  Körpern 
einem  gleichen  Gesetze  folgen.  Wie  es  scheint,  giebt  es 
kein  Mittel,  um  zu  bestimmen,  ob  diefs  der  Fall  sey  oder 
nicht;  denn  der  Versuch  giebt  nur  den  Totale(fcct,  oder 
die  Summe  aller  Ordinaten,  und  diese  können  compen- 
sirt  werden,  wenn  gleich  sie  nach  verschiedenen  Gesetzen 
variiren. 

Es  giebt  jedoch  eine  Hypothese,  in  welcher  die  vor- 
hergehenden Versuche  mit  der  Annahme  einer  gegensei- 
tigen Abhängigkeit  der  Reflexions-  und  Refractionskräfte 
vereinbart  werden  können.  Wenn  wir  z.  B.,  wie  in 
Fig.  4.  annehmen,  dafs  die  Refractionskräfte  des  starren 
und  des  flüssigen  Körpers  denselben  Gesetzen  wie  ihre 
Reflexionskräfle  unterworfen  sind,  und  dafs  der  absolute 
Effect  von  beiden  derselbe  ist;  so  wird  dennoch  Licht 
in  der  zuvor  beschriebenen  Weise  reflectirt,  obgleich  die 
Refractionskräfte  vollkommen  balancirt  sind,  und  obgleich 
der  totale  Effect  einer  jeden  Reflexionskraft,  für  sich  ge- 
nommen, im  starren  und  im  flüssigen  Körper  gleich  ist 
£•  ist  höchst  wahrscheinlich,  dafs  das  Gesetz  für  die  Re- 
fridiouskraflt  in  verschiedenen  Körpern  variirt,  und  wenn 
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man  die  gegetis^ifige  Abhängigkeit  der  Refractions-  und 
Reflexionskräfte  einräumt,  so  ist  durch  die  Torhergehen^ 
den  Versuche  eine  Variation  in  dem  Gesetze  der  Re- 
fractionskrSfle  fOr  Terschiedene  Media  erwiesen. 

Im  Undulationssysteme  können  die  Torhergehenden 
Thatsachen  durch  die  Annahme  erklärt  werden ,  dars  die 
Dichtigkeit  oder  die  Elaslicilät  des  Aethers  nahe  an  der 
Oberfläche  der  verschiedenen  Körper  verschieden  %ey; 
diese,  an  sich  höchst  wahrscheinliche  Annahme,  ist  auch 
schon  gebraucht  worden,  um  bei  mehreren  Interferenzer- 
scheinungen  den  Verlust  eines  Theils  einer  Uudulafion 
zu  erklären.  In  solch  einem  Falle  wird  die  Reflexion 
des  Lichts  bei  einer  Linie  anfangen,  wo  die  Dichte  oder 
Elaisticilät  des  Aethers  in  dem  ersten  Medium  sich  zu 
ändern  beginnt,  und  sie  wird  fortfahren,  bis  der  Strahl 
in  den  Theil  des  zweiten  Mediums  eingedrungen,  wo  die 
Dichte  oder  Elasticität  des  Aethers  gleichförmig  ist.  Nach 
dieser  Theorie  also  können  die  vorhergehenden  Thatsa- 
chen als  ein  Beweis  von  der  variablen  Beschaffenheit  des 
Aethers  nahe  an  der  Oberfläche  der  Körper  betrachtet  wer^ 
den,  so  wie  als  eine  Bestätigung  der  schönen  und  scharf- 
sinnigen Deduction  des  Dr.  Young,  dafs  der  verloren 
gehende  Theil  einer  Undulation  eine  veränderliche,  von 
der  Natur  der  an  einander  liegenden  Mittel  abhängige^ 
Function  ist 

It.  Wir  kommen  nun  zur  Betrachtung  der  zweiten 
Klasse  von  Erscheinungen  oder  des  Daseyns  von  perio- 
dischen Farben  an  der  Gränze  gewisser  Media  von  glet^* 
eher  oder  ungleicher  Brechkraft. 

DaEs  die  Farbenperioden,  wie  in  allen  ähnlichen  Er* 
scbeinungen,   aus  der  Interferenz  zweier  Portionen  von  ' 
Licht  entspringen,  läfst  sich  nicht  in  Zweifel  stellen ,  oibh  * 
gleich  es  nicht  klar  ist,  wie  diese  interferirenden  Licht*  ' 
bOndel  erzeugt  werden.    Nehmen  wir  die  in  Fig.  5.  Taf.'L 
dargestellte  H5)[>otheie  von  refl^dtirenden  Kräften^  an^'  so 
labt  sieh  denk^tf,  dif£s  das  aus  OB  nOMiHeUÄiriM^ 
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dein  um  ^D*  reflecfirten  interferirt,  wodurch'  fast  derselbe 
EfTect  hervorgebracht  Verden  würde,  als  wennd>, 
C  ly  die  (^rSnzen  einer  dQnnen  Platte  wfiren.  Ist  diese 
Annahme  nicht  zulässig,  so  mOgen  wir  die  durch  eine 
sogleich  anzuführende  Tbatsache  unterstützte  Yermutbung 
aussprechen,  dafs  eine  unsichtbare  Schicht  von  anderer 
Brechkraft  als  das  Tafelglas  sich  auf  dessen  OberflSche' 
gebildet  habe. 

Es  giebt  hier  eine  Erscheinung,  die  schon  mehrmals 
angeführt  wurde  und  noch  einmal  angeführt  werden  mufsy 
nSmIich,  die  Abnahme  der  Intensität  des  Strahls  in  dem 
Maafse,  als  die  Incidenz  schiefer  wird*     Bei  abermaliger 
Untersuchung  dieser  sehr  auffallenden  Thats^che,  welche 
das  Prisma  B  zeigt,  obgleich  es  keine  periodischen  Far- 
ben giebt,  habe  ich  bei  einer  grofsen  Ineidenz  einen  be- 
stimmten Uebergang  der  Farbe  aus  dem  bläulichen  Grau 
in   Blau  bemerkt,  so  dafs  ich   nicht  zweifle,  dafs  diese 
Farben  zu  einer  langen  Periode  gehören,  die  sich  lang- 
sam ihrem  Minimum  nähert.    Diese  Betrachtung  führt  mich 
zu  der  Annahme,  dafs,  bei  Anwendung  von  Copaivabäl- 
sam  oder  andern   Flüssigkeiten,  wo  die   erste   Ordnung 
bei    und    unter  65^   endet,  noch  ein  anderes  Minimum 
zwischen  diesem  Winkel  und  90**  vorhanden  seyn  möge, 
durch  die  Intensität  des  reflectirten  Lichtes  aber  un wahr- 
nehmbar werde.     Diese  Vermulhung  wurde  bestätigt,  als 
ich  den  Versuch  sorgfältig  mit  Glas  würfeln  wiederliolte, 
uäd  auch  mit  einem  andern  Prisma,  bei  welchem  die  ein« 
zige  Farbe  bei  einer  Incidenz  von  etwa  85^  ein  Nelken- 
roih,    und    bei  kleinern  Einfallswinkeln  eine  blaue  in's 
GirÜnlichgraue  fallende  Schattirung  war.     In  diesem  Falle 
wiir  dann  nur  ein  Minimum  bei    etwa  85^   vorhanden. 
Eine  kleine  Temperaturverringerung  brachte  dieses  Mini- 
mum bis  gegen  90®,  eine  Temperaturerhöhung  aber  auf 
geringere  Incidenzen  als  85®. 

Obgleich  es  kaum  zu  bezweifeln  steht,  dafs  pericr- 
di^e'  Farl)en  melir  öder  wenigd^  in  jeder  Combmation 
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von  starren  nnd  flüssigen  Körpern  mit  gleicher  Brech- 
kraft entwickelt  mrerdeti,  so  wird  doch  ihre  Erzeugung 
in  Combinalionen,  wo  viele  Brechkraft  uficompensirt  ist, 
durch  gewisse  Veränderungen  der  Oberfläche  ^es  star- 
ren Körpers  bedingt,  deren  Natur  und  Ursprung  ich  ver- 
gebens zu  entdecken  gesucht  habe« 

Da  ich  beobachtet  hatte,  dafs  die  Farben  zuweilen 
weniger  lebhaft  wurden,  wenn  die  Media  einige  Zeit  in 
Berührung  gewesen  waren,  und  dafs  verschiedene  Theifq 
einer  nnd  derselben  Fläche  dieselbe  Farbe  bei  merklich 
Terschiedenen  Neigungen  hervorbrachten,  so  nahm  ich  ein 
Prisma,  welches  mit  Ricinusöl  drei  schöne  Perioden  gab, 
und  nachdem  ich  es  bis  zur  Weifsgluth  erhitzt  hatte,  schliff 
und  polirte  ich  seine  Flächen  wieder«  Es  gab  nun  nicht 
mehr  dieselben  Perioden  wie  zuvor,  zerlegte  aber  noch 
das  weifse  Licht,  welches  von  seiner  Gränze  mit  Copai- 
vabalsam  reflectirt  wurde,  und  warf  einen  starken  Strahl 
von  blauer  Farbe  zurück,  selbst  wenn  die  enfgegenge- 
setzlen  Refractionen  vollkommen  compensirt  Waren«  Ich 
schliff  und  polirte  nun  eine  der  Flächen  des  erwähntet 
OMidians«  Auch  er  gab  nun  nicht  mehr  mit  Copaivä^ 
bttlsam  die  früher  beschriebenen  Farben;  allein  er  lieferte 
}etxt ,  in  Verbindung  mit  Ricinusöl ,  mit  dem  er  Zuvor 
krine  Farben  gab,  einen  schön  gelben  Lichtbündel,  und 
das  reflectirte  Licht  war  bei  grofsen  Incidenzen  welfs, 
and  wurde  gelber,  so  wie  sich  der  Strahl  dem  Perpen- 
dikel näherte.  Um  auszumittelUi  welche  Veränderungen' 
dOrcb  den  Prozefs  des  Schleifens  und  Polirens  entstehen 
niOthten,  Suchte  ich  eine  alte  Bruchfläche  an  einem  Stück 
Tafelglas  aus,  dessen  glatte  Flächen  schöne  periodische 
Farben  gaben,  und  bildete  daran  eine  neue  Bruchfläche. 
Die  arlte  Fläche,  die  seit  zehn  Jahren  blofs  gelegen  hatte, 
gab  die  gewöhnlichen  Farbenordnungen;  allein  die  neue 
Fläche  gab  nur  eine,  nämlich  eine  hellblaue,  Farbe,  wet- 
die  ich  aber,  wegen  der  Natur  der  Fläche,  nicht  bei 
gro&en  oder  kleinen  Incidensett  tmlersodieii  konntet' ^' 
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Da  diese  Resultate  anzudeuten  schienen,  dafs  das 
Qlas  durch  das  Liegen  an  der  Luft  entweder  eine  Art 
von  lucrustatiou  erhallen ,  oder  bis  zu  einer  gewissen 
Tiefe  irgend  eine  sehr  fein  zertheilte  Substanz  absorbirt, 
oder  in  seiner  mechanisctien  Constitution  irgend  eine  Ver- 
änderung erlitten  hatte,  so  machte  ich  mehrere,  obwohl 
fruchtlose 9  Versuche,  die  Natur  dieser  Veränderung  zu 
ermitteln.  Weder  mit  dem  Mikroskop,  noch  durch  sonst 
ein  Mittel  liefs  sich  irgend  ein  Ueberzug  auf  der  Ober^ 
flache  wahrnehmen.  Ich  kochte  die  Prismen  mit  Salz- 
säure und  mit  starken  alkalischen  Laugen;  ich  tauchte 
sie  in  Alkohol  und  rieb  ihre  Flächen  stark;  allein  ich 
konnte  ihre  Wirkung  auf  das  Licht  nicht  im  Geringsten 
▼erändern. 

Hätte  sich  auf  der  Oberfläche  des  Glases  ein  Häut- 
chen von  solcher  Dicke  gebildet,  dafs  es  die  periodischen 
Farben  gegeben  haben  könnte,  so  müfste  dessen  Brech- 
Kraft  verschieden  von  der  des  Glases  gewesen  seyn.  Ich 
nahm  daher  ein  Prisma,  welches  periodische  Farben  gab, 
und  ein  anderes  von  demselben  (iläse,  welches  diese  Ei- 
genschaft nicht  besafs,  und  ich  fand,  dafs  sie  das  Licht 
bei  genau  denselbeu  Winkeln  polarisirten.  Ich  setzte 
sie  dann,  mit  einer  Zwischcnlage  von  Cassiaül,  auf  die 
Basis  eines  Flintglas- Prisma's,  und  fand,  dafs  der  Win- 
kel, bei  dem  sie  das  Licht  total  reilectirten ,  derselbe 
war'*).  Hieraus  erhellte,  dafs  das  vermuthete  Häutchen 
in  '^seiner  Brechkraft  nicht  vom  Glase  verschieden  war, 
und,  wenn  es  wäre,  dafs  einige  der  Oele,  mit  denen  es 
bei' den  vorhergehenden  Versuchen  im  Contacte  stand, 
eme  gleiche  Brechkraft  gehabt,  und  sein  Vermögen,  pe- 
itödische  Farben  zu  entwickeln,  zerstört  haben  mufsten. 
In  der  Hoffnung,  diefs  Geheimuifs  zu  enthüllen,  nahm  ich 
£Ttei' PnsiQ^n,  geschnitten  aus  einer  und  derselben  Glas- 
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gab.  k^e  lo  btsümpte  GraoEe  xwücheii  4^r  pfrtieUen  und  to- 
Uten  Refleuoni  als  da«  andere. 
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platte,  die  mit  Ridnusöl  schöne  periodische  Farben  gab. 
Vermittelst  Schrauben  brachte  ich  die  Basen  der  Prismen 
in  einen  optischen  Conlact.  Bei  grofsen  Incidenzen  waf 
das  Licht  gelb,  und  bei  verminderter  Inclination  wurde 
der  Strahl  ailmählig  orangefarben,  und  beim  Verschwip- 
den  tief  ro(h;  bei  kleineren  Einfallswinkeln  war  kein  Licht 
sichtbar.  Bei  diesem  Versuch  waren  die  Fllichen  der  bei- 
den fraglichen  Häutchen  in  optischen  Contact  gebracht, 
so  dafs  wir  hätten  Farbenbrdnungen  haben  müssen,  die 
einem  Hdulchen  von  doppelter  Dichte  entsprachen. 

Doch  selbst  die  Voraussetzung  eines  solchen  tm- 
sichlbaren  Häutcheus  an  dem  Glase,  liefert  keiue  Erklä- 
rung von  den  glänzenden  Farben,  welche  sich  zeigen, 
wenn  das  Solidum  ein  krvstallisirtes  Mineral  ist,  bei 
dem  die  Farben  in  Beziehung  zur  Axe  der  doppellen 
Strahlenbrechung  stehen.  Dafs  eil)  unbekanntes  physika- 
lisches Princip  die  Ursache  aller  dieser  Erscheinungen  sej, 
wird  man  noch  wahrscheinlicher  finden,  wenn  ich  der 
Gesellschaft  einen  Aufsatz  über  ganz  dieselben  Farben- 
perioden  übergebe,  die,  unter  ähnlichen  Einfallswinkeln, 
durch  die  Flächen  von  Metallen  und  durchsieht igeti  Kör- 
pern, wenn  sie  für  sich  auf  das  Licht  wirken,  hervorge- 
bracht werden. 

Die  Wirkung  der^  Oberflächen  krystallisirter  Körper 
zeigt  viele  merkwürdige  Erscheinungen,  mit  deren  Un- 
tersuchung ich  lange  beschäftigt  gewesen  bin.  Die  Re- 
sultate, zu  denen  ich  gelangt  bin,  werden  (^egenstahd 
zweier  Mittheilungen  ausmachen.  Die  erste  handelt  von. 
der  Wirkung  der  Oberfläche  von  Körpern  als  einem  all- 
gemeinen mineralogischen  Kennzeichen,  und  enthält  die 
Beschreibung  eines  Lilhoskops  zur  Erkennung  der  Minre- 
ralien.  Die  zweite  enthält  eine  Untersuchung  über  den 
Eintlufs  der  doppelt -brechenden  Kräfte,  auf  die  g^Hölin- 
lichen  Kräfte,  welche  Licht  an  der  Oberfläche  der  Kör- 
per reflectiren  und  polarisiren.  Meine  ersten  Versuche 
Jlber  diesen  Gegenstand  sind  in  den  Philosoph.  Transact^ 
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fi  1819  mifgetheilt;  allein  ich  habe  die  Uiltersudiang  wie- 
der  vorgeDommeai  iiod  Resultate  von  beträchtlicbem  lo* 
teresse  erhalten« 


m.  Nachricht  von  Einern  ^verbesserten  aplanati^ 
sehen  Mikroskop  aus  dem  optischen  Insti- 
tut Vtzschneider  und  Fraunhofer  zu 
München. 

(Wir  erlauben  an$,  diese  von  Hrn.  Hofr.  Doellinger  su  Mfin- 
chen  geschriebene  Abhandlung  hier  niiuutheilen,  da  «le  unter« 
WUsent   nicht   in    den    Buchhandel  gekommen  ift,   nnfd  wir  hof- 

.  fen  dürfen,  durch  die  weitere  Verbreitung  derselben  die  Absici|v 
tan  ihres  geehrten  Verfassers  fördern  au  helfen,     JP.) 
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ie  Forderungen,  die  man  an  ein  gutes  zusammenge- 
setztes Mikroskop  machen  kann,  sind:  1)  dafs  es  in  ver- 
schiedenen Graden  vergröfsere;  2)  dafs  es  einen  so  ho- 
hen Grad  von  Vergröl'serung  gewähre,  als  nur  immer  auch 
für  die  kleinsten  Gegenstände  gewünscht  werden  kann, 
um  sich  von  ihrer  Beschaffenheit  vollständig  überzeugen 
zu  können;  3)  dafs  es  die  Gegenstände  hinlänglich  be- 
leuchte, und  mit  angemessener  Lichtstärke  darstelle; 
'4)  dafs  man  durch  dasselbe  die  .Ränder  aller >  so  wie 
die  dunklem  und  heilern  Stellen  der  durchscheinenden 
Objccte  in  der  vollen  Schärfe  und  der  bestimmtesten  Be- 
'gränzung  wahrnehme;  5)  dafs  es  die  ncUhigen  Bequem- 
lichkeiten beim  Gebrauche  darbiete. 

Die  bisher  in  dem  optischen  Institute  Utzschnei- 
der  und  Fraunhofer  verfertigten  zusammengesetzten 
Mikroskope  entsprechen  der  ersten,  dritten  und  vierten 
Forderung-  auf  eine  wahrhaft  bcwundernswerthe  Weise, 
und  haben  sich  dadurch  nicht  allein  den  Beifall  der  Ken- 
ner erworben,  sondern  haben  auch  wohl  das  Verdienst, 
den  Gebrauch  der  zusammengesetzten  Mikroskope,  bei 
welchen  der  Mangel  an  diesen  Eigenschaften  oft  nur  zu 
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f&lilbar  war,  wieder  zu  Credit  und  in  Aolbahme  gebracht 
m  haben.  Die  herrlichen  achromatischen  Ob|ectiye  die- 
ser Instrumente  lassen  vermöge  ihrer  weiten  Oeffutingen 
eine  solche  Masse  ungetrübten  Lichts  zum  Auge  des  Beob- 
achters gelangen,  dafs  man  in  dem  Mikroskop  mehr  Helle, 
als  aufser  ihm  anzutreffen  glaubt;  auf  der  andern  Seite 
▼erbindert  die  Reinheit  der  Glasmassen  und  die  Genauig* 
k^t  der  Bearbeitung  jede  Zerstreuung  der  Strahlen,  *und 
alle  Umrisse  können  sich  aoPs  Bestimmteste  und  auFs 
Schärfste  umgränzt  dem  Auge  darstellen,  um  so  mehr,  als 
die  Einrichtung  des  Ganzen  so  getroffen  ist,  dafs  die 
Stärke  der  Vergröfserung  mehr  von  dem  Oculare,  als 
von  der  Objective  abhängig  wird,  mithin  auch  keine  der 
achromatischen  Linsen  eine  so  starke  Convexität  zu  ha- 
ben braucht,  dafs  daraus  eine  die  Deutlichkeit  und  S<;bärfe 
des  Bildes  merklich  störende  Abweichung  der  Lichtstrah- 
len entspringen  könnte.  Eine  Einrichtung,  wobei  es  noch 
aufserdem  leicht  wird,  den  Beobachter  mit  einem  weit- 
läufligen  Gesichtsfeld  zu  erfreuen.  Zusammengesetzte  Mi- 
kroskope, welche  einfache,  nicht  achromatische  Linsen 
zu  Objectiven  haben,  kennen,  da  diese  immer  nur  durch  " 
kleine  beengte  Oeffnungen  dem  Lichte  den  Durchgang 
gestatten,  und,  wo  auch  nur  eine  merklich  stärkere  Ver- 
gröfserung werden  soll,  sehr  convex  seyn  müssen,  we- 
der diese  klare  Bestimmtheit  des  Sehens^  noch  diese  Licht- 
stärke des  Gegenstandes  gewähren,  woher  es  denn  vor- 
züglich kam,  dafs  sich  bisher  die  Naturforscher  bewogen 
landen,  lieber  mit  einzelnen  Linsen,  als  mit  einem  zu-/ 
sammengesetzten  Mikroskope,  welches  so  viel  zu  wün- 
schen übrig  liefs,  und  so  selten  Genüge  leistete,  ihre 
Beobachtungen  anzustellen. 

Wenn  nun  die  Fraunhofcr'schen  Mikroskope  hin- 
sichtlich der  Art,  wie  sie  dreien  der  gestellten  Forderung 
gen  entsprechen,  nicht  genug  zu  loben  sind,  so  mafs  man 
doch  gestehen,  dafs  die  Vergröfserungen,  welche  sie  be- 
wirken, nicht  so  stark  sind,  als  es  der  Naturforscher  m 
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mancben  FftUen  wünsdien  mofs  y  qnd  dab  sie  nicht  alle 
jene  Bequemlidikeiten  beim  Gebrauche  darbieten,  die 
man  billig  von  einem  solchen  Instrumente  fordern  kann. 
Die  kleinen  achromatischen  Mikroskope  des  opti- 
schen Institnts,  welche  so  eingerichtet  sind,  dafs  ihr  KSst^« 
chen  auch  zugleich  als  Gestell  dient,  vergröfsem  den 
Durchmesser  höchstens  hundert  Mal;  mit  den  gröfsem 
Instrumenten»  welchen  ein  höchst  genau  gearbeiteter  Ap- 
parat zum  Messen  des  Diameters  der  Ob)ecte  :(ur  nicht 
geringen  Zierde  gereicht,  erlangt  man,  als  höchste,  eine 
Linear-Vergröfserung  von  140  bis  150  Mal  Obwohl 
nun  in  gar  vielen  Fällen  weder  der  wissenschaftliche  Na* 
turforscher  noch  der  Dilettant  eine  stärkere  Vergröfse- 
rung,  als  die  angegebenen  sind,  zu  wünschen  und  anzu« 
wenden  haben  mögen,  auch  gar  viele  mikroskopische  Ob- 
jecte  keine  höhern  vertragen;  so  kommen  doch  auch  wie- 
der andere  Fälle  genug  vor,  wo  diese  Vcrgröfserung  als 
ungenügend  erscheint,  und  eine  viel  weiter  getriebene 
Bedürfuifs  wird.  Man  kann  annehmen,  dafs  eine  Ver- 
gröfserung  des  Durchmessers  von  250  Mal  die  Gräu'j.e 
sey,  bis  wohin  sich  die  Möglichkeit,  etwas  Neues  an  ir- 
gend einem  (gegenständ,  der  zu  einer  solchen  Vcrgröfse- 
rung geeignet  ist,  durch  das  Mikroskop  zu  sehen,  er- 
strecke. Ueber  diese  Vcrgröfserung  hinaus  wird  Nie- 
mand mehr  etwas  an  einem  Gegenstand  entdecken,  was 
er  durch  sie  nicht  schon  wahrgenommen  hätte.  Von  ei- 
ner Linearvergröfserung  von  300  Mal  läfst  sich  also  mit 
voller  Bestimmlbeit  erwarten,  dafs  man  mit  ihr  alles,  was 
das  Mikroskop  an  einen  Gegenstand  zur  sinnlichen  An- 
schauung bringen  kann,  vollständig  und  hinlänglich  deut- 
lich erkennen  werde;  man  mag  also  auch  wohl  von  ei- 
nem allseilig  brauchbaren  Mikroskope  fordern,  dafs  es 
eine  solche  Vcrgröfserung.  ohne  Verlust  der  Liclilstärke 
und  der  unbedingt  nothwendigcn  Bestimmtheit  leiste.  In- 
zwischen obgleich  Niemand  hoffen  kann,  über  eine  Vcr- 
gröfserung von  300  Mal  hinaus  noch  etwas  Neues  ^u 
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findao,  80  kann  es  doch  geschehen,  dafs  man  das  aof 
solche  Weise  Erblickte  gerne  noch  grOfser  sehen  möchtei 
um  sich  Ton  seiner  Gestalt,  Ton  der  Zahl  und  den  Ver« 
hältnissen  seiner  unterscheidbaren  Theilchen,  irohl  auch, 
unter  gewissen  Umständen,  too  den  Veränderungen,  wel* 
che  mit  und  an  ihm  während  des  Beschauens  vorgehen, 
aufs  Vollständigste  zu  überzeugen ;  so  dafs  ftir  einen  Na« 
tarforscher,  welchem  es  um  vollständige  und  allseitige 
Beobachtung  zu  thun  ist,  es  immer  erwünscht  seyn  muti, 
ein  Mikroskop  zu  besitzen,  welches  ihm  eine  Linearver« 
gröfBerung  von  500  Mal  gewähren  kann. 

Was  die  Bequemlichkeit  betrifft,  welche  man  Jbei 
dem  ohnehin  anstrengenden  und  alle  Aufmerksamkeit  an- 
sprechenden Gebrauche  des  Mikroskops  mit  so  vielem 
Rechte  fordert,  so  ist  darüber  Mannigfaltiges  zu  bemer-^ 
ken;  denn  wenn  auch  hiebei  Einiges  von  individuellen 
Ansichten  abhängen  mag,  und  der  fortgesetzte  Gebrauch 
eines  Instruments  am  Besten  über  kleine  Vortbeile  und 
Kunstgriffe  belehrt,  so  giebt  es  doch  eben  so  auch  aU* 
gemeine  Rücksichten  bei  der  Einrichtung  des  Mechanis«» 
mus,  welche  unmittelbar  aus  der  JNatur  des  Instrumentes 
und  seines  Zweckes  folgen,  und  welche  Jedem  beim  Ge* 
brauche  desselben  zusagen  müssen;  so  dafs  sich  abo  wohl 
auch  darüber  sprechen  läfst 

Gewöhnlich  steht  der  Körper  der  zusammengesetzten 
Mikroskope  senkrecht,  während  der  Objectenträger  in  ho* 
rizpntaler  Lage  ist;  eine  Vorrichtung,  aus  welcher  zu  viele 
Vortheile  entspringen,  als  dafs  sie  nicht  die  allgemeine 
hätte  werden  müssen;  die  Richtung,  in  welcher  sich  der 
Objectentisch  befindet,  gestattet  nicht  allein  den  Ob)ecten 
überhaupt  eine  gesicherte  Lage,  sondern  macht  auch  mög" 
lich,  dafs  Flüssiges  eben  so  gut  wie  Festes  gleich  be- 
quem untergebracht  werden  kann;  dabei  wird  es  leicht, 
den  Gegenstand  zweckmäfsig  zu  beleuchten;  ist  das  Ob- 
ject  opak,  so  fällt  entweder  so  viel  Licht  vom  hellen 
Himmel  auf  dasselbe  eiu,  als  man  bedarf,  oder  man  kann 


68 

68'  durch  eine  Beleuchtüngslinse  erhellen;  ist  das  Object 
dünne  und  durchscheinend,  m>  giebt  ein  unter  demselben 
angebrachter  Rellexionspiegel  so  viele  Beleuchtung,  ak 
man  nur  ivünschen  mag.  Allein  man  mufs  beim  Ge- 
brauche eines  so  eingerichteten  Mikroskops  aufrecht  ste- 
hen,  und  sich  mehr  oder  Vreniger  mit  dem  Leibe  vor- 
ivArts  beugen;  eine  Stellung,  welche,  wo  ein  längeres 
Beschauen  erfordert  wird,  doch  ihre  Beschwerde  ifür 
den  Beobachter  hat  Hiezu  kommt,  dafs  es  höchst  unsi- 
cher wird,  eine  Yergröfserung  zu  zeichnen,  da  immer  ein 
Iftngeres  Entfernen  vom  Mikroskope,  |a  eine  Verändo- 
nmg  der  Körperstellung  nothwendig  ist,  wenn  das  Ge- 
sehene auf  dem  Papier  entworfen  werden  soll;  wobei 
dann,  indem  der  Zeichner  gezwungen  ist,  von  d^r  Zeich- 
nung zum  Gegenstande,  und  von  diesem  zu  jener  immer 
auf  einem  Umwege  zurückzukehren,  und  daher  nie  beide 
dnrch  einen  schnellen  Blick  vergleichen  kann,  leicht  ge- 
schieht, dafs  ob  der  langweiligen  und  doch  in  Betracht 
des  Gelingens  zweifelhaft  bleibenden  Arbeit  sich  die  Ge- 
duld vollkommen  erschöpft.  Der  gröfste  Nachtheil  jedoch, 
welcher  aus  der  senkrechten  Stellung  des  Mikroskops 
entspringt,  ist  der,  dafs  damit  die  vortheilhafte  Anwen- 
dung einer  Camera  lucida,  oder  die  noch  vortbeiihaftere 
der  Sömmering'schen  Spiegelchen  (Dingler 's  polj- 
technisches  Joum.  Jahrg.  1822,  auch  dies.  Ann.  Bd.  61. 
S.  102.),  durch  welche  allein  eine  gelungene  Abbildung 
der  Yergröfserung  erstrebt  werden  mag,  gebindert  ist,  da 
«ttan  doch  gestehen  mufs,  dafs  der  Gebrauch  desselben 
bei  senkrecht  stehender  Röhre  bedeutende  Schwierigkei- 
ten für  den  Zeichner  hat  Will  man  durch  eine  hori- 
zontale ««Lage  der  Röhre  diesem  Uebelstande  abhelfen, 
und  sich  die  für  das  Beobachten  erwünschte  Bequemlich- 
keit, und  die  für  das  Abbilden  einzige  Brauchbarkeit  ver- 
schaffen, so  stöfst  man  auf  sehr  erhebliche  Schwierigkei- 
ten; denn  entweder  wird  der  Apparat  so  eingerichtet,  daCs 


die  sedcredit.stdieDde  BAbre  mittebt  einea  Charnien  ho* 
lizoDtal : gestellt  werden  kann,  und  der  Objecteatiach  ki 
seioer  Stelle  zurückbleibt,  dann  wird  ein  neuer  cooipU^ 
enter  Apfnurat  nothwendig,  um  hinter  dem  Tubus  die 
Objecte  anbringen  -zu  können;  oder  es  wird  der  Objeo- 
tentrftger  an  den  beweglichen  Körper,  nicht  wie  gewöboh 
ficb  an  die  den  Körper  tragende  Stange  befestigt ,  damit 
er  zugleich  mit  ihr  sich  aufhebe,  dann  bekommt  das  Iif^ 
rtniment  entweder  ein  schwerfälliges  Ansehen,  oder  v^ 
lieft  an  seiner  Stärke  und  erforderlichen  Festigkeit;  in 
beid^i  Fällen  gehen  aber  die  wesentlichen  Vortheile  des 
horizontalen  Objectenträgers  verloren:  man  kann  weder 
Flüssiges,  noch  etwas  Festes,  das  im  Wasser  gesehen 
sejn  will,  anbringen,  und  bekoinmt  seine  Noth  mit  dem 
Beleuchten.  Die  katadioptrischen  amicischen  Mikroskopie 
haben  bei  ihrer  horizontalen  Lage  den  Yortheil  erreicht, 
daCs  der  Objectenträger  ebenfalls  in  derselben  Lage  bleibt» 
und  daher  alle  jene  Vortheile  geniefsen  läfst,  durch  wel< 
che  die  gewöhnlichen  Mikroskope  so  vielseitig  brauchbar 
sind.  Allein  mau  weifs»  wie  sehr  schwierig  es  ist,  einen 
guten  Hohlspiegel,  welcher  bei  einem  Instrumente,  wO 
alles  darauf  ankomi^t,  dafs  das  Licht  möglichst  wenig  zer- 
streut werde,  gar  nicht  genau  genug  verfertigt  seyn  kann, 
zu  erhalten,  und  wohl  dem  Mangel  eines  tadellosen  Hohl- 
spiegeb.ist  es  zuzuschreiben,  wenn  diese  Instrumente  bei 
stärkern  Vergröfserungen  so  sehr  an  der  erforderlichen 
Lichtstärke  leiden,  und  nur  dunkel  die  Gegenstände  :(cigen^ 
Nach  diesen  Betrachtungen  mufs  man  glauben;  dafs, 
wenn  einem  Fraunhofer'schen  Mikroskope,  bei  allen 
ihren  eigenthümlichen  Vorzügen,  die  Einrichtung  gegeben 
wird,  dafs  es  mit  gleicher  Leichtigkeit  sowohl  bei  der 
horizontalen  als  bei  der  verticalen  Richtung  des  Körpers 
gebraucht  werden  kann,  und  wenn  noch  unbeschadet,  ja 
zum  wesentlichen  Yortheil  der  Deutlichkeit,  die  möglichst 
stärkeren  Vergröfserungen  gewahrt  werden,  allen  Forde- 


rangen,  weklie  ninr  immer  an  ein  zusummengesetztes  Mi»> 
kroskop  gomacht  werden  können,  auTs  Vollkommenste 
Genüge  gethan  sey. 

Behufs  der  YerstArkung  der  Vergröfserungen  verfer«- 
tigt  nun  Hr.  Merz  (welcher  gegenwärtig  an  des  verewig- 
ten Fraunhofer's  Stelle  das  optische  Institut  leitet)  ein 
lAchromatisches  Objectiv  too  nicht  ganz  einem  halben  ZoU 
Brennweite,  welches  den  bisher  den  Fraunhofer'schen 
Mikroskopen  ^  beigegebenen  Objectiven,  deren  letztes  -J- 
Zoll  Brennweite  hat,  als  No.  6.  hinzugefügt  wird:  an4 
dann  wird  die  Fassung  dieser  Objective  so  eingerichtet, 
daÜB  man  ihrer  mehrere  an  einander  schrauben,  und  so 
combinirt  als  ein  einzelnes  Objectiv  gebrauchen  kann.  In 
der  Wiener  Zeitschrift  für  Physik  und  Mathematik  (Bd.  5. 
äeft  1.)  hat  Hr.  Prot  v.  Ettingshausen  die  Vortheile 
gezeigt,  welche  aus  der  Cpmblnation  mehrerer  achroma- 
tischen Linsen  zu  einem  Objective  sowohl  für  die  Stärke 
der  Vergröfserung,  als  auch  für  die  Deutlichkeit  und 
Schärfe  des  Bildes  hervorgehen;  Yortheile,  welche  Jedem^ 
welcher  sich  mit  mikroskopischen.  Beobachtungen  beschäf- 
tigt, so  auffallend  erscheinen  müssen,  dafs  er  nicht  um- 
hin kann,  diese  Vorrichtung  zu  den  glücklichsten  Ver- 
besserungen, deren  das  zusammengesetzte  Mikroskop  fähig 
seyn  mag,  zu  rechnen. 

Um  die  horizontale  Stellung  auf  die  vortheilhafteste 
Weise  zu  erhalten,  ist  der  Körper  des  Mikroskops  in 
zwei  Hälften  getbeilt.  Die  eine  Röhre,  an  deren  unte- 
rem Ende  das  Objectiv  befestigt  wird,  bleibt  in  der  ge- 
wöhnlichen verticalen  Richtung  stehen,  und  nimmt  an 
ihrer  oberen  Mündung  ein  Reflexionsprisma  auf,  und  die- 
ses ist  genau  so  gestellt,  dafs  es  unter  einem  rechten 
Winkel  das  von  dem  Objective  empfangene  Bild  reflec- 
tirt.  Die  so  reflectirten  Lichtstrahlen  gelangen  nun  durch 
die  zweite  Röhre,  welche  an  dem  Hälter  des  Prisma  in 
horizontaler   Lage   mit   dem   hintern  Ende  angeschraubt 
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wird,   auf  deo  Brennpupkt  des  an  dem  fordern  Ende 
der  Röhre  befestigten  Oculars. 

Der  Gedankt,  statt  des  wenig  brauchbaren  Hohl* 
Spiegels' Behufs  der  horizontalen  Stellung  ein  Rellexions- 
prisma  anzuwenden,  bietet  sich  so  leicht  dar/ und  ver- 
spricht, da  starke  Vergröfserungen  durch  dioptrische  Mit- 
tel leichter  als  durch  catoptrische  zu  erhalten  sind,  so 
grofse  Vortheile,  dafs  es  nicht  wnndcrn  kann,  wenn  man 
▼on  mehreren  Seiten  zugleich  auf  diese  Weise  die  zo- 
sammengesetzten  Mikroskope  einzurichten  verfallen  ist 
So  findet  man  nun  auch  in  Dingler's  polytechnischem 
Journal,  Bd.  32.  Heft  4.^  die  Beschreibung  und  Abbil- 
dung einer  Einrichtung,  die  Hr.  Amici  seinem  Mikros* 
kope  gegeben  hat,  wobei  wir  die  gröfste  Achniichkeit 
mit  Jener,  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  antreffen,  la* 
zwischen  liegt  doch  der  Einrichtung  unseres  Mikroskopes 
eine  andere  Absicht,  ^Is  die  des  Hm.  Amici  gewesen 
ist,  zum  Grunde.  Dieser  berühmte  Physiker  war  näm- 
lich nur  darauf  bedacht,  dem  Körper  des  Instrumentes 
eine  horizontale  Lage  zu. geben,  und  diese  als  die  allein 
brauchbare  zu  fixiren;  Hr.  Merz  aber  wollte  es  in  die. 
Willköhr  des  Beobachters  stellen,  auf  welche  Weise  er 
das  Mikroskop  gebrauchen  wolle,  und  es  sollte*  gleich 
möglich  seyn,  bei  horizontaler  wie  bei  verticaler  Stellung 
des  Körpers  Beobachtungen  anzustellen;  denn,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  die  Glasmasse  doch  einiges  Licht  absorbirt, 
und  dafs  die  Verfertigung '  eines  guten  Rellexionsprisma 
sehr  grofsen  Schwierigkeiten  unterliegt,  so  scheint  es  noth- 
wendig  zu  seyn,  den  Beobachter  in  den  Stand  zu  setzen, , 
dafs  er  die  Göte  des  Prisn^a  selbst  prüfen  könne;  er 
wird  sich  aber  bald  überzeugen,  ob  und  wie  viel  das 
eingesetzte-  Reflexionsprisma  der  Klarheit  und  Deutlich- 
keit schade,  wenn  er  es  weglassen  und  ohne  dasselbe 
den  Übrigen  mikroskopischen  Apparat  benutzen  kannk> 
Hiezu  könimt  noch,  dafs  die  Genauigkeit  der  Beobach-^ 


tnngen,  iDsbesondere  solcher,  an  denen  cler  \Vi88en6chaft 
gelegen  ist,  es  forciert,  dafs  der  eine  und  derselbe  (yeged« 
stand  nicht  allein  unter  verschiedenen  Vergröfserongcn, 
sondern  auch,  so  viel  es  möglich  ist,  bei  verschiedenen 
Vorrichtungen  des  mikroskopischen  Apparats  betrachtet 
vrerde.  Bedient  sich  der  Beobachter  unseres/Mikroskopes 
so,  dafs  er  unmittelbar  auf  die  senkrecht  stehende,  ver- 
bältnifsmäfsig  kurze  BOhre  des  Ocular  aufsetzt,  so  ^e^ 
virinnt  er  ungemein  an  Lichtstftrke,  obgleich  die  VergWV- 
fseningen  hiebet  verhältnifsmäfsig  weniger  stark  seyn  kön* 
Dcn.  Auf  diese  an  und  fOr  sich  senkrecht  stehende  Böhfe 
kann  er  aber  auch  mit  Weglassung  des  Beflexionsprisma, 
also  in  derselben  verticalen  Bichlung,  den  zweiten  Theil 
des  Körpers  mit  dem  Oculare  aufschrauben,  womit  zwar 
die  Vergröfserungen  viel  an  StSrke  gewinnen,  doch  aber 
auch,  weil  irich  auf  dem  längeren  Wege  das  Licht  mehr 
•  zerstreuen  kann,  die  Lichtstärke  ein  wenig  leiden  mufs. 
Durch  die  Einsetzung  des  BeflexionFprisma  wird  der  Kör- 
per des  Mikroskops  noch  mehr  verlängert;  dadurch,  und 
wohl  duirch  .  das  Prisma  selbst,  welchem  ohtiehin  eine 
absolute  Vollkommenheit  zd  verleihen  keine  menschliche 
Kraft  vermag,  wird  eine  Lichtzerstreuung  hervorgebracht, 
die  leicht  stärker  sejn  kann,  als  es  der  Sicherheit  sehr 
feiner  fieöbachtungeh-  zuträglich  seyn  möchte.  Ist  abei* 
einmal  der  Naturforscher  mit  seinem  Gegenstand  durch 
den  einfachem  und  damit  sichern  Apparat  bekannt  nnd 
vertraut  geworden,  so  wird  er  sich  durch  die  kleinen  Män- 
gel, welchcf  von  der  Gompiication  seines  Instruments  un- 
zertrennlich sind,  nicht  stören  lassen,  und  die  ihm  vieU 
leicht  etwas  unklar  vorschvrebenden  Bilder  bald  zu  deu- 
ten verstehen.  Auf  alle  Fälle  ist  mit  der  besagten  Vor- 
richtung dem  Forscher  ein  leichtes  und  bequemes  Mittel 
an  die  Hand  gegeben,  seine  Beobachtungen  mit  demsel- 
ben  Instrumente  dureh  leicht  zu  bewerkstelligende  Abän- 
derungen selbst  in  cbntrolliren,  womit  gewifs  jedem  Beob- 
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achtef,  dem  e8  um  genaue  und  sichere  Erfahrnng  zn  thon 
ist)  ein  env^in^chter  Dienst  geleistet  mrd. 

Da  man  sich  schmeicheln  konnte,  in  Erfüllung  der 
Ansprüche,  welche  man  an  ein  zusammengesetztes  Mi* 
kroskop  in  Beziehung  auf  seine  wesentlichsten  Eigenschaf- 
ten machen  kann,  glücklich  genug  gewesen  zu  seyn;  so 
ging  nun  die  dritte  Sorge  dahin,  dem  Beobachter  auch 
alle  jene  Bequemlichkeiten  zu>erschaffen,  welche  er  beim 
Anbringen,  Richten  und  Beleuphten  der  verschiedenen  Ob« 

• 

jeete  wünschen  wird.  Zu  dem  Ende*  ist  der  Objecten« 
trSger  so  eingerichtet,  dafs  man  Festes  und  Flüssiges  sicher' 
stellen )  alle  Arten  Schieber  einbringen,  Ton  vorne  und 
zur  Seite  einschieben  und  richten  mag;  ein  hinlänglich 
grofser  Hohl-  und  Plan -Spiegel  und  ein  reines  convexea 
Glas  bewirken,  jene  bei  durchscheinenden,  dieses  bei  un-* 
durchsichtigen  Objecten,  deren  BeleuchtuDg  von  unten 
and  oben,  und  sind  selbst  in  jeder  Richtung  leicht  be- 
weglich.  Die  Bewegung,  wodurch  der  Körper  des  In-^ 
strumentes  und  der -Gegenstand  je  nach  der  versdiiede- 
nen  Brennweite  des  Objectives,  nach  der  Stärke  des  Oco- 
lars,  nach  der  Länge  der  Röhre  und  der  Sehkraft  deff  * 
Beobachters,  einander  genähert  oder  von  einander  ent^ 
femt  werden  sollen,  ist  von  Zweierlei  Art,  entweder  eine 
schnellere,  die  sich  auf  die  Brennweite  des  Objectives  be-> 
zieht,  welches  man  gewählt  hat,  und  durch  welche  mehr 
ein  plötzliches  Verrücken  des  Körpers  oder  des  Objec* 
tentisches  oder  beider  so  hervorgebracht  werden  kann, 
dafs  jedes  nach  geschehener  Verschiebung  in  der  gegebe-^ 
Den  Richtung  wieder  festgestellt  bleibt;  oder  sie  ist  eine 
langsamere,  zartere,  und  die  feinsten  Bestimmungen  der 
Richtung  bezweckende  Bewegung  ^  welche  beim  Beob- 
achten des  Gegenstandes  selbst,  wenn  schon  das  Auge 
am  Oculare  ruht,  gegeben  wird,  und  nur  allein  durch 
eine  höchst  genaue  Mikrometerschraube  hervorgebracht 
vrerden  kann,  eine  Weise ,  die  Bewegung  zn  regieren,  ^ 
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welche  nm  so  dringeddlieres  Bedfirfitäfe  wird,  je  stärkere 
VergröfseruDg  das  iDstroment  gewährt    Man  hat  bei  un- 
serm  Mikroskope  mit  Hinsicht  auf  die  gröfste  Bequem- 
lichkeit die  Einrichtung  getroffen,  dafs  sowohl  der  Ob- 
jecten träger,  als  auch  die  Rühre  plötzlich  verschoben  und 
in  Jede  Lage,  welche  ihnen  gegen  einander  gegeben  wird, 
leicht  wieder  befestigt  werden  können,  dabei  ist  der  Obr 
jectentisch   noch   insbesondere  durch  die  an  ihm   ange- 
brachte Mikrometerschraube  auFs  Leiseste  bewegbar.  Dem 
Körper  des  Mikroskops  wurde  beben  dem  Objectentiscbe 
noch  insbesondere  die  Beweglichkeit  gegeben,  damit  der 
Beobachter  nach  seiner  Bequemlichkeit  ihn   höher  oder 
niederer  stellen  könne ,  um  sich  damit  theils  nach  seiner 
eigenen.  Körpergröfse,  theils  nach  der  Höhe  des  Tisches, 
worauf  das  Instrument  gestellt  wird,   zu  richten;  beim 
Gebrauche  4^s  Instruments  wird  übrigens  Jeder  sich  am 
besten  überzeugen,  dafs  es  bei  so  vieler  Beweglichkeit 
an  Dauerhaftigkeit  und  Festigkeit  gar  nichts  eingebüfst  hat. 
Das  Wechseln  der  Objective  hat,  man  mag  sie  an- 
'  bringen  wie  man  will,  immer  grofse  Schwierigkeiten  und 
fordert  vieles  Bewegen;  selbst  die  unter  allen  bequemste 
Art,  die  Objective  zum  leichten  Wechsel    einzurichten, 
nach  welcher  sie  in  eine  drehbare  an  das  untere  Ende 
des    Tubus    angeschraubte  Scheibe  am   Rande  herumge- 
stellt  werden,   so    dafs  durch  das  Drehen  der  Scheibe 
ein  jedes  der  vorräthigen  Objective  in  die  Mitte  der  Röhre 
gebracht  werden  kann,  hat  ihre  Beschwernisse:  denn  die 
Bewegung,   welche  gemacht  werden  mufs,   um  jedesmal 
das  Object  in  den  Brennpunkt  der  neuen  Linse  zu  brin- 
gen, ist  immer  noch  grofs   genug,  um  zu  stören;  dann 
erschwert  auch  die  grofse  Scheibe,  denn  wenn  die  Ob- 
jective achromatisch  sind,  so  erfordern  ihrer  fünfe  wahr- 
lich  eine  grofse  Scheibe,  das  Beschauen  opaker  Gegen- 
stände,   indem    sie  immer  dem'  allseitigen  Auffallen  des 
Lichtes  binderlich  ist;   und  endlich  sind  die  durch  die 
Combination  mehrerer  Linsen  gewonnenen  Objective,  ohne 

wel- 
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welche  kein  gntes  Mikroskop  mebr  seyn  kann,  durchaus 
zu  dieser  Vorrichtung  unpassend.  Unser  Inslrnment  läfst 
mit  demselben  Objective,  also  bei  bleibender  Hauptrich- 
tungy  eine  Reihe  Vergröfserungcn  in  steigender  und  sin- 
kender Proportion  leicht  zu,  denn  aufserdem,  dafs  es 
dem  Beobachter  frei  steht,  sich  des  kurzen  oder  des  ver- 
engerten Tubus  zu  bedienen,  so  sind  auch  mehrere  Ocu- 
larc  Ton  verschiedener  Stärke  beigegeben,  wodurch  es 
möglich,  wird,  dafs  ihm  ftir  denselben  Gegenstand  bei 
demselben  Objective  vielerlei  Grade  der  Vergröfserung 
zu  Gebote  stehen,  ohne  dafs  eine  andere  Bewegung  noth- 
wendig  wird,  als  jene  zarte  des  Ob;ec(entisclies,  welche 
mit  der  Mikrometerschraube  gegeben  wird.  Wer  sich  nur 
einigermafsen  mit  mikroskopischen  Untersuchungen  be- 
schäftigt, weifs  bald,  welches  Obfectiv  er  ftir  einen  be- 
stimmten Gegenstand,  oder  zu  der  Erfüllung  einer  be- 
sonderen Absicht  anwenden  soll,  nnd  hat  er  sich  einmal 
hierüber  entschieden,  so  kann  er  mit  der  gröfsten  Ge- 
mSchligkeit  so  vielerlei  Vergröfserungen  durch  den  Wech- 
sel der  Oculare  in  Anwendung  bringen,  dafs  er  die  Beob-> 
achtnng  vollkommen  erschöpft.  Bei  diesen  Verhältnissen 
offenbart  sich  die  ausnehmende  Güte  der  Fraun  ho  fer- 
schen achromatischen  Linsen  auf  das  allerdeutlichste,  denn 
nicht  leicht  möchte  es  aufser  ihnen  welche  geben,  die  so 
▼iejeriei  Wechsel  der  Oculare  und  der  Röhrenlänge  ver- 
tragen bei  immer  gleichbleibender  Deutlichkeit  und  Schärfe, 
als  diese  preiswGrdigen  Gläser. 

Von  welcher  Wichtigkeit  die  Beleuchtung  der  Ge- 
genstände sej,  welche  unter  das  Mikroskop  gebracht  wer^ 
den,  ist  jedem  Kenner  sattsam  bekannt,  so  wie  man  weifs, 
daCs  gerade  in  Beziehung  auf  diesen  Umstand  von  Anfän- 
gern die  meisten  Fehler  begangen  werden.  Die  Gläser  des 
Utzschneider-Fraunhofer'schen  Instituts  sind  so 
bell  und  klar,  dafs  man  leicht  im  Stande  ist,  an  einem 
trüben  Regentage  mikroskopische  Untersuchungen  aller 
Art  mit  Instrumenten  aus  diesem  Institute  anzustellen,  ja 
AiiiuLd.Pli7tik.B.93.StI.J.1829.St9.  ,        E 
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die  gleichförmige  Verfheiinng  des  Tageslicbtes,  wie  sie 
von  (rübeadeu,  aber  gleicbfönuig  verllieiltcn  Dünsten  her- 
vorgebracht wird,  wirkt  sehr  wohlthätig;  wird*  eine  stär- 
kere Beleuchtung  Bedürfni£B,  so  gewährt  besonders  bei 
9iner  Richtung  nach  Norden  der  reine  wolkenleere  Hirn« 
'  mel  das  angenehmste  Licht    Nur  unter  besonderen  Um- 
ständen, unter  andern  zum   Behufe  des  Zeichnens  oder 
bfei  sehr  starken  Vergröfserungcn,  tritt  das  Bedürfoifs  ei- 
ner stärkeren  Beleuchtung  ein,  und  in  diesem  Falle  ist 
es  das  Beste,  den  Gegenstand  oder  den  Beleuchtungsspie- 
gel gerade  der  hellstrahlenden  Sonne    zuzukehren,    und 
die  Strahlen  mit  einem  vor  das  Mikroskop  gestellten  Schirm 
von  feinem,  mit  Oel  getränktem  ausgespannten  Papier  auf- 
zufangeii;  dadurch  wird  die  Beleuchtung  bei  aller  Stärke 
doch  milde  und  gleichförmig;  auch  läfst  sich  ihre  Kraft 
durch   das  Gerade-  oder  Schiefstellen  des  Schirmes  bis 
auf  einen  gewissen   Grad  regieren.      Nur  opake  Gegen- 
stände von  dunkler  Farbe,    ebener,  aber  matter  Fläche 
vertragen  zuweilen,  namentlich  bei  geringen  Vergröfserun« 
gen,  das  frei  auffallende  Sonnenlicht.     Ueberhäupt  sind 
die'Fraunhofer'schen  Mikroskope  so  eingerichtet,  daCs 
man  sehr  leicht  eine  gute  und  zwcckmäfsige  Beleuchtung 
der  opaken  Gegenstände  hervorbringen  kann.     Schwieri- 
ger ist  es,   die  wahre  und   angemessenste    Beleuchtung, 
welche  vermöge  des  durchgehenden  Lichtes  geschehen  soll^ 
für  zarte,,  stark  durchscheinende  Gegenstände  zu  finden. 
Je  zarter  die  Gegenstände  sind,    desto  mehr  wächst  die 
Gefahr  sich  zu  täuschen,  desto  nolhwendiger  wird  kluge 
Vorsicht;  die'  Blutkörner,  die  Säftebeweguug  in  den  Pflan- 
zen,  die  höchst  zarten- Streifen  in  den  klßinsten  Schüpp- 
chen an  den  Flügeln  der  Motte,  die  lufustonsthierchen, 
besonders  ihre  oft  unbegreiflich  zarten  Gliedmafsen,  die 
dünnen  Häuteben,  welche  das  vegetabilische  Zeilgewebe 
bilden  u.  s.  w.,  sind  Gegenstände  dieser  Art,  bei  wel- 
chen es,  selbst  w«nn  man  sich  einer  Combination  der 
achromatischeo  Linsen  als  Objectiv  bedient,  so  schwer 


67 

hält,  die  rechte  Beleuchtung  zu  trefCeu,  denn  leicht  geht 
zu  viel  Licht  durch  dieselben,  und  man  erblickt  keine 
oder  zu  schwache  Umrisse.  In  solchen  Fällen  ist  es 
nothwendif;,  dads  der  Beobachter  versuchsweise  sich  die 
passende  Beleuchtung  ausfindig  mache.  Manchmal  ist  ein 
Planspiegel  besser  als  ein  Hohkpiegely  und  in  unscrm  In- 
strumente sind  daher  beide  zugleich  angebracht;  manch- 
mal hilft  das  Schiefstellen  des  Spiegels;  oft  ist  es  gut^ 
das  Licht  nur  von  einer  Richtung  her  auf  den  Spiegel 
fallen  zu  lassen,  und  es  von  andern  Richtungen  abzuhal- 
ten. In  den  meisten  Fällen  jedoch  mag  wohl  eiue  an 
unserm  Instrumente  angebrachte  V^orricbtung  um  so  mebr 
die  erspriefslichsten  Dienste  leisten,  als  es  gar  leicht  ist, 
sich  derselben  zum  Suchen  und  Feststellen  der  wahren  Be- 
leuchtung zu  bedienen.  £s  ist  nämlich  eine  geschwärzte, 
in  der  Mitte  mit  einer  kleinen  Oeffnung  versehene  Platte 
so  angebracht,,  dafs  sie  zwischen  dem  Spiegel  und  dem 
Object  nach  Belieben  eingefügt  werden  kann;  ist  siezwi- 
schen dem  Riegel  und  dem  Objectenträger  gestellt,  so 
fällt  auf  das  Object  nur  so  viel  Licht,  als  die  kleine 
Oeffnung,  womit  sie  durchbohrt  ist,  durchläfst;  nun  kann 
die  Platte  mit  ihrer  Oeffnung  leicht  verschoben,  dem  Ob- 
jecte  genähert  und  von  ihm  entfernt  werden.  Ist  die  Platte 
mögliebst  nahe  an  dem  Objecte,  so  ist  sie,  da  die  Oeff- 
nung in  ihr  ein  wenig  gröfi&er  ist,  als  das  ausgebreitetste 
Sehfeld,  ohne*  besondere  Wirkung,  und  hemmt  den  Gang 
des  Lichts,  so  viel  als  der  Spiegel  sendet,  nur  in  sofern, 
als  sie  das  unnützer  Weise  reüectirte  Licht  abhält  In 
dem  M%pfse  aber,  als  die  Platte  vom  Objecte  entfernt, 
und  dem  Spiegel  nahe  gebracht  wird,  wirkt  sie  verdun- 
kelnd, indem  sie  immer  mehr  die  Wirkung  des  Spiegels 
beengt  Da  der  Beobachter  während  der  Beobachtung 
des  Gegenstandes  die  Platte  in  Bewegung  setzen  kann,* 
so  bat  er  es  g^nz  in  seiner  Gewalt,  nicht  allein  Versu- 
che zu  machen,  um  die  beste  Beleuchtung  für  sein  Ob- 
fectiv   zu  finden,   sondern  er  kann  auch  jedesmal  jene 

£2 
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Beleuchtung  erhalten,  wie  sie  der  Witterang,  der  Lage 
des  Himmels,,  der  Tageszeit  u.  d.  w.  entspricht;  ja  die 
YeränderuDg,  welche  er  in  dem  Grade  der  Beleuchtung 
▼oraimmt,  wird  ihm  über  manches  an  seinem  Gegenstande 
aufkl;ircn,  was  ihm  bei  einer  und  derselben  Lichtstärke, 
gesetzt  sie  wäre  auch  die  wahre  gewesen,  entgangen  wSre. 
Auch  in  den  Amici'schen  Mikroskopen  ist  ein  den  Gang 
des  rcflectircuden  Lichtes  abhaltendes  Diaphragma  zwi* 
sehen  dem  Spiegel  und  dem  Objccte  angebracht;  dieses 
is|  aber  nicht  mit  einer,  sondern  mit  mehreren  Oeffnun- 
geu  von  verschiedener  Gröfse  versehen.  Man  glaubt  sich 
jedoch  schmeicheln  zu  können,  dafs  der  Absicht,  welche 
dem  Anbringen  der  besagten  Platte  zum  Grunde  liegen 
kann,  durch  die  lieschriebene  Vorrichtung  auf  eine  mehr- 
seitig vortheilhafte  Weise  GenQge  geschehen  sej.  Da  es, 
wie  Hn  Baron  v.  Jacquin  bemerkt,  nur  selten  vor- 
kommt, dafs  ein  Gegenstand  von  oben  und  von  unten 
zugleich  beleuchtet  werden  soll,  und  da  das  vom  Re- 
flexionsspiegel kommende  Licht  das  deutliche  Erkennen 
eines  durch  auffallendes  Licht  erhellten  Gegenstand  offen- 
bar hindert,  so  ist  es  gut,  wenn  bei  Beleuchtung  eines 
solchen  Objectes  dem  Lichte  des  Spiegels  aller  Zugang 
abgeschnitten  ist,  eine  Wirkung,  welche  ebenfalls  unsere 
Platte  leistet,  wenn  ihre  Oeffuung  durch  den  angebrach- 
ten Schieber  verschlossen  wird.  In  vielen  Fällen  ist  die 
schwarze  Färbung  der  Unterlage  für  das  deutliche  Sehen 
eines  opaken  Gegenstandes  die  zweckmäfsigste,  und  die- 
sen Dienst  leistet  unsere  Platte,  besonders  wenn  der  Ge- 
genstand über  der  Oeffnung  des  Objectenirägers  frei 
gehalten  wird,  oder  auf  eine  reine  Glasplatte  gelegt 
ist.  Dunkelgefärbte,  opake  Gegenstände  müssen  freilich 
auf  eine  weifse,  am  besten  elfenbeinerne,  Platte  gcJegt 
werden. 

Auf  der  Tafel  II.  Fig.  8.  sieht  man  das  Instrument 
so  dargestellt,  wie  es  zum  Hereinschauen  in  horizonta- 
ler Riditung  dienen  soll. 
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AA  ist  dne  senkredit  stehende  SSole  Ton  Stahl, 
welche  aof  B  dem  Fufsgestell  mit  drei  Füfsen  bbb^ 
die  sich  zusammenlebten  lassen,  fest  aufrubt.  CDE  der 
Körper.  E  ist  eine  senkredit  stehende  Röhre,  an  wel- 
cher unten  F  das  Objectiv  eingeschraubt  wird,  und  wel- 
che durch  die  Hülse  G.^tk  der  Stablsttnie  beweglich  ist 
Die  Stellschraube  G  dient  zur  Befestigung  der  gegebenen 
Richtung. 

C  die  horizontal  liegende  Röhre,  an  welche  bei  H 
das  Ocular  eingeschraubt  wird.  In  I>  ist  das  Reflexions- 
prisma enthalten;  dieser  Theil  kann  herausgenommen  und 
auf  die  freigewordene  Mündung  der  Röhre  E  entweder 
ein  Ocular  oder  die  Röhre  C  mit  ihrem  Oculare  aufge- 
schraubt werden. 

K  der  ObjectentrSger  mit  der  Beleuchlungslinse  / 
und  dem  Züngelchen  Z.  Vermöge  der  Hülse  K  ist  E 
beweglich.  /  Stift  zum  Niederdrücken  des  Objectenhaltersy 
welcher  durch  die  Federn  //  cirvporgedrückt  wird. 

M  das  zwischen  dem  Objecleuträger  und  dem  Be- 
leuchtungsspiegel befindliche  au  der  Säule  mm  auf-  und 
abschiebbarc  Diaphragma.  N  die  beiden  Beleuchtungsspie- 
gel; n  die  Hülse,  an  der  sie  befesligt  und  nach  allen 
Richtungen  beweglich  sind.  PP  die  Mikrometerschrau- 
ben zur  genausten  Richtung  des  Objectenträgers,  wenn 
die  Hülse  n  durch  die  Stellschraube  o  festgestellt  ist.  - 

Auf  der  beigefügten  Tabelle  hat  man  eine  Uebersicht 
mehrerer  Yergröfeerungen,  wie  selbe  durch  die  Baron 
T.  Jaquini'sche  Methode  bestimmt  wurden,  gegeben, 
welche  als  Beispiele,  was  mit  dem  beschriebenen  Instru- 
roente  geleistet  werden  mag,  angesehn  werden  können. 
Eigentlich  sind  mit  unserem  Mikroskope  301  verschie- 
dene Veränderungen  zu  erhalten;  nämlich  mit  5  einzel- 
nen Objectiven  durch  3  Veränderungen  der  Röhre  und 
4  Terschicdene  Oculare  60;  durch  die  10  Combinationen 
Ton  2  achromatischen  Linsen  120;  eben  so  viel,  durch 
Combination  Ton  3,  und  1  durch  die  Combination  von 
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4  Linsen:  die  Objedive  3,  3^  4,  5  lassen  sich  nicht  in 
Verbindung  gebrauchen,  weil  sie,  aack  bei  unserer  kür- 
zesten Rühre,  die  Lichtstrahlen  vor  dem  Oculare  znr 
Vereinigung  bringen.  In  der  Tabelle  sind  aufgeführt  die 
Vergröfserungen,  welche  man  durch  de^  vollständigen 
Apparat,  wenn  das  Reflexionsprisma  angesetzt  ist,  erhält, 
dann  Jene,  welche  der  einfache  senkrecht  stehende  Tu^ 
bus,  also  die  möglichst  kurze  Röhre,  gewährt.  Die  Ver- 
gröfserungen,  welche  entstehen,  Wi^n  der  horizontallie- 
gende. Tbeii  auf  den  senkrecht  stehenden  Tubus  auch . 
senkrecht  ohne  dazwischen  gebrachtes  Prisma  aufgesetzt 
wird,  sind  wenig  von  denen  des  vollständigen  Apparates 
verschieden,  daher  wurden  sie  weggelassen;  man  kann 
sie  übrigens  leicht  finden,  da  die  Veigröfserung  ohne 
Reflexionsprisma  sich  zu  der  mit  demselben  wie  21:24 
verhält. 

Für  die  beiden  Röhrenlängcn  sind  aber  wieder  nur 
die  Vergröfserungcn  der  einzelnen  achromatischen  Lin- 
sen, und  von  jenen,-  welche  durch  Couibination  gewon- 
nen werden,  nur  zwei  aufgeführt,  welche  sich  durch  Stärke, 
Deutlichkeit  und  Präcision  auszeicbuen. 

Das  Ocular  Mo.  4.  ist  nicht  füglich  zu  den  verein- 
zeinten Objectiven  zu  gebrauchen,  macht  aber  eine  vor- 
zügliche Wirkung,  wenn  es  augewendet  wird  bei  aus  der 
Combination  von  drei  Linsen  entstandenen  Objectiven 
oder  bei  der  Combinatibn  von  1,  2,  3  und  4;  daher  die- 
ses Ocular  eigends  in  der  Tafel  aufgeführt  wird. 


•  ^ 
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Tabe' 

11«  der  YergrOfserangen. 

Mit  dem  eiafachen  AnDartt. 

Mit  dem  ToIlstSndigen  susammeii- 

1 

^    geseilten  Apparat. 

• 

Oriilar 

rv 

0«*»if.ir 

C» 

'a     1     B 

'  A        B 

Objective. 

Vfrgrorserongeo. 

Objective. 

Yergrofierungeo. 

1 

12 

16 

22 

1 

23 

32 

42 

ä 

2» 

26 

36 

2 

38 

53 

70 

3 

31 

41 

56 

3 

60 

83 

110 

4 

39 

51 

70 

4 

75 

104 

135 

5 

66 

90 

121 

5 

■126 

176 

231 

1,  2.  3,  4 

100 

140 

188 

1,  2,  3,  4 

180 

240 

345 

3,4,5 

125 

175 

235 

3,4,5 

225 

300 

440 

Vergrßf 

serungen   durcb   d^s   Ocular 

D. 

Gombinirte 

Gombinirte 

Linsen. 

Linsen. 

1.2,3 

321 

1,2,  3 

550 

2,3,  4 

409 

2,3,  4 

700 

1,  2,  3,  4 

460 

1,2,3,  4 

800 

3.4,5 

584 

3,  4,5 

1000 

Ein  ODch  obiger  Beschreibung  vcrferiigtes  Mikroskop 
wird  um  den  Preis  von  375^  Gulden  geliefert. 


IV,      JBeschreibung  eines    Heliostaten   i^on   neuer 
Einrichtung;  fon  Hrn.  Hackette. 

(Buüeiin  de  ia  Socieie  d'Encourageihenl.   25.  Ann.  (1826)  p.  105.)  *). 


u, 


otcr  den  Instrumenten,   die  sich  im  J.  1823  auf  der 
Ausstellung  vpn  Industrieproduclcn   (zu  Paris)  befanden, 

*)  Wicwobl  dieser  Aufsata  schon  einige  J.ilire  alt  ist,  »o  li^bc  Irli 
docb  geglaubt,  ibn  in  den  Annalen  nicht  übergehen  fti  düilcu, 
danocb  aus  dem  Artikel:  Heiiostat^  im  N.  G«blcr*«chen  Wörter- 
bacbe  la  crbelleo  tcbeiot,  als  sey  er  "vireDig  in  DeuUcbland  be- 
kannt geworden. 
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zeicbnete  die  Ton  der  Regierung  ernannte  Jury  beson« 
ders  dca.Ton  Hrn.  Gambej  construirtcn  Hcliostatcn 
aus,  und  auf  deren  Vorschlag  erhielt  dieser  Künstler  eine 
goldene  Medaille  und  eine  ehrenvolle  Erwähnung  sowohl 
für  dieses  Instrument,  wie  auch  für  die  Boossole  und  das 
Aequatoreal,  die  ebenfalls  in  dessen  Werkstätte  verfer- 
tigt und  von  der  Jury  geprüft  worden  waren.  Hr.  Garn- 
bey  war  so  gefällig  mir  das  einzige  Exemplar^  welches 
er  in  Händen  hatte  und  welches  nur  im  Rohen  fertig 
war,  zu  meiner  Disposition  zu  stellen  und  mir  zu  erlau- 
ben, dasselbe  zeichnen  zu  lassen.  Zwei  andere  Helio- 
staten von  gleicher  Construction  befinden  sich,  das  eine 
in  der  Königl.  Sternwarte,  das  andere  in  College  Bour- 
bon.  Die  (gelehrten,  welche  dieses  Instrument  gebraucht 
haben,  ziehen  es  dem  altem  Heliostaten  vor,  und  haben 
den  Wunsch  geäufsert,  dafs  man  es  in  alle  physikalische 
Kabinette  Frankreichs  einführen  möge.] 

(^eschichte  des  Heliostaten. 

Wann  eigentlich  der  Heliostat  erfunden  worden,  ist 
nicht,  genau  bekannt.  Einige  schreiben  die  Erfindung 
Fahrenheit,  dem  Urheber  der  in  England  gebräuchli- 
chen Thermometerskale,  zu,  Andere  dagegen  dem  hollän- 
dischen Professor  S'Gravesaude;  beide  Physiker  wa- 
ren Zeitgenossen  von  einander,  der  erste  starb  1736,  der 
andere  1742. 

Bekanntlich  hat  der  Heliostat  den  Zweck,  das  Son- 
nenbild auf  einen  bestimmten  Punkt  zu  werfen,  so  dafs, 
während  die  Sonne  alle  durch  die  Bewegung  der  Erde 
bedingten  scheinbaren  Orte  einnimmt,  ihr  Bild  auf  der 
Tafel,  mit  der  man  es  auffängt,  eine  unveränderliche 
Lage  behält. 

Fahrenheit  erhielt  die  Unbeweglichkeit  des  Son- 
nenbiides  durch  zwei  successive  Reflexionen  des  Strahls. 
Die  erste  Reflexion  geschah  an  einem  Spiegel,  der  sich 
um  eine  mit  der  Erdaxe  parallele  Linie  umdrehen  liefs, 
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lind  der  dem  Strahle  die  Richtung  dieser  Linie  gab;  durph 
die  zweite  Reflexion  an  einen  befestigten  Spiegel  ricli^ 
tete  man  den  Strahl  nach  dem  gegebenen  Punkt.  Diese 
zweimalige  Reflexion  hatte  indefs  das  Ueble,  dafs  sie  die 
Intensität  des  Sonnenbildes  beträchtlich  verminderte  *), 
und  deshalb  setzte  S'Gravesande  einen  Heliostaten  mit 
einer  einer  einzigen  Reflexion  zusammen.  Er  beschrieb' 
dasselbe  in  seinem.  Werke:  Physices  Elementa  elc,  de&* 
8en  erste  Ausgabe  im  J.  1719  erschien. 

Der  verstorbene  Charles,  bekannt  durch  seine  Luft- 
fahrt  im  ersten  mit  Wasserstoffgas  gefüllten  Ballon,  so 
tvie  durch  seine  vortrefflichen  Vorlesungen  über  Physik, 

*)  Wo  es  jedoch  auf  die  möglich  grofste  Intensilat  des  Lichts  nicht 
ankommt,  verdient  der  Fa  hrenheit'sche  Ileliostat  (der  in  der 
£dinburger  Encyclopaedie  ßlschlich  dem  jetet  rerewigten  Dr.  T  hl 
Young  sugeschrieben  wird)  recht  sehr  der  Eropfeblung,  denn 
er  hat  den  groCsen  Voraug,  dafs  er,  selbst  wenn  die  Drehung 
des  ersten  Spiegels  durch  ein  Uhrwerk  geschieht,  ungleich  wold- 
feiler  ist,  als  alle  uhrigen  Instrumente  der  Art.  In  dieser  Gestalt 
eignet  er  sich  noch  au  sehr  genauen  Messungen,  wie  aus  der 
Abhandlung  des  Hrn.  Prof.  Kudberg  im  Bd.  14.  S.  45.  die«. 
Annal.  aur  Genüge  hervorgeht.  Braucht  man  eine  solche  Ge* 
nauigkeit  nicht,  so  tritt  sein  Yoraug  noch  mehr  hervor,  da  hier 
nur  eine  Drehung  um  eine  einaige  feste  Axe  nölliig,  ist  und  man 
diese  leicht  ans  freier  Hand  bewirken  kann.  Uebrigens,  wie  sich 
von  selbst  versteht,  mufs  der  Spiegel ,  um  die  richtige  Neigung 
gegen  die,  der  Erdaxe  parallele,  Umdrchungsaxe  erhalten  au  kön- 
nen, in  einem  an  dem  Ende  befindlichen  Charniere  drehbar  seyn, 
nnd  so  gestellt  werden,  dafs  seine  Normale  den  Winkel  awi* 
sehen  den  auf  ihn  einfallenden  Strahlen  und  der  verlängerten 
Umdrehi^ngsaxe  halbirt.  Bei  gehörigen  Nachrucken  der  Uindre- 
hongsaxe  lallt  dann  der  reflectii*te  Strahl  fortdauernd ,  wenig- 
atena  für  die  Dauer  eines  Tage«,  in  paralleler  Richtung  mit  der 
Erdaxc  auf  den  aweiten  Spiegel,  von  welchem  aus  er  dann  nach 
jedem  beliebigen  Punkt  hingeworfen  werden  kann.  —  Fig.  l.  Taf«  H. 
zeigt  diesen  Heliosta|en,  wie  ihn  Thomas  Yonng  in  seinen, 
Lectures  on  Nat,  Phiiosoph,  T.  L  PI  28.  abbildet.  C  ist  die 
mit  der  Erdaze  parallele  Drehungsaxe,  A  der  daran  befestigte 
Spiegel  nnd  J3  der  aweite  Spiegel,  ferner  sind  /  die  einfallen- 
den nnd  ü  die  suruckgeworfenen  Strahlen*  P. 
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hatte  ab  dem  Heltostat  von  S'Gr'avesanee  einige  nfitz- 
liche  AbändeniDgen  ätigebracht  Malus,  der  Entdecker 
der  Lichtpolarisalioüy  dessen  Verlost  das  K,  Ingenieur- 
Corps  eben  so  zu  bedauern  hat,  ivic  den  eines  D üb na^ 
Coulomb  und  Metinier,  liefs  durch  Hin.  Fortin  ei- 
nen Heliosiaten  mit  einer  einzigen  Reflexion  Terfertigen, 
welchen  ich  im  J.  1813  im  16.  Heft  des  Journal  de 
lEcole  polyieclauque  beschrieben  nnd  erläutert  habe  P). 

Der  neue  Heliostat  des  Hm.  Gambey  besitzt  Tor 
dem  Malus'schen  mehrere  Vorzöge.  Denn:  1)  kann 
der  Beobachter y  bei^r  er  denselben  gebraucht,  die  re» 
spective  Lage  der  beweglichen  Theile,  aus  denen  er  be- 
steht,  genau  prüfen;  2)  ist  das  Instrument  durch  blofse 
Kennfnifs  der  Breite  des  Beobachtungsortes  und  der  der 
Beobachlungszeit  entsprechenden  DecUnatiooen  der.Sonne 
leicht  zu  Orientiren;  3)  ist  der  Regulator  nicht  wie  ^or- 
hin  ein  frei  scKwebendes  Pendel,  welches  der  Wind  im 
Gange  stören  kann,  sondern  in  der  Uhr  befindlichi  was, 
wie  auch  schon  Hr.  Arago  in  einem  Berichte  an  die 
Academie  am  3.  Nov.  1823  bemerkt  hat,  für  ein  Instru- 
ment, welches  in  freier  Luft  aufgestellt  werden  soll,  ein 
sehr  >\  eseutliches  Bedürfnifs  ist 

Theorie   des  Heliostaten. 

Die  astronomischen  Kenntnisse,  welche  erfordeiücfa 
sind,  um  die  Theorie  und  den  Gebrauch  des  Heliostaten 
einzusehen,  sind  dieselben,  welche  man  zum  Studium  der 
mathematischen  Geographie  gebraucht    Es  reicht  hin  zu 

*)  Anfscr  den  hier  scsaniiten  Heliostaten  hat  noch  Hr.  P.  Prandi 
ein  solches  Instrument  in  den  Nuoc.  coiUz,  di  opusc.  Scieni. 
Bologna  1^25,  Heft  6.  p.  2 14.,  beschrieben,  ^i^  ich  nur  aber  durch 
eine  Notiz  im  BuUeiin  universei  Srct,  I.  KoL  IV,  p.  167.  kenne. 
Die  Kürze  dieser  Nachricht  und  der  Mangel  einer  Zeichnung 
erlauben  leider  nicht ,  sich  eine  deutliche  Vorstrllung  von  der 
Einrichtung  dieses  instraroents  ra  machen,  höchstens  ersieht  man 
daraus,  dafs  sie  Verschieden  tob  den  biaher  bekannten  ist.      P. 
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Wissen,  dafs'  die  Ei*de  sich  tSglich  iiAi  einie  gerade  Liniä 
dreht,  die  man  die  Erdaxe  nenut;  dafs  ein  anf  der  Erde 
befiadiicher  Beobachter  sich  unbeweglich  glaubt,  und 
wShnt,  sein  Standort  sey  ehi  fester  lernet,  von  vfo  aus 
er  alle  Hiwmelsköqxer  in  Bewegung  isehe;  dafs  in  dieser 
Hypothese  die  S6nne  täglich  eiuen'Kreis  beschreibt,  der 
seinen  Mittelpunkt'  in  der  Erdaxe  hat  und  mit  seiner 
Ebene  senkrecht  gegen  dieselbe  steht ;  dafs  alle  scheinba- 
ren Bewegungen  der  Sonne  auf  einer  Kugel  geschehen, 
welche  man  die  Hinimelskugel  nennt,  und  die  die  Linie 
vom  ^cobachter  zur  Sonne  zum  Radius  hat;  dafs  der  Halb- 
messer der  Erde  gegen  diese  Linie  so  klein  ist,  dafs  man 
ohne  merklichen  Fehler  den  Erdkörper  als  einen  mate- 
riellen Funkt  betrachten  kann,  der  vom  Mittelpunkt  der 
Himmelskngel .  nicht  verschieden  ist;  endlich,  dafs  man 
diejenigen  grüfsten  Kreise  der  Himmelskugel,  deren  Ebe- 
nen durch  die  Weltaxe  gehen,  Meridiane  nennt,  die  mit 
dem  Aequator  parallel  laufenden  Kreise:  Parallelkreise, 
-and  den  Bogen  eines  Meridians  zwischen  dem  Aequator 
and  dc\n  Parallelkrejse,  auf  dem  für  einen  bestimmten 
Tag  der  scheinbare  Ort  der  Sonne  liegt:  die  Decliualion 
der  Sonne  für  diesen  Tag. 

Es  sey  C  Fig.  2.  Taf.  H.  der  Ort  des  Beobachters. 
Dieser  sey  als  Mittelpunkt  der  Himmelskngel  angenom- 
men, und  vorausgesetzt,  dafs  CP,  gezählt  auf  der  Welt- 
axe Cp  P,  den  Radius  dieser  Kugel  vorstelle. 

Wenn  man  bei  der  Sonne  den  Durchmesser  und 
die  Veränderung  der  Declination  zwischen  zwei  auf  ein- 
anderfolgenden  Mittagen  ^^machlässigt,  so  scheint  dieselbe 
an  jedem  Tage  einen  Kreis  SSS*  zu  beschreiben,  des- 
sen Mittelpunkt  in  /  auf  der  Weltaxe  liegt,  und  dessen 
Ebene  senkrecht  gegen  diese  AxS  steht.  Die  Geraden, 
welche  vom  Mittelpunkte  C  nach  den  verschiedenen  Or- 
ten «S,  «9,  4$^  der  Sonne  anf  dem  Kreise  SSS*  gezogen 
werden  können,  stellen  die  Richtung  der  Sonnenstrahlen 
an  den  verschiedenen  Tagesstunden  vor. '  Diese  Geraden 
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h^bcu  gleiche  LSogei  unter  sich .  und  mit  dem  Radius  CP 
der  Himmelskugel,  und  besitzen  den  geraden  Kegel  CSSS', 
zum  geometrischen  Ort;  der  Winkel,  den  sie  mit  def 
*VVeItaxe  machen,  ist  das  Complemeot  zur  Dedination 
der  Sonne  und  verändert  sich  an  jedem  Tage  wie  diese*. 
In  allen  Heliostaten  mit  einer  einzigen  Reflexion  ist 
der  Mittelpunkt  M  des  Spiegels,  der  das  Sonnenbild  nach 
einer  gegebenen  Richtung  zurückwirft,  fest,  Der  Abstand 
CM  dieses  Mittelpunktes  vom  Punkt«  C,  dem  Orte  de^ 
Beobachters,  ist  die  Hauptdimension  des  Heliostaten;  ihre 
Länge,  die  der  Verfertiger  nach  Willkühr  nimmt,  beträgt 
bei  dem  G ambey 'sehen  Heiiostat  ungefähr  158Millime* 
ter.  Es  mufs  bemerkt  werden,  dafs  der  Punkt  C  als 
Mittelpunkt  der  Himmelskugel  angesehn  worden  ist;  daCs 
in  dieser  Hypothese  der  Abstand  Ci(f  zwischen  den  Punk* 
ten  C  und  M  den  Erdradius  vorstellt,  und  dafs  man  an- 
nehmen kann,  die  Sonnenstrahlen,  die  gleichzeitig  zu  die- 
sen beiden  Punkten  gelangen,  sejen  parallel  unter  sich, 
wonach  die  beiden  geraden  Kegel ,  welche  den  Kreis 
SSS*  der  Himmelskugel  zur  gemeinschaftlichen  Grund* 
fläche,  und  die  Punkte  C  und  M  zu  ihren  Scheiteln  ha- 
ben, nicht  merklich  von  einander  abweichen.  Diese  Iden- 
tität der  beiden  Kegel  ist  durch,  die  Fig.  2.  Taf.  II.  nicht 
ausgedrückt,  da  die  .beiden  Geraden  CS,  MS,  welche 
auf  den  Punkt  S  zulaufen,  den  Winkel  SCM  bilden; 
man  mufs  sich  indeCs  erinnern,  dafs  in  der  Hypothese, 
nach  welcher  der  Punkt  C  der  Mittelpunkt  der  Erde  und 
der  Himmelskugel  seyn  würde>  die  Gerade  CS,  welche 
den  mittleren  Abstand  der  Sonne  von  der  Erde  mifst, 
23578  Mal  so  grofs  als  der  Erdradius  ist,  und,  wie  ein- 
zusehen, konnte  die  Fig.  2.  nicht  nach  einem  Maafsstab 
gezeichnet  werden,  wo  noch  ein  Verhältnifs  wie  7777«-  ^^'' 
gebbar  gewesen  wäre.  Deshalb  kann  man  ohne  merklichen 
Fehler  sich  den  Punkt  C,  ab  Mittelpunkt  der  Himmels- 
kugel,  entweder  auf  die  Oberfläche  oder  in  den  Mittel- 
punkt  der  Erde*  verlegt  denken,  und  annehmen,  die  Son- 
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nenstraUen  SC^  SM^  welche  gleichzeitig  auf  die  Pcmlte 
C  uDd  M  fallen,  seyen  in  aller  Strenge  parallel  unter 
sich,  was  dann  die  Identität  der  beiden  geraden  Kegel 
CSSSr  und  MSSS'  nach  sich  zieht. 

lat  die  Declination  der  Sonne  für  einen  bestimmten 
Tag  im  Jahre  gegeben,  so  trifft  der  gerade  Kegel  CSS'S'^ 
welcher  fOr  diesen  Tag  den  Ort  der  Sonnenstrahlen  ent- 
halt, die  Kngel  vom  Radius  CBf  in  dem  Kreise  S3^^, 
dessen  Mittelpunkt  in  i  auf  der  Weltaxe  liegt,  und  des- 
sen Ebene  senkrecht  ist  gegen  diese  Axe.  Da  das  Stück 
Css's"  des  grofsen  Kegels  CS  SS*  der  geometrische  Ort 
der  zwischen  dem  Kreis  ss's"  und  dem  Mittelpunkt  C 
liegenden  Strahlen  ist,  so  braucht  man  den  groCsen  Ke- 
gel nicht  weiter  zu 'betrachten,  sondern  nur  den  kleirie- 
ren  Kegel  Css^s'\  dessen  Seitenlinien  mit  der  Weltaxe 
Cf^P  einen  Winkel  machen,  der  das  Complement  zur 
Declination  der  Sonne  ist.  Alle  Kreise,  wie  ss's".  die 
Durchschnitte  der  geraden  Kegel  Css^s"  mit  der  Kugel 
▼om  Radius  CJU,  sind  dem  Aequator  parallel,  und  lie- 
gen auf  dieser  Kugel,  wie  die  Kreise  SSS*  auf  der  Him- 
melskugel.  Daraus  folgt,  dafs  man  die  Punkte  s,  s\  /* 
des  Kreises  ss's'*  betrachten  kann  als  die  successiven 
Orte  der  Sonne  an  dem  Tage,  wo  das  Complement  der 
Declination  den  Winkel  sCp  zum  Maafse  hat;  sie  sind 
auch  die  Scheitel  einer  Reihe  von  Dreiecken  CMs,  wel- 
die  die  Gerade  CM,  die  Verbindungslinie  zwischen  den 
Mittelpunkten  M  und  C  des  Spiegels  und  der  Himmels- 
kugel, zur  gemeinschaftlichen  Seite  haben.  In  jedem  die- 
ser Dreiecke  verändert  sich  die  Seite  Cs  an  jedem  Tage 
in  GröCse  und  in  Richtung;  wenn  man  aber  die  Declina- 
tion der  Sonne  für  die  Dauer  eines  Tages  als  constant 
annimmt,  so  sind  die  Länge  der  Seite  Cs  und  der  Win- 
kel s  Cpy  den  sie  an  diesem  Tage  mit  der  Weltaxe  macht, 
ebenfalls  constant.  Was  die  dritte  Seite  Ms  des  Dreiecks 
CMs  betrifft,  so  verändert  sie  sich  in  jedem  Augenblick 
dieses  Tages  in  Gröfse  und  in  Richtung,  und  sie  hat  zum 
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geoibetriscfaen  Ort;  ßm  «chicfen  Kegel  Mss^s\  der  die 
Grundfläche  s  $' s^*  mit  dem  geraden  Kegel  Css's"  .ge- 
mein hat. 

Die  ronstanlc  Seite  Cßf  der  Dreiecke  CMs,  CMs' 
und  die  bewegliche  Sqile  Ms  derselben  Dreiecke  sind 
zwei  merkwürdige  Linien  .für  die  Erklärung  der  Bewcr 
ginig  des^  Spiegels,  der  das  Sonnenbild  nach  einem  festen 
Punkt  zurückwerfen  soll.  Dieser  Spiegel  ist  kreisrund 
und  sein  Mittelpunkt  befindet  siicb  in  üf,  Fig.  3.  Taf.  IL; 
er  wird  von  einem  rechtwinklichen  Bügel  AB  DE  ge- 
tragen, dessen  Stiel  jPC  in  der  Ebene  des  Rechtecks  ABDE 
liegt;  er  dreht  sich  um  eine  Axe  AD,  die  in  dieser  Ebene 
befindlich  ist,  und  deren  Stützpunkte  A  und  D  auf  der 
der  Linie  BFE  parallelqn  Geraden  AD  liegen.  In  7^ an 
den  Rand  des  Spiegels,  parallel  mit  dessen  Ebene,  ist 
ein  Stab  TSR  befestigt,  so  dafs  er  senkrecht  gegen  die 
Axe  AD  steht.  Die  Lage  dieses  Spiegels  und  seine 
Bewegung  an  dem  Heliostaten  sind  durch  das  veränder- 
liche Dreieck  CMs,  Fig.  2.,  bedingt  Die  Mittellinie 
MC  des  Stiels  FC  (Fig.  3.)  kommt  auf  die  Seite  MC 
des  Triangels  MCs  (Fig.  2.)  zu  liegen,  und  die  Mittel- 
linie MS  des  Stabes  2'SR  (Fig.  3.)  auf  die  Seite  Ms  . 
(Fig.  2.)  desselben  Dreiecks. 

Aus  dieser  Einrichtung  geht  hervor,  dafs,  wenn  der 
Stiel  MRs  des  Spiegels  (Fig.  2.)  den  schiefen  Kegel 
Mss^s"  beschreibt,  die  Ebene  d:eses  Spiegels  beständig 
senkrecht  sejn  wird  auf  der  Ebene  des  Dreiecks  CMs, 
Denn  die  beiden  Geraden  MC,  MS  (Fig.  3.)  sind  senk- 
recht auf  der  (Geraden  AMD,v\\\A  diese  Gerade -^/VX) 
befindet  sich  in  der  Ebene  des  Spiegels,  folglich  ist  diese 
Ebene  senkrecht  gegen  die  der  beiden  (»eraden  MC,  MS; 
und  weil 'diese  (icraden  respectivc  auf  die  Seiten  MC, 
Ms  des  Triangels  C3fs  (Fig.  2.)  gelegt  worden,  so  folgt 
daraus,  dafs  die  Ebene  dieses  Dreiecks  beständig  senk- 
recht ist  gegen  die  des  SpiegeU^  w^elche  Lage  auf v  dem 
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schiefen  Kegel  Mss^s"  der  Stiel  Jf;  dieses  Spiegels  auch 
eiDoehmen  möge.. 

DeoLt  man  ^ch  nun  einen  Mechanismus»  vermöge 
dessen  der  Sliel  Msit  des  Spiegels  (Fig.  2.)  den  schie- 
fen Kegel  Mss's"  beschreiben  mufs»  so  kann  man  ivei- 
ter  annehmen,  dafs  der  Punkt  s  dieses  Stiels ,  welcher 
auf  dem  Umfang  ss's"  befindlich  ist,  sich  um  die  Weltaxe 
CpP.  drehe,  so  dafs  er,  in  jedem  Augenblicke  seiner 
Bewegung,  in  einem  und  demselben  Meridiane  mit  der 
Sonne  sey.  In  dieser  Hypothese  wird  irgend  ein  Sqn- 
Denstrahl  /itf  (Fig.  2.),  welcher  auf  des  Spiegels  Mittel- 
punkt M  fallt,  in  Richtung  der  unveränderlichen  Gera* 
den  Mr,  der  Yerläogerung  von  CM,  reflectirt  werden. 
Dieser  Hauptsatz  in  der  Theorie  des  Heliostateu  läfst  sich 
auf  folgeudc  Art  beweisen. 

Der  einfallende  Strahl  /3f(Eig.  2.)  hat  seinen  pa- 
rallelen sC  auf  dem  geraden  Kegel  Css's'\  welcher,  für 
den  Beobachtungstag,  der  geometrische  Ort  aller  Sonnen- 
strahlen ist.  Nun  enthält  die  Ebene  dieser  beiden  paral- 
lelen Strahlen  /itf,  Cs  die  beiden  Geraden  31 C,  Ms 
des  Dreiecks  CMs;  folglich  ist  sie  senkrecht  gegen  die 
Ebene  des  Heliostatenspicgels,  und  nach  dem  bekannten 
Gesetze  der  I\cIlexion  des  Lichts  enthält  sie  auch  den 
reflectirten  ^'Strahl. 

Diefs  vorausgesetzt,  bemerke  man,  dafs  die  Gerade  CN, 
gezogen  vom  Scheitel  C  des  gleichschenklicben  Dreiecks 
CMs  zur  Mitte  iV  der  diesem  Scheitel  gegenüberliegenden 
Seite  MSf  senkrecht  ist  auf  dieser,  in  der  Ebene  des  Spiegels 
liegenden,  Seite,  folglich  auch  senkrecht  auf  dieser  EbeofS, 
die  wiederum  senkrecht  ist  auf  der  Ebene  des  Dreiecks 
CMs.  Da  nun  sC  ein  dem  einfallenden  Strahl  iMpä^ 
ralleler  Sonnenstrahl  ist,  und  CN  eine  Senkrechte  auf 
der  Ebene  des  Spiegels,  so  wird- der  Strahl  sC  von  ei- 
nem,  dem  Heliostatenspiegel  parallelen,  Spiegel  MCA\ 
reflectirt  in  Richtung  der  Geraden  CMy  welcher  mit  der 
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Senkrechten  CN  dieser  Spiegel,  den  Winkel  MCN, 
gleich  dem  Winkel  iV  Cs,  bildet  Mithin  wird  der  Strahl 
tM,  nr elcher  CS  parallel  ist,  an  dem  Spiegel  des  He- 
liostaten in  Richtung  der  Geraden  Mr,  der  yerUngerten 
Seite  C9f  des  Dreiecks  CMs^  reflectirt 

Um  die  Lage  des  einfallenden  Strahls  tM  und  des 
reflectirten  Strahls  Mr  in  Bezug  auf  den  Spiegel  za  zei- 
gen,  sind  diese  beiden  Geraden  auf  dem  Spiegel  (Fig.  3.) 
angegeben  und  mit  denselben  Buchstaben  bezeichnet  \i'or- 
den.  Die  dritte  und  auf  dem  Spiegel  senkreichte  Gerade 
Mn  (Fig.  2.  und  3.)  halbirt  den  Winkel  zwischen  den 
Geraden  tM,  Mr,  von  denen  tM  Atv  einfallende  Strahl 
ist,  und  Mr  der  nach  der  VerlSngerung  des  Stiels  CM 
am  Bügel  AB  DE  des  Spiegels  (Fig.  3.)  reflectirte 
Strahl. 

Kurz  wiederholt,*  ist  also  der  Punkt  C  am  Stiele 
des  Spiegels  (Fig.  3.)  als  Mittelpunkt  der  Himmelskugel 
angesehen;  CM  eine  willktihrliche  Gerade,  welche  man 
zum  Radius  einer  mit  der  Himmciskugel  concentrischen 
Kugel  genommen  hat,  und  endlich  C«$  eine.  Gerade,  wel- 
che gleiche  Länge  wie  CM  besitzt,  und  an  jedem  Tage 
mit  der  der  Weltaxe  parallelen  Linie  CPp  einen  Win- 
kel p  CS,  der  das  Complement  zur  Inciination  der  Sonne 
an  diesem  Tage  ist,  bildet,  so  wie  mit  den  Geraden  CM 
und  MS,  den  Mittellinien  des  Stiels  und  des  Stabes,  das 
gleichschenkliche  Dreieck  CMS. 

Man  setzt  voraus:  l)  dafs  die  Seite  Ci(f  dieses  Tri- 
angels sich,  zur  Richtung  auf  den  segebenen  Punkt,  um 
den  Punkt  C  drehen  und  in  dieser  Stellung  befestigen 
lasse;  2)  dafs  die  Seite  CS  sich  um  die  Weltaxe,  unter 
einem  gegebenen  Winkel  pCS  mit  derselben,  drehen 
könne.  In  dieser  Voraussetzung  drehen  sich  Spiegel  und 
Bügel  AB  ED,  der  eine  um  die  Gerade  AD  und  der 
andere  um  die  Gerade  CM,  so  dafs  der  Stiel  TS,  bei 
seiner  Drehung  um  die  feste  Gerade  CPp,  dem  Punkte 
S  folgen   wird,   welcher   den   Kreis  SSS"  beschreibt 

Wel- 
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Welche  Lage  dieser  Stiel  auch  habea  mag,  so  geht  doch 
beständig  durch  die  Endpunkte  der  beiden  gleichen  Sei« 
fen  CMf  MS  des  gleichschenkligen  Dreiecks  CMS; 
allein  das  Stück  TS^  zwischen  diesen  Seiten,  ist  von 
▼erSnderlicher  Lfinge.  Die  bewegliche  Gerade  CS  ist  in 
allen  ihren  Lagen  dem  Sonnenstrahl  parallel,  und  kann 
fllr  einen  Strahl  angesehen  werden,  der  an  einer  mit  dem 
Spiegel  TTT'  parallelen  Ebene  in  Richtung  des  Stiels 
CM  an  diesem  Spiegel  reflectirt  würde«  Es  folgt  daraus, 
daCs'alle  Sonnenstrahlen,  wie  Mt^  die  auf  die  Mitte  M 
des  Spiegels  7*7*7^  fallen,  ebenfalls  in  Richtung  der 
Geraden  iVr,  der  Verlängerung  des  Spiegelstiels  MCy 
folglich  auch  auf  den  gegebenen  Punkt  reflectirt  werden. 


Construction  und  Gebrauch  des  Heliostaten. 

[Wiewohl  wir  der  Meinung  sind,  dafs  die  Theorie 
des  Gambey 'sehen  Heliostaten  hätte  einfacher  und  kür- 
zer entwickelt  werden  können,  als  es  von  Hm.  Ha- 
cbette  geschehen  ist,  so  haben  wir  doch  absichdich  bis 
Lieber  denselben  selbst  reden  lassen.  Es  würde  indeÜB 
ermüdend  und  zwecklos  sejn,  wollten  wir  ihm  weiter  in 
das  Detail  über  die  Einrichtung  des  Instruments  und  sei- 
ner einzelnen  Theile  wörtlich  folgen,  da  es  offenbar  nur 
für  Künstler  geschrieben  ist,  die  danach  zu  arbeiten  ge- 
dächten. Für  das  Bcdürfnifs  der  Leser  wird  es  vollkom- 
men  genügend  seyn,  wenn  wir  von  den  vielen  Zeichnun- 
gen» die  der  Abhandlung  des  Verfassers  beigefügt  sind 
eine  einzige  wieder  geben,  und  an  dieser  zeigen,  wie 
das  Instrument  den  Forderungen  der  Theorie  Genüge 
leistet    JP.] 

Der  Aufrifs  Fig.  4.  Taf.  II.  zeigt  den  Heliostaten  in 
seiner  normalen  Stelleng,  in  der  nämlich,  welche  er  be- 
sitzen müCste,  wenn  ein  Beobachter  unter  den  Polen  sich 
desselben  zur  Zeit  der  Aequinoclien  bedienen  wollte,  wo 
Aawü.d.Pb7sik.Bd.93.StLJ.1829.SL9.  F 
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also  die  Erdaxe  senkrecht  steht  und  die  Sonnenstrahlen 
horizontal  einfallen. 

Die  wesentlichen  Theile  des  Instruments  sind  dieje- 
nigen, welche  das  gleichschenkliche  Dreieck  u  Fr  einschlie- 
fsen ;  alle*  übrigen  dienen  nur  dazu,  dieses  Dreieck  in  die 
richtige  Lage  bringen  zu  lassen  und  es  darin  zu  erhalten. 
Wir  haben  also  zunächst  zu  betrachten:  den  Spiegel  UU 
nebst  seinem  Stiele  XX,  den  Träger  t^i^  mit  seiner  den 
Spiegel  umfassenden  Gabel  ^(deutlicher  in  Fig.  3.  Tat  IL, 
wo  sie  mit  AB  DE  bezeichnet  ist),  und  das  zusammen- 
,  gesetzte  Stück  PoR. 

Der  Spiegel  steht  mit  seiner  Ebene  senkrecht  gegen 
die  Ebene  des  Dreiecks  u  Kr,  und  ist  um  die  Axe  u  dreh- 
bar. Der  cylindrische  Stiel  XX,  dessen  LSngenaxe  in 
der  verlängerten  Ebene  des  Spiegels  liegt  und  mit  der 
Linie  ur  zusammenfällt,  ist  verschiebbar  in  der  Hülse  R\ 
welche  zweier  Drehungen  um  die  beiden  gegen  einander 
senkrechten  Axen  r  und  r^  fähig  ist.  Der  Träger  i^i^  um- 
fafst  mit  seiner  Gabel  fC,  die  sich  um  seine  Längenaxe 
drehen  läfst,  die  Axe  u  des  Spiegels  U^  und  ruht  am 
andern  Ende  mit  3er  gegen  ihn  rechtwinkligen  Axe  V  in 
einer  Gabel  y*,  die  wiederum  um  die  Axe  Z^  gedreht 
werden  kann.  Die  Gabel  y*  ist  in  der  Figur  nur  zum 
Theil  sichtbar,  die  Axe  ZZ  dagegen  ganz  versteckt,  wes- 
halb sie  auch  nur  angedeutet  werden  konnte. 

Die  Theorie  dieses  Heliostaten  verlangt,  dafs  rY 
die  Richtung  der  einfallenden,  und  Vu  die  der  rückge- 
worfenen Strahlen  sey.  Wenn  das  Erstere  wirklich  der 
Fall  ist,  wenn  nämlich  rKmit  der  Richtung  der  einfal- 
lenden Strahlen  zusammenfällt,  so  ist  klar,  dafs  der  Spie- 
gel UU  allemal  die  Richtung  besitzen  wird,  welche  nO- 
thig  ist,  um  die  Strahlen  in  Richtung  Vi^  zurückzuwer« 
fen;  denn  da  seine  Ebene  durch  die  Linie  ru  geht  und 
zugleich  senkrecht  ist  gegen  die  Ebene  des,  vermöge  der 
Constmction  des  Instruments,  gleichschenklichen,  Dreiecks 
if  JTr;   so   wird  auch  seine  Normale  in  der  Ebene  des 
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Dreiecks  liegen  und  parallel  seyn  der  Linie,  die  den  Win« 
kel  uVr  halbirt.  Und  damit  ist  dann  offenbar  dem  be^ 
kannten  Gesetze  der  Lichtrcflexion  Genüge  geleistet. 

Es  kommt  also  nur  darauf  an:  l)dafs  man  den  Trä- 
ger ^^,  ohne  die  senkrechte  Lage  des  Spiegels  gegen  die 
Ebene  des  Dreiecks  zu  stören,  in  jede  beliebige  Richtung 
bringen  und  in  derselben  befestigen  könne,  und  2)  dafs 
man  die  Linie  rF  für  jede  Polhöhe,  jede  Jahres-  und 
Tageszeit  fortwährend  in  ParalleFismus  mit  den  auf  den 
Spiegel  fallenden  Sonnenstrahlen  zu  erhalten  vermöge^ 
und  zwar  so,  dafs  r  der  Sonne  zugekehrt  sej  *), 

*)  Wenn  dicfs  nicht  der  Fall  -wäre,  sondern  r  Ton  der  Sonne  ab* 
-Wirts  gckebrt  würde,  dann  morste  der  Spiegel  6/^6/"  senkrecht 
fegen  den  Stiel  JTJT  gestellt  werden,  um  noch  die  Strahlen  in 
Richtung  JT^  reflectiren  tu  können. 

Eine  derartige  Einrichtung  besafsen  die  Heliotropen  in  der 
ersten  Zeit  nach  ihrer  Erfindung  durch  Hrn.  Hofr.  Gaufs.  An 
einem  um  die  horizontale  Aze  AD  drehbaren  Kreise,  Fig.  5. 
Taf.  IL,  befand'  sich  nämlich  das  um  C  bewegliche  Fernrohr 
J)H^  welches  in  der  drehbaren.  Hülse  K  den  Stiel  AG  eines 
Spiegels  F  aufnahm,  der  gegen  diesen  Stiel  und  gegen  die  Ebene 
des  Kreises  senkrecht  war.  Vermöge  der  Gleichschenklichkeic 
des  Dreiecks  ACE  vrar  immer  /^B A E^=^ /^\B C E^  und  folg- 
lieh halbirte  auch  die  Normale  des  Spiegels  ^allemal  den  Win- 
kel A  CD.  Wenn  map  also  das  Fei  nrohr  HD  auf  die  Sonne 
richtete  und  ihr  damit  fortwährend  folgte,  so  mufste  auch  der 
Spiegel  F  unausgesetzt  das  Licht  in  Richtung  CA  reflectiren* 
Um  den  Gegenstand,  dem  das  Sonnenlicht  zugesandt  werden 
sollte,  in  diese  Richtung  zu  bringen,  wurde  das  Instrument  so 
aofgesteUt,  dafs  man  ihn  im  Mittelpunkt  des  Fernrohrs  hatte, 
"wenn  dieses  mit  der  Linie  Aß  coincidirte.  Damit  der  Spie- 
gel diese  Beobachtujig  nicht  hindere,  war  er  an  einen  Ring  be- 
festigt und  durch  diesen  von  dvr  Ebene  des  Kreises  geschieden. 

Da  der  Heliotrop  indefs  durch  diese  Einrichtung  t^nforrolig 
grofs  wird,  so  hat  man  sie  in  neuerer  Zeit  Tcrlassen  ood  diejenige 
angenommen,  die  man  ausfuhrlich  im  N.  Gehle  r'srhen  W^ßrler- 
back  beschrieben  findet.  Bei  diesen  ist  das  Fernrohr,  das  fort- 
"wibrend  auf  ^tn  zn  beobachtenden  Gegenstand  gerichtet  bleibt, 
Bnr  um  seine  LSngenase  drehbar,  und  trägt  top  dem  Objeclive 
den  ^piegelepparat,   bestcbeDd  ans  twei  gegen    einander  recht- 
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Der  ersten  Bedingung  kann  nun  durch  die  Einrich- 
tung der  bisher  beschriebenen  Thetle  leicht  Genüge  ge- 
schehen. Denn  einerseits  ist  klar,  dafs  der  Träger  pp, 
yermöge  der  doppellen  Drehung  um  die  beiden,  gegen 
einander  senkrechten  Axen  Y  und  ZZ^  für  sich  in  jede 
beliebige  Stellung  gebracht  werden  kann,  und  anderer- 
seits erlauben  die  vier  Übrigen  Drehungen  (nämlich  die 
der  Gabel  V  wm  Qv^  des  Spiegels  UU  um  u,  und  die  der 
Hülse  Je  um  r  und  r'),  nebst  der  Verschiebung  des  Stiels 
XX  in  der  Hülse  Ry  dafs  diefs  auch  in  Verbindung  mit 
dem  Spiegel  und  seinem  Stiele,  ohne  Verletzung  seiner. 
Senkrecluheit  gegen  die  Ebene  des  Dreiecks  uYv  mög- 
lich ist.  Die  Befestigung  des  Trägers  vq  va  der  Lage, 
die  man  ihm  gegeben  bat,  geschieht  mittelst  des  an  sei- 
nem Fufse  befindlichen  Stückes  dd^  und  der  mit  der  Axe 
ZZ  verbundenen  Scheibe  TT\  ersteres  hemmt,  wenn 
es  an  den  Bogen  SS  festgeklemmt  wird,  die  Drehung 
um  die  Axe  K,  letztere,  wenn  man  die  Schraube  t  an- 
zieht, die  Drehung  um  ZZ. 

Was  das  zweite  Erfordernifs  betrifft,  so  setzt  es 
voraus,  dafs  die  Linie  Xr  sich,  parallel  den  Sonnenstrah- 
len, unter  gleichem  Winkel  wie  diese  um  eine  mit  der 
Erdaxe  parallele  Axe  drehen  lasse.  Dazu  dienen  nun 
die  übrigen  Theile  des  Instruments. 

Zuerst  wird  es  so  gestellt,  dafs  der  Kreis  G  G  senk- 
recht stehe;  diefs  geschieht,  während  sein  Nullpunkt  mit 
dem  Nullpunkt  des  Nonius  H  zusammenfällt,  mittelst  ei- 
ner Libelle  auf  dem  Kreise  F^  und  mittelst  der  Stell- 
schrauben an  dem  (nicht  gezeichneten)  Fufse  der  Säule  C. 

winklich  bcfeitigten  Spiegeln,  die  sicia  gcineinsc)i«rtlicla  um  eiae 
gegen  die  Mittellinie  des  Fernrohr«  senkrechte  Axe  drehen.  Yer« 
möge  der  Rechtwinklirhkcit  dieser  Spiegel  gegen  einander,  wird 
der  eine  das  Sonnenbild  dem  Gegenstande  lu werfen,  wenn  der 
andere  es  rückwärts  in  derselben  geraden  Linie  Kurn  Fernrohr 
bineinsendet,  nnd  der  Beobachter  hat  also  nur  durch  tweckraS- 
fsiges«  Drehen  des  Apparats  dafür  ku  sorgen,  dafs  ihm  das  re- 
fiectirte  Soanenbild  fortwShreod  in  der  Mitte  des  Sehfeldes  er- 
«cbeiat«  ^  P. 
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Bam  bringt  man  den  Äreis  GG  in  die  Ebene  des  Me- 
ridians, was  geschehen  ist,  wenn  die  zwei  mit  der  Ebene 
des  Kreises  parallelen  Dioptern  der  Alhidade  KK  einen  im 
Meridiane  liegenden  entfernten  Gegenstand  decken.    End- 
lich löst  man  die  Druckschraube  //,  und  dreht  den  Kreis 
GG  so  weit,  bis  die  Axe  ZZ  der  Erdaxe  parallel  liegt. 
Nachdem  man   ihn  in  dieser  Stellung  wiederum  be- 
festigt hat,  giebt  man  der  Linie  Yr  die  Neigung  gegen 
die  Axe  ZZ^  welche  für  den  Tag  der  Beobachtung  die 
auf  den  Spiegel  f;^IIenden  Sonnenstrahlen  mit  der  Erdaxe 
bilden.      Hiezn  dient  der  Halbkreis  P  (der  in  der  Figur 
nur   als    ein  Stab  erscheint)  nebst  das  daran  befestigte 
Bogenstück  0  0.     Der  Halbkreis  P  umschliefst  die  Ga- 
bel y*,  ohne  mit  ihr  zusammen  zu  hüngen,  und  ruht  auf 
zwei  Zapfen,  die  mit  der  Axe  F  des  Trägers  ('p  in  einer 
Ebene  liegen,  und  von  zwei  Stützen  Q  Q  getragen  wer- 
den,   die  auf  dem  Kreis  FF  nahe  am  Rande    stehen. 
Vermöge  dieser  Einrichtung   kann  sich  der  Halbkreis  P 
um  denselben  Punkt  wie  der  Träger  ^p  drehen,  ohne 
doch  von  dessen  Stellung  oder  Bewegung  abhängig  zu' 
sejn,  und  wenn  man  die  mit  den  Kreis  FF  verbundene 
Druckschraube   fP  gelöst  hat,  läfst  sich  ihm    vermittelst 
des  graduirten  Bogens  00  die  verlangte  Neigung  gegen 
die  Erdaxe  geben. 

Es  ist  dann  nur  noch,  nöthig,  die  Linie  Yr  den  Son- 
nenstrahlen parallel  zu  stellen,  und  zwar  so,  dafs  r  der 
Sonne  zugekehrt  sej.  Diefs  geschieht  durch  eine  Dre- 
hung des  Kreises  FF,  mit  dem  der  Halbkreis  P  durch  die 
Stützen  O  O  und  das  Stück  w  verbunden  ist.  Der  Kreis 
FF  liegt  dem  Erdäquator  parallel,  und  wird,  mittelst 
einer  Zähnung  an  der  untern  Seile  seines  Randes  und 
mittelst  des  Triebrades  /,  durch  die  Uhr  LL  in  24  Stun- 
den einmal  um  seine  Axe  gedreht*).      Der  Rand  dieses 

*)  Die  Axe  de«  Kreises  FF  ist  eine  etwas  eonische  Röhre,  wel- 
che die  Axe  ZZ  araschliefst,  jedoch  durch  eine  5hnli<jhe  be- 
fetftigte  Röhre  Tbo  ihr  getrennt  ist.     Dadurch  wird  erreicht,  daf« 
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Kreises  ist  in  24  Stunden  und  Zehntel  derselben  getheilt, 

« 

und  diese  Tbeilung  so  gestellt,  dafs  wenn  diese  Stunden 
mit  den  Stunden  der  Ubr  zusammenfallen,  die  Ebene  des 
Bogens  O  O  allemal  durch  die  Sonne  geht«  Zur  Mit- 
tagszeit liegt  also  die  Ebene  des  Bogens  0  0  im  Meri- 
diane. 

Es  ist  also  leicht  abzunehmen,  wie  man  hiedurch 
den  Heliostaten  für  erae  bestimmte  Stunde  einstelle^ 
könne,  und  ist  diefs  einmal  geschehen,  so  führt  die  Uhr 
den  Halbkreis  P  mit  (|en  daran  befestigten  Stücken  auf 
eine  solche  Weise  herum,  dafs  die  Linie  von  1^  nach  r 
fortwährend  auf  den  Mittelpunkt  der  Sonne  gerichtet  bleibt, 
der  Spiegel  UU  also  die  Sonnenstrahlen  unveränderlich 
in  der  Richtung  Vu  reflectiren  mufs.  Durch  diesen  Me- 
chanismus wird  also,  während  die  Linie  rK  einen  gera- 
den Kegel  um  die  Erdaxe  beschreibt,  die  Linie  ur  auf 
der  Oberfläche  eines  schiefen  Kegels  herumgeführt,  des- 
sen Aie  die  feste  unveränderliche  Linie  uY  ist.  Moth- 
wendige  Erfordernisse  der  Güte  des  Instruments,  für  die 
der  Künstler  zu  sorgen  hat,  sind:  erstlich,  dafs  der  Mit- ' 
telpunkt  des  Spiegels  UUsieis  unbeweglich  bleibe;  zwei- 
tens, dafs  sich  der  Träger  (^i^  und  der  Halbkreis  P  um 
einen  und  denselben  festen  Punkt  drehen,  der  zugleich 
der  gemeinschaftliche  Durchschuittspunkt  der  drei  Linien 
ZZ,  uK,  rV  isty  und  in  dem  Instrumente  als  Mittel- 
punkt der  Erde  angesehn*  wird;  drittens,  dafs  die  Linien 
Yuy  Yr  in  dem  Instrumente  wirklich  gleich  lang  sejen, 
und  die  Mittellinie  des  Stieles  XX  genau  in  der  Ebene 
des  Spiegels  liege;  viertens  endlich,  dafs  die  Mittellinie 
der  hohlen  Axc  des  Kreises  FF  senkrecht  gegen  die 
Ebene  dieses  Kreises  und  in  dessen  Mitte  stehe. 

Ein  wesentlicher  Vorzug  des  Gambey 'sehen  Hello- 


«ich  der  Kreis  FF  nnd  der  TrSgcr  vv  am  dieselbe  Linie,  die 
Mittellinie  der  Axe  Z>Zt^  drehen  können,  ohne  in  ihrer  Dre- 
hung von  einander  abhangig  an  aejn.  v 


87 

8tat  vor  dem  S'Gravesande'schen  besteht  dßrin,  dafs 
man  zu  seiner  Einstellung  keiner  zeitraubenden  numerischen 
oder  graphischen  Rechnung,  wie  bei  jenem,  nöthig  ha^ 
sondern  dafs  das  Instrument,  wenn  man  die  Polhöhe  des 
Beobachlungsorts  und  die  Declination  der  Sonne  für  den 
Beobachtungstag  kennt,  alle  Mittel  zu  seiner  Einstellung 
auf  eine  leichte  Weise  selbst  liefert.  Auch  ist  durch  eine 
Menge  Stellschrauben  dafür  gesorgt,  dafs,  wenn  das  Son- 
Denbild  yerraöge  einer  Excentricität  der  Axen  nicht  Dn- 
▼erSnderlich  bleibt,  man  diesen  Fehler  leicht  berichtigen 
kann  *). 

*)  Yieneicht  hat  es  für  einige  Leser  Interesse,  die  Theorie  de« 
Gambey*schea  lleliostaten  mit  der  des  S'Gravesande'schen 
to  Tcrgleichen,  da  beide  Instrumente  in  ihrer  Construction  so 
•ehr  'Ton  einander  abweichen»  Bei  letalerem  wird  bekanotlich 
der  am  Spiegel ,  senkrecht  gegen  dessen  Ebene,  befindliche  Stiel 
hemmgefuhrt  durch  einen  Uhrzeiger,  der  sich,  parallel  mit  dem 
Aeqoator,  in  einem  Kreise  dreht,  dessen  Mittelpunkt  eine  be- 
stimmte Lage  gegen  den  Mittelpunkt  des  Spiegels  besitzt.  (Man 
sehe  die  Abbildungen  io  Biot^s  Lehrbüchern,  im  N.  G eh  1er'- 
schen  "Wörterb.  o.  s.  w.)^  Worauf  diese  Einrichtung  beruht, 
erhellt  aus  Fig.  6.  Taf.  II.  C  sey  der  Mittelpunkt  6t%  Spiegels; 
die  im.  Laufe  eines  Tags  auf  ihn  fallenden  Sonnenstrahlen  «SC, 
SC^  S'C,  S"C  liegen  auf  der  Oberfläche  eines  geraden  Kegels, 
dessen  Axe  mit  der  Erdaxe  CJi  ausamroenßllt.  Man  verlängere 
jeden  dieser  Strahlen  uro  ein  beliebiges,  aber  gleiches  Stück. 
Die  Endpunkte  s,  s\  s\  s*"  dieser  Linien  werden  in  einem 
Kreise  liegen ,  dessen  Ebene  parallel  mit  der  des  Acquators  ist. 
CR  sey  der  reflectirte  Strahl,  dessen  Richtung  cunstant  bleiben 
soll.  Auch  ihn  verlängere  man  rückwärts  um  dieselbe  GrÖfse 
wie  die  einfaltenden  Stralilen,  und  verbinde  seinen  Endpunkt  r 
mit  den  Punkten  x,  s\  s\  s'".  Die  Linien  rx,  rs\  ri",  rs 
sind  die  Basen  von  lauter  gleichschenklichen  Dreiecken;  halbirt 
man  sie  also,  und  sieht  von  deren  Mitte  n,  n  ,  n  ,  n  Linien 
nach  C,  so  werden  sie  dort  die  Winkel  zwischen  Cr  und  C#, 
C^t  Cs'\  Ct"'  halbircn,  und  folglich  die  Richtungen  seyn,  wel- 
che successiv  der  Stiel  oder  die  Normale  des  Spiegels  haben 
mufs.  Die  Punkte  n,  n\  n\  n"  liegen  aber  offenbar  in  einem 
Kreise,  dessen  Ebene  parallel  ist  der  von  i,  /,  ^'i  J  i  mithin 
anch  der  des  Aequators.     Ein  Zeiger  also,  der  sich  um  den  Mit- 
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Uebrigens  befolgt  man  bei  der  Orientirung  dieses 
Heliostateo  Dicht  den  hier  in  der  Beschreibung  eingeschla- 
genen Gang,  sondern  verfährt  gerade  umgekehrt;  man 
sorgt  erst  dafür,  dafs  die  Axe  ZZ  mit  der  Erdaxe,  und 
die  Linie  rY  mit  Sonnenstrahlen  parallel  sey,  und 
giebt  dann  dem  Träger  pp  die  Lage,  ifi^elcbe  der  reflei> 
tirte  Strahl  erhalten  soll. 

Es  ist  auch  zu  bemerken,  dafs  die  Säule  C^  welche 
das  ganze  Instrument  trägt,  auf  einem  Dreifufse  ruht,  mit^ 
telst  dessen  Stellschrauben,  man  dieselbe  senkrecht  stel- 
len kaun;  da  dieser  Tbeil  aber  nichts  Eigenthümliches 
in  der  Coustruction  darbietet ,  so  ist  er  auf  der  Fig.  4, 
Taf.  11.  fortgelassen. 

telpunkt  lü  dies««  Kreitet  dreht,  wird  allenial  im  Stande  leyn, 
dem  an  seinen  Ende  befestigten  Stiele  des  Spiegels  die  verlangte 
Richtung  XU  geben,  und  giebt  sie  ihm,  wenn  seine  Bewegung 
so  geleitet  wird,  dafs  er  in  seinen  Stellungen  wie  Dn,  Dri » 
Dn*\  Dn*^  rcspuclive  parallel  bleibt  den  Linien  Asy  Ajy  As'\ 
As"\  den  Projcclioncn  der  Sonnenstrahlen  auf  die  Ebene  des 
Acquators.  Denkt  man  sich,  dafs  Rr^  Sst  S"'s'"  in  der  Ebene 
der  Figur  liegen,  so  wird  man  leicht  einsehen,  welche  Lage  der 
Drehpunkt  D  des  Uhraeigers,  für  jeden  Tag  im  Jahre  und  für 
jede  Richtung  des  reflectirten  Strahls,  gegen  den  IVIiitelpunkt  C 
des  Spiegels  haben  müsse. 

Man  wird  übrigens  hieraas  ersehen,  dafs  der  Gambey'- 
•che  Heliostat,  obwohl  er  im  ersten  Augenblick  coroplicirter  als 
der  von  S*Gravesande  erscheinen  mag,  doch  in  der  Thal  hin> 
sichtlich  der  ihm  Eum  Grunde  liegenden  Theorie  citifacher  ist, 
wie  auch  bequemer  hinsichtlich  .des  Gebrauches,  der  bei  dem 
letalen  Instrumente  durch  die  jedesmalige  Bestimmung  der  Lage 
de«  Punktes  D  gegen  den  Punkt  C  höchst  lästig  wird.  JP. 
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Vt  Ueber  die  Adhäsion  der  atmosphärischen  Luft 
im  Allgemeinen,  und  über  die  Adhäsion  der^ 
selben  an  den  TVasserdampf  insbesondere; 

Qom  Dr.  JV.  L.  Volz,  Prof,  an  dem  Gr.  Bad, 
polytechnischen  Institut  zu  Carlsruhe, 

(Torgelejen  in  der  öncnllichen  Scblufssitzung  c|cr  VcrsaiDinlaog  deut« 
«eher  Naturforscher  and  Aente  so  Heidelberg,  im  Septemb.  1829.) 


u, 


ngeachfet  die  Adhäsion  der  Gasarten  als  höchst  be^ 
deutend  bekannt  ist,  so  hat  man  dennoch  ihren  EinfluCs 
auf  die  Naturerscheinungen  bis  jetzt  sehr  vrenig  beachtet; 
dieCs  erscheint  um  so  nachtheiliger,  als  die  ganze  Me- 
teorologie in  ihr  einen  hochwichtigen  Gegenstand  erken-» 
nen  mufs.  Der  Grund  aber,  aus  welchem  man  noch  in 
dieser  Hinsicht  so  weit  zurück  ist,  liegt  wohl  hauptsäch- 
lich in  dem  JMangel  eines  brauchbaren  Apparats,  durch 
welchen  man  die  Adhäsion  der  Luftschichten  an  einander 
za  messen  im  Stande  wäre,  die  Angabe  eines  diese  Lticke 
ausfüllenden  Luftadhäsionsmessers,  welchem  der  Namo 
jiuraproskollesimeter  beigelegt  werden  könnte,  mufs  da- 
her der  Wissenschaft  erwünscht  sejn. 

Ein  höchst  einfacher  Vorgang  liegt  einem  solchen 
neuen  Apparat  zu  Grunde.  Man  nehme  eine  an  beiden 
Enden  offene,  gerade  oder  heberartig  gekrümmte  Baro- 
meterröhre a  (Fig.  7.  Taf.  IL),  lasse  eines  ihrer  Enden 
durch  den  Boden  eines  cylindrischen  Gefäfses  b,  Ton 
etwa  1"  innerer  Höhe  und  1"  Halbmesser  der  Grundflä- 
che»  in  der  Richtung  der  Cjlinderaxe  luftdicht  hindurch 
geheni  in  eine  in  der  Cjlinderfläche  befindliche  runde 
Oeffnung  c,  welcher  gegenüber  eine  zweite  etwas  grö- 
Csere,  längliche  angebracht  ist,  bringe  man  nun  die  Düse 
eines  guten  Handblasbalgs,  nachdem  man  den  untern  Theii 
der  Röhre  in  ein  Gefäfs  mit  Wasser  gesetzt,  oder  wenn 
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sie  hcberförmig  ist,  zam  Theil  mit  Wasser  angefüIU  hat; 
man  drücke  endlich  den  voll  gesogenen  Balg  rasch  zusam- 
men, so  wird  die  Flüssigkeit  in  die  Röhre  hinaufgerissen. 

Durch  einige  Uebung  und  Aufwendung  aller  Kraft  hebt 
man  auf  diese  Art  das  Wasser  6  Neu  «-Bad.  Zoll  hoch. 

Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  ist  so  einfach  wie 
der  Apparat,  durch  welchen  sie  herbeigeführt  wurde.  Sie 
ist  das  Resultat  der  Adhäsion  der  Luft;  ist  sie  aber  die- 
ses, so  mufs  auch  jede  Veränderung  der  Atmosphäre, 
welche  auf  die  Adhäsion  einwirkt,  wenn  alle  übrigen 
Umstände  gleich  bleiben ,  einen  Unterschied  in  der  Erhe- 
bung der  Flüssigkeit  veranlassen,  so  dafs  die  Yergröfse- 
rnng  der  Adhäsion  eine^  Erhöhung  der  Flüssigkeitssäule, 
und  umgekehrt,  zur  Folge  haben  muCs. 

Um  diesen  Grundgedanken  zur  Brauchbarkeit  aus- 
zubilden, bietet  sich  nur  eine  Hauptaufgabe  an:  Gleich- 
heit der  Geschwindigkeit  des  Luftstroms  ßlr  alle  Beob- 
achiungen. 

Ihre  Lösung  dürfte  sich  am  Einfachsten  mittelst  einer 
mit  der  gewöhnlichen  Compressiouspumpe  übereinstim- 
menden. Vorrichtung  ergeben,*  deren  Glocke  man  durch 
eine,  mit  einem  Hahn  versehene  Röhre  a  (Fig.  8.  Taf.  IL) 
mit  der  Saugkappe  h  (die  in  Zukunft  der  durchlöcherte 
Cjlinder  genannt  werden  soll)  der  Quecksilberröhre*) 
c  des  Saugapparats  in  Verbindung  setzen  würde. 

Es  bedarf  kaum  einer  Andeutung  des  Gebrauchs  die- 
ses Apparats  zur  Erforschung  der  Adhäsion  der  Luftschich- 
ten. Man  condensirt  die  Luft  in  der  Glocke  jedesmal 
so  lange,  bis  das  Manometer  d  einen  bestimmten  Druck, 
etwa  immer  zwei  Atmosphären,  zeigt,  alsdann  öffnet  man 
den  Hahn  e  und  schliefst  ihn  wieder,  sobald  der  Druck 
nur  noch  eine  Atmosphäre  beträgt;  man  notirt  endlich 
den  höchsten  Stand  des  Quecksilbers  der  Saugröhre  gleich 
nach  Beginn,  und  den  Stand  desselben  im   Augenblick 

•)  oder  Wataerrölirc. 
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des  Schlosses  der  Beobachtung,   und  nimmt  das  Mittel 
dieser  beiden  Stände  als  Resultat 

Es  ist  nun  freilich  nicht  zu  läugncn»  dafs  man  auf. 
diese  Weise  nicht  die  absolute  Gröfse  der  Adhäsion  der 
Luftschichten  von  einfacher  Dichtigkeit  erhalte,  indem  der 
Agpparat  nur  diejenige  anzeigt,  welche  sich  bei  dem  Ueber- 
gang  comprimirter  Luft  von  einer  Druckkraft  von  zwei 
Atmosphären  zu  einer  Tension  von  einer  Atmosphäre  äu- 
Csert;  allein  dieses  benimmt  dem  relativen  Werth  dersel- 
ben, auf  welchen  wir  uns  jedoch  meistens  beschränken 
mQssen,  nichts.  Zudem  läfst  sich  erwarten,  dafs  eine 
Reihe  mit  diesem. Adhäsionsmesser  angestellter  Versuche 
zu  einem  ReductionsmaafBstab  führen  werde. 

Adhätion   der  Laft  an   den   Watserdampf. 

Die  Technik  und  in  ihr  vorzüglich  das  Maschinen- 
wesen hat  schon  mehrfach  die  Adhäsion  der  Luft  an  das 
Wasser  in  Anspruch  genommen,  ich  führe  hier  nur  die 
Wasserirommel  -  Gebläse  oder  Trornpen  beispielweise 
an;  allein  die  Adhäsion  des  Wasser  dampf  es  an  die 
atmosphärische  Luft  ist  meines  Wissens,  so  beträchtlich 
sie  auch  vermulhet  wurde,  bisher  nicht  benutzt  worden. 
Nichts  destoweniger  scheint  sie  Vortheile  zu  versprechen, 
und  bleibt  jedenfalls  in  wissenschaflliiTher  Hinsicht  sehr 
interessant  Folgende  Versuche  mögen  als  Belege  dieser 
Behauptung  dienen. 

Man  brachte  bei  dem  eben  beschriebenen  Apparat 
statt  des  Luflbchälters  einen  Dampfkessel  a  (Fig.  9.  Taf.  IL) 
an,  nahm  eine  Saugkappe  b  von  Holz,  als  einen  schlech- 
ten Wärmeleiter,  und  eine  gläserne  Saugröhre  c  von  grö- 
Cserem  Durchmesser  als  oben,  nämlich  von  9  Linien; 
den  untern  Theil  dieser  Röhre  setzt  man  in. ein  Gefäfs  d 
mit  Wasser  angefüllt,  und  beobachtet  eine,  der  am  Luft- 
apparat bemerkten,  analoge  Erscheinung.  Denn  den  Luft- 
strom ersetzte  hier  der  durch  die  Kappe  schiefsende  Was- 
serdampf, so  dafs  auch  hier  die  Höhe  der  gehobenen  Was« 
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sersfiule  desto  beträchtlicher  ausfiel,  )e  gröfser  die  Span- 
DUDg  des  Dampfes,  also  auch  die  Geschwindigkeit  seines 
Stromes,  war. 

Dafs  man  jedoch  bei  diesen  Versuchen  sehr  bedeu- 
tende Schwankungen  der  gehobenen  Wassersäule  bemerkte, 
welche  bei  dem  Luftapparat  nicht  stattfanden,  erklärt  sich 
durch  die  Condensalion  des  Dampfs  in  der  Wasserrohre» 
welche  um  so  beträchtlicher  wird,  je  geringer  die  Ge- 
schwindigkeit des  ausströmenden  Dampfes  ist.  Auch 
konnte  es  aus  demselben  Grunde  nicht  befremden,  daCs 
sich  bald  kein  Steigen  der  Flüssigkeit  mehr  zeigte,  in- 
dem der  Dampf  stets  an  Tension  verlor,  daher  die  Con- 
densation  immer  zunahm,  und  zufolge  dieser  beiden  Er- 
eignisse die  Erhebung  der  Wassersäule  gehiadert  wurde. 

Damit  demnach  der  Versuch  gelinge,  müssen  fol- 
gende Bedingungen  erfüllt  werden: 

1)  Mufs  der  Dampf  eine  bedeutende  Spannkraft  be- 
sitzen ;  , 

2)  darf  die  Saugröhre  nicht  zu  enge  seyn,  damit  die 
Luft  dem  Dampf  eine  gehörige  Berührungsfläche 
anbiete; 

3)  darf  keine  Flüssigkeit,  welche  guter  Wärmeleiter 
ist,  z.  B.  Quecksilber,   angewendet  werden,  indem, 
sonst  die  Dampf- Condensation -zu  stark  wird; 

4)  mufs  man,  ehe  die  Saugröhre  in  das  Wassergefafs 
gesetzt  wird,  dca  Hahn  e  öffnen,  um  zu  sehen,  ob 
kein  Wasser  mit  dem  Dampf  herausgeworfeüi  werde, 
iu  diesem  Falle  aber  den  Dampf  so  lange  ausströ- 
men lassen,  als  sich  noch  Wasser  zeigt,  sodann  aber 
den  Hahn  bis  zum  Anfang  des  Versuchs  schlicfsen. 

Der  Gedanke: 
die  Adhäsion  des  Dampfes  an  die  atmosphärische 
Luß   als  beivegende  und  vorzüglich  als   hebende 
Kraß  zu  benutzen. 
lag  tu  uatoi  als  dafs  er  sich  nicht  sogleich  angeboten 

I  boioiidera  da  sich  nur  sehr  geringe  Schwierigkei- 
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ten  der  Anwendang  im  Grofsen  entgegenznstellcn  schie- 
nen. Id  der  That,  eine  Saugröhre  mit  Ventil  und  einem 
durch  einen  Hahn  verschliefsbaren  Ausgufsrohr,  die  höl- 
zerne Saugkappe  und  ein  Dampfkessel,  ist  alles  zu  einer 
Dampfsaugpumpe  Erforderliche.  Denn  nachdem  man  den 
Hahn  des  Ausgufsrohrs,  welches  in  einer  solchen  Erhö- 
hung über  dem  Wasserspiegel  angebracht  sevn  mufs,  daÜB 
die  Wassersäule  über  dasselbe  hinaufgesogea  werde,  ge» 
schlössen  hat,  darf  man  nur  das  Dampfrohr  öffnen,  um 
das  Wasser  zu  heben,  sodann  dieses  scbliefsen  und  jenen 
öffnen,  um  den  Ausflufs  des  Wassers  zu  bewerkstelligen» 
jedesmal  aber  die  Wiedereröffnung  des  Dampfhahns  vor- 
nehmen,  ehe  das  Wasser  in  der  Saugröhre  bis  zur  Aus- 
gufsröhre  gesunken  ist|  um  einen  ständigen  Ausflufs  zu 
erbauen. 

Dafs  dieses  System  durch  bekannte  mechanische  Mit« 
tel  mit  Leichtigkeit  zur  wünschenswerthesten  Vollko^n- 
menheit  gebracht  werden  könne,  ist  augenfällig,  dafs  aber 
auch  das  Wasser  durch  einen  und  denselben  Kessel  zu 
jeder  Höhe  gehoben  werden  könne,  ist  ebenfalls  leicht 
einzusehen;  wenn  man  sich  in  die  Saugkappen  eine  Reihe 
Ton  Röhrenetagen,  welche  in  ihre  besondern  Behälter 
ausgiefsen,  Dampfröhren  angebracht  denkt,  die  von  dem- 
selben Kessel  ausgehen. 

Unübertrefflich  würde  die  Einfachheit  einer  solchen 
Pumpe  sejn,  welche  ohne  Kolben  und  Gestänge,  ohne 
gut  ausgearbeitete  Röhren,  ohne  polirle  Stiefel,  ohne  an- 
dere betreibende  Maschinen,  als  einen  Dampfkessel,  auch 
hinsichtlich  des  Aufwands  der  ersten  Anschaffung  gegen 
alle  andere  ohne  Vergleich  wohlfeil  wäre.  Aber  mit 
Recht  tritt  das  Capital  der  ersten  Anschaffung  bei  allge- 
meiner Vergleichung  in  den  Hintergrund  gegen  die  An- 
forderung der  Betriebsauslagen. 

Eine  Hauptfrage  bleibt  also  diejenige  der  Oecono- 
mie  des  Betriebs,  sie  will:  die  Vergleichung  der  Wir- 
kung des  Dampfs  durch  Druck  und  durch  Hub,  d.  h. 
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durch  die  Adhäsion  des  Wasserdampfs  an  .die  atmo- 
sphärische Luß, 

I  Diese  Frage  urofassefid  und  gcnatif  zu  beantworted, 
dCh-fte  vorerst  zu  unübers(eiglichen  Hindernissen  führen, 
da  die  hiezu  erforderlichen  quantitativen  Resultate  sich 
nur  zu  leicht  dem  Forscher  entziehen;  indessen  Isfst  sich 
für  die  Technik  auf  einfachem  Wege  eine  brauchbare 
Näherung  finden. 

Hiezu  bediene  man  sich  eines  Dampfkessels,  vrel- 
eher  z^ei  möglich  gleiche  Daropfröhren  hat,  die  mit  glei- 
chen Hähnen  versehen  sind.  Man  bringe  die  Saugkappe 
der  Saugröhre  an  das  Ende  de^  einen  Dampfrohrs  so  an, 
dafs  dieses  etwas  in  die  Kappe  hineinreicht,  und  befe- 
stige ein  mit  Quecksilber  zum  Thcil  gefülltes  Heberbaro- 
meterrohk*y  (Fig.  9.  Taf.  H.),  welches  an  beiden  Enden 
offen  ist  und  die  Stelle  des  Manometers  vertritt,  dampf- 
dicht in  das  Ende  ded  andern  Dampfrohrs;  man  setze 
das  freie  Ende  des  Wasserrohrs  in  ein  mit  destillirtem 
Wasser  angefülltes  GeRifs  d,  das  von  bekanntem  Inhalt 
und  eingetheilt  ist,  dieses  Gefäfs  aber  stelle  mati  endlich 
in  eine  Schüssel  g,  welche  bestimmt  ist  das  übergetretene 
Wasser  aufzunehmen.  Die  Quecksilberröhre  ist  mit  einer 
Eintheilung  versehen,  und  es  dient  zur  Controlle,  wenn 
man  auch  eine  Eintheilung  an  der  Wasserröhre  anbringt, 
obgleich  diese  entbehrlich  ist. 

Vor  Allem  messe  man  nun,  wie  viel  Wasser  die 
Wasserröhre  in  dem  Behälter  verdrängt,  wenn  sie  bis 
zu  einer  bestimmten  Tiefe  eingehenkt  ist,  bei  welcher 
Eintauchung  sich  alsdann  das  Gefäfs  bis  an  den  obersten 
Eintheilungsstrich  angefüllt  befindet ;  dieses  bemerkte 
Quantum  hat  man  stets  von  dem  abgelesenen,  aus  dem 
Gefäfs  gesogenem  Volum  abzuziehen,  um  die  wirklich 
gehobene  Wassermenge  zu  erhalten. 

Man  öffne  nun  den  Dampfhahn  A,  welcher  an  der 
Bohre  ist,  an  der  sich  das  Manometer  befindet;  der  zur 
Saugkappe  führende  Hahn  c  aber  bleibe  verschlossen. 
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Der  Dampf  mit  dem  Qaecksilber  des  Manometers  in 
Berfihrung,  Wird  dasselbe  nack  und  nach  erheben;  be^ 
merkt  man  sich  nun  den  Stand  der  QaecksilbersSuIe  und 
öffnet  in  demselben  Augenblick  den  Hahn  der  Saugkappe, 
so  fällt  die  Flüssigkeit  im  Manometer,  während  der  Dampf 
das  Wasser  aus  dem  Gefäfs  in  die  Saugröhre  hinaufzieht 
Ea  ist  nun  klar»  dafs  das  Fallen  das  Quecksilbers  im  Ma« 
.  Demeter  durch  das  Entweichen  ~des  Dampfes  bewerkstel* 
ligt  werden  müfste,  welcher  den  Raum  ausgefüllt  hatte, 
den  das  Quecksilber  hiebei  durchlief,  und  dafs  daher  die- 
ses Dampfquantum  gleich  dem  durch  die  Saugkappe  ent- 
iFTichenen,  welcher  die  beobachtete  Wassermenge  aufge- 
sogen hatte,  gesetzt  werden  konnte,  so  dafs  also  das 
Volum  Quecksilber,  fpelches  den  durch  den  Fall  ver* 
lassenen  Raum  ausgefällt  hatte,  als  das  Resultat  des 
Drucks  des  Dampfquantums  angesehen  werden  dürfte, 
während  der  gehobene  TVasserkörper  der  Repräsentant 
der  Saugwirkung  derselben  Dampfmenge  von  gleicher 
Tension  würde. 

Nach  dieser  Ansicht  wurde  mm  eine  Reihe  von  Ver- 
soeben  angestellt.  Drei  Beobachter  und  ein  den  Dampf- 
habn  dingender  Gehülfe  wurden  zu  denselben  verwendet. 

Der  erste  Beobachter  gab,  wenn  das  Quecksilber 
die  gewünschte  Höhe  erreicht  hatte,  das  Zeichen  zum 
Oeffnen  des  Dampfhahns,  augenblicklich  rief  der  zweite 
am  Saugrohr  befindliche  Beobachter  den  Stand  des  Was- 
sers in  dem  Behälter,  worauf  der  erste  den  Quecksil- 
berstand ablas,  der  dritte  Beobachter  aber  die  Was- 
sersäule angab,  welche  sich  durch  Condensation  des 
'  Dampfs  sowohl,  als  durch  Uebertrelen  des  Wassers  aus 
dem  Dampfkessel,  in  der  kurzen  Röhre  des  Manometers 
gesammelt  hatte.  Dieses  Wasserquantum  mufste  zu  der 
Quecksilbersäule  hinzugenommen  werden,  indem  dieselbe 
durch  dessen  entgegengesetzte  Wirkung  abgekürzt  wor- 
den war.  '  Endlich  wurde  das  bei  vollem  Wassergeffifs 
in  die  Schale  getretene  Wasser  gemessen,  um  es  atsdahn 


96 

za  der  gehobenen  Wassersäule  hinzu  %n  addiren,  da  die* 
ses  Wasser  nur  durch  Condensation  erzeugt  seyn  lonnte, 
und  also  der  zu  hebenden  Wassersäule  entgegengewirkt 
hatte. 

Folgende  Tabelle  ist  das  Resultat  von  80  Versuchen. 


Yergleicbnngstahelle  der  Wirkmig  des  WasserdaiApfes  durch 
Druck  und  durch  Adhfision  an  die  atmosphärische  Luft» 


Ko. 

Sund  det  Heber^Mftno- 

meters  bcirn  Anfang  de« 

Versuchs. 

VerliShnir<tahl 
der  VVirkaDg 
des  Druck«  lo 
der  des  Hub». 

Barotneter 
Par.  Zoll. 

Xhen&btiij 
Retum. 

1. 

8"  Neu -Bad.  16" 

6:9 

27,95 

14« 

2. 

9      -       -    18 

8:9 

dito 

dito 

3. 

10      -       -    20 

5:6 

dito 

dito 

4. 

11      -       -    22 

5:6 

27,37 

15» 

5. 

12      -       -    24 

5:6 

dito 

dito 

6. 

13      -       -26 

1:2 

dito 

dito 

7. 

14      -       -    28 

1:2 

dito 

dito 

6. 

15      -       -    30 

2:5 

dito 

dito 

Von  diesen  Versuchen  haben  diejenigen  sbb  No.  5.  auf- 
geführten, unter  einem  Druck  von  24''  Quecksilberhöhey 
die  wünschenswertheste  Uebereinstimmung,  während  die 
andern  nicht  so  zuverlässig  sind;  nichts  desto  weniger  er- 
hallen sie  durch  das  merkwürdige  Fortschreiten  ihrer  Re- 
sultate einigen  Werth;  denn  nach  ihnen  scheint  es»  dafs 
sich  die  Wirkung  des  Dampfes  durch  Adhäsion  im  Ver- 
hähnifs  zu  derjenigen  durch  Druck  immer  mehr  steigere, 
je  gröfser  die  Tension  des  Dampfes  wird,  so  dafs  viel« 
leicht  (Vergl.  No.  5.  u.  6.)  das  Wachsen  der  Tension 
nach  arithmetischer  Progression  eine  Zunahme  der  Wir- 
kung durch  Adhäsion  nach  irgend  einer  geometrischen 
Beihe  veranlassen  dürfte. 

Es  scheint  hienach  die  Anwendung  des  Dampfes  durch 
Adhäsion  an  die  atmosphärische  Luft  auch  in  ökonomischer 
Hinsicht  sehr  vortheilhaft  zu  seyn,  und  sich  also  Alles 

zu 
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za  rermigeOf  dkte  um  entdeckte  Kraft  de^Techa&  zu 
ipfehlen. 

Weiter  nmfiisseDde  Versuche   mtaeo  jedoch  über 
wahren  Werlh  entscbeideD«  r 

Sollten  diese  Versuche  das  oben  Tehnuthete  Gesetz 
bestitigeny  so  dürfte  es  zu  einer  genfigenden  Erkläning 
der  auffallenden  Beobachtung  von  Perkins  führen^ 

Bekanntlich  bemerkte  einst  dteber  Mechaniker  mit 
Ueberraschung»  dafis  der  G^ierator  seiner  Dampfinaschine 
gesprungen  war,  und  doch,  ungeachtet  der  sehr  hohen 
Spannong  des  Dampfes,  kein  Ausströmen  desselben  an 
dkm  Spmng.alattiBindy  sondon  daCs  die  Blaschine  naob 
wie  Tor  fortging;  daCi  aber,  sobald  die  Tension  des 
Dampfes  abgenommen .  hatte,  der  Dampf  aus  dem  Bits 
ausströmte.  Man  weifs,  wie  hierauf  Perkins  diese  Er- 
bhrang  dadurch  bekräftigte,  dafs  er  in  einen  Generator 
ein  Lodi  bohrte,  dieses  mit  einer  Bohre  nebst  Haliü  ver- 
sah, letzteren  alsdann  bei  hoher  Spannkraft  des  Dampfbs 
Mfnete,  und  auch  hier  wieder  dasselbe  Besultat  erhielt: 
NicbtausstrDmen  des  Dampfes  bei  sehr  hoher  Spannkraft, 
AnastrOmen  nach  Verminderung  derselben, 

*  Alle  bisher  aulj^esteUten  Erklärungen  Aeses  PhSno^ 
mens  konnten  nicht  genügen;  ist  nun  aber  das  Termil- 
thete  Adhftsionsgeeetz  Torhanden,  so  i^einen  die  Schwie- 
rigkeiten besisitigt.  ' 

Die  Wirkung  des  Dampfs  Ton  hoher  ElasticitKt  durch 
AdhSsion  an  die  atmosphärische  köft  Ist -nach  diesenr  Ge^ 
iefz  Tiel  betrilchtlicher,  als  seine  l>ruckwirkung;  Dinnpf 
TOB  hoher  Tension  wird  olso,  weit'  entfernt  die  Liift  hin« 
wegzodrOcken  und'  auszuströmen,  dieselbe  anziehen  ijtnd 
mk  sich  nach  dem  Ort,  seiner  einmM  begonnenen  Aolh' 
Strömung  hinreifsen,  so  dais  ein  Lußzug  nach  Innen  er- 
zengt werden  mufs.  Hat  sich  nun  aber  die  Tension  des 
Dansitfes  Tcrttiindert,  so  whrd  sich  dl^^  Verhiltnirs  %wj- 
achen  Dr«ck  und  Saugwirkung  ander«  gestalten,  der  Drude 
wird  vorherrschen,  und  der  Dampf  daher  ausströmen.  ^'' 
AmaL  d.  Pbjsik.  B.  93.  Sc  I.  J.  1829.  St  9.  G 
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Obgleich  nun  selbst  im.  Rostigsten  Fall  die  neue 
Kraft  die  Druckmaschinen  nicht  zu  verdrängen  im  Stande 
seyn  kann,  so  dQrfte  Ihre  Anwendung  die  Druckmaschine 
dennoch  in  vielen  Fällen  höchst  vorlheilhaft  ersetzen. 

'  Auch  mancher  eigenthümlichen  Anwendung  ist  die- 
selbe föfaig)  so  kann,  ein  Dampfsaugapparat .  einen  iSehr 
kräftigen   Wettersauger  abgeben ,  etc.  t    • 

Einen  neuen  MeCiappaRit  verspricht  also' die  kaum 
begonnene  Arbeit,  welche  ich  dieser  hochansehnbolicn 
Versammlung  vorznlegen  .die  Ehre  hatte,  der  <  Wissen- 
schaft, eine  tacue  Kiaft  der  Technik,  und  ich  -glaube  da-, 
her  keiner.  .Entschuldigung  zu.bedürCea,  den  .(vegenstaii4 
derselben  Ihrer  AiAnerksamkeit  empfobbrn  zu 'haben.  . 


Nachtrag. 

Es  haben  sich  gegen  einige  Pimkte  des  so  ebenmit- 
getheilten  Vortrags  Zweifel  erhoben»  Reiche  von  zu  ge-. 
wichtiger  Art  zu  -si^u  sdieinen,  als  dafs  sie  von  mir  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden  dürften,  indem  sie  nicht 
nur  die  Erklärung  des  dem  neuen  Apparat  zu  Grunde 
liegenden  Versuchs  als  unzulässig  bezeichneten,  sondern 
sogar  die  Ansicht  epthielten,  dafs  zwisfrben  den  Schichten 
der  Atmosphäre  überhaupt  gar  keine  Adhäsion  stattfinde. . 

Ob  es  mir  gleich  unerklärlich  scheint,  wie  man  die 
Adhäsion  verschiedener  . Luftarten  an  einander  als.  sehr 
beträchtlich  i^ugeben  »x^A  zugleich  diejenige  gleicher  .tia3*. 
arten  als  Null  betr^tej^.  könne,  so  soll  dennoch .^iese 
gezwungene  Hypothese  hier  vorerst  angenommen,  und  w^ 
tersucbt  werdei^i:  .ob  sich  ohne  Annahme,  der  Adhäsion 
der  Luftschichten  eine  Erklärung  des  vorliegenden  Ver- 
suchs geben  lasse. 

Das. Wasser  in  der  Saugröhre  k^nn  nur  dadurch 
steigen,  dafs  4lberder  zu  hebenden  Flüssigkeit  eine  Druck«» 
vjBrminderpng  i^neMgtf  werde;  diese,.  Verminderung  des 
Drucks  aber  ist  nor  denkbar:        , 
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1)  Durch  VenniDdermig  der  drückenden.  BÜEissey  wel- 
che auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  lastet.    . 

2)  Durch  Veränderuuf;  der  Direction  dea  Drucks. 
Nun  findet  aber  offenbar,  ohne  Adhäsion  der  Luft* 

schichten,  nicht  nur  keine  Veränderung  der  drückenden 
Masse  bei  dem  zu  erklärenden  Versuche,  sondern  im  Ge- 
gentbeil  eine  Vermehrung  derselben  statt,  indem  der  in 
der  Sangkappe  befindliche  Luftkörper  von  einfacher  Dich« 
tigkeit  durch  einen  Luftkörper  von  gröfserer  Dichtigkeit» 
also  durch  ein  gröberes  Gewicht  verdrängt  und  ersetzt 
wird;  es  könnte  demnach  nicht  nur  kein  Erhoben  werden 
der  Flüssigkeit  bewirkt  werden,  sondern  dieselbe  müCste 
sogar  sinken.  Die  Veränderung  der  Direction  des  Drucka 
ist  nun  aber  hier  allerdings  vorhanden,  indem  der  durch 
die  Kappe  gejagte  Luftkörper  unter  einem  Winkel  von 
90®  mit  der  Richtung  des  anfänglichen  verticalen  Drucks 
über  die  auf  der  Flüssigkeit  stehende  Luftsäule  streicht, 
wShrend  der  übrige  Theil  der  Atmosphäre  die  verticale 
Drtickdirection  beibehält. 

Die  Höhe  des  bewegten  Theils  der  drückenden  Säule 
ist  nun  aber  als  Null  hinsichtlich  ihrer  ganzen  Höhe  zu 
betrachten,  da  erstere  nur  einige  Linien  beträgt.  Die  Ver- 
Soderung  in  ihrer  Druckkraft  kann  daher  in  keinem  Falle 
eine  merkliche  Gleichgewichtsstörung,  oder,  was  dlis- 
selbe  ist,  eine  wahrnehmbare  Erhöhung  der  Flüssigkeit 
in  der  Röhre  hervorbringen;  denn  nähme  man  audi  den 
Loftkörper  von  der  Höhe  des  Durchmessers  der  Düsen- 
Öffnung  niu*  von  dem  Querschnitt  der  Röhre  als  gänz- 
lich hinweggenommen  an,  und  setzte  diese  seine  Höhe 
etwa  auf  4^^,  so  würde  das  Wasser  -^^"^  steigen  und  nicht 
6  Heu- Bad.  Zolle. 

Es  bleibt  daher  nichts  Anderes  zur  Erklärung  des 
angegebenen  Versuchs  übrig,  als  die  Verminderung  der 
drüdienden  Masse  durch  die  Adhäsion  der  Li^schich- 
ien  anzunehmen;  eine  Annahme,  welche  überall  auf  Ana- 

G2 
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lagieen  trifft,  und,  wie  ich  zu  hoffen  wage,  bald  allge- 
mein gestattet  werden  wird  *)• 

Aus  denselben  €Mnden  kann  auch  nur  Adhäsion 
des  Wasserdampfes  an  die  atmosphärische  Luft  das 
Wasser  in  dem  Dampfsaugeapparat  erhoben  haben«  * 

Unter  manchen  Erscheinungen»  welche  nun  eine  ge^ 
Qügendcpe  Erklärung  als  früher  gestatten  dürften,  gehdrt 
vorzüglich  das  Fallen  des  Barometers  während  der  Stürme, 
was  wohl  einen  Hauptgrund  in  der  Adhäsion  der  Laft^ 
schichten  finden  möchte,  und  es  scheint,  dafs  die  Theorie 
der  Winde  und  überhaupt  die  ganze  Meteorologie,  wie 
das  gesammte  Gebiet  der  Aerodj^amik  nun  manchen  nicht 
anwichtigen  Erweiterungen  entgegen  sehen  könne. 

*)  Der  Kier  beli»ndeltc  Gegenstand  ist  gewifs  Ton  vielem  Interesse, 
und  einer  melirseitigcn  Beleuchtung  wcrtli,  xnroal  die  Theorie 
der  Bewegung  elaslisclier  Flüssigkeiten  noch  nicht  so  vreit  ge- 
diehen ist,  als  dafs  sie  über  jeden  einseinen  Umstand  eines  so 
verwickelten  Vorganges  Bechenschaft  ablegen  könnte.  Was  in« 
defs  die  Ansichten  des  geehrten  Verfasses  dieser  Abh«ndlaBg  hfr- 
trirft,  so  niufs  ich  aufrichtig  bekennen,  dafs  ich  wenig  mit  ihnen 
einverstanden  sejo  kann.  Eine  Adhäsion  zwischen  Lufttheilchen, 
«eyen  sie  niM  gleicher  oder  verschiedener  Natur,  ist  meines  Wis- 
sens durch  keine  bisherige  Erfahrung  bewiesen,  und  steht  auch 
KU  sehr  in  Widerspruch  mit  der  wohl  bekannten  Bepulsion  der 
Theikhen  unter  sicli,  als  dafs  die  ExisteuE  derselben  einige  W^alir» 
aoheinlichkeit  erlangen  sollte.  Ich  kann  mich  daher  auch  nicht 
entschliefscn  die  Erklärung  des  Verfassers  gegen  die  r.u  vertäu- 
•eben,  welche  die  tfU.  HacHette,  Poisson,  Biot  und  Na« 
vier  bei  Gelegenheit  der  ahnlichen  Giemen  tischen  Versuche 
^  ausgesprochen  haben  (dies.  Ann.  86.  S.  265.  und  Bd.  91.  S.  496.). 
•—Auch  möchte  ich  vor  der  Hand  den  Nutzen  der  in  Bedeute* 
beodea  Erscheinung  (ur  die  Technik  in  Zweifel  xichen,  wenig* 
stens  in  der  Gestalt,  in  der  sie  vom  Verfasser  und  früher  schon 
von  einem  Engländer  (dies.  Ann.  Bd.  86.  S.  287.)  hervorgeru- 
fen ist,  da  man  durch  eben  so  einfache  Mittel,  ja  selbst  mit  dem 
vom  Hrn.  Verfasser  gebrauchten  Dampfkessel,  wenn  man  ihn  aU 
Saverv'sebe  Dam{>fma.<rchine  benutzt,  leicht  eine  40  Mal  gr5- 
fsere  vVirkung  erreicht.  Indefs  will  ich  damit  keineswegs  die 
Anwendbarkeit  dieser  Erscheinung  ganslich  läugnen ,  sondern 
möchte  den  Verfasser  sehr  rathen,  in  dieser  Beziehung  seine  Be- 

-  nubongen  fortzusetaen,  so  ^tutn  er  in  den  Veiwuchen  von  E  wa  rt 
(dies.  Ann.  Bd.  91.  S.  309.  und  493.)  gewi£s  noch  manchen 
n&ttlicbeo  Fingerzeig  finden  wird.  P. 
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VI.  Ueber  Edmund  Davy^s  schwarzen  Pia-- 
tinniederschlag  und  über  die  Eigenschaß  des 
Platinschwamms ,  das  JVasserstoffgas  zu 
entzünden;  fem  Justus  Liebig^ 


€ixjrd  mit  Weingeist  erhitzte»  unter  EntfilrbuDg  der  Flfis- 
sigkeit,  einen  schwarzen,  zarten,  abßirbendcn  Niederschtag, 
welcher  trocken  einen  ätberartigen  Geruch  und  die  merk- 
würdige Eigenschaft  besafs,  durch  Befeuchtung  mit  Wein^ 
geist  glühend  zu  werden»  und  so  lange  fort  zu  glühen, 
als  noch  Weingeist  vorhanden  war»  wobei  er  sich  ia 
Eaaigstare  verwandelte. 

Davjr  hielt  diesen  Körper  fiür  sälpetrichtsaures  Pla- 
liBOxyd,  verbunden  mit  einer  organischen  Substanz»  ob« 
gleicb  schon  seine  Bereitungsart  dem  ersteren  widerspricht. 
Nach  demselben  wird  er  bei  dem  Erhitzen  unter  Slischea, 
und  einem  rothen  Flämmchen  zu  Platin  reducirt»  ver- 
brennt schwach  im  Sauerstoßgese,  und  liefert»  bei  abge- 
haltener Luft  erhitzt,  Sauerstoff,  Kohlensäure,  salpetrige 
Sftnre  und  Platin;  von  Alkalien  wird  er  nicht  angegriffen, 
aber  von  Salzsäure  langsam  aufgelöst. 

D5bereincr  (Schweigger's  Joum.  Bd. 38.  & 322.) 
bat  darauf  dieses  Präparat  auf  sein  Verhalten  gegen  ver- 
schiedene elastische  Flüssigkeiten  untersucht,  und  gefun- 
den, dafs  es  alle  brennbaren  Gasarten,  aber  kein  Sauer- 
atoffgas  und  keine  Kohlensäure  absorbirt;  er  bemerkte 
femer,  dafs  es,  mit  Wasserstoffgas  gesättigt  und  mit  Sauer-: 
atoligas  in  Berührung  gebracht,  beide  disponiit,  sidi  za 
Walser  zu  vereinigen,  wobei  durch  die  freiwerdende 
Wime  das  Platinpräparat  glühend  wird.  Er  vermuthete^ 
dab  das  metallische  Platin,  fein  zertheilt»  eine  äholicbe 
Wirkung  hervorbiingea  dürfte»  undkam.auf  diese  Weise 
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auf  die  merk^firdige  Erecheinnng  der  Entflaininnng  des 
WasserstofTgases  durcl^  Platinschwamin.   . 

Man  \^ird  sehen,  dafs  diese  Entdeckung  das  noth- 
wendige  Resultat  und  die  Folge  einer  genaueren  Unter- 
suchung des  schwarzen  Platinpräparats  hatte  seyn  müssen. 

Döbereiner  gab  später  eine  andere  Methode  zur 
Darstellung  dieses  Körpers;  er  erhielt  ihn  durch  Behand- 
lung des  Chlorplatinkaliums  mit  Weingeist. 

2 eise  hat  ferner  (KohgL  Dahske  Vidensk.  Selskabs 
Forhandl,  1825—26,  p.  13.)  eine  Platinrerbindung  be- 
schrieben, die  er  ffir  eigenthfimtich  hält;  man  erhält  diese. 
Substanz,  wenn  man  Platindilorür  mit  12  Weingeist  von 
0^813  in  einer  Retorte  gelinde  erhitzt,  bis  das  Chlorür 
schwarz  und  die  Flüssigkeit  klar  und  farblos  wird,  es 
bildet  sich  SalzSthcr  und  die  Flüssigkeit  wird  sauer.  Der 
Niederschlag  wohl  ausgewaschen  und  getrocknet,  entzündet 
sich  erhitzt,  auch  ohne  Zutritt  der  Luft,  mit  einer  schwa- 
chen Verpuffung  oder  Verglimmung,  wobei  Kohlensäure, 
Sauerstoffgas,  und  etwas  durch  Essigsäure  saures  Wasser 
frei  wird.  Dasselbe  findet  im  Alkoholdampf  statt;  im  Aether, 
Petroleum,  Terpentinöl  entzündet  er  sich  aber  nicht. 

Man  wird  auch  ohne 'Versuche  anzustellen  aus  dem 
SO'  ähnlichen  Verhalten  dieser  drei  nach  so  verschiede- 
nen Methoden  dargestellten  Präparate  schliefsen,  dafs  sie 
einen  und  denselben  Körper  verbunden  oder  verunrei- 
nigt mit  fremden  Substanzen  enthalten,  die  seine  Eigen- 
schaften mehr  oder  weniger  modificiren.  Ich  habe  dieses 
Präparat  nach  den  erwähnten  drei  Methoden  dargestellt 
und  einer  Untersuchung  unterworfen ;  ich  habe  gefunden, 
dafs  keine  dieser  Methoden  ihn  völlig  rein  liefert.  Be- 
reitet man  dieses  Präparat  nach  Davj's  Methode,  so 
enthält  es  salpetrige  Säure;  kocht  man  es  nun  wiederholt 
mit  Kali  und  Wasser  aus,  und  erhitzt  es  alsdann  im 
trocknen  Zustande,  so  erhält  man  keine  Spur  salpetriger 
Säure;  dafs  diese  nicht  zu  seiner  Zusammensetzung  ge- 
hört, geht  daraus  hertor,  dafs   durch   ihr^  Entfernung 
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iiriüelst  des  Kalis  die  Eigenschaften  des  schwarze^  Präpa- 
rats durchaus  nicht  verändert  werden.  Leitet  man  fiber 
das  Zetse'sche  oder  Döbereiner'schc  Präparat,  wel- 
ehes"  in  einer  Glasröhre  enthalten  ist,  Wasserstoffgas,  und 
erhitzt  es  nach  und  nach  bis  zum  Glühen,  so  erhält  man 
keine  Spur  Wasser,  wodurch  ein  Gebalt  von  Sauerstoff 
problematisch  wird;  man  erhält  aber  hydrochlorsaures 
Gas,  ein  Beweis,  dafs  beide  noch  Chlorverbindungen 
enthalten. 

Nach  der  foilgenden  Methode  erhält  man  diesen  KOr« 
per  völlig  rein  udd  frei  von  fremden  Substanzen. 

Man  bereitet  sich  Platinchlorfir,  durch  anhaltendes 
starkes  Erhitzen  des  Chlorids;  man  iibergiefst  das  gelb- 
lichgröne  ChlorQr,  in  einem  weiten  Kolben,  mit  einer 
concentrirtcn  Auflösung  von  Kali,'  worin  es  sich  beim 
Erhitzen  gänzlich  zu  einer  schwarzen,  wenig  durchsichti- 
gen Flüssigkeit  auflöst.  Man  giefst  nun  in  die  noch  heifse 
Flüssigkeit,  welche  man  vom  Feuer  entfernt,  nach  nnd 
nach,*  in  kleinen  Portionen,  Weingeist  und  schüttelt  je- 
desmal gut  um;  es  entsteht  nach  wenigen  Augenblicken 
ein  heftiges  Aufbrausen;  es  entwickelt  sich  eine  Menge 
Kohlensäure,  und  es  schlägt  sich  ein  sehr  schweres  sammt- 
j^hwarzes  Pulver  nieder,  welches  zuerst  mit  etwas  Wein- 
geist, dann  mit  Salzsäure,  hierauf  mit  Kali,  u>d  zulelzt 
4  bis  5  Mal  mit  Wasser  ausgekocht,  hierauf  wohl  aus- 
gewaschen und  in  einer  Porceltanschaale  getrocknet  wird» 
ohne  es  mit  einem  Filter  oder  mit  einer  andern  organi- 
schen Substanz  in  Berührung  zn  bringen. 

Dieses  schwarze  Pulver  fühlt  sich  körnig  und  rauh 
an;  es  besitzt  durchaus  keinen  ätherartigen  Geruch;  in. 
der  Luft  und  im  Sauerstoffgas  erhitzt,  entzündet  es  sich 
nicht;  im  Wasscrstoffgas  erhitzt,  bildet  sich  kein  Wasser; 
bei  starkem  Glühen  in  der  Luft  verliert  es  nichts  an  sei- 
nem Gewichte;  mit  Weingeist  befeuchtet,  braust  es  nicht 
'  auf;  dnrch  Kochen  mit  Kali  und  Salzsäure  wird  es  durch- 
aus nicht  verändert;  in  Königstvasser  löst  es  sich  beim 
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Erbitten  schoell  und  ohne  RQck$tand  zu  ein^  völlig  kla- 
ren Flüssigkeit  auf,  die  weiter  nichts  als  Platinchlorid 
eathat 

Mit  Weingeist  schwach  befeuchtet,  wird.es  augen- 
blicklich lebhaft  glUhend,  und  glüht  so  lange  fort,  als 
noch  Weingeist  vorhanden  ist,  wobei  es  sich  in  Essig- 
säure verwandelt    . 

Bringt  man  es,  mit  Weingeist  beleuchtet,  in  eine 
Glocke,  welche  mit  SauerstofTgas  gefüllt  und  mit  Queck- 
silber f^esperrt  ist,  so  steigt  das  Quecksilber  in  die  Höhe, 
es  bildet  sich  Essigsäure  ohne  Spur  von  Kohlensäure,  das 
Sauerstoffgas  ist  nach  einigen  Tagen  zum  grofsen  Theil 
absorbirt.  Es  entsteht  neben  der  Essigsäure  aber  noch 
eine  ätherartige  Substanz,  welche  ich  dem  Gerüche  nach 
für  Essigäther  zu  halten  geneigt  bin. 

.  Leitet  man  einen  Strom  Wasserstoffgas  in  der  Luft 
auf  diese  Substanz,  so  entflammt  sich  das  Gas  augen- 
blicklich« 

Durch  Druck  oder  Reibung  von  Stein  auf  Holz, 
nimmt  das  schwarze  Pulver  einen  vöUig  reinen  weifsen 
Metallglanz  an;  sein  specifisches  Gewicht  beträgt,  mit  ei- 
ner sehr  genauen  Waage  bestimmt,  nach  drei  verschie- 
denen Versuchen,  17,572;  15,780;  16,319. 
%  Nach  diesem  Verhalten  ist  dieses  schwarze  Pulver 
nichts  weiter  als  höchst  fein  zertheiltes  metallisches  Pla- 
tin, und  nur  durch  seine  gröfsere  Zertheilung  von  dem 
Platinschwamm  verschieden;  der  letztere  besitzt  seine  Ei- 
genschaf leu  aber  in  einem  ungleich  geringeren  Grade. 

Wenn  es  uöthig  sejn  sollte,  irgend  einen  Zweifel 
darüber  noch  zu  heben,  so  darf  ich  nur  anführen,  dafs 
das  metallische  Platin,  welches  aus  einer  sehr  sauren  Auf- 
lösung des  Chlorids  vermittelst  Zink  gefällt  ist,  die  näm- 
lichen Eigenschaften  besitzt;  es  stellt  ein  schwarzes  Pul- 
ver dar,  welches,'  mit  Weingeist  schwach  befeuchtet,  glü- 
hend wird.  Vermeidet  mau  das  Erglühen  durch  Benetzung; 
mit  mehr  Weingeist,  so  wird  es  bestimmt,  wie  bei  dem 
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andeni  Pilpanitey  EssigsSnre  zn  kilden.  SdilSgC  man 
das  Platin  aba  einer  mehr  neutralen  AuflOsong  des  Chlo- 
rids durch  Zink  nieder,  so  eriitit*  man  bekanntlich  «i» 
sammenb&ngende  graue  Studien  des  Metalls,  welche  diese 
Eigenschaft  nicht  besitzen. 

Der  Flatinsch^iamm  besitzt  übrigens  dieselbe  Ftthig- 
keit,  wenn  auch  olcht  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur. 
Bedudrt  man  den  Platinsalmiak  durch  eine  sdiwache 
Glühhitze,  ^o  dafs  sich  der  Platinschwamm  als  ein  höchst 
feines,  lockeres,  wenig  zusammenhängendes  Pulver  dar- 
stellt^ erhitzt  man  ihn  bis  zur  Siedhitze  des  Wassers,  und 
befeuchtet  man  ihn  alsdann  tropfenweise  mit  gewöhnli- 
chem Weingeist,  so  wird  er  sogleich  glQhend  und  der 
Weingeist  Terwandelt  sich  in  Essigsäuie;  man  weifs  schon 
lange,  dafs-  ein  glühender  Platindraht  dieselbe  Wiikung 
auf  den  Weingeistdampf  ausübt. 

Ich  habe  mehrmals  aus  der  Platinchloridauflösung 
durch  2iink  das  Platin  als  ein  graues  Pulver  erhalten, 
welches,  in  Berührung  mit  Weingeist,  nicht  glühend  wurde, 
und  welches  dabei  keine  Essigsäure  bildete;  der  Wdn- 
geist  wurde  dessenungeachtet  zerlegt,  aber  dabei  Pro- 
dukte erzeugt,  die  ich  mit  keinen  bekannten  vergleichen 
kann. 

Brachte  ich  dieses  graue  Pulver  mit  Weingeist  be- 
feuchtet unter  eine  Glasglocke,  so  verschwand  er  nach 
einigen  Stunden  völlig;  statt  des  Weingeistdampfes  war 
die  Glocke  mit  einem  Gas  angefüllt,  welches  bei  dem 
£inathmen  den  Atbem  völlig  stocken  machte,  und  dieses 
Gas  war  keine  Kohlensäure.  Füllt  man  eine  Glocke^ 
die  mit  einer  Röhre  in  Veil)indung  steht,  welche  in  Was- 
ser taucht,  über  Quecksilber  mit  Sauerstoffgas  an,  und 
bringt  in  dieselbe  dieses  graue  n^t  Weingeist  befeuchtete 
Platinpulver  und  zugleich  eine  Auflösung  von^  Aetzkali, 
and  zwar  so,  daÜB  die  Kalilösung  das  Pulver  nicht  be- 
rührt, so  bemerkt  man  an  dem  Steigen  des  Wassers  in 
der  Röhre  die  beträchtliche  Absorption,  welche  das  Sauer- 
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stofTgas  erleidet,  maa  bemerit  aber  femer ,  däfs  sich  die 
Kalilösung  gelb  färbt,  und  daCs  sidi  ! in  derselben  ein 
ffiHbtr  flockiger  Niedersdilag  absondert ,  dar  kein  Platin 
enlbält  .  ,.    ^ 

Bringt  man  in  eine  umgestdrxte  Glasglocke  eine  Ka- 
Kldsiing,  läCst  eine  Poroellanschaale  darauf  schwiaMnen,  in 
welcher  das  graue  Platinpulver  mit  Weingeist  befeuchtet 
enthalt^  ist,  stürzt  alsdiann  einen  Trichter  darüber,  durch^ 
dessen  obere  Oeßhung  die  Luft  .ungehindert  Zutritt  hat, 
so  bemerkt  man  nach  einigen  Stunden  diese  ^enthüm< 
Üche  gelbe  Förbuug  der  Kalilösung;  sie  nimmt  beständig 
zu,  bis  sich  nach  mehreren  Tagen  ein  gelber  Nieder^lag 
bildet,  der  sich  ebenfalls  beständig  vermehrt  Die  Flüssig- 
keit nimmt  dabei  eigenthümlichen  Geruch  an,  welcher  fett- 
oder  seifenartig  und  sehr  widrig  ist;  durch  zugesetzte  Salz- 
säure wird  er  stärker,  aber  man  bemerkt  kein  Aufbrausen. 

Das  durch  Weingeist  aus  der  Auflösung  des  Chlorürs 
im  Kali  reducirte  Platin,  das  ich,  um  Umschreibungen  zu 
venneiden,  Platinschfparz  nennen  will,  besitzt  die  Eigen- 
schaft, eine  Menge  Gasarten  einzusaugen  und  hartnäckig 
zurückzuhalten,  im  höchsten  Grade. 

Wenn  man  unterläßt  es  mit  Wasser  wohl  auszuko- 
chen,  oder  \Venu  man  es  mit  Weingeist  befeuchtet  und 
an  der  Luft  trocknet,  so  kann  der  Weingeist,  von  wel- 
chem ein  Theil  zurückgehalten  wird,  unter  der  Luftpumpe 
nicht  wieder  ausgetrieben  werden. 

Versucht  man,  es  in  diesem  Zustande  über  sieden- 
dem Wasser  zu  trocknen,  so  wird  es  auf  einmal  glühend, 
und  darunter  liegendes  Papier  verkohlt  sich;  ich  habe 
selbst  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  Platinschwarz,  wel- 
ches nicht  völlig  frei  von  Alkohol  war,  bei  dem  Herum- 
rühren mit  einem  Glasstabe  in  «iner  heifsen  Porcellan- 
,  schaalcy  worin  es*  getrocknet  worden  war»  indem  es  auf 
einmal  mit  viel  Luft  in  Berührung  kam,  sich  plötzlich 
eutilammtcvi    Diese  £rscheinuugeu  treten  niemals  ein,  wenn 
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das  Platinschwarz  durcb  anhaltende»  Anskocben  mit  Was- 
ser vom  anhangenden  Alkohol  völlig  befreit  worden  ist 

Wenn  übrigens  auch  von.  Alkohol  völlig  freies  Pla- 
tinschwarx  anter  der  LoEtpumpe  über  Schwefelsäure  ge- 
trocknet wird,  und  wenn  man  alsdann  die  Luft  schniell 
zoläfsty  so  wird  durch  die,  Einsaugang  und  Verdichtung 
der  atmosphärischen  Luft  und  der  dadurch  frei  werden- 
den Wärme  das  Platinschwarz  so  beifs,  dafs  es  glühend 
wird,  und  Papier,  worin  es  eingewickelt  ist,  verbreiiat 
Das  beschriebene  Platinschwarz,  so  wie  das  Zeise'sche, 
welches  noch  Chlorür  enthält,  entzündet  mit  Leichtigkeit 
den  Aether,so  dafs  er  ia  Flamme  ausbricht.  Um  diese 
Erscheinung  hervorzubringen,  ist  es  nöthig  das  Platinschwarz 
mit  dem  Finger  in  einer  Porcellanschaale  mit  Wasser  fein 
abzureiben,  scharf  zu  trocknen  und  akdann  mit  Aetber 
lu  befeuchten;  es  wird  dadurch  noch  nicht  glühend,  denn 
dorch  die  schnelle  Verdampfung  von  einem  Theil  des 
Aethers,  wird  die  Anhäufung  der  Wärme,  die  dazu  nö- 
thig ist,  völlig  gehindert  Schüttet  man  aber  nun  auf  das 
noch  feuchte  Pulver  eine  gewisse  Quantität  von  dem  trock- 
nen Platinschwarz,  so  dafs  dieses  nur  auf  den  Aether- 
dampf  wirkt,  der  das  feuchte  umgiebt,  so  glüht  es  au- 
genblicklich, und  der  Aetber  entflammt  sich. 

Ich  glaube  nicht,  dafs  der  Gehalt  an  fremden  Sab-, 
stanzen  in  dem  Davj'schen,  Döbereiner'schen  ond 
Z  eis  ersehen  Präparate  die  Eigenschaften  desselben  ver- 
ändert, sondern  daCs  im  Gegentheile  durch  eine  gewisse 
Menge  von  fremden  Körpern,  die  eine  noch  gröfeere  Ver- 
theilung  des  Platins  bewirken.,  seine  Eigenscbaftea  ver* 
mehrt  and  erhöht  werden. 

Idi  habe  za  der  Auflösung  des  Platinchlorürs  in  Kau 
eine  beträchtliche  Quantität  «alpetersaores  Kupfer  zogo- 
setzti  und  lias  Platin  alsdann  durch  Kochen  mit  Wein- 
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geist  niedergeschlagen.      Die  Quantität  Kupferoxjd,  nnt 
welcher  das  Platinscbwarz  anf  diese  Art  gemengt  wurden 
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betrug  trenigstens  das  Doppelte  davon;  niditsdefitoweni- 
ger  war  seine  Eigensdiafti  lait  WeingeUt  za  erglüheoi 
durchaus  nicht  vennind^kt. 

Ich  hatte  anfangs  versucht^  dnrdi  bloCses  Erhitzen  des 
Platinoxyduls  mit  Weingeist  Platinscbwarz  zu  gewinnen, 
und  zu  diesem  Zweck  nach  der  bekannten  Methode  Pla- 
tinoxydul dargestellt 

Wie  man  weiCs,  erhält  man  durch  Behandlung  des 
Platinchlorürs  mit  verdünnter  Aetzkalilösung  einen  volu- 
minösen schwarzen  Niedierschlag;  wenn  mau  diesen  sorg- 
fältig auswäscht  und  trocken  oder  noch  feucht  mit  Wein- 
geist kocht,  so  erhält  man  das  Platinschwarz  eb^ifalls; 
man  bemerkt  aber  dabei  stets  die  Bildung  von  Salzälher, 
welches  einen  Gehalt  von  Chlorttr  voraussetzt     Es  ist 
mir  nicht  gelungen,  dieses  Chlorür  aus  dem  Oxydul  zu 
entfemien,  denn  nimmt  man  eine  concentrirtere  Aetzkali- 
lösung, so  erzengt  sich  kein  Niederschlag,  sondern  das 
Chlprür  löst  sich  zu  einer  schwarzen  Flüssigkeit  auf,  de- 
ren Farbe  nicht  von  fein  zertheiltem  Metall  oder  Oxy- 
dul herrührt    Wenn  ich  daraus  schliefse,  dafs  das  Pla- 
tinoxydul in  reinem  Zustande  noch  nicht  bekannt  ist,  so 
hat  diese  Meinung  die  Versuche  eines  zu  genauen  Beob> 
achters  gegen  sich,  als  dafs  mau  sie  wahrscheinlich  fin* 
.  den   dürfte;  es  beweisen  aber  die  folgenden  Versuche, 
dafs  es  wenigstens  noch  eine  Oxydationsstufe  des  Pla- 
tins geben  mufs,    die  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  ist 
Vermischt    man   nämlich  eine  neutrale  Chloridauflösung 
mit  schwefligsaurem  Ammoniak,  so  wird  die  Flüssigkeit 
völlig  farblos;  setzt  man  alsdann  etwas  reines  Ammoniak 
hinzu,    so   bildet   sich    ein  dicker  weifser  Nicderschli^ 
der  sich   in   der  Wärme  wieder  auflöst  und  beim  Er- 
kalten   nicht   wieder  niederfällt      Setzt  man  zu  diesem 
weiCsen  Niederschlag  aufs  Neue  Platinchlorid  und  etwas 
Salzsäure  hinzu,  so  verschwindet  er  und  es  erzeugt  sich 
ein  grüner  Niederschlag,  welcher  Platinchtorür  ist 

Eine  Auflösung  von  Platinchlorid  wird  durch  schwef- 
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ligmires  Kali  TölIIg  ferblos,  ohne  dafs  rieh  ein  I^der- 
8clilag  bildet.  Die  Flüssigkeit  wird,  mit  verdünnter  Sala^ 
sSare  und  akdann  mit  Chlorbarjmoi  vermischt ,  von  dem 
Letzteren  weiCs  gefällt,  sie  filrbt  sich  durch  Stehen  an 
der  Luft  wieder  gelb,  und  wird  weder  durch  Kochen 
mit  tUberschflssigem  Kali,,  noch  durch  Ammoniaksaka 
gefilllt. 

Nachdem  ich  glaube  bewiesen  zn  haben,  dab  die 
Eigenschaften  vonDavy's,  Zeise's  und  Döbereiner^« 
Pbtinpräparate  dem  feinzertheilten  metallischen  Platin 
angehören,  so  ist  es  leicht,  die  Ursache  aufzufinden^ 
welche  das  Wasserstoffgas,  so  wie  den  Weingeist,  den 
Aether  bei  ^Berührung  mit  Platinschwanmi  oder  Platin« 
schwärze  bestimmt,  sich*mit  dem  Sauerstoff  zu  verbinden. 

Man  weifs  aus  Döbereiner 's  Versuchen,  daCs  das 
Platinschwarz  die  Eigenschaft  besitzt,  eine  Menge  Gasar- 
ten einzusaugen,  so  wie  aus  den  Versuchen  Davy's,  dafs 
es  sehr  viel  Ammoniakgas  absorbirt«  Vergleicht  man  da- 
mit die  Eigenschaft. der  ausgeglühten  Holzkohle,  so  fin- 
det man  eine  auCserordentliche  Uebereinstimmung,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  daCs  das  Platinschwarz  die  Kohle 
unendlich  darin  übertrifft 

Mach  den  Angaben  Döbereiner's  absorbiren 
100  Gr.  Platinschwarz  20  CubikzoUe  Wasserstoffgas; 
nimmt  man  nur  15  an,  indem  man  5  von  den  20  au{ 
Rechnung  des  Sauerstoffgases  bringt,  welches  von  dem 
Platinschwarz  in  der  Luft  absorbirt  war,  und  das  mit  dem 
Wasserstoffgas  Wasser  gebildet  hat,  und  berechnet  da* 
nach  das  Volumen  des  Wasserstoffgases,  verglichen  mit 
dem  Volumen  des.  Platinschwarzes,  in  dem  man  16  ab 
das  mittlere  specifische  Gewicht  desselben  annimmt,  so 
erhalt  man  das  ungeheure  Volumen  von  728  Cubikzol« 
len  Wasserstoffgas,  die  von  einem  CubikzoU  Platinschwarz 
verdichtet  werden;  ich  glaube,  dafs  dieses  Verhalten  zur 
Erklärung  der  so  abnormscheineuden  Eigenschaft  des  Pia« 
tinsdiwarzes  und  des  Platinschwamms- vollkommen  genügt. 
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Erwägt  inan/  dafo  die  Verwandbchaft  des 
zum  Sauentoff,  weno  es  demselben  in  Gestalt  des  höchst 
feinen  Polvers  dargeboten  wird,  in  welchem  man  es  durch 
Redaction  seiner  Oxyde  vermittelst  Wasserstoffg^  erhält, 
in  dem  Grade  sich  erhöht,  dafs  es  sich  entzündet^  so 
kann  die  Entflarnmong  des  Wasserstoffgases  bei  der  so 
beträchtlichen  Verdichtung  durch  das  Platinschwarz  und 
den  Plätinschwamm^  und  in  der  ungemeinen  Zerthtilnng, 
in  ifvelcher  es  in  diesem  Zustande  dem  ■  rSauerstoff  der 
Liift  dargeboten  wird,  tim  so  weniger  auffallen.  Bei  dem 
erwähnten  fein  zertheilten  Eisen  rührt  sein  Erglühen  von 
der  latenten  Wärme  her,  welche  das  Sauerstoffgas  der 
Luft  entläÜBt,  indem  es  sich  an  unendlich  fielen  StelleA 
in  der  gleichen  Zeit  mit  dem  Eisen  verbindet,  abgesehen 
von  der  Wärmeentwickelung,  welche  dcffch  die  blofse 
Einsaugung  der.  Luft  bewirkt  wird. 

In  dem  Pbtinschwarz  und  dem  Platinschwamm  wird 
eben  so  durch  die  blofse  Verdichtung  des  Wasserstoff-* 
gases  Wärme  frei  werden;  in  den  meisten  Fällen  ent-* 
halten  aber  beide  schön  verdichtete  atmosphärische  Luft, 
deren  Sauerstoff  bei  der  Absorption  des  Wasserstoffga- 
ses bei  einem  Grade  der  Verdichtung,  welcher  wenigstens 
dem  Drucke  gleich  ist,  der  nöthig  ist,  um  das  Knallgas 
in  ieiner  Compressionsmaschine  zu  verdichten,  sich  mit 
demselben  verbindet,  worauf  das  Erglühen  des  Platins 
und  die  Entflammung  des  Gases  erfolgt.  DaCs  ein  Theil 
der  in  dem  Platinschwamm  enthaltenen  verdichteten  at- 
mosphärischen Luft,  deren  Stelle  das  Wasserstoffgas  ein- 
nimmt, vertrieben  werden  mufs,  geht  schon  daraus  her- 
vor, dafs  z.  B.  bei  den  bekannten  Feuerzeugen  die  Ent- 
flammung schneller  und  leichter  erfolgt,  wenn  das  Was- 
serstoffgas schnell  hinter  einander  und  stofsweise  darauf 
strömt. 

Vdti  der  Menge  atmosphärischer  Luft,  welche  der 
Platinschwamm  enthält,  überzeugt  man  sich  leicht,  wenn 
eine  gewisse  Portion  davon  in  einer  mit  Wasser  gefüU- 
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SiMib  0^  Sckmz,  mti  doe  dritte  beruht  auf  den  Um- 
stad,  dib  dk  dum  vcrdklMcte  Luft  ums  Saaersfofb 
bcnn^  iai;  dM  AuigMicn,  dw  Ankocheo  mit  Salpeter- 
Atc  bl  kcinea  aMkn  Zwedi,  als  dicM  Loft  mkhk 
trabcn  ■■!  hü  neoer  lo  cncbcB;  kodit  aian  den  PU- 
Ijyjdiin—  Bit  WaHcr  aoi,  so  cneicbt  man  denselben 
Zweck  nit  doi  njalirbfn  Erfolg.     Die  ZoifickfUiniDg 
liieser  Eigcnsebaftcn  aof  eine    allgemeine,   welche  aOe 
povOcen  Körper  theilen,  bist  nur  noch  den  Umstand  m 
erklaren  übrig,  wiAer  es  kommt,  dais  das  Platin  unter 
den  Gasarten  ▼onngnveise  die  brenibaren  ▼erdichtet,  und 
dali  dieses,  in  Benehong  aof  das  WasserstofTgas,   bei 
der  Kohle  gerade  omgekehrt  ist;  ohne  Zweifei  röhrt  es 
xnm  Theü  daher,  da(s  beide  letitere  keine  Adhäsion  xu 
einander  besitzen,  und  die  GrOise  der  Atome  mag  dar- 
auf nicht  ohne  Finflnis  sejn;  man  weiCs  aber  z.  K  dafs 
getrocknetes  Höh  die  Holzkohle,  in  BeziebuDg  ihrer  Fä- 
higkeit Wasserstoiijgas  einzusaugen,  schon  öbertriilt 

Ich  habe  schon  frQher  erwlhnt,  dafs  das  Platinschwan 
eine  Menge  atmosphärischer  Luft  einsaugt,  und  dafs,  wenn 
dieses  Einsaugen  sehr  schnell  und  in  dem  Zustande  ge- 
schieht in  welchem  man  es  aus  der  Glocke  der  Luft- 
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pnnpe  bringt,  in  der  es  fiber  £«hwe(ebSnre  getrocknet 
worden  ist,  das  Platinsdiwarz  glühend*  wird;  in  dieser 
Hinsicht  wird  man  zwischen  dem  brennbaren  Wasser^ 
stoffgas  fmd  der  nicht  brennbaren  atmosphärischen  Luft 
wenig  Unterschied  6nden* 

Hr.  Professor  Schmidt  giebt  in  «einem  vortrefOi- 
dien  Lehrbuch»  S.  353.,  eine  ErklSmilgsaft»  die,  wenn 
man  die  mechanische  Wirkung  des  PIalinsehwamma«und 
des  Pbtinschwanes  nicht  als  die  alleinige  Ursache  gel- 
ten lassen  will,  am  wahrscheinlichsten  erscheint  Das 
Platin  nimmt  in  der.  Reihe  der  negativelektriscben  Kör- 
per eine  der  ersten  Stellen  ein,  desgleichen  der. Wasser*. 
Stoff  in  der  Reihe  der  posiüvelektrischeni  durch  dieses 
Verhalten  ist  schon  eine  starke  Wechselwirkung  beider 
Stoffe  bedingt  DaCs  man  keine  Eiektricitftt  durch  das 
Elektrometer  dabei  nachweisen  kann,  darf  nicht  befrem- 
den, da  nach  den  Versuchen  von  Bequerel  bekannt 
ist,  wie  fiulserst  gering  die  bei  chemischen  Actionen  th£U 
tige  Elektricitfit  ist  Wird  nun  die  elektrische  Anziehung 
zugleich  mit  der  physischen  Adhlisionskraft  durch  die  lok> 
kere  viel  Oberfläche  und  Spitzen  daibictende  Form  des 
Platinschwamms  erhöht,  so  wird  dadurch  begreiflich,  wie 
durch  die  anfaugende  Verdichtung  der  Gase  und  die  da- 
durch freiwerdende  Wärme  die  chemische  Wechselwir- 
kung der  Gase  in  den  Grad  erhöht  werden  kann,  dafit 
sie  sich  zu  Wasser  vereinigen  und  ihre  latente  Wärme 
entlassen. 

Dieser  Ansicht  lieüse  sich  wenig  entgegensetzen,  wenn 
nicht  das  Verhalten  der  Kohle,  in  Beziehung  auf  ihre 
Verdichtung3f]ähigkeit  der  Gase,  derselben  ^widerspräche; 
denn  die  Kohle  absorbirt  und  verdichtet  Ammouiakgas 
und  salzsaures  Gas,  zwei  polarisch  ganz  entgegengesetzte 
Körper,  beide  in  gleicher  Menge,  der  Unterschied  von  85 
und  90  ist  wenigstens  nicht  groCs.  Eine  elektrische  Action 
kann  mithin  die  Ursache  dieser  Fähigkeit  nicht  seyn.. 
Eben  so  wenig  kann  aber  die  elektrische  Differenz  bei 
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dem  Watöerstoffgas  and  dem  Platio  die  Ureadie  einer 
starken  Wechselwirkung  seyn.  Um  die  Analogie  zwischen 
dem  Platin  und  der  Kohle  vollkommen  zu  machen  erwühna 
ich  nur  noch  den  Versuch  von  Th^nard,  nach  welchem 
in  Kohle,  welche  Schwefelwasserstoffgas  und  Sauerstoff- 
gas eingesogen  hat,  Wasser  gebildet  und  Schwefel  in  der- 
selben abgesetzt  wird. 

Bei  dieser  Analogie  ist  noch  das  Sonderbarste  der 
Umstand,  dafs  beide  Körper  an  und  für  sich  farblos  in 
dem  höchsten  Zustand  der  Zerlheilung  die  nämliche,  das 
beifst,  eine  völlig  schwarze  Farbe  annehmen,  so  dafs  sie 
durch  das  Auge  nicht  von  einander  unterschieden  wer* 
den  können. 

Gegen  die  angeführte  Meinung  spricht  femer  die  Er-« 
ifthrung,  dafs  das  Platin  nicht  aliein,  sondern  noch  an- 
dere Metalle,  fein  zertheiltes  Glas,  Porcellan,  wenn  auch 
in  einer  höheren  Temperator,  diese  Fähigkeit  besItzeUi 
bei  welchen  eine  ursächliche  Mitwirkung  der  Elektridtät 
nicht  vorausgesetzt  werden  kann,  wenn  sie  auch•vicl^eicht 
die  Bedingung  der  Vereinigung,  wie  bei  andern  chemi- 
schen Actionen,  seja  sollte. 

Das  Erglühen  des  feinzertheilten  Platins  in  Berüh- 
rung mit  VVeingeist  scheint  eine  von  der  Entflömmung 
des  Wasserstoffgascs  verschiedene  Erscheinung  zu'  S'eyn. 
Allein  wenn  man  dieses  Phänomen  aufmerksamer  beob- 
achtet, so  wird  man  finden,  dafs  nur  der  Thell  der  Pla- 
tinschwärze glüht,  welcher  nicht  befeuchtet  Ist;  seine 
Wirkung  erstreckt  sich  mithin  nur  auf  den  Weingeist- 
dampf, von  welchem  die  Platinschwärze,  wedn  ihre  Ab-. 
Sorptionsfähigkeit  der  der  Kohle  analog  ist,  eine  gröfsere 
Menge  einsaugen  und  verdichten  mufs,  als  von  andern 
beständigen  Gasen.  Befeuchtet  man  alle  Tbeile  des  Pla- 
tinscbwarzes  zu  gleicher  Zeit  mit  Weingeist,  so  bemerkt 
man  das  Erglühen  nicht,  die  EssigsäurebÜdung  oder  die 
Oxydation  desselben  hört,  aber  deshalb  nicht  auf,  sondern 
aie  dauert  bei  Zutritt  der  Luft  fort|  so  lange  noch  Alko- 
A»MLa.Plijtik.  B.93.  J.Stt  1829.  St.9.  H 
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hol  TorhandeD  ist;  diese  Oxydation  wird  aber  durch  zwei 
Umstände  bedingt,  welche  man  bei  Döbereiner's  Essig- 
lämpcben  oTcht  aufser  Acht  lassen  darf.  Das  Platinscbwarx 
darf  nur  so  wenig  Weingeist  enthalten,  dafs  es  kaum  da- 
Ton  befeuchtet  ist,  so  dafs  der  Luft  möglichst  viel  Be- 
rührungspunkte dargeboten  werden,  und  dann  darf  in  der 
Umgebung  des  Platinschwarzes  der  Luftwechsel  nicht  ge* 
hindert  seyn. 

Der  Trichter  oder  die  Schale,  worin  das  Pbtinschwarx 
enthalten  ist,  uiufs  flach  seyn,  in  einem  GeCäfse  mit  ho- 
hem Rande  hört  die  Essigsüurebildung  sogleich  auf.  Man 
sieht  leicht,  dafs  die  Oxydation  des  Weingeistes  eben- 
falls lediglich  auf  der  Fähigkeit  des  Platinschwarzes  be- 
ruht, Sauerstoffgas  einzusaugen,  und  auf  der  grofsen  Ver« 
tbeilung,  in  welcher  der  Weingeist  demselben  dargeboten 
wird.  Denn  es  ist  bekannt,  dafs  mit  Wasser  verdünnter 
Branntwein,  wenn  er  der  Einwirkung  der  Luft  im  höchst 
fein  zertheilten  Zustande  dargeboten  wird,  in  sehr  kur- 
zer Zeit  sich  in  Essig  verwandelt 

Nachschrift 

Nicht  blofs  das  graue  Platinpulver,  sondern  auch  das 
Plattnsriiwarz  fiefert  unter  denselben  Umstanden  den  näm- 
lichen gelben  Körper,  so  dafs  mithin  zu  bezweifeln  ist, 
dafs  der  Weingeist,  nach  Döbereiner,  nur  Essigsäure 
und  Wasser  bildet,  ^enn  er  sich  in  Berührung  mit  dem 
Platinschwan  oxydirt 

Leitet  man  Weingeistdampf  durch  eine  nicht  zu  weite 
Röhre  auf  erwärmten  Platinschwamm,  so  wird  er  augen- 
blicklich lebhaft  glühend;  dasselbe  Phänomen  bemerkt 
man,  wenn  man  Weingeistdampf  auf  Platinschwarz  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  strömen  lädst 
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VU,  Beitrag  zur  Beantivortung  der  Frage,  ob 
Chlor,  Jod  und  mehrere  andere  Metalloide, 
säuren-  und  basenljildende  Körper  a^ie  der 
Sauerstoff  sind;  von  P.  j4»  p.  Bohsdorjf. 

■  * 

(Ana    den    Kttensk,   Acad,   HandÜng*  f.   1828.    St.  I.  p,  174.,  mit 
einig«D  BerichtigiiDfen  und  ZusSuen  tori  Verfatser.) 


xkafser  der  elektrochcmiscben  ContinuitSt,  welche  wir. 
bei  den  in  der  elektrochemische  Reibe  neben  einander 
gestellten  einfachen  Körpern  wahrnehmen,  scheint  auch 
eine  besondere  Analogie,  oder,  wenn  ich  mich  so  ausdrük- 
len  darf,  Geschlechtsähnlichkeit  in  ihren  rein  chemischen 
Charakteren  deatlich  stattzufinden;  und  wenn  uns  auch 
die  Reihe  der  einfachen  Grundstoffe  an  gewissen  Punk« 
ten  wie  gebrochen  erscheint,  d.  h.  einem  oder  dem  an« 
dem  Elemente,  verglichen  mit  bisher  bekannten  Kör« 
pem,  gleichsam  sein  Nachbarglied  fehlt;  so  zeigt  sich  da- 
gegen der  Zusammenhang  bei  gewissen  einzelnen  Rei« 
ben  von  ihnen  nur  desto  merklicher,  und  die  Analogie 
auf  eine  bewundemswerthe  Wicise  an  den  Tag  gelegt. 

Während  die  genannte  Geschlechtsähnlichkeit  sich 
erweist,  erstlich:  durch  eine  ungemein  schwache  oder  oft 
gar  nicht  merkbare  Verwandtschaft  zwischen  den  nahe 
an  einander  liegenden  Elementen,  und  zweitens:  durch 
ein  gleichartiges  Verhalten  zu  den  übrigen  Elementen, 
hauptsächlich  den  entfernteren  in  der  Reihe;  so  scheinen 
mir  besonders  die  Körper,  welche  gewöhnlich  am  An« 
fonge  der  elektrochemischen  Reibe  neben  emander  auf- 
gestellt werden,  Gelegenheit  zur  Anwendung  der  letzt«  J 
genannten  Ansichten  darzubieten. 

Die  Eigenschaft  des  Sauerstoffs  als  säuren«  od^t* 
basenbildendes  Princip  war  lange  bekannt  und  etWiesed, 
und  eben  so  lange  hieb  maüi  dasselbe  Princip 'für  eine 
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nofbwendige  Bedingang  in  der  Zasammensetzang,  um  ei- 
Deo  Körper  als  Säure  oder  Salzbasis  betrachten  zu  kto- 
nen.  Die  neuere  Ansicht  Über  die  Zusammensetzung  der 
Salzsäure,  die  Entdeckung  des  Jods,  die  Bestimmung  der 
Bestandtheile  des  Ammoniak  a.  s.  w.^  brachten  ons  eine 
gute  Strecke  weiter  auf  dem  Wege  zur  Kenntnifs  dessen, 
was  unter  Säure  oder  Salzbasis  zu  verstehen  ist  oder  ver* 
standen  werden  mufs. ,  Aber  dabei  durfte  es  nicht  beru- 
hen bleiben;  und  die  Kenntnifs  der  letztgenannten  Thatsa- 
chcu ,  welche  für  den  Augenblick  nur  eine  Ausnahme  von 
dem  früher  angenommenen  Satz  zeigten,  ät)er  noch  keine 
allgemeinen  Resuitatie  andeuteten,  konnten  nur  mit  der 
Zeit  zur  Kenntnifs  von  allgemeineren  Sätzen  und  conse« 
quenteren  Naturgesetzen  führen/ 

Die  grofse  Aehnlichkeit,  welche  das  Ghlor  mir  mit 
dem  Sauerstoff  zu  haben  schien,  sowohl  wegen  der  Feuer- 
erscheinung lind  des  übrigen  Verhaltens  bei  seiner  Ver- 
bindung mit  einem  andern  Körper,  als  auch  wegen  der 
Natur  seiner  Verbindungen  mit  Metalloiden  und  eicktro- 
negativen  Metallen,  Verbindungen,  die  mir  in  mehr  als 
einer  Rücksicht  die  Eigenschaften  der  Säuren  zu  besitzen 
schienen,  brachte  mich  auf  den  Gedanken,  dafs  fliese 
Chlorverbindungen  Salze  bilden  müfsten,  und  dafs  die 
Basen  solcher  Salze,  falls  sie^xistirten,  nur  die  Verbin- 
düngen  desselben  Elements  mit  elektopositivcn  Metalien 
sejn  könnten»  Zur  Unterstützung  dieses  Gedankens  rich- 
festigte  ich  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  längst  bekann- 
ten sogenannten  Doppclsalze  von  salzsaurem  ^Platinoxjrd 
und  Salzsäuren  Alkalien,  oder  richtiger,  auf  die  Verbin- 
dungen von  Platinchlorid  mit  den  Chloriden  von  Kalium 
und  Natrium  u.  s.  w.;  und  es  erschien  mir  ganz  natür- 
lich, oder  wenigstens  annehmlich,  dafs  man  bei  densel- 
ben das  Platinchlorid  als  Säure,  und  die  genannten  Chlo- 
ride als  Basen  ansehen  müsse.  Daneben  hielt  ich  es  für 
wahrscheinlich,  dafs  auch  die  Chlorverbindungen  der  Übri- 
gen elektronegatlven  Metalle»  so  wie  die  der  Metalloide, 
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mdk  mit  den  CUoridon  der  dektropositivieii  Bletalle  tar- 
binden  könnten. 

Ich  begann  daher  gegen  den  Sehlufs  des  Jabree  1825 
die  Untersuchung,  i^velche  den  Gegenstand  dieser  Abhand- 
lang ausmaeht  Hrn.  Prof.  Berzeliuss  Arbeit  über  die 
Schwefelsalze  oder  die,  den  Salzen  analoge,  Verbindun- 
gen der  geschwefelten  elektrooegativen  Körper  mit  ge- 
schwefelten elektropositiven  Metallen ,  welche  kurz  vor 
der  genannte«  Zeit  angestellt  worden  seyn  «nufs,  war  mir 
damals  noch  nicht  bekannt;  und  als  sie  mir  im  Winter 
oder  Früb)abr  1826  durch  die  Güte  ihres  Verfassers  mit- 
gelheilt  wurdet),  konnte  ich  in  derselben  nur  eine  neue 
Stolze  für  meine  oben  genannten  Ansichten  über  die  Chlor« 
▼erbindungen  erblicken,  besonders,  da  ich.  durch  mehrere 
unterdeCs  angestellte  Versuche  mich  immer  mehr  und  mehr 
Ton  ihrer  Richtigkeit  überzeugt  hatte.  I>ie  Arbeit,  wel- 
che ich  auf  diesem  Wege  unternahm,  setzte  ich  uuMnter- 
brochen  bis  in  den  Sommer  1826  fort;  und  da  die  Fvage^ 
vrelche  ich  aufgeworfen  hatte,  noch  streitig  erscheinen 
konnte,  so  wollte  ich  die  von  mir  gefundenen  Resultate 
nicht  eher  ausführlich  bekannt  machen,  als  bis  ich,  durch 
allgemeinere  Untersuchungen  und  daraus  abgeleitete  Re- 
sultate, die  Wahrheit  dieser  Ansichten  mit  Sicherheit 
erweisen  konnte.  Durch  einen  am  Schlüsse  des  letztge- 
nannten Jahres  an  Hm.  Gay-Lussac^  geschriebenen 
Brief  machte  ich  indefs,  jedoch  in  gröfster  Kürze,  diese 
meine  Ideen  bekannt.  Im  Winter  des  folgenden  Jahres 
hinderten  maunigfallige  Geschäfte  mich  au  der  Fortsetzung 
meiner  Untersuchung,  und  bei  dem  zerslörenden  Brand, 
welchen  das  frühere  Gebäude  der  üunländischen  Univer- 
sität im  September  1827  erlitt,  gingen  nicht  nur  alle  zu 

*)  Damals  hatte  ich  schon  Hrn.  Prof.  Berselius  in  einem  Briefe 
meine  Ideen  vorgelegt,  und  die  Resultate  einiger  hiehcr  gehun- 
gen y  et  Sache  mitgetheilt. 

**)  Einen  Auszug  aus  diesem  Briefe  findet  man  in  diesen  Annalen, 
Bd.  87.  S.  123.  P- 
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der  gißnanntea  Arbeit  gehörigen,  von  mir  dargestellten  Ver-^ 
bindungen,  sondern  auch  alle  meine  Tagebücher  ganz  und 
gar  verlören.  Im  Winter  darauf  oder  zu  Anfange  des 
Jahres  1828  medcrhoUe  ich  deshalb  meine  frühere  Ar- 
beit und  untersuchte  und  anaijsirte  auch  neue  Verbin^ 
düngen,  wodurch  ich  erst  zu  Anfange  dieses  Jahres  Ge^ 
legenheit  hatte  verschiedene  Lücken  in  dieser  Unlersur 
chung  auszufüllen.  Obgleich  also  durch  die  genannten 
Ursachen  die  Bekanntmachung  dieser  Arbeit,  aufser  der 
ersten  theils  privaten,  theils  öffentlichen'  Anzeige  von  ihr, 
um  zwei  bis  drei  Jahre  verspätet  worden  ist;  und  ob* 
gleich  sich  mir  gewifs  noch  nicht  so  viel  Zeit  und  Ge^ 
legenheit,  als  ich  zu  ihrer  Vervollständigung  wünschte, 
dargeboten  hat,  so  schmeichle  ich  mir  doch  mit  der  Hoff- 
nung,  dafs  die  K.  Academie  mir  hinsichtlich  derselben 
ihre  Genehmigung  nicht  versagen,  und  mir  folglich  erlau- 
ben werde,  hier  Rechenschaft  von  meiner  Arbeit  abzu- 
legen. 

Die  von  mir  zu  dem  genannten  Zweck  unternomme- 
nen Untersuchungen  begann  ich  mit  dem  im  Maximum  ge- 
chlorten Quecksilber,  welcher  Körper  mir  vor  vielen  an- 
dern deshalb  passend  erschien,  weil  er  sich  ohne  Zef^ 
Setzung  in  Wasser  löst,  und  in  diesem  Zustand  als  Säure 
reagirt,  d.  h.  die  b|aue  Farbe  der  Lackmustinctur  rölhet. 
Der  erste  in  die  Augen  fallende  Versuch,  welchen  ich 
auf  diese  Weise  austeilte,  und  dessen  Erfolg  schon  im 
Voi'aus  meine  Meinung  von  der  Saure- Natur  des  Queck- 
silberchlorids in  bedeutendem  Grade  zu  unterstützen  schien, 
war:  dafs  diese  Reaction  sogleich  verschwand  und  die 
blaue  Farbe  des  Lackmus  wieder  zum  Vorschein  kam, 
wenn  Chloride  elektropositiver  Metalle  hinzugesetzt  wur- 
den. Der  Versuch  kann  mit  Lackmuspapier  angestellt 
werden,  zeigt  sich  aber  am  allerdeutlichstcn  mit  Lack- 
mustinctur. Wenn  einige  Tropfen  von  Sublimatlösung 
in  Lackmustinctur  geschüttet  werden,  so  iheileu  sie  der- 
selben eine  schön  rothe  Farbe  mit,  und  die  blaue  Farbe 
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wird'  mit  aller  ilorer  Intensitöt  wieder  beigestellt  durch 
die  Chloride  von  Kalium,  Natrium,  Lithium,  Barium, 
Strontium,  Calcium,  Magnesium,  Yttrium,  Cerium,  Man« 
gan,  Nickel  und  Kobalt  Auch  die  Chloride  mehrerer 
anderer  Metalle,  wie  Zink,  Cadmium,  Eisen  und  Blei, 
üben  diese  Reaction  aus,  wenn  gleich  unvollkommen« 
Geleitet  durch  diese  Beobachtung,  die  eine  ordentliche 
.Neutralisation,  wie  sie  zwischen  den  elektropositivcn  Mie- 
talloxjden  u^d  den  gewöhnlichen  Säuren  stattfindet,  an- 
zudeuten schien,  nahm  ich  mir  vor,  alle  diese  Chloride 
mk  dem  Quecksilberchlorid  zu  verbinden,  und  es  glückte 
nicht  nur  alle  diese  Verbindungen  krjstallisirt  zu  erhal- 
ten, sondern  auch  von  einigen  derselben  mehrere  Sätti- 
gungsgrade hervorzubringen. 

Die  Methode,  welche  von  mir  zur  Hervorbringung 
dieser  Verbindungen  angewandt  wurde,  bestand  im  All- 
gemeinen darin,  dafs  ich  eine  gesättigte  kalte  Auflösung 
der  Chloride  der  elektropositiven  Metalle  in  Wasser,  un- 
ter fletfsigem  Umrtihren,  mit  gepulvertem  Quecksilberchlo- 
rid, so  lange  sich  von  ihm  noch  etwas  löste,  versetzte, 
and  dann  die  filtrirte  klare  Auflösung  abdanstete,  entwe* 
der  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  warmen  Zimmer, 
oder  in  gelinder  Wärme,  oder  auch,  was  in  den  mei- 
sten Fällen  der  einzig  sichere  Weg  zur  Erhaltung  einer 
regelmäfsigen  Krjstallisation  war,  dadurch,  dafs  ich  die 
Salzlösung  zum  allmäligen  Verdunsten  unter  eine  Glas- 
glocke 'stellte,  in  der  die  Luft  mittelst  concentrirter  Schwe- 
felsäure auf  dem  höchsten  Grad  von  Trockenheit  erhal- 
ten wurde,  auf  eine  Weise,  wie  ich  es*  in  einer  bcson* 
dem  Abhandlung  beschrieben  habe  *). 

Die  so  erhaltenen  Salze  wurden  auf  eine  sehr 
einfache  Weise  anaijsirt,  dadurch  nämlich,  dafs  ich 
erstlich  das  Krjstallwasser  und  dann ,  bei  einem  höhe- 
ren Hitzgrad,  das  Quecksilberchlorid  vertlüchtigte,    und 

*)   M;iii  «ehe  dat  4.  Ueit  der  AnDalefi  Yon  diesem  Jahre,  S.  604. 
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darauf  den  Rfickstand,  ifveldier:  aus  dem  andon  Chlo- 
ride bestand ,  seinem  Gewichte  nach  bestimmte.  Bei 
den  ersten  Analysen  bediente  ich  mich  eines  mehr  zu^ 
sammenf^eselztcn  Apparats,  obgleich  ebenfalls  auf  die 
eben  erwtthnte  einfache  Scheidungsmetbode  gegründet, 
welcher  auf  Taf.  L-  Fig.  9,  abgebildet  ist;  späterhin  fand 
ich  jedoch  den  Zweck  eben  so  gut  mitteist  des  Appa- 
rats erreicht,  den  Fig.  10.  Taf.  I.  vorstellt.  Bei  der  er- 
storcn  Vorrichtung  that  ich  das  Salz  in  die  Kugel  eines 
aus  einer  (vlasrObre  geblasenen  tarirten  Kolben  von  un- 
gefähr 8  Zoll  Länge  und  beinahe  ^  Zoll  Weite.  Dana 
wurde  das  Gewicht  durch  Wägung  bestimmt,  der  Hals 
über  einer  doppelten  Weingeistlampe  vorsichtig  ausgezo* 
gen  und  wie  bei  o  in  Fig.  9.  gebogen.  Eine  vor  der 
Lampe  geblasene  Vorlage,  wie  B  geformt,  und,  nebst 
der  mit  ihr  durch  eine  Kautschuckröhre  verbundenen,  dQn- 
neu  und  kurzen,  mit  Caiciumchlorid  gefüllten  Glasröhre 
C,  nicht  gröfser  als  erforderlich,  um  sie  noch  mit  Ge- 
nauigkeit wägen  und  ihre  Gewichtszunahme  bestimmen^ 
zu  können,  wurde,  ebenfalls  durch  eine  Kautschuckröhro, 
auf  die  in  Fig.  9.  angegebene  Weise  mit  dem.Destiila- 
tionsapparat  A  verbunden.  Der  letztgenannte  Apparat 
wurde,  nachdem  er  au  ein  Schraubengestell  befestigt  wor- 
den, vorsichtig  mit  ^iner  Weingeistlampe  erhitzt,  so  daCs 
dn8  Walser  nach  B  überging,  und  das  Quecksilberchlo^ 
rid,  welches  sich  später  sublimirte,  bei  m  in  ^  zuruck- 
blirb.  Nachdem«  selbst  in  der  Glühhitze,  von  diesem 
nichts  mehr  aufstieg»  liefs  mau  den  Apparat  erkalten  ond 
#chnill  die  kleine  Ketorte  A  mit  einem  Diamanten  bei  o 
ab.  Das  (le^^icht  der  Vorlage  nebst  ihrer  Röhre  gab 
den  Wassergehalt,  w  ohiverstanden,  nachdem  man  das  Ge- 
wicht der  leeren  Vorlage  nebst  der  abgeschnittenen  Röhre 
von  dem  ges^iiumlen  (Wwichle  abgezogen  hatte.  Wenn 
nun,  nach  Fortnahme  der  beiden  Kautschuckröbren,  die 
Vorlage  II  gelinde  erwärmt,  oder,  besser  noch,  onler 
die  erw,Hhnle  Evaporalioosglocke  gestellt  wurde,  so  konnte 
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man,  nach  Verdunstung  des  Wassers,  sehen,  ob  diesem 
etwas  Quecksilberchlorid  gefönt  ^var;  gewöhnlich  fand  sich 
indeCs,  dafs  nur  eia  oder  ein  Paar  Miliigrauiin  auf  diese 
Weise  übergegangen  war.      Nachdem  der  abgeschnittene 
Destillationsapparat  A  gewogen  worden,  wurde  er  aber- 
Bials  bei  n  durchschnitten,  und  der  untere  mit  der  Kugel 
▼ersehene  Tbeil  gewogen;  der  Sicherheit  wegen  wurde 
dieser  darauf  noch  einmal  und  zwar  bis  zum  Glühen  er- 
hitzt.    Es  zeigte  sich  dann,  ob  etwas  Quecksilberchlorid 
ziurückgcblieben   war,    was   wirklich  zuweilen  der  Fall 
war,  wenn  man  dessen  Quantität  aus  dem  Gewichtsver- 
lust bestimmte.     Durch  Ausleeren  der  Kugel  mittelst  Auf- 
lösung des  darin  gebliebenen  Rückstandes  in  heifsem  Was- 
ser, und  durch  abermaliges  Wägen  derselben  im  leeren 
Zustande,  wurde  das  Gewicht  des  Chlorids  vom  elektro- 
positiven  Metalle  erhalten.      Durch  ein  gleiches  Verfah- 
ren mit  dem  oben  abgeschnittenen  Theile  des  Apparats 
wurde    das    Gewicht   des    Quecksilberchlorids   bestimmt. 
Der  Unterschied    zwischen    dem    gemeinschaftlichen   Ge- 
wichte dieser  beiden  Chloride  und  der  Quantität  des  zur 
Analyse  genommeneu  Salzes  stimmte  bei  allen  Versuchen 
so  nahe  wie  möglich  mit  der  Gewichtszunahme  der  Vor- 
lage, d.  h.  mit  der  Wassermenge,  überein. 

Der  einfachere  Apparat,  welchen  ich  später  und  bei 
den  meisten  Analysen  anwandte,  war,  wie  es  Fig.  10. 
Taf.  I.  zeigt,  ein  aus  einer  Glasröhre  von  4  Zoll  im 
Durchmesser  geblasener  Kolben  von  6  Zoll  Länge,  ver- 
sehen mit  einer  Kugel  am  Boden,  und  einer  kugelförmi- 
gen Erweiterung  am  oberen  Theile,  auch  am  Halse  etwas 
ausgezogen,  so  dafs  die  Mündung  ungefähr  \  Zoll  im 
Durchmesser  hielt.  Die  Analyse  wurde  auf  die  folgende 
Weise  bewerkstelligt,  die  zwar  auf  dem  ersten  Blick 
nur  annähernd  scheinen  mag,  die  aber,  sorgfältig  durch- 
geführt, in  der  Tbat  genaue  und  zuverlässige  Resultate 
liefert  Nachdem  das  Salz  in  den  tarirten  Apparat  ge- 
than  und  gewogen  worden,  wurde  in  die  Mündung  des- 
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selben  dn  Dicbt  gaoz  dicht  'scfaliefseiider  Korkstöpsel  ein- 
gesteckt.   Durch  gelinde  ErwürmuDg  der  Lampe  über  der 
Lampe  trieb  man  das  Krystallwasser  aus,  damit  es  sich 
in  dem  oberen  Theil  des  Kolbens  sammle,  yvo  es  durch 
die    erwähnte  Erweiterung   am    ZurOckfliefsen   gehindert 
wurde.      Wenn  nun  der  Apparat  gewogen  wurde,  fand 
sich  sein  Gewicht  nicht  merklich  verringcirt,  und  folglich 
hatten  sich  keine  flüchtigen  Theile  zur  Mündung  hinaus- 
gedrängt.     Das  Wasser,  was  sich  im  obern  Theil  des 
Kolbens  gesammelt  hatte,  wurde  mit  Fliefspapier  fortge*- 
noromen  oder  auch  durch  sehr  gelinde  Erwärmung  aus- 
getrieben,  wobei    eQt%veder   Nichts  oder  nur  ein  kaum 
merklicher  Anflug  von  Quecksilbersubiimat  auf  der  im;- 
tern    Seite   des  Kolbens,   wo  sich  möglicherweise  auch 
Wasser  abgesetzt  haben  könnte,  zurückblieb.     Nachdem 
die.  Mündung  wiederum  durch  einen  Pfropfen  verschlos- 
sen worden,  wurde-  durch  eine  abermalige  Erhitzung  der 
Kngel,  das  noch  zurückgebliebene  Wasser  völlig  ausge- 
trieben und  auch'  aus  dem  oberen  Theile  völlig  verjagt. 
Bei  Wägung   des  .  erkalteten  Apparats  ergab  sich  dann 
das  Gewicht  des  Wassers  aus  dem  Verlust.     Unter  ste- 
ter Verschliefsung  der  Mündung  durch    einen   Pfropfen^ 
wie  zuvor,  wurde  nun  das  Quecksilberchlorid  durch  Er- 
hitzung in  die  Höhe  getrieben,  so  dafs  das  Letzte  sich 
oberhalb  n  sammelte,  der  gröfste  Theil  aber  unterhalb 
der  kugelförmigen  Erweiterung.     Bei  abermaliger  Wägung 
des  erkalteten    Apparats  fand   sich  jetzt   niemals    etwas 
vom  Sublimate  fortgegangen.     Durch  einen  Schnitt  zwi« 
sehen*  der  Kugel  und  n  konnte  man  nun  leicht  die  bei- 
den Chloride  trennen,  und  jedes  wägen,    wie   bei  der 
früher  beschriebenen  Vorrichtung.     Da  iudefs  dem  Subli* 
mat   noch   ein  oder    ein    Paar-  Milligramm   Wasser  an- 
hängen konnte,  so  befreite  man  ihn  davon  durch  Hinein- 
stellung in  die  Evaporationsglocke;  auch  wurde  der  un- 
ten abgeschnittene  Theil  des  Kolbens  geglüht,  und  vor 
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and  nadi  der  QlahuDg' gewogen,  füi\  dto'  Fall,  dab  etwai 
Quecksilberchlorid  zurückgeblieben  seya  sollte. 

Ich  werde  nun  die  Salze,  welche  ich  durch  Ver** 
bindung  des  Quecksilberchlorids  mit.  den  Cblorideu  elek^ 
tropositiver  Metalle  zu  Stande  gebracht  habe«  einzeln  be- 
schreiben, und  sie  geinäls  der  Ansicht,  nach  welcher  das 
Quecksilberchlorid'  als  Säure  und  die  andern  Chloride 
als  Salzbasen  betrachtet  werden,  benennen;  ich  habe  es 
vorgezogen,  dabei  eine  lateinischen  Noinenclatur  zu  gebrau- 
chen. Dem  gemäfs  wird  das  Quecksilberchlorid  mit  dem 
Namen  Acidum  Chloro '  Uydrargynciun  und  die  Klasse 
seiner  Salze  mit  dem  Namen  Chloro-IIydrargyrias  belegt, 
la  den  Namen  der,  Basen  wird  das  Chlor  nicht  als  Be« 
staudlheil  derselben  genannt,  weil  es  sich  von  selbst  ver- 
steht, daCs  das  elektronegative  Princip  der  Base  dasselbe 
ist  wie  in  der  Säure;  man  bezeichnet  daher  die  Base 
durch  das  Adjectiv  des  Radicals.  ich  halte  es  z.  B.  für 
passender  zu  sagen:  Chloro-Hydrargyrias  Ferrosus  dXs 
Chlorö'Hydrargyrias  Chloridi  Ferrosi  oder  Chloro-Fer* 
rosüs. 

ChlorO'Hydrargyrias  Kah'cus.  Unter  den  elekr 
troposilivcn  Chloriden  hat,  wie  ich  gefunden,  das  des 
Kali*s  die  Eigenschaft,  sich  in  drei  besondern  Verhältnis- 
sen mit  dem  Quecksilberchlorid  zu  verbinden,  was  bei 
den  übrigen  Basen  nicht  der  Fall  zu  seyii  scbeiut^ 

Wenn  eine  gesättigte  kalte  Auflösung  von  KaliuiQf- 
chlorid  mit  gepulvertem  Quecksilberchlorid  vermischt  wird, 
so  löst  sie  dieses  leicht  und  in  Menge  auf;  allein  bald 
fängt  sie  an  durch  entstandene  Haarfeine  Krystalle  zu 
gerinnen,  und  schwerlich  löst  sich  noch  etwas  Queck- 
silberchlorid auf,  es  sejr  denn  die  Lösung  würde  mit 
Wasser  verdünnt  oder  gelinde  erwärmt.  Geschieht  diefs 
Letztere,  auch  allein,  so  löst  sich  noch  eine  bedeu- 
tende Menge  Quecksilberchlorid  auf,  besonders  wenn 
die  Wärme   bis  zu  50  oder  60^  gesteigert  wird.    Läfst 
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■MD  dam  iie  sdiwere  LOsnog  eilnUäi,  so  gestal 
fast  ganz'  zu  etntr  zaheo»  ashestartigen  Masse  too 
{sen,  seideglänzendeo  Nadelo:  Weon  man,  Bacbdcoi 
soickefgestalt  keia  QoeckstlbercUorid  bei  der  genaoBlcn 
Temperator  mehr  aofgenommeii  i^ird,  die  Ldsiiiig  an  et» 
Dem  warmen  Orte  filtrirt  und  dann  erkalten  ISEst,  so  tritt 
lene  asbestartige  Krystallisation  aogenblicklich  ein.  Um 
dieses  Salz  zn  analjsiren,  nahm  ich  die  Kiystallnadefai 
heraas  and  drückte  sie  zwischen  mehrfadi  Qber  einander 
^egtes  Fiiefspapier  ans,  bis  sie  an  dieses  keine  Fencl^ 
tigkeit  mehr  abtraten.  Die  Analyse  wnrde,  wie  zaror 
beschrieben,  in  den  Apparat  f  ig.  9.  Tat  L  mit  nngeiahr 
{.  Grm.  des  Salzes  angestellt,  und  gab  anf  108  Th.  fol- 
gendes Resultat: 

diloi^eli.   Berecha.  TctUltB. 

Qaecksilberchlorid       83,10    21,33  83,17 

Kaliumcblorid  11,31      3,38  11^5 

Wasser  5,36  5,4a 

'  Aas  diesem  Resultat  ergiebt  sich,  dafs  das  Qoe^- 
sHberchlorid  4  Mal  $o  Tie!  Chlor  als  das  Kaliumcblorid 
enthält,  und  folglich  wird  die  Formel,  die  den  berecb- 
neten  Verhältnissen  entspricht,  nachstehende: 

K€l+4Hg€l+4Aq. 
Hinsichtlich  der  Eigenschaften  dieses  Salzes  Ter£ent 
HVrigens  erwähnt  zu  werden,  dafs  es  sehr  leichtlöslich 
ist  in  Wasser,  daCs  aber  die  Lö^lichkeit  im  höchsten 
Grade  von  der  Temperatur  abhängt;  so  kann  eine  Aot 
|0sun^  welche  bei  +18^  völlig  klar  erscheint,  bei +15* 
xcf  einer  so  grofsen  Menge  Ton  Krystallnadeln  anschielsen^ 
Jafs  dadurch  die  ganze  Flüssigkeit  erfüllt  scheint  LaEst  man 
ilia  I.»ötang  bei  gewöhnlicher  Temperatur  langsam  Ter- 
doosten,  so  steigt  ein  grotser  Theil  des  Salzes  an  den 
j^fen  des  Gefäfses  in  die  Höhe,  in  Form  von  schönen 
l^^ht^^üf^fiiff^cf^  Dendriten.  An  den  kleinen  asbestähnli- 
eb#^   Nadeln  die  Krystallform  zn  bestimmen,  war  nicht 
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m^di ;  oli  aber  eine  ooncentrirte  Auflösung  des  Sahes 
in  eine  am  einen  Ende  zugeblasene  Glasröhre  geschüttet 
wurde,  schofs  es»  auch  bei  niederer  Temperatur,  sehr 
langsam  an,  und  es  bildeten  sich  zuerst  kleine  Krystaile 
Ton  rhombisch  prismatischer  Form^  mit  Winkeln  voo 
112^  und  78^  >  worauf  dann  die  asbestartigen  Nadelo 
anschössen« 

'  Die  zweite  Verbindung  zwischen  den  in  Bede  ste- 
henden Chloriden  erhält  man  am  Jeichtesten»  wenn  man 
eine  kalte  Lösung  von  Kaliumchlorid ^  welche,  auf  dia 
igenannte  Weise,  nur  träge  mehr  Quecksilberchlorid  auf- 
löst, sehr  gelinde  erwärmt,  z*  B.  bis  ungefähr  +30^, 
auch  ein  Paar  Tropfen  Wasser  hinzufügt^  und  nun,  un- 
ter Umrühren,  mit  mehr  Quecksilberchlorid  versetzt;  nach- 
dem sie  nichts  mehr  löst»  filtrirt  mau  sie  in  einem  war- 
men  Trichter  und  stellt  sie  in  gewöhnlicher  Temperatur 
xum  Erkalten  hin.  Der  erste  Anschufs  besteht  gewöhn- 
lich, wenigstens  zum  Theil,  aus  dem  oben  beschriebenen 
asbestähnlichen  Salze*  Die  klare  Lösung  abgegossen  und 
einer  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  liefert  zwar 
auch  nadeiförmige,  aber  gewöhnlich  minder  zarte  Kry- 
atalle,  angeschossen  in  sternförmigen  Gruppen  oder  ia 
Form  von  divergirenden  Strahlen.  Diese  Krystaile  ma- 
chen das  andere  und  eigcnthümiicbe  Salz  aus.  Nachdem 
sie  auf  gleiche  Weise  wie  das  vorhergehende  Salz  her- 
ausgenommen und  getrocknet  worden,  wurde  mit  0,925 
Gramm  derselben  in  einem  Apparat  wie  Fig.  10.  eine 
Analyse  angestellt i  die  folgendes  Besultat  gab: 

CliloVgeh.    Berccho.  Verli&ltn. 

Quecksilberchlorid       75,24    19,49  74,70 

Kaliumchlorid  20,97      9,95  20,38 

Wasser  3,79  4,92 

100,00  100,00. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  ist  also  eine  sol- 
che, dals  der  elektronegative  Bestandlheii  2  Mal  so  viel 
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Chlor  aU  das  elektropdsiflve  eothalt ,  und  die  Formel 
welche  dieselbe  ai-sdröckt,  wird: 

Wenn  man  eine  Lösung  von  Kaliomchlorid,  wie 
zur  Bereitung  des  bechriebenen  Sahes,  mit*  Quecksilber^ 
Chlorid  sättigt,  darauf  mit  eiber  Auflösung  Tod  eben  so 
viel  Kaliumchlorid,  als  die  erste  enthält,  yermischt,  und 
nun  einer  freiwilligen  Verdunstung  m  wannen  Zimmer 
ÜberH^fsf,  so  schiefst  ein  neues  Salz  in  schönen  grofsen 
Krystallen  an*),  tbeils  aus  geraden  rhombischen  (^rismen, 
theils  aus  andern  von  ihnen  ableitbaren  Formen  beste- 
hend. Bei  den  rliombischen  Prismen,  deren  Grundforin 
Fig.  11.  zeigt,  ist  Winkel  ilf  zu  ilf  so  nahe  als  möglich 
t=110«  und  der  von  P  gegen  ^=90«.  In  Fig.  12. 
Taf.  f.,  welche  die  gewöhnlichste  Fotm  mit  deü  secun- 
dären  Flächen  darstellt,  beträgt  die  Neigung  von  ^  ge« 
gen  d  =  141^1,  und  die  von  P  gegen  d  =128**  4. 
Nachdem  bei  dem  genannten  Versuche  eine  Menge  die- 
ses Salzes  in  Kristallen  von  der  Ldiige  eines  halben  Zolls 
angeschossen  war,  begann  zwar  auch  das  überschüssige 
Kaliumcblorid  sich  neben  diesen  abzusetzen;  allein  es 
unterschied  sich  sehr  leicht  von  ihnen,  nicht  blofs  durch 
die  Krytallförm  ^,  sondern  auch  durch  die  Farbe,  wel- 

•  *)  Bei  dieser  freiwilligen  Verdunttong  cffiorescirt  die  Lösung  sam 
frofACd  TKeil.  Um  diesem,  so  wie  überlioupt  jedem,  Efinorcaci- 
reo  ^nvorsukommen.,  liAbe  ich  es  am  sweckmäfsigsten  gefunden, 
ringsum  on  den  Seiten  des  Gefafses  einen  Bing  von  Talg  zu  tie- 
lien ,  in  'einer  Hohe  über  der  Lösung,  bis  zu  welcher  man  das 
Effloresciren  gehen  lassen  will. 


••' 


')  Bemcrkenswertb  ist^  dafs  ich  hiebet  das  Kaliamrhiorid  in  Wur-^ 
fein  mit  abgestumpften  Kanteo  (Ha uy*s  Qcto-Dodecaeder)  er^ 
halten  habe.  Bekanntlirh  schierst  das  Kocli.salz  aus  einer  Aiiflö- 
«ung  in  Urin  in  Octaedern  an;  anrh  Fuhrt  Haüy  als  eine  £nt- 
dtfckunf  von  De  Tlsle  cubo^octaedrisches  KochsaU  an  {^Traiti 
de  Mineralogie t  T.  IL  p.  193.);  allein  die  vorhin  angeluhrl© 
'  secundare  Form  des  Wurfefs  ist  meines  Wissens  noch  nicht 
•  '    btobieMet.;*'  leb  -babte   dHcfs  Verhalten  angeführt  aU  DCuen  Bch- 
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che  bei  dem  prismnftischen  Sab.e  einen  gewissen  Stich  \n'n 
Gelbgraue  besitzt,  wenn  gleich  in  so  schwachem  Grade, 
dafs  man  ihn  nur  beim  Vergleich  mit  vollkommen  färb* 
losen  Krjrstallen  wahrnehmen  kann.  Uebrigens  mufs  be- 
nerkt  werden,  dafs  diese  prismatischen  Krystalic,  wel- 
che Tollkcmmen  darchsichfig  sind,  sich  unverändert  all 
der  atmosphärischen  Luft  halten. 

Die  Analyse  dieses.  Salzes,  mit  0,747  Grm.  in  eineAi 
Glaskolben  (Fig.  10.)  angestellt,  gab  folgendes  Resultat« 

Chlorgehalt  Berech D.YerhSltn. 

Quecksilberchlorid      61,31        15,88  62,05 

Kaliumchlorid  83,73        16,00  38,87 

Wasser  4,96  4,08 

100,00  100,00. 

und  die  Formel ,  welche  die  Zusammensetzubg  des  Sal« 
xes  ausdrückt,  wird: 

K€l+Hg€l+Aq. 
Falls  das  Wasser,  wie  es  glaublich  -ist,  zu  zwei  Ato« 
men  in  die  andere  eben  beschriebene  Verbindung*)  ein- 
geht, so  zeigt  sich  hier  das  merkwürdige  Verhalten,  dafg 
io  allen  drei  Salzen  die  Atomenzahl  des  Wassers  eben 
MO  grofs  wie  die  des  Quecksilberchlorids  ist.  In  Be- 
treff dieser  drei  Salze  verdient  übrigens  noch  folgen« 
des  hinzugefügt  zu  werden.  Sie  alle  lösen  sich,  ob- 
gleich sehr  trüge,  in  Alkohol.  Bei  Zerlegung  durch 
Wärme  halten  sie  das  Quecksilberchlorid  hartnäckig  zu- 
rück, besonders  die  letzten  Portionen  desselben;  sie  Ter- 
langen  daher  ein  fortgesetztes  Glühen,  wobei  das  ge- 
nannte Chlorid  sehr  langsam  verdunstet,  selbst  in  einem 

weii,  wie  fremde  EinmengiiDScn  bei  künstlichen  Krjsullen  frje 
bei  Mineralien  die  Krjstalle  zur  Abweichung  von  ihrer  einfachen 
Grundform  bestimmen  können. 

*)  Möglich  wäre  es,  dafs  die  Zahl  der  Wasseratoroe  sich  snr  Zahl 
der  Atome  desselben  Salxes  wie  3:2  verhirlte ;  das  Resultat  der 
Aatljse  ftimmt  naher  mit  einem  solchen  Verhfiltniste. 


/' 
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weiten,  offnen  Kolben.'  DieCs  Verhalten,  welches  sich 
den  übrigen  Salzen  in  weit  schwScherm  Grad  etnsteilty 
beweist  deutlich,  wie  stark  das  Chlorid  des  elektropo- 
sitivsten  Metalls  vom  Quecksilberchloride  gebunden  wird, 
und  dafs  folglich  das  Kaliumchlorid  als  die  stärkste  Ba- 
sis ge^en  die  chlorhaltigen  Säuren  betrachtet  werden  muGs, 
eben  so  wie  das  Oxyd  desselben  Metalls  die  st&rkste 
Base  gegen  die  sauerstorfhaltigen  Sfiuren  ist^  —  *  Die  elek- 
trochcmiscben  Beziehungen  scheinen  demnach,  von  wel* 
eher  Seite  man  sie  auch  betrachten  mag,  ihre  Folgerich- 
tigkeit beizubehalten.  —  Auch  verdient  im  Zusammen- 
bang hiemit  der  Umstand  beachtet  zu  werden,  daCs  das 
genannte  Chlorid  sich  bis  mit  4  Atomen  des  elektrone- 
galiven  Chlorids  verbindet,  während  die  meisten  andern, 
wie  wir  späterhin  sehen  werden,  sich  nur  mit  einem  oder 
zwei  'voreinigen.  Wir  werden  iudefs  späterhin  gewisser- 
mafsen  eine  Ausnahme  hievon  kennen  lernen,  nämlich 
eine  Verbindung  mit  5  Atomen  des  genannten  Chlorids. 

Endlich  kann  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  eine 
Auflösung  von  Quecksilberchlorid  in  Kaliumchlorid,  wie 
sie  zu  Uervorbringung  der  zuerst  beschriebenen  Verbin- 
dung gemacht  worden,  durch  Erhitzung  bis  zum  Sie* 
den  noch  abermals  eine  gute  Portion  Quecksilberchlorid 
auflöst,  dafs  aber  hiebei  keine  Verbindung  statt  zu 
finden  scheint;  denn  beim  Erkalten,  oder  nach  Zusatz 
von  ein  wenig  Wasser,  scheidet  sich  das  Ictzlgenannte 
Chlorid  wieder  in  strahligen  Krjslallcn  aus,  und  das  as- 
bestartige Salz  fängt  erst  später  an  sich  abzusetzen. 

ChlorO'  Hydrargyrias  Nalricus.  Wenn  man  eine 
gesättigte  kalte  Auflösung  von  Matriumchlorid  bis  zur  Sät- 
tigung mit  Quecksilberchlorid  versetzt,  und  die  filtsirte 
Lösung  darauf  einer  freiwilligen  Verdampfung  überläfst, 
80  schiefst  eine  strahlige  Masse  von  Kryslallnadeln  an, 
welche  eine  Verbindung  der  beiden  Chloride  darstellen. 
Die  Krystalle  halten  sich  vollkommen  unverändert  an  der 
Luft»  und  obgleich  sie  mehrentheils  zu  zart  und  undeut- 
lich 
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lidi  sind,  als  claCs  man  ihre  Krystallfonn  beobachten 
könnte  y  so  habe  ich  sie  doch  bei  einer  Gelegenheit,  von 
der  das  Nähere  sogleich,  ziemlich  wohl  ausgebildet  er- 
halten, um  bestimmen  zu  können,  daCs  sie  sechsseitige 
Prismen,  die  nicht  regulär  sind,  darstellen.  Eine  Ana- 
lyse dieses  Salzes  mit  dem  Apparat  Fig.  9.  angestellt,  gab 
das  Resultat  a,  eine  andere,  in  dem  Kolben  Fig.  10. 
ontemommene,  das  Resultat  b: 


a 

Chlor.           b 

Chlor. 

Rechn« 

Quecksilberchlorid 

75,0 

19,43    77,23 

20,01 

74,30 

Natriumchlorid . 

16,0 

9,66    16,75 

10,11 

15,92 

Wasser 

8,8 

6,02 

9,78 

100,00 

Beide  Analysen  stimmen  also  in  dem  VerhältniCs 
zwischen  den  Chloriden  ziemlich  nahe  überein,  obgleich 
die  letztere  wegen  eines  Zufallsdcn  Wassergehalt  zu  niedrig 
gab;  die  Formel,  die  das  berechnete  Resultat  liefert,  ist: 

NCl+2Hg€l+4Aq. 
Veranlafst  durch  das  Verhalten  des  Kaliumchlorids, 
drei  besondere  Salze  zu  bilden,  suchte  ich  auch  ähnliche 
Verbindungen  mit  Natriumchlorid  hervorzubringen;  allein 
ohne  Erfolg.  Wenn  eiue  Auflösung  des  zuletzt  beschrie- 
benen Salzes  erhitzt  wird,  so  löst  sie  zwar  noch  eine  be- 
deutende Portion  Quecksilberchlorid  auf;  allein  nach  dem 
Erkalten  krjstallisirt  diefs  wiederum  für  sich  heraus,  und 
ibs,  was  später  anschiefst,  ist  nichts  Anderes  als  die  schob 
erwähnte  Verbindung.  Auch  setzte  ich  zu  einer  kalten 
gesättigten  Auflösung  von  Quecksilberchlorid  in  Chlor- 
natrium  eine  neue  Auflösung  too  einer  fast  eben  so  gro- 
üsen  Portion  des  letzten  Chlorids,  und  überliefs  die  AG- 
scbung  einer  freiwilligen  Verdunstung,  allein  die  abge- 
setzten Prismen  unterschieden  sich  in  der  Hauptsache 
nicht  von  dem  bereits  beschriebenen  Salze«  Die  Ana- 
lyse derselben  gab  zwar  einige  Procent  Natriumchlorid 
mehr;  allein  ich  konnte  diese  nur  für  eine  mechani- 
▲aii«La.Plijiik.B.9aSt.l.J.1829.St9.  I 


130 

sdie  Eimnengung  ansehen  (besonders,  da  Würfel  von 
Nalriomchlorid  sich  mit  unter  den  prismatischen  Krystal- 
kn. abgesetzt  hatten),  obgleich  die  Krystalie  gröfser  wa* 
ren,  und,  nun  deutlich,  y^ie  zuvor  erw&hnt,  eine  sechssei- 
tig prismatische  Form  erkennen  liefsen. 

ChlorO'Hydrargyricts  Uthicus.  Lithionchlorid  nimmt 
auf  gewöhnliche  Weise  Quecksilberchlorid  auf,  und  hin- 
terläfst  nach  Verdunstung  in  schwacher  Wärme  nadel- 
förmige  Krystalle;  wenigstens  ein  Thcil  der  Verbindung 
ist  zerfliefsiich,  aber  ein  anderer  Theil,  welcher  die  ge- 
nannten Nadeln  ausmacht,  scheint  sich  an  der  Luft  zu 
halten.  Hieraus  ist  also  zu  vermuthcn,  dafs  es  zwei  Ver- 
bindungen Tou  verschiedenen  Verhältnissen  giebt. 

•  Chloro  '  Hydrargyrias  Baryticus.  Eine  gesättigte 
kalte  Auflösung  von  Bariumchlorid,  bis  zur  Sättigung  mit 
Quecksilberchlorid  versetzt,  giebt  nach  freiwilliger  Ver- 
dunstung zuerst  eine  kleine  Portion  niedriger  rhombischer 
Prismen,  die  nichts  anderes  als  freies  Quecksilberchlorid 
sind ;  späterhin  schiefsen  gewöhnlich  Strahlen  oder  Blätter 
in  prehnitartigen  Gruppen  an,  und  zuletzt  kleine  tafelförmige 
Krjstalle,  theils  einzeln,  theils  zu  Btiudeln  verwachsen. 
Ihre  Krjstallform  scheint  ein  etwas  schiefslchendes  rhom- 
bisches Prisma  zu  sejn,  dessen  Seiten  Winkel  von  95^ 
und  85^  bilden.  Das  Salz  hält  sich  zwar  in  gewöhnli- 
cher atmosphärischer  Luft,  fängt  aber  in  einer  etwas  trock- 
nen Luft  zu  verwittern  an.  Sowohl  das  prehnitähnliche, 
als  auch  das  deutlicher  ausgebildete  Salz  wurde  analysirt, 
und  obgleich  keins  derselben  ein  ganz  befriedigendes  Re- 
sultat hinsichtlich  des  Verhältnisses  zwischen  den  beiden 
Chloriden  gab,  so  stimmten  doch  ihre  Analysen  mit  ein- 
ander üb^ein,  zum  Beweis,  dab  sie  eine  «und  dieselbe 
Verbindung  ausmachten.  Die  mit  a  bezeichnete  Analjse 
wurde  mit  0,970  Grm.  vom  ersten  Anschufs,  .und  die  mit 
b  bezeichnete  mit  0,750  Grm.  des  sjpäter  gebildeten  Sab* 
zes  angestellt 
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Queckailbercblorid 

Bariiimcblorid 

Wa«8er 

a 

64,74 

29,49 

9,77 

Chlor. 

16,77 
10,44 

i 

65,73 

28,67 

5,60 

Chlor. 

17,03 
9,76 

100,00  100,00. 

Die  wahrscheinlichste  Formel  für  dieses  Salz  wird 
jedenfalls  sejn: 

Ba€l+2Hg€l+2Ar;. 

Chloro  Hydrargyrias  Stronticus.  Diese  Verbindung 
wird  auf  die  gewöhnliche  Weise  erhalten  und  bildet  ein 
leichtlösliches  Salz,  das  in  prismatischen  ganz  luftbestän- 
digen Nadeln  anschiefst« 

Chloro  -  Hydrargyrias  Calcicus,  Caiciumchlorid  bil- 
det wenigstens  zwei  Verbindungen  mit  dem  Quecksilber- 
chlorid. Wenn  eine  kalte  gesättigte  Lösung  des  erstereu 
bis  zur  Sättigung  mit  dem  letzteren  versetzt  wird,  so  er- 
hält man  eine  schwere  und  ölige  Flüssigkeit,  welche  bei 
gehöriger  Verdampfung  die  beiden  Verbindungen  liefert 
Wenn  die  Flüssigkeit  in  eider  gleichförmigen  und  gelin- 
den Wärme  verdunstet,  oder  auch  unter  die  Evaporations- 
glocke  gebracht  wird,  so  schiefst  zunächst  ein  Salz  an, 
das  zuweilen  reguläre  Octaeder,  zuweiFen  aber,  und  fast 
öfter,  Tetraeder  bildet.  Kühlt  man  die  von  diesen  Krj- 
stallen  abgegossene  Flüssigkeit  ab,  so  schieüsen  nadelför- 
mige  Krystalle  an,  und  wenn  man  sie  einer  an  den  Frost- 
ponkt  gränzenden  oder  unter  ihm  liegenden  Tempera- 
tur aussetzt,  so  giebt  sie  fast  ganz  und  gar  eine  strah- 
Uge  feste  Masse.  Erwärmt  man  sie  abermals  in  der  ge- 
wöhnlichen Stuben -Temperatur,  so  werden  die  Krystalle 
wieder  flüssig,  und  um  eine  deutlichere  Kristallisation  zu 
erhalfen,  ist  es  am  besten,  die  Lösung  einer  sehr  schwa- 
chen Wärme,  z.  B.  etwa  +30^,  aassetzen,  oder  auch 
nnter  die  Evaporationsglocke  za  stellen.  Dann  schiefst 
ein  Salz  in  grofsen,  sechsseitigen,  zuweilen  plattgedrück- 

12 
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ten  Prismen  an,  zuweilen  auch  in   rhombischen  Tafeln 
mit  Seitenwinkeln  von  ungefähr  110^. 

Das  in  Octaedern  oder  Tetraedern  angeschossene 
Salz  bildet  klare  stark  glänzende  Krjstalle,  welche  sich 
an  der  Luft  ziemlich  gut  halten.  Uebergiefst  pian  sie  mit 
Wasser,  so  werden  sie  weifs  und  zersetzt,  wobei  das 
Wasser  Calciumchlorid  aufnimmt  und  Quecksilberchlorid 
zurückläfst.  Erwärmt  man  das  Gemenge,  so  löst  sich 
auch  das  letztere  auf,  und  beim  Erkalten  setzt  sich  zwar 
erst  eine  Portion  Quecksilberchlorid -Kristalle  ab,  hin- 
terher aber  auch  das  tetraedrische  Salz;  eine  kleine  Por- 
tion bleibt  zurück,  welche  zeriliefslich  ist,  und  wahr- 
scheinlich aus  Calciumchlorid  besteht.  Läfst  man  die  ge- 
nannten Krystalle  in  gewöhnlicher,  nicht  sehr  trockner, 
Luft  längere  Zeit  auf  Papier  liegen,  so  werden  sie  durch 
die  Feuchtigkeit  der  Luft  zersetzt,  und  sie  hinterlassen 
eine  Lauge  von  Quecksilberchlorid,  nachdem  Calcium- 
chlorid, vermuthlich  iliit  einer  geringeren  Quantität  Queck- 
silberchlorid verbunden,  abgeschieden  worden  ist.  Zwei 
Analysen  in  dem  gewöhnlichen  Sublimirkolben  mit  dem 
in  Tetraedern  angeschossenen  Salze  angestellt,  die  eine 
mit  0,479  Grm.  und  die  andere  u;it  0,518  Grm.  gaben 
folgende  Resultate: 


1.            Chlor. 

2. 

Chlor.  Berechn. 

Quecksilberchlorid 

85,6      22,18 

85,52 

22,16    84,24 

Calciumchlorid 

6,47      4,098 

6,37 

4,04      6,89 

Wasser 

7,93 

8,11 

8,87 

100,00  100,00  100,00 

Beide  Analysen  zeigen  folglich,  dafs  das  Quecksil- 
berchlorid 5  Mal  so  viel  Chlor  als  das  Chlorcalcium  ent- 
hält, und  die  Formel,  welche  die  Zusammensetzung  aus- 
drückt, wird  folglich: 

C^€I-|-5Hg€l-|-8Aq. 

Die  andere  Verbindung  der  hier  in  Rede  atehendep 
Chloride,  welche  in  sechsseitigen  Prismen  oder  in  rhom- 
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bischen  Tafeln  anscbiefst,  bildet  ein  in  Wasser  sehr  leicbU 
lösliches  und  im  höchsten  Grade  zerfliefsUches  Salz,  wel- 
ches man  schwerlich  handhaben  kann,  ohne  dafs  es  nicht 
zergeht.  Während  aber  dieses  Salz  in  gewöhnlicher  Luft 
stark  zerfliefsty  ver^vittert  es  dagegen  und  verliert  sein 
Krjrstallwasser  zu  einem  bedeutenden  Theil  in  der  Eva- 
porationsglocke  über  concentrirter  Schwefelsäure.  Trok- 
ken  und  zugleich  mit  Beibehaltung  ihres  Krjstallwassers 
bekommt  man  die  Krjstalle  am  besten,  wenn  man  sie 
in  einer  Glocke  über  verdünnter  Schwefelsliure  aufbe- 
wahrt Ich  habe  auch  eine  Analyse  dieses  Salzes  ange- 
stellt, doch  mit  keinem  ganz  befriedigenden  Resultat,  beson- 
ders hinsichtlich  des  Wassergehalts.  Es  zeigte  sich  indefs, 
da(s  das  elektronegative  Chlorid  zwei  Mal  so  viel  Chlor 
als  das  positive  enthielt,  und  dafs  die  Formel  sejn  mufste: 

Ca€l4-2Hg€l4-6Aq. 

CldorO'Hydrargyrias  MagJiesicus,  Gleich  dem  Cal- 
dumchlorid  bildet  das  Maguesiumchlorid  zwei  besondere 
Verbindungen  mit  dem  Quecksilberchlorid,  obgleich  beide 
nach  anderen  Verhältnissen  zusammengesetzt  sind.  Wenn 
die  auf  gewöhnliche  Weise  mit  Quecksilberchlorid  gesät- 
tigte Lösung  von  Maguesiumchlorid  in  sehr  gelinder 
Wärme  abgedunstet  wird,  und  man  darauf  die  Lösung 
allmälig  erkalten  läfst,  so  schiefst  eine  Menge  grofser, 
dünner,  blättriger,  kreuzweise  verwachsener  Krjstalle  an. 
Giefst  man  nun  den  noch  flüssigen  Theil  von  den  Kry- 
stallblättem  ab,  und  stellt  ihn  unter  die  Evaporations- 
glocke,  so  krystallisirt  ein  Salz  in  schönen,  niedrigen 
rhombischen  Prismen.  Diese  beiden,  zu  verschiedenen 
Perioden  der  Verdunstung  gebildeten  Krystallisationen 
sind  eigenthümliche  Salze,  die  ich  jetzt  näher  beschrei- 
ben werde. 

Die  breitblättrigen  Krystalle  der  zuerst  gebildeten 
Verbindung  kann  man  durch  Abtrocknen  mit  Fliefspapier 
leicht  von  der  anhängenden  Losung  des  andern  Salzes 
befreien,  weil  diefs  letztere  im  höchsten  Grade  zerfliefs- 
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lieh  ist  Das  blättrige  dagegen  hält  sich  unverändert  an . 
der  Lufty  sie  mag  trockner  oder  feuchter  seyn,  und  nicht 
nur  bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  Luft,  sondern  so- 
gar bei  einer  Wärme  von  60  bis  70<».  Die  Kr7.stallblät- 
(er  zeigen  eine  rhombisch  prismatische  Form,  auch  zer- 
fallen sie  durch  einen  Schlag  oder  Stofs,  fast  wie  der 
Gyps,  in  mehrere  bedeutend  schiefe  Rhomben.  Als  eine 
gemeinsame  Auflösung  von  beiden  hier  in'  Rede  stehen- 
den Salzen  (aus  welchen  durch  Abdunsten  das  blättrige 
Salt  bereits  angeschossen,  aber  durch  Zusatz  von  ein  we- 
nig Wasser  wieder  in  Auflösung  gebracht  worden  war) 
bei  ungewöhnlich  trockner  Luft  im  warmen  Zimmer  *) 
stehen  gelassen  wurde,  fand  sich  nach  einigen  Tagen  eip 
dem  Glaubersalz  nicht  unähnliches  Salz  in  gröfseren  pris- 
matischen. Krystallen  mit  einer  Menge  von  Flächen  an- 
geschossen. Die  Krystallform  erwies  sich  als  ein  rhom- 
bisches Prisma,  wurde  aber  nicht  näher  untersucht.    Dafs 

*)  Dafs  die  Luft  im  W^inter  id  einem  geheiuten  Zimmer  bedeu- 
lend  trockner  ist  als  im  Sommer,  ist  vermutklich  eine  längst  be* 
kannte  Sache,  nnd  erklSrt  sich  leicht  durch  den  vom  Feuer  er- 
r>  gten  Strom  der  von  aufsen  eindringenden  kälteren  nnd  folg« 
Kch  trockneren  Luft.  Dafs  aber  die  Luft  eines  Wohnzimmers* 
in  solchem  Grade  trocken  seyn  könne,  wie  es  im  Tcrflossenen 
Wintrr  in  Helsingfors  der  Fall  war,  dafs  die  Auflösungen  meh- 
rerer serfliefslicheu  Saite,  wie  z.  B.  Chloicalcium ,  anschf»5sett, 
und  krystallisirt  sich  ▼ollkommen  trocken  erhielten,  verdien i  be- 
merkt :£u  werden.  Ist  diefs  alleinig  eine  Folge  der  in  diesem 
Jahre  so  lang  anhaltenden  Kalte«  welche  natürlich  den  Feuch- 
tigkcitszustand  der  Luft  hat  yerringern  müssen,  oder  tragt  das 
locale  Verhalten  des  Landes  hieau  bei?  Unter  den  hier  beschrie- 
benen Chloro  -  Hydrargyraten  sind  mehrere  sonst  terflicfsliche 
Salz«,  welche  sich  in  dieser  Atmosphäre  Tollkommen  trocken 
erhalten  haben,  s.  B.  das  von  Kobalt,  Eisen  u.  s.  w.,  auch  ei- 
nige von  den  späterhin  angeführt  werdenden  Chloroplatiniaten. 
—  Wie  stark  übrigens  kleine  Umstände,  besonders  in  Betreff 
der  Temperatur  und  Feuchtigkeit,  auf  die  Ausbildung  der  kry- 
stallisirenden  Salze  einwirken,  ist  sehr  merkwürdig,  und  habe 
ich  bei  den  in  dieser  Abhandlung  beschriebeuvii  balzen  oft  tu 
beob^ehlen  Gelegenheit  gehabt« 
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diese  KrjBtalle  und  das  blättrige  Salz  eine  und  diesel)be 
Verbinduog  waren,  habe  ich  durch  die  Analyse  beider 
aosgemittelt  Was  sonst  die  Kennzeichen  dieses  Salzes 
betrifft,  so  mufs  ich  hinzusetzen,  dafs  dasselbe,  beinahe 
auf  gleiche  Weise  i^ie  das  octaedrische  Calcium -Salz, 
durch  Wasser  im  ersten  Augenblick  milchig  und  zersetzt, 
bald  darauf  aber  irieder  aufgelöst  i^ird,  und  dafs  es  sich 
bei  freiwilliger  Verdunstung  der  Lösung  aufs  Neue  in 
prismatischen  Kristallen  absetzt.  Das  Salz  löst  sich  über- 
diefis  leicht  in  Alkohol,  und  schiefst  eben  so  nach  Ver- 
dunsten desselben  daraus  an.  In  Bezug  auf  die  Analyse 
dieser  Verbindung  mufs  bemerkt  werden,  dafs  der  Subli- 
mirkolben  so  stark  erhitzt  wurde,  dafs  sich  das  Magne- 
siumchiorid  zersetzte  und  in  das  Oxyd  dieses  Metalls  ver- 
wandelte! Der  abgeschnittene  untere  Theil  des  Apparats, 
welcher  den  letztgenannten  Rückstand  enthielt,  wurde 
deshalb  auch  stark  geglüht,  so  lange  als  er  noch  eine 
Gewichtsveränderung  erlitt.  Der  obere  Theil,  welcher 
das  Quecksilberchlorid,  verunreinigt  mit  wasserhaltiger 
Salzsäure,  enthielt,  wurde  auf  mehrere  Tage  unter  die 
Evaporationsglocke  gestellt,  in  der  sich,  auCser  der  Schwe- 
felsäure ,  noch  eine  Portion  Kalkhydrat  auf  einem  pas- 
senden Gefäfse  befand,  um  damit  die  Salzsäure  zu  absor- 
biren.  Dafs  das  Magnesiumchlorid  aus  dem  Gewichte 
der  erhaltenen  Magnesia  berechnet  wurde,  braucht  wohl 
nicht  erst  gesagt  zu  werden,  eben  so  wenig,  als  dafs  die 
Magnesia,  zur  Bestimmung  ihres  Gewichtes,  durch  Salz- 
saure aus  dem  Kolben  fortgeschafft  wurde. 

Die  beiden  Analysen,  von  denen  die  erste  mit  den 
blättrigen  (0,906  Gnu.),  und  die  zweite  mit  den  prisma- 
tischen Krystallen  (1,355  Grm.)  angestellt  wurden,  ga- 
ben folgende  Resultate: 


1. 

Chlor. 

2. 

Chlor.  Berechn. 

Quecksilberchlorid 

81,35 

21,08 

80,811 

20,92    81,50 

Masnesiiimchlorid 

9,71 

7,15 

9,59 

6,96      9,56 

Wasser 

8,94 

9,60 

8,94 

100,00  100,00  100.00 


I 
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Beide  Analysen  stimmen  mit  (einander  fiberein,  be- 
sonders darin,  dafs  das  Qaecksilberchlorid  dreimal  so 
viel  Chlor  als  das  Magnesiomchlorid  enthält,  und  liefern 
folgende  Formel: 

MgCl+SHgCl+SAq. 

Die  andere  später  angeschossene  Verbindung  von 
Magnesiomchlörid  bildete,  wie  gesagt,  niedrige  rhombi- 
sche Prismen,  zuweilen  mit  Abstumpfungen  der  scharfen 
Kantea  Das  Salz  ist  eins  der  allerzerfliefslichsten  Stoffe, 
läfst  sich  aber  in  der  Evaporationsglocke  fiber  concen« 
trirter  Schwefelsäure  unverändert  erhalten.  Die  Analyse 
dieses  Salzes  wurde  auf  gleiche  Weise  angestellt,  wie  der 
zuletzt  genannten  Salze  von  gleicher  quantitativen  Znsam« 
mensetzung.  Es  ist  ^faier  folglich  nichts  hinzuzusetzen,  au* 
fser,  dafs  die  Krystalle,  um  sie  zum  Behufe  der  Analyse 
zu  trocknen,  erstlich  mit  Fliefspapier  abgetrocknet,  dann, 
mit  neuem  Fliefspapier  umwickelt,  unter  die  Evapora- 
tionsglocke  gebracht,  und  endlich  bei  der  Herausnahme 
möglichst  schnell  aus  dem  Papier  in  den  Sublimirkolben 
geschüttet,  wurden.  Die  Analyse  von  0,822  Grm.  gab 
folgende  Zusammensetzung : 


Chlor. 

Berecbo.  Verhältaifi. 

Quecksilberchlorid 

67,78 

14,97 

57,25 

Magnesiumchlorid 

20.33 

14,97 

20,13 

Wasser 

« 

21,90 

• 

22,62 

1(K),00  100,00. 

und  die  damit  fibereinstimmende  Formel: 

Mg€l-|.Hg€l4-6Aq. 
ChlorO'Hydrargyrias  Beryllicus,    Wird  auf  gewöhn- 
liche Weise  gebildet  und  schiefst  in  rhombischen  Pris- 
men mit  geradangcsetzten  Endflächen  an. 

Chlor o  -  llydrargyrias    Yttricus,    schiefst   in  kubi- 
schen Krystallen  an,  die  zerfliefslich  zu  seyn  scheinen. 

(FortaetsuDg  im  nachaten  Heft.) 
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Vin.     lieber  die  VFiederherstellung  der  Metalle 
durch  Stickstoff;  von  N.  VF.  Fischer. 


dchoD  im  J.  1827  beobachtete  ich  die  Beduction  des 
Palladiums,  wenn  die  Auflösmig  desselben  bei  gewöhnli« 
eher  Temperatur  an  der  Luft  verdampfte.  Das  Palladium 
stellt  sich  als  ein  sehr  schön  glänzendes  Metallhäutcbea 
dar,  welches  an  den  Wänden  des  Gefäfses  sich  ianlegt, 
während  durch  das  Verdunsten  bei  erhöhter  Temperatur 
das  Palladiumsalz  als  Rückstand  erhalten  wird.  Es  drängte 
sich  mir  der  Gedanke  auf,  dafs  der  Stickstoff  der  atmo- 
sphärischen Luft  hier  wohl  der  reducirende  Stoff  seyn 
möchte,  ein  Gedanke,  welchen  ich  um  so  weniger  öffent- 
lich aussprach,  als  mir  keine  ähnliche  Wirkung  bei  an- 
dern Metallsalzen  bekannt  war;  die  Goldauflösung  allein 
ausgenommen,  Welche  jedoch  nur  dann  nach  langer  Zeit 
eine  schwache  Reduction  zeigt,  wenn  sie  vollkommen 
neutral  ist,  da  hingegen  das  Palladium  auch  aus  der  Auf- 
lösung, die  viel  freie  Säure  enthält,  in  verhältnifsmäfsig 
kurzer  Zeit  vollständig  reducirt  wird. 

In  diesen  Tagen  (Anfangs  Septembers)  fand  ich  mich 
vorzüglich  veranlafst,  diese  vermuthcte  reducirende  Wir- 
kung des  Stickstoffs  einer  nähern  Prüfung  zu  unterwer- 
fen, indem  ich  beim  Couccntriren  einer  Auflösung  von 
uralschem  Platin  in  Königswasser,  welches  aus  gleichen 
Theilen  Salpeter-  und  Salzsäure  gebildet  worden  war,  die 
Ausscheidung  eines  Goldbäutchens  auf  der  Oberfläche 
dieser,  noch  sehr  viel  freie  Säure  enthaltenden,  Flüssig- 
keit wahrnahm  *).     Wenn  die  angegebene  Reduction  der 

*)  Das  uralsche  Platin  hat  nämlich  viel  Gold  beigemengt,  'welches 
nur  sehr  schwer  von  den  eigentlichen  Platincrzkörnchen  getrennt 
werden  kann.  Das  Plalinerz  selbst  hingegen  enthalt,  wie  ich 
mich  durch  Versuche  überzeugt  habe,  Lein  Gold,  wie  denn  ja 
auch  Berzelius  keines  als  Bestandtheil  angcgcbt'n  hat. 


138 

Palladium-  und  der  neutralen  Gold&ufldsung  an  der  at- 
mosphärischen Luft  die  reducirende  Wirkung  des  (reinen) 
Stickstoffs  vermulhec  liefs,  so  mufste  diese  Reduction 
des  Goldes  aus  einer  Auflösung,  die  viel  freie  und  con- 
centrirte  Säure  enthält,  zu  der  Ansicht  leiten,  dafs  selbst 
der  chemisch  mit  Sauerstoff  verbundene  Stickstoff  —  wel- 
che Verbindung  bei  Einwirkung  der  Wärme  auf  die  Mi- 
schung von  Salpeter-  und  Salzsäure  leicht  gebildet  wer- 
den kann  -^  die  Reduction,  wenigstens  des  Goldes,  zu 
bewirken  vermag. 

Folgende  Versuche  bestätigen  die  Richtigkeit  dieser 
Ansicht: 

1)  Die  gewöhnliche  GoIdaufI(i3ung,  d.  b.  die  freie  Säure 
euthält,  wurde  dergestalt  mit  Stickoxjdgas  in  Be- 
rührung gebracht,  dafs  die  entwickelte  Luft  in  die 
Goldauflösung  geleitet  wurde;  es  erfolgte  bald  die 
Reduction  des  Goldes,  welches  sich  theils  an  den 
Wändeu  des  Glases  fest  anlegte,  theils  die  auf- 
steigende Luftblase  gleichsam  mit  einer  metallischen 
Hülle  überzog,  welche  beim  Platzen  der  Blase  auf 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  als  Häutchen  sich 
darstellte.  Nach  kurzer  Zeit  war  alles  Gold  aus 
der  Flüssigkeit  ausgeschieden. 

2)  Ebeu  so  erfolgt  die  Reduction,  wenn  die  Goldauf- 
lösung der  Einwirkung  der  salpctiigen  Säure  aus- 
gesetzt wird,  was  leicht  dadurch  bewirkt  werden 
kann,  wenn  eine  Röhre  mit  Goldauflösung  in  dem 
obern  (leeren)  Raum  einer  Flasche  gehalten  wird, 
welche  rauchende  Salpetersäure  (salpetrige  Salpe- 
tersäure) enthält,  indem  dann  die  Goldauflösuug 
mit  den  aufsteigenden  Dämpfen  der  salpetrigen  Säure 
in  Berührung  tritt;  oder  mau  braucht  nur  die  Fla- 
sche mit  der  rauchenden  Salpetersäure  dergestalt 
über  das  die  Goldauflösung  enthaltene  Gefäfs  zu 
neigen, 'dafs  die  aus  der  Oeffnung  der  Flasche  ent- 
weichenden Dämpfe  die  Goldauflösung  berühren. 
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3)  Stickoxydulgas  hingegen  bewirkt  keine  Reduction 
des  Goldes. 

4)  Eben  so  \Tenig  wird  von  Stickoxydgas  oder  der 
salpetrigen  Säure  die  Reduction  des  Palladiums  oder 
irgend  eines  andern  Metallsalzes  bewirkt. 

5)  Um  mich  näher  zu  überzeugen,  dafs  die  Eingangs 
erwähnte  Reduction  des  Palladiums  und  der  neu- 
tralen Goldauflösung  an  der  atmosphärischen  Luft 
vom  Stickstoff  herrührt,  setzte  ich  die  Auflösung 
dieser  Metallsalze  der  Einwirkung  derjenigen  atmo- 
sphärischen Luft  aus,  welcher  der  Sauerstoffgehalt 
entzogen  worden  ist,  wozu  sich  die  farblose  Auf- 

•  lösung  des  salzsauren  Kupferoxyduls  in  Salzsäure 
am  vorzüglichsten  eignet  *).  Ungefähr  nach  8  Ta- 
gen fand  in  dieser  abgeschlossenen  Luft  die  schwa- 
che Reduction  des  Goldes,  aber  keine  Spur  des 
Palladiums  statt. 
Das  Resultat  dieser  Versuche  ist  demnach  folgendes : 

A.  Der  Stickstoff  reducirt  sowohl  das  Gold,  als  auch 
.  das  Palladium  —  und  aus  einigen  Erscheinungen 
zu  schliefsen,  dürfte  wohl  auch  die  Silber-  und 
Platinauflösung  nach  langer  Zeit  eine  Reduction  er- 
leiden —  wird  daher  die  x\uflösung  dieser  Metalle 
lauge  Zeit  hindurch  in  Berührung  mit  der  atmo- 
sphärischen Luft  gelassen,  so  erfolgt  mit  dem  Ver- 
dampfen der  Flüssigkeit  zugleich  die  Reduction. 
Dieses  Verdunsten  ist  die  Bedingung  der  stattfin- 
denden Reduction,  indem  der  Stickstoff  nur  in  so- 
fern dem  aufgelösten  Metalloxyd  seinen  Sauerstoff 
zu  entziehen  im  Stande  ist,  als  zugleich  die  Säure 
des  Salzes  beim  Verdunsten  mit  entweicht    Daher 

*)  Die  meisten  Körper,  "welche  der  Atmosphäre  leicht  den  Saaer- 
stofT  entzieho,  entwickeln  entweder  bei  dieser  Oxydation  eine 
Lnft  oder  hauchen  Dampfe  aus,  die  entweder  die  Redactioa 
oder  die  Zersetzung  der  Goldanflösung  bewirken  können,  welches 
letzlere  selbst  luii  dem  gcwöhnlicbea  Cblorainn  der  Fall  ist. 
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wird  das  Palladium ,  pbgleich  weit  weniger  redu- 
cirbar  als  das  Gold,  an  der  atmosphärischen  Luft 
vollkommen  redncirt,  das  Gold  aber  nur  zum  Tbeil; 
weil  die  Auflösung  jenes  Metalls  bis  zum  trocknen 
Rückstand  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdunstet, 
die  Goldauflösung  aber  nicht,  welche  vielmehr,  wie 
bekaimt,  als  krjstallisirbares  Salz  an  der  Luft  zer- 
fliefst.      Auch  ist  es  leicht  begreiflich,  daCs  es  bei 
der   Palladiumauflösung   von   keinem    wesentlichen 
Einflufs  ist,  ob  sie  neutral  oder  sauer  ist,  und  wird 
im  ersten  Falle  die  Reduction  etwas  schneller  er- 
folgen, die  G^ldauflösung  hingegen  wird  nur  dann 
zum  Theil  reducirt,  wenn  sie  neutral  ist.    Die  saure 
zeigt  nach  mehreren  Monaten  keine  Spuren  von  re- 
ducirtem   Golde.      Endlich  ist  es  leicht  begreiflicli, 
dafs    durch    das  Verdünnen  mit  Wasser  die   Re- 
duction begünstigt  wird. 
A  Dafs  der  mit  Sauerstoff  chemisch  verbundene  Stick- 
stoff wie    Stickoxvdgas    und    salpetrige  Säure  die 
Auflösung  des   Goldes  weit  schneller  und  vollstän« 
diger  als  der  reine  Stickstoff  reducirt,  ist  nicht  auf- 
fallend, indem  der  Stickstoff  ein  ähnliches  Verhal- 
ten  wie  andere  in   verschiedenem  Grade    oxydir- 
bare  Körper  in  dieser  Hinsicht  zeigt,  wie  z.  B.  der 
Schwefel  im  Allgemeinen  weit  weniger  reducireud 
als   die    schwellige  SSure    ist.      ^Venn  ferner  das 
Stickoxydulgas  keine  Reduction  bewirkt,  so  ist  die- 
ses  sowohl    in  der  geringeren  Oxydirbarkeit,    als 
auch  in  der  weit  innigem  Verbindung  der  Bestand- 
theile  dieser  Luft,  gegen  die  der  Salpeterluft  und 
salpetrigen  SUure  gehalten,  gegründet.      Der  Wi- 
derspruch   hingegen,  der  darin  zu    liegen    schein^ 
daf»  die  Palladiumauflösung  weder  von  der  Salpeter- 
hifl,  «och  von  den  salpetrigen  Säuren  (unmittelbar) 
rmhiciri  wird«  was  leicht  durch  den  verschiedenen 
(irttd   der  N  erwandtschaft   dieses  oxydirten  Stick- 
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Stoffs  zum  SauersfofT  udcI  der  des  Palladioms  zum 
Sauerstoff  und  zur  Sclure  —  sowohl  der  Auflösung 
als  der  durch  Einwirkung  des  oxydirten  Stickstoffs 
auf  die  Fltissigkeit  sich  bildenden  salpetrigen  oder 
Salpetersäure  —  aufgehoben,  wofür  ebenfalls  der 
Schwefel  und  die  schweflige  Sfiure;  in  Rücksicht 
ihres  Verhaltens  zur  Silberauflösung,  als  Beispiel 
angeführt  werden  können,  indem  diese  Säure,  ob- 
gleich im  Allgemeinen  reducirender  als  der  Schwe- 
fel, dennoch  das  Silber  aus  der  Auflösung  nicht 
reducirt,  während  der  Schwefel,  obgleich  langsam 
und  schwach,  die  Beduction  bewirkt  Nach  dieser 
Erörterung  ist  es  leicht  einzusehen,  dafs  bei  der 
Beduction  des  Goldes  durch  Stickoxyd  und  salpe- 
trige Säure,  die  Verdünnung  der  Goldauflösung 
mit  Wasser  nicht  nur  bedeutend  fördernd,  sondern 
sogar  nothwendig  ist,  indem  eine  concentrirte  Auf- 
lösung mit  freier  Säure  von  der  salpetrigen  Säure 
gar  oft,  und  von  der  Salpeterluft  nur  im  Anfang 
reducirt  wird.  Daher  endlich  der  Grund  leicht  ein- 
zusehen ist,  warum  die  Goldauflösung,  wenn  sie 
lange  in  Berührung  mit  der  salpetrigen  Säure  bleibt, 
(nach  Vers.  2.)  keine  Beduction  zeigt,  weil  das  an- 
fangs rcducirte  Gold  durch  die  gebildete  Mischung 
von  Salpeter  und  Salzsäure  wieder  aufgelöst  wird. 
Diese  Erscheinung  der  anfänglichen  Beduction  und 
des  nachherigen  VTiederauflösens  wird  wieder  um 
so  sicherer  und  schneller  stattfinden,  je  mehr  freie 
Salzsäure  die  Goldauflösung  bei  einer  bestimmten 
Concentration  enthält.  Schliefslich  ist  es  wohl  über- 
flüssig zu  erwähnen,  dafs  bei  diesen  Versuchen 
über  die  reducirende  Wirkung  des  Stickstoffs  das 
Licht  ausgeschlossen  worden  ist 


142 


IX.      lieber  die  Krystallformen  des  Miargyrites ; 

pon  C  Naumann. 


i^achdem  uds  Mohs  mit  den  physischen  Eigenschaften 
und  dem  allgemeinen  krjstallographischen  Charakter,  so 
wie  H.  Rose  mit  der  chemischen  Constitution  der  hemipris- 
matischen  Rubinblende  oder  des  Miargyrites  bekannt  ge- 
macht, fehlte  nur  noch  die  speciellere  Kenntnifs  der  Kry. 
stallreihe  dieses  Miuerales.  Die  GefüHigkeit  des  Hrn. 
fiergmeister  v.  Weissenbach  und  des  Hrn.  Schüler 
setzte  mich  in  Stand,  etwas  zu  dieser  Kenntnifs  beizu- 
tragen, indem  mir  der  erstere  Krystalle  wie  Fig.  12.  und 
13.  Taf.  VI.  (de$  vorigen  Bd.  der  Annalen),  der  letztem 
itrystalle  wie  Fig.  14.  Taf.  VI.  zur  Untersuchung  mit- 
theilte. Nach  den  Exemplaren,  welche  ich  aufserdem  in 
hiesigen  Sammlungen  zu  sehen>  Gelegenheit  hatte,  scheidt 
jedoch  der  Jn  Fig.  14.  dargestellte  Habitus  der  Combi- 
nationen  der  gewöhnlichere  zu  seyn. 

Mit   dem  Reflexionsgoniometer  ^)   fand  ich  als  Mit- 
tel wiederholter  Messungen: 

o:ö'=:131*»46' 

b:a=  98*»  24' 

o:/7r=139«58' 

o:rf=:109M6' 
Setze  ich  die  Flächen  o=oP,  und  Ä:=aDpx,  so 
Ijlilden  die  Flächen  d  eine  negative  Hemipyramide,  wel- 
che ich  als  Grundgestalt  annehme,  die  Flächen  m  und  o 
aber  zwei  coordinirle  (isoparametrische)  Hemiprismen; 
nenne  ich  ihre  resp.  Neigungswinkel  zu  o  P  v  und  v',  so 
folgt  nach  der  Formel: 

*)  Mein  Goniometer,  angeblich  aus  Pistor^s  Werkstatte,  ist  lei- 
der in  seiner  Theilnng  so  wenig  genau,  und  der  Nonius  mit  der 
Theilang  selbst  so  wenig  übereinstimmend,  dafs  ich  die  mitgc- 
theilten  Messungen^  nur  als  approxiraatiT  auf -{-5'  betrachten  kann. 
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2smrsmv 
^'        sm(v  —  v) 

iras   nur  um  3  Miouten  von  dem  gemessenen  Winkel 
abweicht. 

Da  mich  eine  Torl&ufige  Messung  belehrte,  dafs  das 
Hemiprisma  m=-^^PQt«  aus  den  Winkein  y,  y  und  v' 
aber  für  m  oder  o  das  Verhäitnifs  von 

Kiinodiagonaie:  Axe  r=l^),97 
folgt,  so  wird  die  halbe  Axe  der  Grundgestalt  =2,91, 
die  Neigung  ihrer  Polkante  gegen  die  Basis  =63^  40^, 
und  der  halbe  Winkel  der  schiefen  Basis  =44^56',  des- 
sen Tangente  =0,9977. 

Die  Krystallreibe  des  Miargyrites  wird  daher  durch 
folgende  Elemente  bestimmt: 

y,  oder  Winkel  oP:«>Pqd  =81^  36' 

a:b:c=2,91: 1:0,9977, 

wofür  man  jedoch,  in  Erwägung,  dafs  unsere  Messungen 

blofse  Annäherungen  sind,  zur,  Erleichterung  der  Rech* 

nungen  2,91:1:1  setzien  kann.- 

Die  beobachteten  Gestalten  sind  folgende:  ^) 

1)  Aus  der  Hauptreihe 

oP      =0 

4P     =g 
— P     =rf 

2)  Aus  der  orthödiagonalen  Nebenreihe] 

JPqo=o 

—  PODS/I 

GoPaDssd         i 

3)  Aus  der  klinodiagonalen  Nebenreihe 

(Pto.)=^ 
(aDPaO')=^r? 

*)  Ueber  diese  allfemeiiie  Orientiran^  und  Beneniraog  Verfl.  mein 
-     Lehrbuch  -  der  Mtnertlofie  {/«ST'-^'tM:         ' 
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4)  Aus  orthodiagonaloi  Zwisdienrcihen 

4P2   =/F 

5)  Aus  klinodiagonalc»  Zwischenreihen 

Es  scKetncQ  jedoch  noch  mehr  Gestalten,  Hemipy- 
niuiiden  von  der  Form  — mPm  oder  — (Pm),  deren 
Flächen  die  ComhuMitionskanten  zinschen  f  und  dy  so 
i^ie  Heinipvnittiiden  von  der  Form  ^Pn  vorzukonuneo, 
deren  Fkicheu  die  CombinatioDskanKen  zirischen  o  und 
^  ab^luuipfeu.  Auch  habe  ich  einen  krrstaU  beobachtet^ 
welcher  unfer«ihr  den  Habitus  too  Fi^  14.  besitzt,  nur 
dalV  die  Flächen  jt  zugjekh  mit  b  Torherrschend,  die  Flä- 
chen d  luid  f  sehr  untergeordnet  und  aufserdem  die  Flä- 
chen der  mit  4^  complemenUren  Hemipvramide  +(P|) 
aus^icbildet  sind. 

IVnt  Habitus  der  KrrstaUe  ist  im  Allgemeinen  sehr 
•ch^^Auketui.  Iheils  unreacelmäfsig  pyramidal  (doch  |edeu- 
f«Us  Ulli  Abslumpfiuijcen  der  Pole  durch  oP)  wie  Fig.  12. 
und  l^«  theiU  kun  stelettartig  oder  dick  tafelartig,  wie 
Fw:.  II.  Auch  an  den  in  Fi|fu  ü  und  13.  dargestellten 
KnsuUeu  $üul  di^  Combinationskanten  zwischen  d  ynd 
A«  und  si  und  r  :i%rh^^ach  abd;f6tumpft,  wie  denn  wenig* 
»ten>^  \ud<^iUu^ett  dierj^er  Akiwnpfungsfläcben  nie  zu  feh- 
len ^^CiiMiv  IMh^t  rührt  auch  die  sehr  ausgezeichnete 
WhI  ctM>$twite  StrviKui;  der  Flächen  rf,  /  und  b,  parallel 
)hret\  t\HiibiiMti^¥i$kaiiten;  dagegen  sind  in  Krystallen 
^i^  ^V  *^^^  ^^  **^  *♦  Flächen^,  o  und  p  ihren  gegen- 
»eiti^^\  l\mibiivditi^mskattlen  parallel,  die  Flächen  m  und 
m  \\>kM\>^KA  $Mrei(l  während  in  Krystallen  wie  Fig.  14. 
«IH^  V«  h\^m^Hit«l  Mud  r  parallel  seinen  mit  s  gestreift  ist. 
1^  llM^hen  «ind  meiM  (fitätttend,  nur  r,  welche  blofs 
•I^MVXUMlW  ab  («P*)  beidchnet  sind,  und  eigentlich 
fiNlH  U^*%XWM»idt  — (mPJm)  mit  sehr  grofsen  Wer- 

^^m  «H  iM^^bftnn,  auwtileii  fast  matt,  und  wie  mit 

ei- 
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einem  ntfugäi  Ueberzii^'  bedeckt  Die  Flfichen  h  AtA 
meist  etwas  gekrümmt»  mid  in  ihren  Kanten  verzogen. 

Fig.  15.  Tat  VI.  Bd.  XVL  ist  die  klinodiagonale 
Pro)ecüon  des  in  Fig.  14.  dargestellten- Kr jstailes. 

Die  ^richtigsten  Winkel  dieser,  sowohl  durch  den 
gabt  eigenthümlichen  Habitus  ihrer  Comblnationen,  als 
auch  durch  die  charakteristischen  Streifungen  ihrer  FlS^ 
chen  ausgeteichoeten  Krystallreibe.  sind,  nach  dem  Yer- 
hältniase  a:b:c=s2^1:l:l  berechoety  folgende: 


ä:m=l 

139» 

58' 

a-.n  = 

116 

20 

«:  cl  = 

131 

46 

a-.c  =: 

109 

9 

a-.d  = 

109 

16 

a.g  = 

122 

16 

d:di= 

96 

17 

ff  = 

116 

16 

g-B  — 

106 

34 

P-P  = 

139 

6 

o:g  s=: 

143 

17 

d:g  — 

128 

27 

C:C  :=:'. 

141 

42 

*:/  = 

146 

4 

b:d  = 

135 

7 

*:*=] 

124 

26 

d:s=z 

169 

19 

d:/=] 

169 

3 

tf:ö'=: 

134 

48 

e:b  = 

109 

37 

Die  Hemipyramide  e^  welche  fast  in  allen  Kiy« 
stallen  vom  Habitus  der  Fig.  14. ,  zuweilen  selbst  mit 
ziemlich  vorherrschenden  Flächen ,  auftritt,  habe  ich  ab 
(i^i)  bestimmt;  doch  ist  diese  Bestimmung  noch  etwat^ 
zweifelhaft,  da  ich  unter  meinen  zu  verschiedenen  Zeiten 
angestellten  Messungen  zwar  eib  jedesmal  zwisch^  109^ 

Aimal.a.Pkj#ik.  Bd.93.St.l.J.1829.SL9.  K 
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und  110^,  allein  eia'  einmal  1344^  ein  andermal  186^^ 
notirt  finde,  und  gegenwärtig  nicht  mehr  im  Besitz  der 
Krystaüe,  folglich  auch  nicht  im  Stande  bin,  die  Messun- 
gen zu  wiederholen.  Da  mdeb  die  Winkel  109^-*110^ 
und  1344^  mit  dem  Zeichen  (|P|)  sehr  gut  stinmen, 
80  dürfte  der  Winkel  136 ^«^  ein  Scbreib-  oder  Able- 
sungsfehler  seyn. 

Die  Oberhaupt  nur  unroUkommene  Spaltbarkeit  fin^ 
det  parallel  den  Flächen  m  und  b  statt;  doch  scheinen 
auch  andere,  noch  weit  unvoUkommnere  SpaltungsflSchen 
vorzukommen. 


X.  Die  Krystallform  des  Turmalins,  Zinksili-- 
cats  und  Boracits  in  Bezug  auf  die  durch 
Temperaturi>eränderung  erzeugte  elektrische 
Polarität;  fon  F.  Köhler. 


jLXaüy  entdeckte  zuerst  die  interessante  Thatsache,  dafs 
die  Eigenschaft  gewisser  Mineralien,  durch  Erwärmung 
polarischelektrisch  zu  werden,  mit  der  anomalen  Ausbil- 
dung der  Krystalie  in  innigem  Verbände  stehe.  Er  er- 
wies, dafs  diejenige  Axe  des  Turmalinkrystalls,  welche 
die  beiden  verschiedenartig  gestalteten  Enden  der  Säule 
verbindet,  zugleich  die  Richtung  andeute,  in  der  die  elek- 
trische Polarität  bei  Temperaturveränderung  erscheine, 
und  zeigte  vom  Bordcit,  dafs  er  der  Natur  seiner  Kry- 
stallform nach  sogar  vier  Linien  oder  Axen  besitze,  in 
denen  elektrische  und  krystallogenetiscbe  Polarisation  zu- 
gleich auftreten.  Auch  vom  brasilianischen  Topas  be- 
sehrieb er  einen  an  beiden  Seiten  der  Säule  verschieden- 
artig ausgebildeten  Krystall,  indem  er  auf  diese  Weise  die 
pyroeiektrischen  Eigenschaften  dieses  Minerals  in  Bezie- 
hung zur  Krystallform  brachte.  Erst  in  neuem  Zeiten 
ffigte  er  der  Zahl  der  pyroeiektrischen  Mineralien  auch 
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das  Kieselzinkerz  (wasserhaltige  ZinkDxjdsilicat)  zu,  ohne 
seiner  unsymmetrischen  Krystalle  zu  gedenken ,  die  erst 
Mohs  in  seinem  Grundrifs  anführt  und  abbildet.'  ^ 

Nirgends  indefs  finden  wir  die  Lage  der  elektrischen 
Pole  in  Bezug  auf  die  Krjstallfonn  genau  angegeben, 
über  die  uns  Haüy's  beiläufig  gemachte  Bemerkung  durch- 
ans  nicht  aufklärt.  Er  sagt  nämlich  Tom  Turmalin^  daCs 
bei  der  von  ihm  equidifferente  genannten  Krystallya* 
rietät  die  positive  Elektricität  in  dem  sechsflächigen, 
die  negative  aber  in  dem  dreiflächigen  Ende  ihren  Sitz 
habe  ^).  Aber  obgleich  es  zu  vermuthen  steht,  dafs  sich 
diese  Angabe  auf  den  Zustand  des  Erkaltens  bezieht,  so 
führt  doch  Haüj  dieses  nicht  ausdrücklich  an,  da  ihm 
das  von  B  er  gm  an  schon  aufgefundene  Gesetz  nicht  be- 
kannt zu  seyn  schien:  dafs  bei  entgegengesetztem  Gange 
der  Temperatur  sich  die  elektrischen  Pole  umkehren  ♦*). 
Nachdem  Becquerel  neuerdings  *** )  durch  Versuche 
die  Bergman'schen  Beobachtungen  bestätigte,  hat  auch 
die  Frage:  in  weichem  Zusammenhange  die  Elektricitäts- 
fioCBerungen  der  Mineralien  mit  der  Kiystallform  stehen» 
ein  verjüngtes  Interesse  gewonnen. 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  habe  ich  diejenigen 
pyroelektrischen  Mineralien,  deren  Krjstallfonn  eine  Ab- 
weichung von  der  gewöhnlichen  Symmetrie  zeigt,  näm- 
Bch  den  Turmalin,  das  Kieselzinkerz  und  den  Boracif 
einer  Prüfung  unterworfen.  Die  Krystalle  worden  auf 
einem  Quecksiiberbade  entweder  einer  steigenden  oder 
einer  fallenden  Temperatur  ausgesetzt,  und  die  Art  der 
Elektricität  in  ihren  Polen  durch  ein,  auf  einer  Lack- 
stange befestigtes  und  zwischen  den  Fingern  gestrichenes 
Katzenhaar  (das  bekanntlich  dadurch  positiv  elektrisch 
wird)  bestimmt. 

*)  Haüy,  traiti  de  tniniralogie,     Tom.  I,  p,  205. 

')  T.  Fergman,  kl.  phys.  Werke,  deuUch  t.  Tabor.    V.  p.  479. 

^*) Annales  de  chim.  et  de  phjrs,  T,  XXXVIl,  p»  5.  et  355.;  lund 
dicje  Annalen  Xlll.  p.  628. 
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1.    Tarmalin, 

Die  an  beiden  Enden  ausgebildeten  Kiystalle  dieses 
Alinerals  sind  ziemlich  .selten,  ich  muCste  mich  daher  be- 
gütigen, mit  6  bis  8  solcher  Krystalle  von  verschiedenen 
Fundorten  meine  Versuche  anstellen  zu  können. 

1)  Schwarze  und  dunkelbraune  Krjstalle  aus  dem 
Glimmerschiefer  Tjrols,  und  blaugrüne  aus  Brasilien  hat- 
ten die,  Fig.  14.  Taf.  I.  abgebildete  Form»  die  auch  schon 
Haüy  in  meinem  Atlas,  2.  Ausgabe,  Taf.  76.  Fig  199., 
giebt,  und  variete  isogone  neunt.  Es  ist  die  beim  Tur- 
malin  am  häufigsten  vorkommende  Combination.  P  ist 
das  Rhomboeder  von  etvia  133^  Endkantenwinkel,  o  das 
erate  schärfere,  s  die  Fläche  der  sechsseitigen,  und  /  die 
der  dl  eiseiligen  Säule.  Am  Ende  a  befinden  sich  nur 
die  Flächen  des  Rhomboeders  P,  während  am  Ende  b 
aufser  diesen  auch  noch  die  des  Romboeders  o  vorhan- 
den sind. 

Wurde  ein  solcher  Krjstall  erwärmt,  so  zeigte  das 
1^  Ende  +^,  b  dagegen  — E  von  etwa  30"  C.  an  mit 
zunehmender,  und  gegen  100"  C.  wieder  abnehmender 
Intensität;  Der  vom  Quecksilberbade  herabgenommene, 
und  auf  einem  guten  Leiter  der  freiwilligen  Erkaltung 
tiberlassene  Krjstall  erhielt  die  umgekehrte  Polarität, 
nämlich  ai^E^  und  bi-i^E,  deren  Intensität  immer  mehr 
al^nahm,  und  bei  Annäherung  an  die  Lufttemperatur  gleich 
Mull  wurde. 

Dann  wurde  der  Krjstall  auf  ein  Quecksilberbad 
gelegt,  das  in  eine  Frostmischung  getaucht  werden  konnte. 
Aber  die  Spuren  freiwerdender  Elektridtät  waren  nur 
sehr  schwach,  vielleicht  weil  die  Tempera turemiedrigung 
nicht  tief  genug  war,  und  sich  dann  lange  auf  einem  con- 
stauten  Punkt  erhielt. 

2)  Die  apfelgrünen  Krjstalle  aus  dem  Dolomit  des 
St.  Gotthardt  besitzen  die  in  Fig.  15.  und  16.  Taf.  I. 
dargestellte  Formen.    Sie  haben  nur  die  sechsseitige  Säule 


149 

s^  an  deren  Ende  a,  Fig.  15.,  ffie  tTorizonfalASehe  k 
nebst  den  Flächen  des  Rhomboeders  P  und  des  ersten 
stumpfem  n,  Fig»  16.  aber  nur  k  besitzt,  irährend  das 
Ende  b  des  Kry Stalls  Fig.  15.  die  Endfläche  k  mit  dem 
Bfaomboeder  n,  der  Fig.  16.  aber  die  Flüchen  des  Rhom- 
boeders  P  mit.  dessen  ersten  schSrfem  o  trägt 

Bei  beiden  Krystallen  wird  bei  steigender  Tempe- 
ratur a  positiv  und  b  negativ,  bei  sinkender  dagegen  a 
negativ  und  b  positiv. 

3)  Die  schwarzen  Krystalle  aus  einem  mtirbeii  Gra- 
nit vom  Sonneberg  bei  St.  Andreasberg  sind  sehr  nie- 
drige Combinationen  der  sechsseitigen  und  dreiseitigen 
Säule,  am  Ende  a  mit  den  sehr  drusigen  and  matten  Flä- 
chen von  P,  am  Ende  b  aber  mit  den  starkglänzenden 
und  in  die  Länge  gestreiften  parallelen  Flächen  voii  Pf 
und  den  vollkommen  glatten  und  glänzenden  von  o  (siehe 
Fig.  17.).  Die  Kr^'stalle  unterscheiden  sich  von  der, 
Fig.  14..  abgebildeten,  Form  nur  dadurch,  dafs  o  nicht, 
wie  dort,  auf  die  Flächen  der  dreiseitigen  Säule  gerade 
aufgesetzt  erscheint. 

Diese  Krystalle  waren  durch  Temperaturveränderung 
nicht  in  bemerkbaren  elektrischen  Zustand  zu  versetzen; 

Beim  Turmalin  erhält  also  bei  steigender  Tempera- 
tur immer  dasjenige  Ende  der  Krystalle  +£,  an  dem 
sich  die  Endfläche  k  allein,  oder  das  Rhombo§der  P 
allein,  oder  .Combinationen  von  ky  P  und  n  befinden; 
dagegen  dasjenige  — E,  welches  k  mit  n,  oder  P  mit  o 
besitzt.  Umgekehrt  verhält  es  sich  bei  sinkender  Tem- 
peratur. 

2.    Kieselziukerz. 

Die  kleineu  Kryställchen,  die  ich  zu  prüfen  Gele- 
l^enheit  hatte,  waren  1 — 2  Linien  lang,  au  beideu  En- 
den völlig  ausgebildet,  und  hatten  die  in  Fig.  18.  Taf.  I. 
gegebene  Form,  wie  sie  Mohs  in  seinem  Grundriüs*) 

*)  Mohi  GmodriTi  der  Mineralogie.  IL  Taf.  III.  Fig.  37. 
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abbildet,  nur  mit  fast  TerschwiDd^ndeD  SttuleAfl9c|ieD. 
Sie  waren  aus  Drusen  des  derben  gelben  Kieselzipkerzes 
Tom  Altenberg  bei  Aachen  entnomnen. 

Das  Ende  a  hat  die  FlächepT'  und  m  Torberrschend, 
die  ein  Oblongoctaeder  (oclaädre  rectanguUUre)  bilden; 
das  Ende  b  die  Flächen  eines  sehr  niedrigen  Rhomben- 
octaeders  JP;  in  der  Regel  sind  die  Krystalle  mit  dem 
letztem  aufgewachsen,  so  daCs  nur  das  andere  Ende  ge« 
sehen  werden  kann. 

Bei  steigender  Temperatur  wird  a  positiv  und  i  ne- 
gativ; bei  sinkender  umgekehrt  a  negativ  und  b  positiv. 
Bei  constanter  Lufttemperatur  sind  die  Krystalle  indiffe- 
rent Selbst  die  kleinsten  Krystalle  lassen  bei  Tempe- 
raturveränderung deutlich  noch  die  elektrische  Polarität 
beobachten. 

3.    Boracit' 

Die  gewöhnlichsten  Krystalle  des  Boradts  sind  die 
in  Fig.  19.  Taf.  I.  abgebildeten.  Die  vier  elektrischen 
Axen  verbinden  die  diametral  gegen  einander  überstehen- 
den Würfelecken,  die  zugleich  in  einer  Differenz  der 
Ausbildung  stehen.  Sind  auf  einer  Seite  die  Octaeder- 
flächen  s  vorhanden,  so  fehlen  sie  auf  der  andern  Seite 
entweder  ganz,  oder  sind  doch  nur  ganz  rauh  und  matt 
Wir  wollen  die  glatten  Octaederflächen  mit  n,  die  rau- 
ben mit  b  bezeichnen. 

Beim  Erwärmen  des  Krystalls  treten  gleichzeitig  alle 
acht  elektrischen  Pole  hervor.  Die  vier  a  werden  nega- 
tiv, die  vier  b  aber  positiv.  Beim  Erkalten  vertauschen 
sich  auch  hier  die  Pole,  und  a  wird  positiv  und  b  nega- 
tiv. Bei  constanter  Temperatur  ist  die  Elektricität  wie- 
der gleich  NulL 
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XI.  lieber  Krhebungsthäler  und  deren  Zusam^ 
menJiang  mit  dem  Ursprünge  der  Saiwrqud^ 
len;  von  Friedrich  Hoff  mann, 

[Wir  kÖDDen  tinii  nicht  ▼ersageo,  noch  diese  NotiK  am  dem  bereite 
SB  Anfange  des  vorigen  liefu  genannten  W^erke  tu  entnehmen^ 
da  lie  gewissermafsen  ein  lur  sich  stehendes  Ganze  bildet,  und, 
wre  wir  hoffen  dürfen,  für  viele  Leser  nicht  ohne  Interesse  sejn 
wird.     /».] 

Unter  den  Erscheinungen,  welche  auf  ein^  belehrende 
Weise  für  die  Ansicht  Ton  der  Erhebung  und  Zerrei- 
üsung  der.  Hügelketten  in  unserm  Gebiete  (dem  west- 
pbälischen  Hügellande)  sprechen,  heben  >vir  noch  ganz 
besonders  die  Bildung  eigenlhümlicher  Thalforinen  her- 
vor^ welche  wir  vielleicht  am  passcudsten  Ringihälcr  oder 
Erhebungslhäler  nennen.  Das  Auszeichuende  derselben 
besteht  darin,  dafs  sie,  ursprünglich  vollkommen  gcschlos« 
sen,  von  allen  Seiten  durch  einen  widersinnigen  Abbang, 
oder  durch  em  Escaqiement  umgeben  werden,  dessen 
zusammensetzende  Schichten,  von  ihrem  Mittelpunkte  ab- 
wärts gekehrt,  nach  allen  Richtungen  neigen.  Unstreitij; 
das  grofsarligste  Beispiel  von  solch  einer  auffallenden  Bil- 
dung bietet  der  fast  kreisförmig  eiugeschlossene  Thalgrund 
von  Pyrmont  dar,  und  die  folgenden  Profilzeichnungen 
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erläutern  vielleicht  besser  als  Alles,  was  wir  hier  darüber 
Fagen  könnten,  die  Eigenthümlichkeit  dieses  merkwürdi- 
gen Verhältnisses. 
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Die  obersten  Runder  der  Muschelkalkberge ^  welche 
die  einfassenden  Escarpements  bilden,  liegen  an  den  ge- 
genüberliegenden Thalwänden  oft  mehr  als  eine  halbe 
Meile  Weit  aus  einander,  und  sie  erheben  sich  Über  die 
innerste  Thalsohle  fast  auf  allen  Seiten  gleichförmig  noch 
um  900  bis  lOOO'.  Auf  der  äufseren  Seite  derselben  aber 
sehn  wir  dann  oft  noch  mit  gröfseren  Höhen  die  Rän- 
der der  zurückgeschobenen  Keuperformation  eintreten, 
und  ihre  ersten  Berge  bilden  in  den  Rücken  des  Win- 
terbergeSy  der  Arminiusburgy  des  Schwalenberger  Wald- 
'  moors  q.  s.  w.,  eine  s^weite,  doch  viel  weniger  vollkom- 
men erhaltene,  ringförmige  Einfassung  um  die  innere  Um- 
wallung des  Thaies.  Auf  dem  Boden  dieses  Thalgrundes 
selbst  aber  verbreitet  sich  der  den  Muschelkalkwänden 
unterliegende  bunte  Sandstein,  und  er  erreicht  eine  Höhe 
von  nahe  400^  über  dem  Tiefpunkte  desselben.  Seine 
obersten  Gränzen  gegen  den  Muschelkalkstein  haben  cha- 
rakteristisch an  den  gegenüberliegenden  Abhängen  de^ 
Thaies  nicht  immer  dasselbe  Niveau,  sondern  wir  sehn 
es  vielmehr  an  der  nördlichen  und  östlichen  Seite  cqn- 
stant  um  ein  Beträchtliches  höher  gehoben,  als  an  der 
südlichen  und  westlichen,  und  dem  gemäfs  ist  auch  das 
nach  aufsen  gekehrte  Einfallen  der  Schichten  an  den  erst- 
genannten Seiten  steiler,  als  an  den  letzten.  So  fand  ich 
z.  B.  am  Bomberge  auf  der  Nordscite  die  obere  Gräuze 
des  bunten  Sandsteines  in  850'  Meereshöhe,  und  das  Fal- 
len des  aufgelagerten  Muschelkalksteines  20  bis  24^;  ge- 
genüberliegend am  Muhlberge  dagegen  liegt  diese  Gränze 
in  540'  Meereshöhe,  und  das  Einfallen  des  Muschelkalk- 
Steines  nähert  sich  der  söhligen  Lage.  So  liegt  auch  an 
dem  Berge  von  Hagen  in  W,  die  untere  Muschelkalk- 
gränze  nur  280'  hoch,  fast  ganz  in  der  Sohle  des  Tha- 
ies, gegenüber  am  Gellerser  Felde  dagegen  560'.  Es 
scheint  daher  fast  die  constante  Differenz  der  Erhebung 
beider  Thalränder  SOO'  zu  betragen. 

Wir  wagen  es  hier  nicht  zu  entscheiden,  ob  es  zu- 
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fillUg  sey,  dab  diese  merkwürdige  Thalbfldang  sicir  ^de 
an  der  Stelle  befindet,  wo  die  Richtungen  des  nordÖ^U 
Uchen  und  die  des  rheinischen  Gebirgssystemes  sich  ain 
ihren  Gränzen  zum  letzten  Male  kreuzen,  auch  kann  es 
tielleicht  eben  so  noch  eine  minder  wesentliche  Thatsa- 
che  sejn,  dafs  man  anf  dem  Boden  dieses  Thaies,  an 
der  Emmerbräcke  bei  der  Saline  ^  das  Ausgehende  einer 
Gypsmasse  gefunden  *).  Was  aber  gewifs  nicht  einem 
zufälligen  Zusammentreffen  zugeschrieben  werden  darf, 
ist:  dafs  grade  auch  auf  dem  Boden  dieses  Thaies  die 
stärksten  unter  den  ^oÄ/^iuourm  Wässern  Westphalens 
entspringen,  und  dafs  man  fiberall  in  geringer  Tiefe  hier 
auf  Ausströmungen  gasförmiger  Kohlensäure  slöfst,  wel- 
che in  der  sogenannten  Dunst-  oder  Schwefelhöle  bei 
Pyrmont  so  berühmt  geworden  sind.  Hier  ist  also  der 
Verbindungsweg  noch  offen,  welchen  sich  die  unterirdi- 
schen Gasarteu  bahnten,  als  sie  die  Decke  des  norddent^ 
sehen  Hügellandes  zersprengt  und  erhoben  haben,  und 
was  jetzt  hier  sanft  ausströmend  in  heilbringender  Gestalt 
aus  der  Erdrinde  hervordringt,  ist  noch  dasselbe,  was^ 
wenn  es  abgeschlossen,  erhitzt  und  zusammengeprefst  wor* 
den,  Gebirgsmassen  emportreiben  and  umstürzen  konnte^ 
Jedem,  der  den  Antheil  kennt,  welchen  die  Entwik* 
kelungen  gasförmiger  Kohlensäure  und  die  mit  ihnen  ver- 
bundenen Mineralquellen  an  nnsem  vulcanischen  Procee* 
sen   nehmen,   wird  diese  Ansicht  von  der  Bildung  des 

*)  Ich  habe  ctictelbc  in  den  ProfilxeichpaDgeo,  um  die  Aufmerk* 
«arpkeit  auf  sie  zu  lenken,  in  mehr  als  natürlicher  Gröfse  ange- 
gehen.  In  den  dieser  Notiz  beigegehenen  Holzschnitten,  "welche 
Ton  den  Profilen  in  meinem  geognostischen  Atlat  vom  nordwest- 
lichen Dcutsehland,  Taf.  HI.  No.  VI.  tmd  No.  IX.,  abgenommen 
-worden  sind,  ist  der  Gjps  durch  eine  Punctirang,  der  Muschel- 
kalk durch  eine  schräg  von  der  Linken  zur  Rechten  wellenför- 
mig hinunter  laufenden  Linining  und  die  Entwicklung  der  Kohlenr 
säure  durch  senkrechte  Striche  angedeutet.  Die  Bedeutung  der 
übrigen  Schattirnngen  wird  leicht  durch  den  Text  TerstSndllcK 
lejn. 
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jPpmonter  ThaUs  nicht  ta  gewagt  sdieineou:  Wer  Aber 
sollte  wohl  nicht  freudig  überra$cht  werdeb,  wrenn  >er 
auch  noch  in  dtcsein  Lande  die  Verhältnisse,  unter  wel- 
chen seine  andern  kohlenscatren  Mineralwäss^  entsprior 
gen,  den  eben  angegebenen  völlig  entsprechend  findet. 
Das  Driburger  Thal  noch  vor  Allem,  in  welchem  nächst 
dem  Pyrmonter  die  stärksten  Sauerqueüen  des  Landes 
auf  dem  linken  Weserufer  entspringen,  ist  in  allen  sei- 
nen äufsem  Verhältnissen  ein  vollkommenes,  nur  in  etwas 
verkleinertes  Abbild  des  Thalgrundes  von  Pyrmont.  Wir 
haben  auch  von  ihm  eine  Profilzeichnung  nach  sehr  de- 
taillirten  Beobachtungen  entworfen. 


und  es  ergiebt  sich,  dafs  der  Muschelkalkrücken ^  wel- 
cher sich  hier  an  den  Rändern  der  Hochfläche  von  Pa^ 
derbom,  von  Drmgenberg  bis  nach  Hom  fortzieht,  auf 
seiner  Scheitellinie  in  der  Richtung  von  S.  nach  N.  ge- 
borsten und  aufgeklafft  sej;  indem  unter  ihm  auf  dem 
Boden  des  Thaies  der  bunte  Sandstein  frei  an  die  Ober- 
fläche tritt  Die  westliche  Thalwand  ist  hier  um  ein  Be- 
trächtliches, )a  wohl  reichlich  um  400'  höher  gehoben, 
ab  die  gegenüberliegende  östliche.  Und  es  erscheint  uns 
keinesweges  zufällig,  dafs  hier  grade  und  hier  auch  allein 
in  der  ganzen  Erstreckung  der  Kette  des  Teutoburger 
Waldes  der  zur  Seite  gerückte  Muschelkalkstein,  indem 
er  an  die  Stelle  des  Quadersandsteins  tritt,  die  Schei- 
tellinie des  Höhenzuges  selbst  bildet 

Noch  einmal,  etwa  zwei  Meilen  weiter  in  N.,  ist  es, 
wo  an  der  sogenannten  Wulfeshärte  bei  Vinsebeck  sich 
derselbe  Muschelkalksteinrücken  in  seinem  Scheitel  von 
Neuem  geborsten  zeigt  In  seine  Spalte  dort  drängt  sich 
jedoch  nur  ein  sehr  schmaler  Keil  von  senkrecht  gescliich- 
tetem,  buntem  Sandsteine,  und  unmittelbar  neben  ihm 
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entspringen  zwei  ansebnUcbe  Sauerquellen*  Endlich,  grade 
da,  wo  dieser  Muschelkalkräcken^  nachdem  e^  seine  gr5* 
£Beste  Erhebung  in  dem  Bellenberge  bei  Hörn,  erlangt 
hat,  sich  schnell  unter  der  Decke  des  Keupers  verbirgt, 
liegen  vor  ihm,  aus  Keuper  entspringend,  die  ansehnli- 
chen an  Kohlensäure  reichen  Mineralquellen  von  Mein-- 
bergy  ebenfalls  auch  da,  wo  die  Gränzen  des  rheinisclien 
und  des  nordöstlichen  Gebirgssjstemes  zusammentrefTen« 
Doch  auch  noch  in  dem  Innern  der  einförmigen  Ilochr 
ßäche  von  Paderborn  fmdcn  wir  zahlreiche  kohlensaure 
I^eralwässer  und  mächtige  Entwickelungen  von  Koh* 
fensäure.  So  bei  Saalzen^ .  bei  Islrup  und  Schmechtej^ 
eben  so  bei  Schönenberg  und  Reelsen  un^veit  Driburgs 
und  Bo  auch  auf  der  Nordseite  von  Brackel  am  Fufse 
der  Hümenburg.  Von  allen  diesen  Punkten  aber  läCst 
es  sich  nachweisen,  dafs  sie  gewaltsamen  Unterbrechun- 
gen des  Zusammenhanges  der  Oberfläche  ihre  gegenwär- 
tige Stellung  verdanken. 

So  ragt  auf  dem  Boden  des  Thaies  von  Saaizen 
ond  Islrup  der  bimie  Sandstein  in  grofser  Erstreckung 
zwischen  den  Räudern  der  umgebenden  Muschelkalkberge 
aus.  Und  hier  sind  es  tausende  von  Entwickelungs^Ca- 
nälen,  aus  welchen  die  Kohlensäure  mit  ungewöhnlicher 
Heftigkeit  ausströmt.  In  der  sumpfigen  Wiesenfläche  bei 
hirup  sah  ich  Schlammhügel  von  15  —  20'  Höhe  und 
wohl  100'  Umfang  durch  diese  Slrön^e  aufgeworfen,  ^nd 
an  ihrer  Oberfläche  zahllose  kleine  Wasserbehälter,  oder 
Pfützen,  deren  Oberfläche  fortwährend  in  brodelnder  Bcr 
weguog  durch  fauststarke  Blasen  dieser  Gasart  erhalten 
wird»  Zwischen  Schönberg  und  Reelsen  erhebt  sich  der 
mächtige  Mehberg,  aus  buntem  Sandsteine  bestehend, 
mitten  aus  der  MuschelkaUcfläche ,  und  an  seinem  west- 
lichen Abhänge  liegeo  die  Gasquellen,  Der  Bergrücken 
aber,  auf  welchem  die  Hinneburg  bei  Brackel  Uegt,  zeigt, 
uns  einen  fast  senkrecht  aus  dem  Muschelkalk  bervor- 
geschobencn  Keil  von  buntem  Sandsteine^  welcher  oben 
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noch  die  Reste  seiner  Decke  in  einer  Verwirrung  und 
Zerknicknng  der  Schichten  sehn  lafst,  welche  der  Beob- 
achtung in  hohem  Grade  werth  sind.  Die  Gasfjuelle 
an  seinem  stidlichen  Abbange  hat  hier  Gesteine  ausge- 
worfen, welche  fast  an  die  Nähe  dels  Utbergangsgebir- 
ges  erinnern,  und  welche  sich  nirgend  mehr  in  andern 
Theilen  dieser  Hochfläche  wiederfinden. 

Wo  endlich  noch  in  O.  diese  Miischelkdlkdecke 
der  selbstständigen  Verbreitung  des  bunten  Sandsteines 
Plat?  macht,  da  sehn  wir  auch  an  ihren  Rändern  noch 
hin  und  wieder  die  Spuren  frei  werdender  Kohlensäure 
austreten.  So  in  den  Minerahjuellen  yon  Godelheim  bei 
Höxter y  im  Weserihale,  so  bei  den  Salzquellen  von 
Cdrlshafen  und  den  Sauerbrunnen  bei  Hof-  Geismar,  bei 
Völkmarsen  u.  s.  w.  Doch  auch  da  noch,  wo  der  Keu- 
per  an  der  Nordgränze  der  Paderbomer  Hochfläche  eine 
mächtige  Decke  (iber  dem  Muschelkalksteine  bildet,  fin- 
den wir  noch  selbst  bis  in  weite  Entfernung  ähnliche  Ver- 
hältnisse wiederkehrend.  Ueberall  hat  die  Kohlensäure 
einen  Ausweg  gefunden,  wo  sich  der  Muschelkalkstein 
in  Tcreinzelten  Inseln,  die  Keuperdecke  durchbrechend, 
wieder  emporheben  konnte.  So  unter  andern  an  den  Ab- 
hängen des  Muschelkalkberges  bei  Schieder  und  Wöb- 
hei  unweit  Pyrmont;  so  bei  Gaildorf  südwestlich  von 
Bindeln,  wo  an  den  Abhängen  einer  Kalksteininsel  eine 
gröfse  Zahl  schwacher  Sauerbrunnen  und  Salzquellen  her- 
vordringt. So  bei  Vlotho  am  Clusenberge,  bei  Salz- 
Uffcln  und  im  Thale  der  Salze  aufwärts,  und  an  zahl- 
reichen andern  Orten.  Wir  können  demnach  föglich  den 
ansehnlichen  Landstrich  auf  dem  linken  Ufer  der  We- 
ser^  in  der  Strecke  Von  Carlshqfen  bis  Vlotho  und  bis 
an  den  Abhang  des  Teuioburger  Waldes,  als  eine  sieb- 
ahnlich  durchlöcherte  Oberfläche  ansehn,  aus  deren  am 
vollkommensten  geöffneten  Zerspaltungen  sich  heute  noch 
die  Gasarten  hervordrängen ,  welche  fortwährend  in  der 
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Tiefe  auf  der  Werkstfitte  des  vuIcanjecbeH  Heerdes^  darcb^ 
ans  unbekannte  Processe,  entwickelt  werden. 

Hr.  Hofrath  HausmaoA  scheint  in  der  Tbat  keine 
klare  Vorstellung  von  den  hier  geschilderten  merkwür- 
digen Verhältnissen  gehabt  zu  haben,  wenn  er  geneigt 
scheint,  die  Entstehung  der  koldensauren  Mineralquellen 
Westphalens  aus  der  Lösung  von,  im  Merkel  des  bun-- 
ten  Sandsteines  kaum  einmal  vorkommenden,  Spuren  von 
kohlensaurem  Eisenoxydul  herzuleiten  *).  Auch  wissen 
wir  wirklich  nicht,  ob  auf  andere  Gegenden  unseres  Va<f> 
terlandes  schon  fem  von  dem  Sitze  vulcauischer  Gebirgs- 
arten  neuerer  Zeit  diese  Vorstellung  augewendet  worden. 
Aulser  den  von  Leopold  vonBuch  vorgetragenen**), 
sehr  schätzbaren  Bemerkungen  über  die  Salzquelle  von 
Nauheim  und  die  Sauerbrunnen  der  Wetterau,  glauben 
wir  indefs  noch  auch  hier  auf  die  vorläufig  bekannt  ge- 
wordene merkwürdige  Beobachtung  von  Hrn.  Strft  auf- 
merksam machen  zu  müssen,  woraus  sich  ergicbt,  dafs 
die  zahlreichen,  an  Kohlensäure  bekanntlich  so  sehr  rei- 
chen Mineralquellen  im  Herzogthume  Nassau  fast  immer 
an  solchen  Stellen  austreten,  wo  die  in  der  Nähe  zu  Tage 
stehenden  Gesteinschichten  merkwürdige  Veränderungen 
im  Streichen  und  Fallen  zeigen^  wo  sich  besonders  sat- 
telförmige Erhebungen,  und  oft  auch  auf  dem  Rücken 
des  Sattels  Zerreifsungen  der  Schichten  bemerken  las- 
sen *♦♦).  Dicfs  ist  in  der  That  wohl  genau  dieselbe  Er- 
scheinung, welche  wir  eben  in  Westphalen  beschrieben 
haben,  und  es  möchte  schwer  sejn,  noch  stärkere  Be- 

•)  Vergl.  BerncrlEUDgen  in  W.  A.  Ficlcer't  Driburger  Tasctien« 
buch,  1816,  p.  73.  sq.,  nod  Ucbersicht  der  jüngeren  FlozgtMlde 
Q.  i.  w.,  p.  67.  und  p.  69. 

)  S.  Poggendorff«  Annalcn  der  Phjsik,  XIL  p.  417. 

)  Vergl.  Rallmanii,  Wiejbaden  and  seine  HeilqucHen,  1823, 
p.  103.  sq. 
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weise  für  den  ZasammeDliaDg  der  Streichtmgslinien  tmae- 
rar  Höhenzüge  and  ihrer  Schichtenstellung  mit  den  Wir- 
kungen unterirdisch  fortdauernder  Thätigkeit  aufzufinden. 
Was  wir  übrigens  oben  tod  der  Bildung  der  Ring- 
oder  Erhebungsthäler  in  Norddeutschland  aus  frQhereii 
Beobachtungen  abgeleitet  haben,  das  finden  wir  neuer- 
lich auch  für  die  Entstehung  einer  grofsen  Zahl  Ton  ThS- 
leru  im  südlichen  England  durch  die  Forschungen  von 
Buckland  nachgewiesen.  Dieser  ausgezeichnete  6e- 
birgsforscher  hat  uns  ein  Bild  tou  drei  Thälem  an  dem 
yrestlichen  Ende  des  Beckens  von  London  gegeben,  wel- 
che er  die  Thüler  von  Kingsclere^  Harn  und  Pewsey 
nennt,  und  welche,  in  Kreide  und  greemand  gelegen, 
ein  vollkommenes  Abbild  der  Thäler  von  Pyrmont  und 
Driburg  scheinen.  In  dem  Thale  von  Kingsclere  zeigt 
sich  die  südliche  Thnlwand  fast  um  das  Doppelte  höher, 
als  die  nördliche,  erhoben,  und  die  Kreide  von  England 
erreicht  hier  ihren  höchsten  Gipfel  mit  dem  Inkpen  Hill 
in  1011'  (englische)  Meereshöhe.  Die  Schlufsfolgen,  wel- 
che der  Verfasser  aus  diesen  Beobachtungen  ableitet,  sind 
völlig  dieselben,  die  den  Gang  unserer  Forschung  be- 
zeichnet haben*),  und  wir  möchten  ihre  Vergleichung 

•)  Vcrgl.  On  ihe  Formation  of  the  Valley  of  Kingsclere  etc,  m 
dem  Geolog ical  Transaci.second  series.  Vol, II.  pari. I, p,\\9.  sg* 
Hr.  Bück  I  And  schlagt  vor,  die  auf  diese  W^cise  gebildeten  Tha- 
Icr,  von  -Nvelchen  xr  noch  eine  grofse  Zahl  von  Beispielen  in 
JEngland  aufführt,  Valleys  of  Elevution  zu  ncunen,  und  er  be- 
gleitet diesen  Vorschlag  rait  folgender  Bemerkung,  ^reiche  so 
Tollkommen  das  ausspricht,  was  wir  hier  zu  erläutern  bemüht 
"waren,  dafs  wir  sie  wörtlich  hieher  setzen. 

—  —  as  it  is  utterly  impossihle  to  explain  the  origin  of 
any  Valleys  of  this  description  hy  denudation  or  alone,  in^ 
deed  wilhout  ref erring  the  present  position  of  their  compo- 
nent  st  rata  to  a  force  acting  from  below,  and  elevating  the 
strata  along  their  central  liru  of  fracture^  1  shall  venture 
so  far  to  involve  this  theory  of  their  origin  wiih  the  facts 
which  they  display,  as  to  designate  them  hy  the  appeila- 
tion  of  Va Hey s  of  JElepation  etc. 
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daher  iasbesondere  den  Beobachtern  im  norddeutschen 
Hfifellande  empfehlen,  wekhe  nar'  zu  vvetn^  gewöhnt 
sind,  die  Erscheinungen  der  Schichtenstellung  aus  einem 
allgemeinen  Gesichtspunkte  aufzufassen,  und  sie  denen, 
welche  uns  aus  fernen  Erdgegenden  berichtet  werden,  an 
die  Seite  za  stellen. 


Xn.  Ueber  Bobert  Brownes  mikroskopische 
Beobachtungen,  über  den  Gefrierpunkt  des 
absoluten  Alkohols,  und  über  eine  sonder- 
bare Erscheinung  an  der  Coulomb* sehen 
Drehwaage. 

(Aus   einem   Schreiben   des   Hro.   Hofr.  Mnncke  in  UeideU>erg  «a 

den  Herausgeber.) 


«—  Unter  den  vielen  interessanten  Gegenständen,  welche 
bei  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
▼erhandelt  wurden,  erlaube  ich  mir,  Ihnen,  mein  hoch- 
geschätzter Freund!  wegen  Kürze  der  Zeit  nur  von  cjni« 
gen  wenigen  eine  kurze  Nachricht  mitzutheiien. 

Am  meisten  Aufsehen  erregten  die  schon  vorher  be- 

Hr.  Buckland  bemerkt  fernes  am  Ende  seiner  Darstellung,  p.  124., 
'wortlich : 

The  fucts  then   which   we   have  examined^  conspire.  to  i^ad 

US   to   the   conclusion,    that   not  only  many  inclosed  Valleys 

similar   to   that    of  Kingsclere,  but  also  in  a  lefs  degree 

many  open  Valleys  similar  to  that  of  Pewsey  etc.  owe  their 

origin  to  o/i  antecedent  elevation  and  /racture  of  their  com» 

ponent-  st  rata;  and  these  phaenomcna  may  he  regarded  tu 

of  fretfuent  occurrence  in  the  formations  of  all  ages,  and  tu 

indicating  the  multitude  of  disturbing  causes  by  which  the 

earth's  surface  has  heen  affected. 

Wir  dürfen  wohl  nicht  erst  hinzufügen,    dafs  su  dieser  letztem 

Classe  Ton    Erhebun^sthälem    auch    die  oben  erwähnten  weifgo- 

öiTneten   Thalfurchen   von    Quedlinburg ,   von  Uuyseburg,   Tom 

Reitlinge  am  Kbnwaldt^  und  yiele  andere  gehören. 
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kaimteB  Versuche  des  berübuten  Bofatiikers  Robtfrt 
Brown  aus  London,  irie  er  nie  nennt:  on  the  general 
Ezistence  qf  acüve .  Molecules  in.  Organic  and  Inorga* 
nie  Bodies.  Der  durch  seine  ausprucUose  GeföUigkeil 
sich  aoszeichoepde  und  sehr  empfehlende  Gielehrte  hatte 
die  Güte,  auf  Ersuchen  der  rühmlichst  bekannten  Gebrü^. 
der  Treviranus,  diese  Erscheinungen  gleich  ,  anfangs 
einer  kleinen  Auswahl  von  Naturforschem  auf  meinem 
Zimmer  zu  zeigen,  weil  ein  ausgezeichnet  wirksames  Mi- 
kroskop, welches  ich  so  eben  von  Plöfsl  in  Wien  durch 
gütige  Vermittelung  des  Hrn.  Baron  von  Jacquin  und 
Prof.  von  Ettingshausen  erhalten  habe,  mich  in  den 
Stand  setzte,  das  Phänomen  weiter  zu  untersuchen.  Das 
Mikroskop,  dessen  sich  Brown  bedient,  ist  ein  soge- 
nanntes Banks'sches  von  Dollond,  ein  einfaches  von 
überraschender  Wirksamkeit  der  änfserst  kleinen  Linsen. 
Bis  zu  400facher  Yergröfserung  Kat  man  noch  immer  ein 
deutliciies  und  sehr  klares  Bild;  bei  ^den  weiteren,  bis 
zum  600 fachen  steigenden,  wird  dasselbe  jedoch  undeut^ 
lieh.  Inzwischen  sind  die  in  Rede  stehenden  Erscheinun- 
gen bei  250  facher  Yergröfserung  schon  recht  gut  sichtbar, 
noch  ungleich  besser  aber  bei  500  facher,  deren  ich  mich 
meistens  bediene.  Am  leichtesten  und  einfachsten  ist  fol- 
gender Versuch. 

Wenn  man  ein  Slückchen  gummi  giUtae  von  der 
Gröfse  einer  Stecknadelspilze  in  einedi  grofsen  Wasser- 
tropfen auf  einem  Glasscheibchen  zerreibt,  von  dieser 
Lösung  einen  Thcil,  so  viel  an  einem  Stecknadelknopfe 
hängen  bleibt,  abermals  mit  einem  Tropfen  Wasser  ver- 
dünnt, und  hicvon  mit  dem  Stccknadelknopfe  so  viel, 
als  etwa  ein  halbes  Ilirsenkorn  beinigt,  uhter  das  Mi- 
kroskop bringt,  so  zeigen  sich  in  der  Flüssigkeit  kleine 
bfaungelbe,  meistens  runde,  aber  auch  anders  geformte 
Pünktchen  von  der  Gröfse  eines  kleinen  Schiefspulver- 
kömchens  in  Abständen  von  0,25  bis  1  Lin.  von  einan- 
der und  in  verschiedener  gegenseitiger  Lage.  Diese  Pünkt- 
chen 
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eben  sind  sämmtlich  oder  ^fsteotheils  in  steter  langsa- 
merer oder  schnellerer  Bewegung ,  so  dafs  sie  einen 
scheinbaren  Raum  von  1  Linie  in  0,5  bis  «2  oder  4  Se- 
conden  durchlaufen,  willkührlich  bald  nach  der  einen, 
]>ald  nach  der  andern  Seite,  abwechselnd  stillstehend,  um« 
kehrend  n.  s.  w.  Nimmt  man  feines  Mandelöl  statt  Was- 
ser, so  findet  gar  keine  Bewegung  sti^tt,  aber  in  Wein* 
geist  ist  sie  so  schnell,  dafs  man  sie  kaum  mit  dem  Auge 
verfolgen  kann.  Die  Bewegung  hat  allerdings  einige 
Aehnlichkeit  mit  der  bei  Infusorien  wahrgenommenen,  je- 
doch zeigt  letztere  mehr  Willkühr«  An  Vitalität,  wie 
vielleicht  Einige  geglaubt  haben,  ist  dabei  gar  nicht  zu 
denken,  vielmehr  halte  ich  die  Bewegung  für  rein  me- 
chanisch, und  zwar  durch  ungleiche  Temperatur  des  stark 
erleuchteten  Wassers,  durch  Verdampfung  desselben,  durch 
Luftzug  und  WSrmeströmung  u.  s.  w.  erzeugt  Wenn 
man  den  Durchmesser  des  Tröpfchens  zu  0,5  Lin.  setzt, 
80  erhält  man  durch  500  fache  VergröCserung  eine  schein- 
bare Wassermasse  von  1,7  F.  Seite  mit  kleinen  darin 
schwimmenden  Theilchen,  und  wenn  man  deren  Bewe« 
gung  auf  gleiche  Weise  vergröfsert  denkt,  so  hört  das 
Phänomen  auf  wunderbar  zu  sejn,  ohne  übrigens  das 
Interessante  zu  verlieren.  Was  sich  beim  gurhrni  guttae 
wahrnehmen  läfst,  zeigt  sich  bei  allen  hinlänglich  ver-^ 
kleinerten  Körpern,  namentlich  nach  Brownes  Versu- 
chen, bei  Corund. 

Meine  schon  bekannten  Versuche  über  die  Ausdeh- 
nung der  tropfbaren  Flüssigkeiten  habe  ich  in  diesem 
Winter  fortgesetzt,  und  der  Wichtigkeit  wegen  absicht- 
lich für  diesen  Zweck  durch  meinen  Freund  und  Colle- 
gen,  den  Geh.  Hofrath  L.  Gmelin,  bereiteten  absolu- 
ten Alkohol  gewählt.  Seine  Ausdehnung  ist  der  früher 
versuchten  des  nicht  absoluten  Alkohols  sehr  ähnlich, 
und  beide  geben  die  nämliche  Ausdchnungs-Curve.  Ana 
der  Formel  für  seine  Ausdehnung  ergiebt  sich  der  Punkt 
der  grölsten  Dichtigkeit  bei  -^89^,4....  C.    Wenn  man 
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nun  nach  CbenTiegenden  WalrschtlalictikeilggraDdci]  nn- 
pimmtr  dafe  der  Gefrierpunkt  nicht  vreit  toq  dicBem 
Punkte  des  Ma^timume  der  Dichtigkeit  liegt,  so  haben 
wir  für  das  Gefrieren  des  Alkohols  folgende,  seiaer  Rein- 
heit correspoodirende  .Ponkte: 

äehr  guter  Conjac  ge&or  oder  gestand  auf 
Melville- Insel  in  oalOrlicher  Kalte  nach 
Parry  bei  — 48",5C 

Alkohol   von  801  spec.  Gavr.  bei  20"  C. 
hat  den  Punkt  der  größten  Dichtigkeit  nach 
meinen  ersten  Versuchen  bei  — Sd^jO...  C., 
also  den  muthmafslichea  Gefrierpunkt  bei  — Ei8^    C 
Nahe  absoluter  Alkohol  von  798  spec.  Gen. 

gefror,  nach  Button,  bei  —79'    C. 

Aluolater  Alkohol  von  791  spec.  Gew.  hat 
den  Pankt  der  grOfsten  Dichtigkeit  nach 
meiner  zweiten  Versuchsreihebci' — 89°,4C, 
also  den  mulhmafslichen  Gefrierpunkt  bei — 92°    C. 
Veber   die  Genauigkeit   der  Versuche    und  die   Schärfe 
der   RechnuDgen   werde  ich  mich  hoffentlich  durch   die 
ToUslänillge  Abhandlung  rechtfertigen,    sobald  diese   ge- 
druckt erscheint 

Jetzt  erlaube  ich  mir  noch,  Ihnen  eine  Beobachtung 
mitzutheilen,  woi-Uber  eilige  Physiker  vielleicht  lächeln 
werden;  allein  ich  habe  zu  lange  beobachtet, , und  bin 
im  Allgmieineu  zu  sehr  Skeptiker,  als  'dafs  ich  mich  Täu- 
schungen leichtgläubig  hingeben  sollte.  Uebrigens  kann 
midi  blofs  die  Schwierigkeit  der  Erklärung  eines  höchst  selt- 
gamen  Phänomens  entschuldigen,  wenn  ich  dasselbe  schon 
jetzt  bekannt  mache.    Das  FliSnomeß  selbst  ist  folgendes: 

Ich  habe  eine  Coulomb'scbe  Drehwaage  für  das 
hiesige  Cahioet  verfertigeii  lassen,  deren  Gehäuse  aus 
einer  gläsemeo  Halbkugel  mit  aufgesetztem  Glasrohre  be- 
steht.  Der 'Untere  Rand  der  Haibkagel  ist  in  einen  mit 
Tuch  ausgefütterten  Falz  des  Bodenbredes  2,5  Lin.  tief 
didit  sdiliebend  «ingeseakt,  ao  dafs  kein  Luftzug  du-- 
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unter  8taftfiudet.  Der  Durclraiesser  der  Halbkugel  ist 
10  Par.  Zoll,  die  Länge  des  Waagebalkens  beträgt  7  Z.; 
er  selbst  besteht  aus  einem  äufserst  feinen  Glasstäbchcn, 
welches  an  einem  Ende  ein  Kügelchen  von  Iiolunder- 
marky  1,23  Lin.  Durchmesser  haltend,  trägt,  und  dieses 
ist  am  andern  f  nde  durch  etwas  aufgeklebten  Goldschanm 
balancirt,  dessen  Menge  sich  zur  Herstellung  des  Gleich- 
gewichts leicht  vermehren  läfst.  Der  Waagebalken  hängt 
an  einem  einfachen,  2  F.  langen  Coconfaden,  so,  daCs 
das  KQgelchen  um  etwa  3  Grade  gegen  den  Horizont 
geneigt  ist.  Der  ganze  Apparat  steht  auf  einem  Tische 
im  physikalischen  Cabinette,  welcher  grofse  Saal  der 
Länge  nach  von  N.  nach  S.  gerichtet  ist,  und  an  der 
Ost-  und  Westeeite  Fenster  hat,  Zwischen  zweien  die- 
ser Fenster,  etwa  4  F.  vom  östlichen  entfernt,  steht  der 
Apparat.  Zufällig  wurde  er  anfangs  so  gestellt,  dafs  das 
isolirte  messingene  Kögelchen,  welches  zum  Abstofsen 
des  Holundermarkkügclcheus  bestimmt  ist,  in  Norden 
stand.  Um  mit  ihm  das  Kügelchen  in  Berührung  zu  brin- 
gen, drehete  ich  an  dem  Stifte  den  Coconfaden  so  weit 
henim,  als  mir  hiefür  nölhig  schien,  erschütterte  den  Tisch, 
und  hoffte,  der  Balken  solle  sich  allmälig  in  die  ver- 
langte Lage  stellen,  aber  ich  fand  ihn  stets  in  der  Rich- 
tung von  O.  nach  W.,  so  weit  sich  ohne  eigentliche 
Messung  bestimmen  läfst,  den  astronomischen  Meridian 
rechtwinklich  schneidend.  Als  wiederholte  Drehungen 
des  Fadens  3  bis  10  Mal  um  seine  Axe  nichts  halfen, 
drehete  ich  den  ganzen  Apparat  durch  alle  Richtungen 
im  Azimuth,  vermied  jedoch,  um  Störungen  hiednrch  zu 
vermeiden,  die  Stellungen  des  messingenen  Knöpfchens 
in  O.  und  W.  Der  Waagebalken  drehet  sich  nicht  sel- 
ten um  180  Grade,  kommt  aber  nach  langen  Oscillatio- 
nen  stets  in  einigen  Stunden  in  der  oben  erwähnten  Rieh» 
tung  zum  Stillstande,  und  im  Verhältnifs  von  etwa  9:1 
mit  dem  Holundermarkkügelchen  nach  W.  gerichtet.  Dia 
Factum  ist  an  der  angegebenen  Stelle  und  unter  den  an- 
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gegebenen  Umständen  einmal  richtig;  gleit^  unlangs  habe 
icb  T,  Horner  und  Kämtz  aof  die  Eonderbarc  ErKhcl--' 
nuQg  aufmerksam  gemacht,  aber  seitdem  die  Beobachlun* 
gen  ununterbrochen,  also  seil  2-1.  SepL  bis  heute  21.  Ocf. 
fortgesetzt,  aber  was  die  Ursache  sejn  mag,  das  ist  aller- 
dings schwer  zu  enträtbseln.  Ohne  hierüber  irgend  etwas 
bestimmen  zu  wollen,  mUchte  ich  die  Elektriciiat  vorlSu- 
'fig  ausseht ie fs en ,  denn  bei  dem  regnerischen  Wetter  war 
dieselbe  iiberliaupt  äufserst  schwach,  uud  dann  wtlfste  ich 
dodi  gar  keinen  Znsammenhang  zwischen  dieser  und  der 
beobachteten  Wirkung  aufzufinden.  Wollte  man  an  Mag- 
netismus denken,  so  müfste  es  telhirischer  £ejn,  denn  es 
hängen  zwar  zurällig  nahe  in  N.  und  S.  von  dem  Apparate 
eine  Declinations-Nadel,  aber  da  der  Abstand  derselben 
fast  20  Par.  Fufs  beträgt,  so  kann  ich  diesen  nicht  ^obl 
eine  solche  Wirkung  beimessen.  Weit  geneigter  bin  ich, 
die  Ursache  im  Einflüsse  des  Lichtes  uud  noch  näher  der 
Wärme  zu  suchen,  da  der  Apparat  zwischen  zwei  Fen- 
stern in  O.  und  W,  steht.  Man  müfste  dann  entweder 
annehmen,  dafs  die  StrOmung  des  Lichtes  unmittelbar 
den  Waagebalken  in  diejenige  Richtung  stellte,  welche 
ihr  den  geringsten  Widerstand  entgegensleilt ,  oder  3afs 
die  Erwärmung  durch  das  Licht  in  dieser  Richtung  un- 
merkliche LuflslrOmuDgen  in  der  gläsernen  Hülle  hervor- 
brächte, welche  diese  Wirkung  erzeugten.  Beim  Suchen 
nach  der  unbekannten  Ursache  habe  ich  sogar  auch  an 
die  Axendrehung  der  Erde  gedacht,  ja  man  könnte  bei 
einem  so  rätfaselhaflen  Phänomene  auf  den  Gravitalions- 
Einflufs  des  Mondes  verfallen,  ohne  Hoffnung  jedoch, 
hiedurcb  zu  einer  genügenden  Enlrälhselung  zu  gelangen. 
Wie  geringe  die  bewegende  Kraft  se^'U  mag,  dieses  wage 
ich  bei  einem  so  feinen  Waagebalken  und  insbesondere 
einem  2  Fufs  langen  Coconfaden  selbst  nicht  einmal  an- 
nähernd zu  bestimm«!.  Ich  werde  die  Beobachtungen 
Unter  den  gegebenen  Bedingungen  und  demnächst  unter 
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abgeänderten  fortsetzen,  um  entweder  die  Richtigkeit  des 
Phänomensy  oder  wo  möglich'  seine  Ursachen  aufzufinden. 


XIII.      Neue    Verbindung  von    Clilor,  Phosphor 
und  Schwejel;  von  Hrn.  Serullas. 

(Ann»  de  €htm,  et  de  phys,  T%  XLII.  p*  25.) 


M. 


.an  hatte  bisher  angenommen ,  dafs  Phosphor  und 
Schwefel  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  einander  verbin- 
den könnten.  Nur  Hr.  Faraday  hat  in  neuerer  Zeit 
eine  -  krystallisirbare  Verbindung  beider  Körper  kennen 
gelehrt,  die  aus  1  Atome  Schwefel  und  2  Atomen  Phos- 
phor, also  nach  einem  festen  Verhältnisse,  zusammenge- 
setzt ist. 

Nach  dieser  Beobachtung  stand  zu  vermuthen,  dafs 
man,  durch  Behandlung  der  beiden  Chlorphosphore  mit 
Schwefelwasserstoff,  zwei  Schwefelphosphore  von  be- 
stimmten Verhältnissen  erhalten  würde.  Indefs  haben  die 
Versuche,  welche  ich  hierüber  anstellte,  nicht  ganz  die 
geholten  Resultate  gegeben,  allein  dafür  andere  nicht 
weniger  interessante  und  völlig  neue. 

In  eine  mit  trocknem  Schwefelwasserstoffgase  gefüllte 
Flasche  wurde  gepulvertes  Phosphorchlorid  (perchlorure) 
gebracht  und  darauf .  die  Flasche  wieder  verschlossen. 
Nach  kurzer  Zeit  hatte  sich  das  Ganze  in  eine  farblose 
durchsichtige  Flüssigkeit  und  in  Chlorwasserstoffsäure- 
Gas  verwandelt;  auch  fand  da,  wo  der  Chlorphosphor 
lag,  eine  ziemlich  starke  V^ärmeentwicklung  statt 

In  der  Voraussetzung  einer  solchen  Reaction,  dafs 
das  Ganze  in  Schwefelphosphor  und  in  Cblorwasserstoff- 
säure  verwandelt  würde,  wären  35", 785  Phosphorchlo- 
rid hinreichend  auf  jedes  Liter  Sctrvvefelwasserstoffgas, 
bestehend  aus: 

1  Atom  Schwefel  1,456  7-«  c^« 

,o4.7 


2  Atomen  Wasserstoff    0,091 


}-.. 
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Allein  bei  Untersucbung  dieser  Flüssigkeit  ersah  ich, 
daÜB  sie  Chlor ,  Phosphor  und  Schwefel  enfhielt;  folglich 
nvar  es  Chlorphosphor  und  Schwefel ,  auf  welches  der 
Ueberschufs  von  Schwefelwasserstoff  einzuwirken  aufhörte. 
Ich  vermehrte  nun  die  Menge  des  Phosphorchlorids,  und 
nahm  von  ihm  7^*", 955,  oder  etwas  weniger,  auf  jedes    > 
Liter  Schwefelwasserstoff,  damit  es  in  Ueberschufs  da  sey..   ..^ 
Zur  Bereitung  dieses  Schwefel-Chlorophosphür  kann   ^ 
man   auch    einen  gemäfsigten  Strom  trocknen  Schwefel- 
wassersloffgases   auf  Phosphorchlorid  leiten,  das  sich  in 
einem  Ballon  befindet     Man. sieht  dann  die  Flüssigkeit 
allmälig  entstehen,   und   auf  der  Oberfläche   des   festen 
Chlorids  zeigt  sich  ein  lebhaftes  Sieden,  herrührend  Voii    > 
der    Entwicklung    von    Chlorwasserstoffsäuregas.      Man 
mufs  das  zum  Hineinleiten  des  Schwefelwasserstoffgases 
bestimmte  Rohr  durch  einen  in  die  Flasche  eingesetzten 
Kork  stecken,  und  diesen  mit  einem  andern  verticalen  Rohr 
zur  Fortleitung  des  Chlorwasserstoffsäure  -  Gases  und  des 
überschüssigen   Schwefclwasserstoffgases    verseben«     Um 
indessen  jeden  Verlust  zu  vermeiden,  ist  es  besser,  anfangs 
den  Ballon  mit  Schwefelwasserstoff  zu  füllen,  dann  das 
Phosphorchlorid   hineinzubringen,    und  ihn  nun  auf  an- 
gegebene Art  zu  verschliefsen. 

Man  nimmt  das  Product  heraus  und  destillirt  es  in 
einer  kleinen  Retorte;  dicfs  kann  beliebig  oft  wiederholt 
werden,  ohne  dafs  es  dabei  eine  Veränderung  erleidet. 

'  Anfangs  opalisirt  es  ein  wenig,  allein  nach  kurzer 
Zeit  wird  es  durchsichtig  und  farblos,  wie  das  klarste 
Wasser.  Es  ist  schwerer  als  Wasser,  hat  einen  cigen- 
thiiiplichen,  etwas  stechenden  und  aromatischen  Geruch, 
gemischt  mit  dem  von  Schwefelwasserstoffgas  ^  giebt  an 
der  Luft, einige  Dämpfe,  und  kommt  bei  125^  C.  in's 
Siedeq. 

Der  Schwefelwasserstoff- Geruch,  den  es  an  der  Luft 
ausstöfst,  hängt  von  der  zersetzenden  Einwirkung  ab,  den  es 
auf  die  atmosphärische  Feuchtigkeit  ausübt    Denn,  wenn 
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das  Chloropliosphür  im  gewöhnlichen  Apparat  mit  Kapfer- 
oxyd  behandelt  wird,  giebt  es  keine  Spur  von  Wasser  ojer 
Ton  irgend  einem  Gase,  und  diefs  beweist  die  gänzliche  Ab- 
wesenheit des  Wasserstoffs  in  seiner  Zusammensetzung. 

Um  eine  Angabe  über  die  Verhältnisse  der  Elemente 
dieser  neuen  Verbindung  tu  bekommen,  wurde  bestimmt, 
wie  viel  von  derselben  aus  einer  gegebenen  Menge  des 
Phosphorchlorids  entstehen  könne.  20  Gramm,  des  letz- 
teren, bestehend  aus  5  Atomen  Chlor  =16,99  und  1  At« 
Phosphor  3,01,  gaben  16,355  Schwefel-Chlo'rophosphür. 

DieCs  beweist,  dafs  das  Phosphorchlorid  in  diesem 
Falle  2  At.  Chlor  verliert,  und  dafs  das  dadurch  ent- 
standene Phosphorchlortir  sich  chemisch  mit  einem  Atome 
Schwefel  verbindet,  welches  letztere  die  als  Chlorwasser- 
stoffsäure davon  gegangenen  2  At.  Chlor  ersetzt ;  denn  in 
dieser  Annahme  müfste  man,  statt  der  16,355,  haben: 

3  Atome  Chlor  10,194 

1  Atom  Phosphor  3,010 

1  Atom  Schwefel  3,0S0 

16,284. 

Der  geringe  Gewicht^überSchufs  kann  von  der  Ge- 
genwart einer  gewissen  Menge  Chlorwasserstoffsäure-Gas, 
die  nicht  vollständig  aus  dem  Ballon  vertrieben  worden 
isty  abhängen. 

Ich  habe  versucht  das  Schwefel -Chlorophosphtir  da- 
durch zu  beizeiten,  dafs  ich  flüssigen  Schwefelphosphor* 
mit  Phosphorchlortir  {proiochlorure)  destillirte;  allein  das 
Phosphorchlortir  verflog  zuerst  für  sich,  und  der  Schwe- 
felphosphor, welcher  zurückblieb,  explodirte  zuletzt. 

Schwefel  und  Phosphor,  jeder  für  sich,  wurden  in 
das  Schwefel -Chlorophosphür  gebracht,  um  zu  sehen, 
ob  dieses  im  Stande  sej,  sich  mit  ihnen  in  einem  grö- 
fseren  Verhältnisse  zu  verbinden.  Beide  lösten  sich  etwas 
in  der  Kälte  und  reichlich  in  der  Wärme,  allein  beim 
Erkalten  setzten  sie  sich  wieder  ab.  Als  hierauf  das, 
etwas    gelbgefärbte,   Cblorür   destillirt   wurde,  nahm  es 
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seine  WeiCse  wieder  an,  und  setzte  noch  den  geringen 
Gehalt  an  Schwefel  oder  Phosphor  in  der  Retorte  ab. 

Diese  Versuche  beweisen,  daCs  das  Schwefel- Chloro- 
phosphtir  eine  Verbindung  in  festen  Verhältnissen  ist,  wel- 
che ihre  Bildung  dem  günstigen  Umstände  des  gleichzei- 
tigen Entstehens  von  Pho$phoA:hIorür  und  Schwefel  ver- 
danken. Diefs  veranlafst  mich,  dieselbe  als  ein  Proto- 
chlorür  von  Phosphor  und  Schwefel  zu  betrachten,  lieber 
^Is  ein  Doppelchlorür.  Denn,  welchen  Ueberscbufs  von 
Schwefelwasserstoff  man  auch  mit  diesem  Chlorür  in  Ver- 
bindung bringt,  und  wie  lang  man  auch  diese  Bertihrung 
imterhält,  so  erleidet  es  doch,  wie  gesagt,  keine  Verän- 
derung; während  das  Phosphorchlorür  (prolocilorär)  in 
diesem  Falle  in  einen  starren  Körper  verwandelt  wird, 
von  dem  wir  sogleich  ein  Mehreres  sagen  werden. 

Der  Wirkung  des  Wassers  unterworfen,  zersetzt 
sich  das  Chlorophosphür  des  Schwefels  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  langsam;  es  sind  mehrere  Tage  dazu  erfor- 
derlich; durch  Schütteln  kann  man  die  Zersetzung  in  viel 
kürzerer  Zeit  erhalten,  und  durch  Erwärmung  in  wenig 
Stunden.  In  allen  diesen  Fällen  bilden  sich  sehr  dicke 
weifse  Dämpfe,  welche  sich  verdichten;  fein  vertheilter 
Schwefel  setzt  sich  ab  und  macht  die  Flüssigkeit  milchig, 
wenn  man  blofs  Wasser  anwendet. 

Mit  flüssigem  Ammoniak  oder  einer  Lösung  von  kau- 
stischem Kali  geschieht,  unter  Umscliütteln,  die  Zersetzung 
ziemlich  rasch;  die  Temperatur  steigt,  wie  in  den  frühe- 
ren Fällen,  an  den  Berührungspunkten,  und  es  bildet 
sich  Schwefelwasserstoff,  Chlor\Tasscrstoffsäure  und  Phos- 
phorsäure *),  folglich  die  entsprechenden  Salze,  wenn 
Basen  hinzutreten. 


*)  Da  'der  Schwefel  swei  Atome  Wasserstoff  zur  Bildung  Ton 
Schwefelwasserstoff  verlangt,  so  wird  hier  ehen  so  Tiel  Wasser 
sersetst,  als  das  Phosphorchlorid  Qoter  diesen  Umständen  aer- 
aetzen  würde. 
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*  Zerlegung  dea  Scliwefel-Gkloroplioapküra. 

Die  Menge  des  Chlors  in  dieser  Verbindung  wurde 
dadurch  bestimmt,  dafs  man  sie  in  einem  langhalsigen 
Baiion  mit  kaustischem  Kali  behandelte,  gelinde  erwärmte 
und  umschüttelte.  Zu  jedem  Versuche  wurde  ein  Grm. 
angewandt 

Diese  Lösung  wurde,  zur  Vertreibung  des  Schwefel-* 
Wasserstoffs,  mit  einem  grofsen  Ueberrchufs  von  Essig« 
säure  gekocht,  und  darauf  zur  Trockne  yerd unstet.  Die 
filtrirte  Lösung  des  l^ückstandes  gab  mit  salpetersaurem 
Silber  einen  Niederschlag,  welcher  in  Ammoniak  wieder 
gelöst,  und  durch  einen  Ueberschufs  von  Salpetersäure 
wieder  hergestellt  wurde,  um  einen  Anlheil  Schwefekil« 
ber  abzuscheiden,  der  sich  immer  in  ihm  befand. 

Das  Mittel  von  sechs  Versuchen  gab: 

Chlorsilber        2,516 

1  Grm.  wurde  in  einem  langhalsigen  Kolben  mit 
einem  Ueberschufs  von  Salpetersäure  gelinde  erwärm^ 
bis  die  rölhlichen  Dämpfe  verschwanden. 

Die  Flüssigkeit  mit  Barjtwasscr  behandelt, 
)edoch  so,  dafs  sie  sauer  blieb,  gab,  im  Mittel  aus 
6  Versuchen,  schwefelsauren  Baryt 1,355 

Die  davon  getrennte  Säure,  welche  den  phos- 
phorsauren Baryt  enthielt,  wurde  gesättigt,  bis 
Baryt  in  geringem  Ueberschusse  da  war.  Der* 
gallertartige  phosphorsaure  Baryt,  stark  getrocknet, 
wog  immer  etwas  mehr  als  er  es  der  Rechnung 
nach  sollte;  man  hatte  im  Mittel 1,322 

Dieser  Versuch  wurde  dahin  abgeändert,  dafs  das 
Chlorosulfür,  unter  den  gehörigen  Vorsichtsmafsregeln, 
blofs  mit  Wasser  erwärmt  wurde.  Nachdem  die  Auflö- 
sung völlig  zu  Stande  gekommen  war,  wurde  die  Flüs- 
sigkeit in  einer  Schaale  abgedampft,  bis  der  Geruch  nach 
Schwefelwasserstoff  verschwunden  war,  und  darauf  der 
Schwefel  durch's  Filter  abgesondert;  dann  wurde  Salpe« 
tersäure  hinzugefügt  und  die  Abdampfung  fortgesetzt,  bis 
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,  der  Ueberschufs  derselben  völlig  ausgetrieben  war.    Der 

Zweck  hiebei  war,  die  Phosphorsäure  mit  Sicherheit  zu 

erhalten,  um  sie  für  sich  mit  Baryt  sättigen  zu  können. 

Der  erhaltene  phosphorsaure  Bafjt  stiflbnte  immer   mit 

'  der  früher  angegebenen  Menge  überein. 

Ich  wollte  durch  Vermischung  einer  Lösung  von  sal-  { 
petersaurem  Silber  mit  einer  Lösung  des  Chloro-Phos- 
phürs  in  Kali  jedes  der  Elemente,  an  Silber  gebunden, 
abscheiden.  Der  Niederschlag,  der  sich  in  diesem  Falle 
augenblickPich  bildet,  enthält  in  der  That:  Chlorsilber, 
Schwefelsilber  und  phosphorsaures  Silber.  Ich  behan-r 
'  delte  diesen  Niederschlag  zu  wiederholten  Malen  mit  flüs- 
sigem Ammoniak,  um  das  Chlorsilber  und  phosphorsaure 
Silber  aufzulösen,  und  von  dem  in  Ammoniak  ganz  un* 
löslichen  Schwefebilber  zu  trennen.  Ich  versetzte  dann 
die  filtrirte  ammoniakalische  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure, 
um  das  Chlorsilber  zu  fällen  und  das  phosphorsaure  Sil- 
ber in  Lösung  zu  behalten;  da  ich  aber  immer  mehr 
Schwefelsilber  und  weniger  Chlorsilber  erhielt,  als  die 
Rechnung  giebt,  so  hielt  ich  diefs  Verfahren  nicht  für 
genau. 

Man  sieht  aus  der  obigen  Analyse,  dafs  das  Schwe- 
fel-Chlorophosphür  gebildet  seyn  mufs  aus  3  Af.  Chlor, 
1  At.  Phosphor  und  1  At.  Schwefel;  weil  ein  Gramm, 
welches  zu  jedem  Versuche  verwandt  wurde,  vorstellt: 
3  At.  Chlor  0,625  +  Silber  15,908  =  Chlorsilber  2,533 
1  At.  Phosphor  0,184  +  Sauerstoff  0,234  =  Phos- 

phorsäure  0,418-1-  Baryt  0,896 = Phosphorsaur. 

Baryt 1,314 

1  At.  Schwefel  0,189 -hSauerstoff 0,282 =Schwe. 

feisäure  0,471  -h  Baryt  0,899  =  schwefelsaur. 

Baryt 1,370 

Auch  auf  das  Phosphorchlorür  (protochlorure)  wirkt 
der  Schwefelwasserstoff  sehr  rasch  ein.  Sobald  man  Phos- 
phorchlorür in  einen  mit  trocknem  Schwefelwasserstoff- 
gase gefüllten  Ballon  bringt,  entwickelt  sich  Wärme,  und 
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es  bildet  sich  eine  starre ,  etwas  gelbe  Substanz,  obne 
deutliche  Krjstallform;  sie  legt  sich  stark  an  die  Wände, 
von  denen  man  sie  mit  einem  Stab  abstofsen  mufs. 

Diese  Verbindung  ist  ein  Phosphorsulf ür;  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  zerlegt  es  das  Wasser  und  ver- 
schwindet darin  mit  der  Zeit;  es  bildet  sich  Schwefel- 
wasserstoff und  Phosphorsäure.  Es  schien  mir,  wenig- 
stens so  wie  ich  es  erhielt,  zu  einer  näheren  Untersu- 
chung keine  hinlänglich  characteristische  Eigenschaften  zu 
besitzen.  Seine  atomistische  Zusammensetzung  müfste, 
zufolge  der  des  Pbosphorchlorörs,  das  zu  seiner  Bildung 
beigetragen  hat,  seyu: 


Beagirende  Factoreo. 

3  At  Schwefelwasserstoff 


Schwefel      3  At 


2  At  PhosphorcKlorilr 


l  Wasserstoff  6  At. 

{Chlor  6  At 

Phosphor      2  At 


Prodacte. 


6  At  Chlorwassetstoffsäure 


Phosphorsulf Qr 


{Chlor  6  At 

Wasserstoff  6  At 
{Schwefel  3  At 
Phosphor     2  At 


XIV.     FFirkung  des  KaWs  auf  organische  Sub- 
stanzen; i?on  Hrn.  G ay  -  Lu s sac. 

(Ann.  de  chim,  et  de  phyt,  T.  XLl,  p,  398.) 


Jtlr.  Vauquelin  hat  die  pectische  Säure,  durch  Be- 
handlung mit  Kali  in  einem  Tiegel,  in  oxalsaures  Kali 
umgewandelt  Dieser  Versuch  hat  mich  auf  die  Idee  ge- 
bracht, die  Holzfaser,  welche  einige  Aehnlichkeit  mit  der 
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pectischen  Säure  besitzt,  eben  80  zu  behandeln,  und  in 
der  That  entsprach  das  Resultat  meiner  Erwartung. 

Ich  nahm  5  Grm.  Baumwolle,  brachte  sie  nebst  25  Grm. 
kaustischen  Kali's,  das  mit  Alkohol  bereitet  worden,  in 
einen  Platintiegel,  und  setzte  dem  Gemenge  etwas  Was« 
ser  hinzu.  Der  Tiegel  wurde  über  einer  Weingeistlampe 
mäCsig  erhitzt,  bei  weitem  nicht  bis  zum  Rothglühen.  Die 
Baumwolle  widersteht  eine  . Zeit  lang  der  Wirkung, des 
Kalis;  allein  endlich  wird  sie  weich;  das  Gemenge 
schwillt  auf,  ohne  sich  zu  verkohlen,  und  die  Wirkung 
des  Kali*s  auf  die  Holzfaser  verräth  sicii  durch  eine  Ent- 
wicklung von  Wasserstoffgas.  Während  dieses  AuCschwel- 
lens  mufs  man  das  Gemenge  fortwährend  umrühren.  Nach- 
dem es  sich  gesenkt  hat,  löst  man  die  Masse  in  Wasser 
und  tibersättigt  sie  ein  wenig  mit  Salpetersäure;  sie  giebt 
alsdann  mit  salpetersaurem  Blei  einen  reichlichen  Nie- 
derschlag, welcher,  nach  Behandlung  mit  Schwefelwas- 
serstoffsäure, sehr  schöne  Krystalle  von  Oxalsäure  liefert. 
Mit  salpetersaurem  Kalk  bekommt  man  sehr  viel  Oxal- 
säuren Kalk. 

Sägespäne,  wie  die  Baumwolle  behandelt,  geben  ein 
ähnliches  Resultat 

Zucker,  mit  dem  Drei-  oder  Yierfachen  seines  Ge- 
wichts an  Kali  erhitzt,  bräunt  sich  anfangs,  wird  aber 
bald  weifs  und  liefert  viele  Kleesäure. 

Stärkemehl  bildet  mit  Kali  eine  Masse,  die  sehr 
schlüpfrig  ist  und  es  lange  bleibt;  auf  Zusatz  einer  neuen 
Quantität  Alkali  wird  sie  aber  flüssig;  das  Gemenge  schwellt 
auf  und  verwandelt  sich  in  oxalsaures  Kali. 

Gummi  und  Milchzucker  werden  gleichfalls  und  unter 
Entwicklung  von  Wasserstoffgas  in  Oxalsäure  verwandelt. 

Eine  der  merkwürdigsten  dieser  Umwandlungen  in 
Oxalsäure  ist  aber  die  der  Weinsäure.  Es  findet  dabei  kein 
Aufschwellen  statt;  das  Gemenge  schwärzt  sich  nicht,  und; 
was  vorzüglich  beachteuswerth  ist,  es  entwickelt  sich  eine 
so  geringe  Menge  Wasserstoffgas,  dafs  man  annehmen 
muCs,  de  rührt  von  einer  geringen  Beimengung  irgend 
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eines  fremden  PflanzenstofTs  her.  Will  man  das  Was^ 
serstofTgas  auffangen;  so  stellt  man  den  Versach  in  einer 
Betorte  an,  an  welcher  ein  etwas  langes  Glasrohr  befe- 
stigt ist,  das  man  unter  einer  Schicht  Wasser  in  etwas 
Quecksilber  taucht,  um  eine  Absorption  zu  vermeiden. 
Die  Retorte  kann  man  in  ein  Oel-  oder  Quecksilberbad 
erhitzen,  und  eß  ist  dann  leicht  zu  ersehen,  dafs  höch- 
stens eine  Temperatur  von  200^  C  zur  Bildung  von 
Oialsäure  erfordert  wird. 

Citronensäure  und  Schleimsäure  liefern  gleichfalls 
Tielc  Oxalsäure;  auch  von  Bernsteinsäure  habe  ich  sie 
erhalten;  allein  Benzoesäure  widersteht  der  Wirkung  des 
Kali's  und  bleibt  unverändert. 

Essigsaures  Kali,  mit  einem  Ueberschufs  von  Kali 
erhitzt,  geht  in  kohlensaures  Kali  über.  Ich  habe  zwar 
ein  wenig  Oxalsäuren  Kalk  erhalten,  als  ich  in  die  Lö- 
sung des  Rückstandes,  nach  ihrer  Uebersättigung  mit 
Essigsäure,  salpetersauren  Kalk  hinzusetzte;  ailein  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Oxalsäure  aus  einem  frem- 
den Pflanzcnstoff  entstanden  war. 

Rübsenöl  konnte,  ungeachtet  eines  grofsen  - Ueber*' 
Schusses  von  Kali,  nicht  in  Flufs  gebracht  werden.  Ich 
erhielt  damit  nur  eine  sehr  geringe  Menge  Oxalsäure. 

Unter  den  thierischen  Stoffen  gab  die  Seide,  bei 
Behandlung  mit  Kali,  Oxalsäure  unter  Entwicklung  von 
Wasserstoffgas. 

Harnsäure  gab  bei  dieser  Operation  Ammoniak  aus. 
Das  Gemenge  blieb  sehr  weifs.  In  Wassei'  gelöst  und 
mit  Salpetersäure  gesättigt,  entwickelte  sich  Cyanwasser^ 
stoffsäure  und  viele  Kohlensäure;  salpetersaurer  Kalk 
brachte  darauf  in  der  Lösung  einen  reichlichen  Nieder- 
schlag von  oxalsaurem  Kalk  hervor.  Gallerte  gab  ein 
ähnliches  Resultat,  aber  mit  Indigo  konnte  ich  keine 
Oxalsäure  wahrnehmen. 

Kohlensaures  Kali,  statt  des  kaustischen  Kali's  ge- 
nommen, gab  mit  Weinstein  keine  Oxalsäure^    Kalk  und 
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Stärkemebl  geb^  sie  ebenfalls  nicbt  niebr;  aUeio  durcb 
Natron  kann  man  mit  Yortheil  das  Kali  ersetzen. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dafs  eine  grofse 
Zahl  von  Pflanzen-  und  Thierstoffen,  bei  Behandlung 
mit  kaustischem  Kali  oder  Natron,  sich  in  Oxalsäure  ver« 
vrandelt.  Es  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Bildung  dieser 
Säure  der  der  Kohlensäure  vorhergeht,  und  genau  unt'jr 
denselben  Umständen,  wo  Schwefel  und  Kali  z.  B.  un- 
terschvveflige  Säure  und  Schwefelsäure  hervorbringen.  So 
giebt  ein  Pflanzeiistoff,  bei  mäfsiger  Erhitzung  mit  Kali, 
Oxalsäure,  bei  stärkerer  aber  Kohlensäure. 

Da  sehr  verschiedenartige  organische  Substanzen  Oxal- 
säure hervorbringen,  so  mtissen  sich  nothwendig  auch  an- 
dere ProdMctc  bilden.  Viele  Pflanzenstoffe  geben,  entweder 
von  ihren  Bestandtheilen  oder  von  Wasser  herrührend, 
VN^asscrstoffgas,  und  endlich  Kohlensäure.  Tbierstoffe  geben 
aufser  diesen  beiden  Producten  noch  Ammoniak  und  Cyan. 
Ueberdiefs  kann  sich,  bei  Thierstoffen^  wie  bei  Pflanzen- 
stoffen, Wasser  bilden.  Diese  verschiedenen  Pröducte, 
oder  auch  blofs  einige  von  ihnen,  reichen  hin,  um  im 
Allgemeinen  die  Bildung  der  Oxalsäure  zu  erklären;  es 
scheint  jedoch ,  als  müsse  man ,  in  gewissen  besondern 
Fällen,  noch  andere  Pröducte  erhalten.  Denn  da  die 
Weinsäure  fast  kein  Wasserstuffgas  giebt,  so  läfst  sich 
nach  ihrer  Zusammensetzung: 

2  t  Proport.  Wasserstoff 

4  -      -     Kohlenstoff 

5  -       -     Sauerstoff 

und  nach  den  genannten  möglichen  Producten  die  Um- 
wandlung derselben  in  Oxalsäure  nicbt  erklären. 

In  der  That  bleibt  die  Masse  während  der  Opera- 
tion weifs  und  verkohlt  sich  nicht.  Wenn  aller  Kohlen- 
stoff zur  Bildung  von  Oxalsäure  verwandt  würde,  erfor- 
derte er  sechs  Proportionen  Sauerstoff,  und  folglich  müfste 
Wasser  zersetzt  werden,  um  ihm  die  eine,  noch  feh- 
lende, zu  liefern.    Bildete  sich  dagegen  nur  so  viel  Oxal« 
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sSure,  als  dem  in  der  Weinsäure  enthaltenen  Sauerstoff 
entspricht,  so  blieben  zwei  Drittel -Proportionen  Kohlen« 
Stoff  übrig,  die  mit  dem  Wasserstoff  eine  besondere  Ver« 
hindung  bilden  könnten,  und  für  eine  Proportion  Wein- 
säure würde  man  l-3>  Propprt.  Oxalsäure  erhalten.  Statt 
dieser  letzten  Zahl  habe  ich  in  der  That  zum  wenigstens 
1^  bekommen;  allein  ich  habe  noch  kein  wasserstoffhalti- 
ges  Product  entdecken  können.  Endlich  wäre  es  mög- 
lich, dafs  sich  aus  dem  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  eine  eigenthümliche  Säure  gebildet  hätte.  Die- 
ser Gegenstand  erfordert,  wie  man  sieht,  neue  Untersu- 
chungen, und  ich  würde  diese  auch  schon  unternommen 
haben,  wenn  mich  nicht  dringende  Geschäfte  zur  Zeit  der 
Ferien  daran  verhindert  hätten;  indefs  denke  ich  sie  in 
Kurzem  vornehmen  zu  können. 

Schliefslich  will  ich  noch  zur  Verwandlung  des  Wein- 
steins in  oxalsaures  Kali  ein  sehr  elegantes  Verfahren  an- 
heben. Es  besteht  darin,  dafs  man  rohen  Weinstein  und 
eine  zweckmäfsige  Menge  Kali  oder  Natron  in  Wasser 
löst,  und  die  Lösung  mit  Hülfe  einer  Pumpe  in  einem 
ununterbrochenen  Strom  durch  ein  bis  200  oder  225^  C. 
erhitztes  dickes  Rohr  von  Bronze,  Schmied-  oder  Gufs- 
eisen  leitet.  Der  Druck  wird,  weil  sich  kein  Gas  ent- 
wickelt, nicht  mehr  als  25  Atmosphären  betragen.  Eia 
Ventil  gegenüber  dem  Ende,  zu  welchem  die  Auflösung 
eintritt,  wird  so  stark  belastet,  als  zur  Erhaltung  die- 
ses Druckes  nöthig  ist.  Ich  habe  diefs  Verfahren,  wel- 
ches sich  auch  auf  andere  Substanzen  anwenden  läfst, 
noch  nicht  versucht;  allein  ich  sehe  nicht,  dafs  sich  etwas 
seinem  Erfolg  widersetzen  könne.  Zufolge  einiger  Ver- 
suche, die  ich  gemacht  habe,  ist  weniger  als  eine  Propor- 
tion KaU  auF  eine  Proportion  neutralen  weinsauren  Ka- 
li's  erforderlich. 
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XV.  yon  der  gleichzeitigen  Eincpirkung  des  Sauer- 
Stoff gases  und  der  Alkcdien  auf  eine  grofse 
Zahl  pon  organischen  Substanzen; 

fon  Hrn.  ChevreuL 


CBuOetin  des  sdene.  math.  7.  XL  p.  233.)  *>* 


H, 


r.  CheTreuI  zeigt  in  dieser  Abhandlung  durch  un- 
'widerlegliche  Thatsachen,  dafs  die  organischen  Substan- 
zen durch  die  Alkalien  sehr  bedeutend  verändert  werdet), 
Trenn  dabei  der  Sauerstoff  mitwirkt,  während  sie  ohne  die 
Gegenwart  des  letzteren  viel  weniger  veränderlich  sind, 
als  man  gewöhnlich  glaubt. 

Die  Versuche  wurden  in  einer  Glocke  angestellt,  die 
0'",01  im  Durchmesser  hielt  und  in  Cubikmillim.  gethcilt 
war.  Man  füllte  sie  bis  auf  1  oder  \  Cubikcentimeter 
mit  Quecksilber,  that  die  organische  Substanz  hinein,  füllte 
sie  nun  vollends  mit  siedendem  Wasser,  verschlofs  sie 
mit  einem  Stöpsel  und  kehrte  sie  über  Quecksilber  um. 
iDann  wurde  die,  zuvor  ausgekochte,  alkalische  Flüssig- 
keit, und  zuletzt  das  Saucrsloffgas  hineingebracht.  Kali 
imd  Natron  waren  durch  Baryt  kaustisch  gemacht. 

Eine  orangegelbe  Lösung  von  Hämatine  gab  mit  Kali 
eine  blaue  Verbindung,  die  sich  6  Monate  lang  unverän- 
dert hielt.    Bei  Berührung  mit  Sauerstoff  veränderte  sich 

die 

*)  Die  ausfuhrliclie  AbhaDdlung,  von  der  das  Folgeode  nur  cia 
Auszug  ist,  findet  sich  in  den  Mim.  des  Mus.  d'hist.  nat.  6  anru 
p.  367.  —  Nach  einer  Anzeige,  die  vor  einigen  Jahren  (im  No- 
vember 1826)  in  den  Ann.  de  chim,  et  de  phjrs.  erschien,  sol- 
len die  HH.  Chevreul  und  Gaj-Lussac  die  interessante  Ent- 
deckung gemacht  haben,  dafs  bei  Behandlung  thicrischer  StolTe 
mit  Alkalien,  eigenthumliche  stickstoffliaitige  Säuren  entstehen; 
leider  ist  aber  aufscr  dieser  Anzeige  bis  jeUt  Nichts  hierüber 
bekannt  genucbt 
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die  blaae  Farbe  aagenblicUich  imd  die  Flttsagkeit  wurde 
röthlich.    Die  HSmatine  war  zersetzt 

Bei  Behandlung  der  Substanz  mit  Chlorwasserstoff- 
fiSure  entwickelte  sich  Kohlensäure.  Der  Sauerstoff  wird 
mit  grofser  Kraft  von  einer  solchen  Lösung  der  Hämatine 
angezogen;  0,1  (Grm.  ?)  Kampecheholzextract  in  2  Cu- 
bikcentim.  Kaliwasser  gelöst,  liefsen  von  25  Cubikcentim. 
atmosphärischer  Luft  nach  12  Minuten  nur  reines  Stick- 
gas übrig. 

Kaliwasser  giebt  mit  Brasilienholz  eine  purpurfarbene 
Verbindung,  die  sich  Jahre  lang  unverändert  hält.  In 
Berührung  mit  Sauerstoff  wird  sie  brauuroth/und  zersetzt. 

Cochenille  giebt  mit  Kaliwasser  eine  Verbindung 
von  brauner  Purpurfarbe,  die  sich  lÜ^er  als  ein  Jahr 
ohne  Veränderung  hält;  durch  die  Berührung  mit  Sauer- 
stoff geht  sie  in  Gelb  über,  und  der  Carmin  wird  zersetzt 

Die  Farbe  der  Veilchen  giebt  mit  Kali  eine  grüne 
Flüssigkeit;  der  Einflufs  des  SauerstofCs  verwandelt  sie 
in  die  Farbe  des  abfallenden  Laubes. 

Der  Verfasser  hatte  früher  gezeigt,  dafs  die  Gall- 
äpfelsäure krystallisirte  Verbindungen  mit  Kali,  Natron, 
Barjt,  Strontian  und  Kalk  bilden  könne,  sobald  die  Luft 
ausgeschlossen  sey;  *  unter  dem  Einflufs  des  Sauerstoffs 
aber  wird  die  Säure  zersetzt 

Hr.  Chevreul  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs, 
wenn  Galläpfebäure  auf  Eisenoxyd  wirkt,  letzteres  auf 
das  Oxydul  oder  auf  das  Metall  zurückgeführt  werde, 
und  dafs  die  Dinte  aus  entwasserstoffter  Gallussäure  und 
Eisenoxydul  oder  Eisen  bestehe. 

Der  Farbestoff  der  Ochsengalle  wird,  beim  Zutritt 
der  Luft,  ebenfalls  von  den  Alkalien  zersetzt;  gleiches 
gilt  vom  Farbestoff  des  Bluts. 

Ein  schwach  gelbes  empyreumatisches  Oel,  mit  Ka« 
lilauge  gemischt,  absorbirt  schnell  Sauerstoff  und  wird 
braun. 

Hr.  Braconnot  hat  angegeben,  dab  ^ddie  Theile 
ABii«l.d.  PLjiik.  B.  9a.  J.  St  L  ia29.  St.  9>  M 
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Holzfipähne  und  Kali  beim  Rotbglühen  Ulmine  liefern; 
Hr.  Chevrcul  hat  sich  überzeugt,  dafs  dicfs  nur  in  Be* 
Führung  mit  Sauerstoff  geschieht  Zucker  und  Stärke- 
mehl verhalten  sich  eben  so. 


XVI.     Ueber  Gewinnung  des  Phosphors. 


ilach  einer  Angabe  von  Berthier  kann  man  durch  Zu- 
sammenschmelzen von  gebrannten  Knochen,  Kieselerde, 
Kupfer  und  Kohle,  Phospborkupfer.  erhalten.    Bei  dieser. 
Operation,  durch  die  man  bei  einem  guten  Feuer  recht 
schönes  Phosphorkupfer  bekommt,  bemerkte  ich,  dafs  aus 
einer  kleinen  Oeffnung  des  im  Uebrigen  verschlossenen 
Tiegels  lange  Zeit  eine  ziemlich  starke,  leuchtende  Flamme 
brannte,  die  hier  nur  von  verbrennendem  Phosphor  ent- 
stehen konnte,  und  diefs  veranlafste  mich  zu  versuchen, 
ob  sich  nicht  durch  die  Bildung   eines  Kalksilicats  aus 
einem  Gemenge  von  Knochen,  Kieselerde  und  Kohle  di- 
rect   Phosphor   gewinoten  lasse.      Zu  diesem  Endzweck 
wurde  das  Pulver  von  schwarz  gebrannten  Knochen  (Bein- 
schwarz) mit  etwa  dem  h:Uben  Gewichte  feinem  Sande  und 
noch  etwas  Kohlenpulver  gemengt,  und  in  einer  thöner- 
nen  Retorte  mit  angeklebtem  Vorslofs,  der  in  ein  Gefafs 
mit  Wasser  mündete,  in  einem  Zugofen  nach  und  nach 
bis  zu  starker  WeiCsgluth .  erhitzt.      Das  sich  in  Menge 
entwickelnde  Kohlenoxydgas  fing  bald  an  sich  von  selbst 
zu  entzünden  und  verbrannte  mit  glänzender  Pbosphor- 
flamme.    Nach  Unterbrechung  des  Versuchs  fand  sich  in 
dem  Vorstofs  gegen  4  Drachme  Phosphor.     Die  Masse 
in  der  Retorte  war  nicht  geschmolzen  und  sah  wie  vor- 
her aus;  der  Versuch  war  unterbrochen,    ehe  sie  noch 
aufgehört  liatte,  Phosphor  zu  geben. 

Vielleicht  kann  diese  Methode  bei  Gewinnung  des 
Phosphors  im  Groüsen  Anwendung  finden.    Das  Material 
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dazu  kostet  fast  nichts ,  und  9tatt  der  Retorten  könnte 
man  ähnliche  thOneme  Cylinder  und  ähnliche  Oefen  wie 
bei  der  Zink -Gewinnung  benutzen.  Auch  brauchte  man 
wahrscheinlich  keine  so  hohe  und  anhaltende  Tempera- 
tur, wenn  man  durch  Zusatz  irgend  eines  FluCsmittels 
bewirken  könnte,  daCs  die  Masse  in  dem  Destillations- 
geßlfse  leichter  in  Flufs  geriethe,  als  es  mit  dem  Kalk- 
silicat  für  sich  oder  in  Vermengung  mit  noch  unzersetz- 
tem  phosphorsauren  Kalk  der  Fall  ist 

Wöhler. 


XVn.     Ueber  die  Benzoe; 
von   Otto    ünperdo  rben. 


JL/ie  Benzoe  ist  ein  Gemisch  von  mehreren  Harzen,  von 
BenzcMfsänre,  ätherischem  Oele,  einer  geringen  Menge 
eines  extractivstoffartigen  Körpers  und  Unreinigkeiten. 

Fein  gepulvertes  Benzoeharz  wurde  mit  überschüs- 
sigem kohlensauren  Natron  ausgekocht;  die  filtrirte  Lösung 
war  braun,  wurde  durch  Salzsäure  sauer  gemacht,  und 
siedend  filtrirt     Beim  Erkalten  setzte  sich  Benzoesäure 
ab,  die  zwar  noch  eine  geringe  Menge  Harz  enthielt,  abor 
durch  zweimaliges  Lösen  in  siedendem  Wasser  von  die- 
sem Harze  befreit  wurde,  und  nun  so  rein  war  wie  subll- 
mirte;  den  Geruch,  den  sie  noch  in  geringer  Menge  be- 
safs,  konnte  man  durch  Abdampfen  mit  Kali  und  Nie- 
derschlagen mit  Salzsäure  entfernen.     Sie  war  dann,  ge^ 
schmolzen,  wasserklar,  und  sublimirte  ohne  Rückstand. 
a)  Das  in  kohlensaurem  Natrum  gelöste,  durch  Salz- 
säure gefölUe  Harz,  welches  auf  den  Filtern  zu- 
rück geblieben  war,  wurde  mit  Wasser  ausgekocht 
Es  löst  sich  schwer  in  kohlensaurem  Kali  und  Na« 
tron,  wenn  es  nicht  fein  zertheilt  ist,  dann  aber 

.      .       :M2--  •     •     ^ 


leicbt.    Es  löst  sich  leicht  in  60gradjgein  und  st&r- 
kerem  Alkohol,  schwier  im  Aether  und  KfiiDmelöle, 
nicht  im  Steinöle.     Es  schlägt,  in  Alkohol  gelöst, 
das  essigsaure  Kupferoxyd  nicht  nieder,  aber  wohl 
das  essigsaure.  Blei,  mit  letzterem  ein  im  Alkohol 
und  Aether  unlösliches  Harzbleioxyd  bildend.    IEa 
löst  und  verbindet  sich  nicht  mit  Ammoniak,  und 
ist  ako  ein  Harz  von  der  Gattung  y. 
Dieses  Harz  löst  sich  leicht  im  Kali,  und  das  ent- 
standene Harzkali  wird  durch  überschüssiges  Kali  als  Hy- 
drat gefällt,  so   auch  durch  kohlensaures  Natron.    Salz- 
saures Ammoniak  tällt  die  Harzkalilöflfüng,  indem  sich  die 
Salzsäure  mit  dem  Kali  verbindet,  und  das  Ammoniak 
das  Harz  nicht  aufzulösen  vermag. 

Das  Harzkali  löste  sich  im  absoluten  Alkohol,  nicht 
im  Aether  und  Terpenthinöl.  Die  Harzkalilösung  giebt 
mit  essigsaurem  Kupferoxyd  einen  grünen,  nicht  in  der 
Siedhitze  zusammenbackenden  Niederschlag,  welcher  Härz- 
kupferoxyd  ist,  und  nicht  im  Aether  oder  Terpenthinöl 
löslich  ist 

Ea  ist  sonderbar,  dafs,  wenn  im  Wasser  gelöstes 
Hßrzkali  durch  Säuren  (Salzsäure  und  Schwefelsäure)  zer- 
setzt wird,  immer  eine  geringe  Menge  Harz  vom  Wasser 
gelöst  erhalten  wird,  die  beim  Einkochen  sich  abschei- 
det,  und  unverändertes  Harz  ist,  das  sich  nicht  in  sau* 
ren  Flüssigkeiten  löst;  es  thun  diefs  sehr  viele  Harze, 
wenn  sie  aus  der  Kalilösung  durch  Säuren  gefällt  wer- 
deii.  Es  sind  also  die  Harze  vielleicht  nicht  ganz  unauf- 
löslich im  Wasser,  nur  ihr  zäher  Aggregat -Zustand  und 
eine  geringe  Verwandtschaft  zu  demselben  machen,  dafs 
sie  sich  für  sich  im  Wasser  nicht  lösen.  Die  Menge 
dieses  im  kohlensauren  Natron  löslichen  Harzes  ist  ge- 
ring, und  lieträgt  wohl  nur  3  Procent 

Das   durch   kohlensaures  Natron  zwei   Mal   ausge** 
kochte  Harz,  wurde  mit  Aether  ausgezogen,  welcher  über 
i£e  Hälfte  auflöste,  und  durch  Verdampfung 
b)  ein  hellbraunes  Harz  lieferte,  das  nicht  im  kohlen- 
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sauren  Natron,  nicbt  im  wäferigen  Ammoniak  lö^ 
lieb  war,  und  sich  auch  mit  letzterem  nidit  ver- 
band. Die  alkoholiscbe  Lösung  des  Harzes  schlägt 
das  essigsaure  Kupferoxyd  nicht  nieder.  Eis  ist  also 
ein  Harz  von  der  Gattung  y.  Es  besitzt  noch  eine 
Spur  ätherischen  Oels,  wodurch  es  beim  Sieden 
mit  Wasser  nach  Perubalsam  riecht  Es  ist  leicht 
in  Alkohol  und  KOmmelöi  löslich,  nicht  im  Stein- 
öle.  Es  löst  sich  leicht  in  Kali,  und  wird  durch 
überschüssiges  Kali  nicht  als  Harzkali  geföltt  Salz- 
saures Ammoniak  zersetzt,  wie  bei  dem  vorigen, 
das  wäfsrige  Harzkali;  salzsaurer  Baryt  und  Kalk 
geben  im  Wasser  unlösliche,  auch  in  der  Siedhitze 
pulvrige  Niederschläge,  die  nicht  im  Aether  und 
Alkohol  löslich  sind.  Kupfer-  und  Quecksilber- 
salze geben  mit  dem  Harzkali  gelbbräunliche  Nie- 
derschläge, die  im  Aether  nicht  löslich  sind,  und 
Harzmetalloxyde  sind.  Salzsaures  Eisenoxyd  giebt 
einen  dunkelbraunen,  pulvrigen  Niederschlag.  Al- 
koholisches essigsaures  Bleioxyd  wird  durch  das 
alkoholische  Harz  gelblich,  pulvrig,  als  Harzblei- 
oxyd gefällt  Das  käutliche  Benzoeharz  schlägt,  in 
Alkohol  gelöst,  das  alkoholisthe  essigsaure  Blei* 
oxyd  nicht  nieder,  wahrscheinlich  wegen  seiner 
Benzoesäure. 

Das  im  Aether  unlöslidie  Harz  war: 
c)  ein  im 'Alkohol  lösliches  Harz,  vermengt  mit  me- 
chanischen Unreinigkeiten,  Holz  und  andern;  es  ist 
nicht  im  Aether  und  ätherischen  Oelen  löslich;  es 
löst  sich  nicht  im  Ammoniak  und  kohlensauren  Na- 
tron, ist  also  auch  ein  Harz  von  der  Gattung  y. 
Es  schlägt,  in  Alkohol  gelöst,  das  essigsaure  Kupfer- 
oxyd nicht  nieder,  wohl  aber  das  essigsaure  Blei;  es  löst 
sich  leicht  im  Kali,  und  wird  durch  viel  überschüssiges, 
Kali  gefällt      Salmiak  fiilit  das  Hak  aus  dem  HarzkaiL 
Dieses  Harz  ist  bräunlidi. 

Die  Harze  von  b  und  c  feucht  an  die  Luft  gestellt, 
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in  dem  fein  zertheilten  Zustande,  wie  man  sie  aus  der 
Ealilösong  durch  Salmiak  ge&lit  erhält,  werden  roth- 
braun, und  verwandeln  sich  in  das  Han  von  a;  Ae  sind 
nun  im  kohlensauren  Natron  lAslich. 

F(lr  sich  destillirt,  geben  die  beiden  letzten  Harze 
▼on  6  und  c,  wenn  sie  in  einer  ganz  kleinen  Retorte 
gelinde  destülirt  werden: 

. .  1)  ätherisches  Oel,  das  nach  erhitzter  Benzoe  riecht, 
doch  zngleich  einen .  Nebengeruch  nadi  dem  äthe- 
risdien  Oele  des  destillirten  Holzes  hat,  sich  wie 
andere  ätherische  Oele  ehtzQndet  und  brennt;  mit  Sal- 
petersäure ein  gelbbraunes  Harz  bildend,  das  sich 
dunkel  gelbbräun  in  Kali  lAst;  an  der  Luft  ver- 
wandelt es  sich  in  ein  Gemisch  von  Benzoesäure, 
braunem  Harz,  viel  Guajakbrandsäure  und  ätheri- 
.     schem  Oel. 

2)  Schwer  flQchtiges,.  wenig  riechendes,  ätherisches  OeL 
.   8)  Guajakbrandsäure,  nicht  unbedeutende  Menge. 

4)  In  Kali  unlösliches  braunes  Harz. 

5)  In  Kali  lösliches  braunes  Harz»  das,  für  sich  de- 
.stillirt,  ein  ätherisches  Oel   giebt,   das  nicht  nach 

Benzoe  riecht,  mehr  nach  dem  ätherischen  Oele  des 

destillirten  Holzes. 
.   Das  letztere  bildet  mit  Kalk  eine  wohl  in  100  Th. 
Wasser  lösliche  Verbindung,  mit  den  andern  Metalloxj- 
den  unlösliche  braune  Pulver. 

;    Diese  Harze  zersetzen  sich  also  völlig  in  der  Hitze, 
und  bilden  andere  Harze. 

Schwefelsäure  von  IjSS  spec.  Gew.  löst  die  Harze 
von  b  und  c  leicht  und  mit  schön  rother  Farbe  auf; 
Wasser  fUlt  daraus  ein  rothes  Harz,  das  sich  mit  röth- 
licbgqlber  Farbe  in  Kali  und  Alkohol  löst,  und  dann  im 
ersten  Falle,  durch  Säuren  wdergeschlagen,  seine  rothe 
Farbe  nicht  wieder '  erhält,  auch  im  andern  Falle  wird 
die  Farbe  durch  Abdampfen  nicht  wieder  hergestellt.  Es 
löst  sich  nicht  im  kohlensauren.Natron,,  häk  auch  keine 
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Schwefelsäure,  sondern  wird  bei  der  Destillation  auf  die 
Art  zersetzt,  dafs  Kohle  zurückbleibt  und  ein  Destillat 
übergebt,  bestehend  aas^ 

1)  ätherischem,  dem  Holzöl  ähnlichen  Oele;  2)  Tie- 
1er  Colophonbrandsiiure;  3)  einer  geringen  Menge  von 
der  Tabacksbase  der  auiericanischen  Tabackssorten;  4)  aus 
einem  in  Kali  und  Alkohol  löslichen,  tief  braunen  Harze; 
5)  aus  einem  sehr  lichten,  wenig  im  AikoholJ,  leicht  im 
Aether  löblichen,  indifferisnten  Harze. 


XVin.     Ueber  die  Zersetzung  des  Schsvefelkoh-' 
lensioffs  i?ermitlelst  Elektricität; 

von  Hrn.  BecquereL 

(Ann^  de  chim*  ei  de  phyt*  T.  XLIL  p*  76.) 


ITlan  schütte  Schwefelkohlenstoff  in  eine  Röhre,  giefse 
eine  Lösung  von  salpetersaurem  Kupferoxjd,  die  ein  ge- 
ringeres specifisches  Gewicht  hat,  darauf,  und  stecke  durch 
beide  Flüssigkeiten  einen  Streifen  Kupfer.  Das  Ganze 
bildet  eine  Volta'sche  Kette. 

Der  Schwefelkohlenstoff  wird  zersetzt,  gleichwie  ein 
Tbeil  des  Kupfersalzes«  Es  bildet  sich  auf  dem  Kupfer- 
streifen eine  grofse  Menge  Krjstalle  von  Kupferoxydul, 
und  an  den  Wänden  der  Röhre  setzt  sich  Kohle  ab,  in 
sehr  dünnen  Blättchen  yon  metallischem  Ansehen« 
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XIX.  Eüotrait  du  Programme  de  la .  SwdiU 
HoUandoise  des  Sciences,  ä  Hartem,  pour 
rannde  1829. 

(Etofctandt  von  dem  SecreUir  ätt  GetelUcbaftt  Hr.  y.  Mar  um,) 


JLia  Sodäd  a  tenu  sa  76nie  Sdanee  annueUe  le  23  MaL 
Elle  a  coaroimd  par  la  medaille  d'or  de  la  valeur  de 
ISO  florins. 

1)  La  r^poDse  h  nne  qaestion  coDcemant  les  cau- 
aesy  qcd  ont  contribu^  le  plus  k  la  maladie  de  1826,  eo 
IWse,  Gronittgue  et  autres  endroits,  par  J.  J.  Pennink» 
Docieur  efi  Medecine^  ä  TweUo. 

2)  La  reponse  ä  uDe  question  sar  les  caracteres 
distinctiliB-  de  cette  maladie  de  1826 ,  compards  avec  ceux 
des  maladies  prece^entes,  par  S.  J.  Galama,  Docieur 
en  MedecüUj  sur  Tlsle  de  Texel. 

3)  La  r^poDse  ä  une  question  sur  la  tb^orie  de  De- 
candolle  concemant  les  propri^tes  Intfdicales  des  plao- 
toi  Gompar^es  avec  leurs  formes  ext^rieures  et  leur  Clas- 
sification naturelle»  par  Eugene  Souberan,  ä  Paris. 

4)  'La  reponse  ä  une  question  sur  Teffet  et  rutilite 
des  Bains  de  Mer,  par  J.  F.  d'Aumerie,  Medecin  de  tln- 
iiüut  des  Bains  de  Mer,  ä  Scheveningue.  Elle  a  en- 
core  adjugtf  nne  medaille  d'argent  ä  Tauteur  de  la  reponse 
sur  le  inimt  sujet,  ayant  pour  ddvise:  Hoc  breve  opus- 
cubm  etc.,  qui  est  invit^  de  se  nommer. 

La  Sodäd  a  yQ%i  ä  propos  de  repeter  les  questions 
snivantes  pour  y  rdpondre. 

Avant  le  premier  Janvier  1831. 

»Qu*est-ce  quo  Ton  sait  actuellement  ä  Tegard  de 
»roriglne  de  ces  matieres  vertes  et  autres,  qui  se  produi- 
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» sent  dans  les  eanx  stagnantes,  on  ä  la  aurface  de  oellesH» 
»et  d'autres  corps?  Doit^oriy  d'apres  des  obserratioBS 
»bien  decisives,  considcrer  ces  matieres  comuie  des.pro- 
»ductions  veg^tales  ou  comme  des  vegetaox  d'une  atructiire 
»plus  simple?  Doit-on  les  rapporter  ä  la  meme  espece, 
»on  peut-on  en  indiquer  la  difference  pardes  caracteres 
»specitiques?  Quelles  sont  les  observations,  qtii  restent 
»eDcore  ä  faire,  siirlout  par  le  jnoyen  d'instrumeDs  mi- 
» croscopiques,  pour  perfectionner  la  connaissance  de  c^ 
»  ctres  ? « 

On  d^sire  que  et  sujet  soit  ^clairci  par  des  obserTations  reit^- 
r^es,  et  quc  les  objets  observ^s  soient  d^criis  et  figurds  exaetemeal. 
Voye*  F.  P.  Sehr  an  ck,  über  die  Pries  t/ejr'sche  grünm 
Materie,  Denkschriften  der  Academie  zu  München^  1811,  1813. 
—  Hornschach,  über  die  Kntstehunff  und  Metamorphosen  der 
niederen  vegetabilischen  Organismen,  Nova  acta  physico-medica 
acad.  natur.  curios,  Tom.  X*  p»  513.  P.  J.  F.  Turpin,  Organa^ 
graphie,  Memoires  du  musium  d'histoire  natureUe,  Tom,  XIV, 
p.  15.1  Treviranus,  stsr  le  moupement  de  la  mati^re  vertt* 
Annales  des  sciences  naturelles  ^  Janp*  1827. 

Les  arbres  caniferes  differant  considerablement  des 
antres  arbres,  tant  dans  leur  structure  et  daos  la  maniere 
de  croitre,  que  dans  les  matieres  propres  qu'ils  renfer^ 
ment  et  dans  d'autres  proprietes,  on  ddsire:  »Urie  com- 
»paraison  exacte  de  la  stwcture  des  arbres  coniferes  aveo 
Mcclle  des  autres  arbres,  et  que  par  des  recherches  ult^ 
»rieures  on  täcbe  ä  demontrer,  jusqu'ä  quel  point  cette 
»difference  de  structure  puisse  servir,  soit  ä  expliquer 
»  les  autres  proprietes  des  arbres  coniferes,  soit  ä  en  de- 
»duire  des  preccptes  utiles  ä  la  culture  de  ces  arbres?« 

»La  cendre  de  tourbe  de  quelle  maniere  augmente- 
»t-elle  la  fertilite  de  quelques  terres,  tandisqu'on  sait 
»qu'elle  ne  contient  quo  tres-peu  de  ces  principes,  qui 
»peuvent  principalement  servir  d'aliinens  aux  plantes?  De 
»quelles  qualitcs  sont  ces  terres,  dont  on  sait  par  Ye%r 
»perience,  que  leur  fertilite  peut  etre  augment^e  par  la 
»cendre  de  tourbe?     Pour   quelles  terres  est -eile  nui- 
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i»sibl6?  Quelles  indications  utiles  peut-oa  deduire  dece 
»qu'on  dira  en  reponse  sur  les  deux  premieres  paities 
»de  la  queslion?« 

.  » Quelle  est  rorigine  des  blocs  de  rodies  Gramtiques 
»et  autres  primitives ,  que  Ton  trouve  de  differentcs  di- 
»meosioDs.  et  en  tres-grande  abondance  disseioines  daos 
»les  plaines  et  dans  quelques  terrains  sabloDueux  da 
»Royaume  de  Pajs-Bas  et  de  rAUemagne  septeatrio- 
»nale?  £st-il  possible  de  s'assurer  par  une  comparaisoa 
»e^acte  de  ces  blocs  de  granit  et  des  cailloax  des  ter- 
»rains  sablonncux  avec  les  parties  composantes  des  for^ 
»malions  geologiques,  observecs  en  place,  que  les  pre- 
»miers  faisaient  auparavant  partie  des  dernieres;  et  com- 
»ment  peut-on,  dans  le  cas  affirmatif,  rendre  raison  de 
»leur  transport  vers  nos  plaines  et  vers  celles  de  TAlle- 
»magne  septentrionale?« 

La  Societe  desire,  que  Pon  indique  auUnt  que  possible,  queU 
flont  les  difT<6rcns  endroits ,  ou  ces  blocs  ont  et^  observcs ,  et  de 
quelle  inani&re  ils  se  trouvent  disperses ;  que  Pon  decnve  exactement 
leur  nature  et  leur  compositioo  niiaeralogique,  qu'on  la  compare 
avec  les  parties  int^grantes  d*autres  formatiODs,  et  qu'eofin  Ton  p^e 
scmpnleusement  les  cons^quences,  qui  avec  plus  ou  moins  de  pro- 
babiUtd  peuvent  <^tre  d^duites  de  toat  cela. 

La  Socijete  a  propose,  cette  annce,  les  huit  questions 
suivantes,  pour  j  repondre.     ^ 

»^ 

Avant  le  premier  Janvier  1831. 

I.  La  de'couverte  importantc  des  substances  metal- 
loldes,  contenues  dans  les  alcalis,  ajant  successivement 
donne  lieu  ä  rcconnaitre  de  semblables  principes  dans 
les  differentes  especes  de  terres;  et  ces  principes  parais- 
sant  mcme  faire  partie  de  quelques  substances  composees, 
gäieralement  utiles,  tels  que  le  Silicüun  et  ^Aluminium 
de  lader  indien,  nommc  Woois;  la  Societe  demaude: 
»quelle  est  la  meilleure  maniere  de  se'parer  le  principe 
'  »tnctallique  des  terres  les  plus  regandues,  et  quel  usage 
»peut-on  en  faire?« 
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n.  »Qaelles  8dnt  actuellement  les  diCferentes  ma-* 
»nieres  de  rafiner  le  sucre?  Jusqu'ä  quel  point  peut-on 
»expliquer  par  la  chemie  ce  qui  ä  lieu  dans  ces  differens 
»procedes?  Peut-on  deduire  do  la  connoissance  chimi- 
»que  actuelleraent  acquise  qu  etendue,  quelle  maniere  de 
»rafmer  le  sucre  8oit  la  meilleure  et  la  plus  profitable? 
«>Oq  desire  aussi  la  description  et  l'examen  des  diffejPen- 
»tes  pratiques  qu'on  a  employces,  pour  accelerer  Tebul- 
"lition  du  syrop  de  sucre  ä  peu  de  frais,  sans  qu'il  s'at« 
»tachc  a  la  cbaudiere?« 

III.  »Quelle  est  la  composiiion  des  pyropbores? 
»Quelle  est  la  veritable  cause  de  la  combustion  subite 
»et  spontane'e»  qui  a  lieu,  lorsque  ces  matieres  sont  ex- 
»pose'es  ä  Tair?  La  solotioa  de  cette  question  etant  den- 
»ne'e,  peut-elle  oonduire  ä  expliquer,  pourquoi  quelques 
»autres  substances  prennent  feu  d'elles  meines  et  sans 
»quelles  soient  allumees?  Peut-on  en  deduire  desregles 
»pour  prevenir  ces  combustions  spontanees?« 

lY.  L'analjse  chimique  de  llpecacuanha  ayant 
prouve,  que  Taction  vomitive  de  cette  racine  reside  dans 
un  principe  particulier,  nomme  Emetine;  et  de  ce  meme 
principe  ayant  ete  decouvert  une  moindre  quantite  dans 
les  racines  de  quelques  autres  plantes,  qu'on  vend  pöur 
le  ve'ritable  Jpecacuanha  et  qu'on  n'cn  distingue  que 
tres  difficilcment,  ce  qui  cause  quelquefois  d'incertitude 
sur  la  dose  de  ce  remede,  qu'on  doit  prescire,  ef  comme 
pour  cette  raison  il  pourroit  etre  prcferable  qu'on  em- 
ployoit  dans  la  medecine  I Emetine  purifiee,  au  lieu  de 
la  racine  de  t  Jpecacuanha^  la  Societe  propose  la  question 
suivante:  »Quelle  est  la  maniere  la  plus  sure,  la  plus 
»facile  et  la  plus  profitable  de  preparer  I Emetine  soit 
.»d'autres  vegetaux,  qui  renferment  ce  meme  principe? 
»Queb  sont  les  caracteres  par  lesquels  on  reconnait  la 
»purete  de  ce  principe?  Quel  est  Ic  rapport  de  l'action 
''Vomitive  de  [Emetine  ä  celle  du  veritable  Ipecacuanhal 
»Quelle  est  la  manier^  la  plus  sure  d'administrer/pm^i^i?? 
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V.  Llvraie  (LoUtan  temulentum)  ^tant  la  seule 
plante  y  qui,  de  toutes  les  gramineeSy  par  aa  qaalite  uui- 
sible,  parait  faire  exception  ä  runifonnite  et  k  l'analogie 
generale  des  propriefes,  par  lesquelles  la  classe  des  gra- 
minees  est  caracterisee,  on  demande:  »  En  quoi  conaste 
»la  qualite  malEaisante  de  I'ivraie?  ,  Est -eile  const^nte  et 
»in^^parable  de  la  nature  de  oe  vegetal,  ou  bien  n'est- 
»eile  quaccidentelle  ou  prodoite  par  quelque  circonstance 
»partiquliere?  Peut-on,  dans  ce  demier  cas,  prevenir 
»la  cause  de  cette  propriete  nuisible?« 

VL  »Comme  les  observations  et  les  exp^riences, 
»par  lesquelles  Mr.  Dutrochet  croit  avoir  de'couvert 
»la  veritable  cause  du  mouvement  des  liquides  dans  les 
»v^etaux  et  dans  les  animauz  *),  ont  encore  paru  insuf- 
»fisantes  pour  prouver  la  theorie  de  ce  pbysicien,  on 
»ddsire,  qne  par  de  nouvelles  rechercbes,  on  täcbe  soit 
»ä  constater  la  tbeorie  de  M.  Dutrochet  et  ä  demon- 
»trer  que  Felectricite  est  la  cause  prindpale  du  mouve- 
»ment  des  liquides  dans  les  corps  vivants,  soit  ä  exposer 
»ce  qui  est  encore  douteux  et  moins  fonde  ä  Tegard  de 
»cette  tbeorie.« 

*)  Dutrochet,  Agent  immediat  du  mouvement  vital  devoiU 
dans  sa  nature^  et  dans  son  mode  d'action,  chez  les  i;igetaMix  et 
•*cs  animaux ,  8.    Paris  1828. 

YII.  Les  observations  de  Mr.  Turpin  touchant 
Forganisation  des  vegetaux  *)  paraissant  conduire  ä  mieux 
connaitre  la  nature  des  plantes,  et  au  perfectionnement 
de  la  culture  de  vegetaux  utiles,  la  Societe  desire  »un 
»memoire,  daus  lequei  les  decouvertes  de  M.  Turpin 
»seront  exposees  avec  darte,  et  dans  lequei,  apres  un 
»examen  reitere,  sera  demontre  ce  qu'on  doit  regarder 
»comme  suffisammentprouve,  ainsi  ce  qui  demande  etre 
»cönfirmd  par  des  recberches  ulterieures?  Enfin  quelles 
»sont  les  applications  utiles,  auxquelles  pourra  donner 
»lieu  le  resulat  de  ces  recberches?« 

*)  P.  J.  F.  TarpiD,  Organographic  v^gitaU,  mimoires  du  mu* 
sium  ä'hiji.  nai.  Tom.  JCIF.,  JCF., 
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YIIL  Comme  les  expdriences  d'Arago  ont  fait  voir, 
qae  quelques  corps,  quand  ik  sont  en  mouvement  rapide, 
exercent  une  influence  tres-remarquable  sur  raimant,  la 
Societe  desire  »une  description  exacte  de  tous  les  phe- 
»Domenes  qui  acGompaguent  cette  action  et  une  explica* 
»tion  de  ces  phenomenes  fondee  sur  des  experiences?« 

Vu  que  l'analyse  chimique  des  vegctaux  a  fait  con« 
noitre  un  grand  nombre  de  substances  vege'tales  ou  prin- 
cipes  immediats  des  plantes,  nombre,  qui  apparemment 
se  trouvera  augmente  de  plus  en  plus;  et  comnic  les  chi-* 
mistes  diffe'rent  dans  leurs  opinions  ä  Tegard  de  la  natura 
de  ces  substances,  nouvellement  decouvertes,  que  quelques- 
uns  ne  croient  etre  que  des  modifications  des  substances, 
anterieurement  connucs,  tandis  que  d'autres  Ids  prennent 
pour  autant  de  substances  differentes,  la  Societe  desire: 
»Une  exposition  exacte,  fondee  sur  des  caracteres  posi- 
»tifs,  des  substances  vegetales  connues,  ainsi  que  Tindi- 
»cation  de  Tusage  qu'on  peut  faire  de  ces  substances  nou- 
»Teiles,  ou  des  plantes,  qui  Ics  renferment?« 

»Est-ce  que  le  tanmh  ainsi  dit,  qu'on  tire  de  diff^- 
»rentcs  plantes,  est  un  principe  reel  et  propre  ä  ces  plan- 
stes, ou  est-ce  qu'on  a  donne  ce  nom  ä  diffe'rcntes  sub« 
»stances  tire'es  de  plantes,  qui  ont  la  propricte  commune 
» d'ctre  astringentes  et  de  pouvoir  servir  ä  tanner  le  cuir? 
•»Par  quel  moyen  peut-on  tirer  ces  substances  les  plus 
»pures  de  differentes  plantcs,  et  par  quels  moyens  peut« 
»on  connoitre,  qu'elles  ne  sont  pas  melees,  et  ne  diffdrent 
»point  entre  elles?  Quelle  est  la  maniere  la  plus  süre 
»et  la  plus  prompte  de  produire  des  substances  propres 
»a  tanner  en  traitant  des  charbons  de  terre,  ou  Tlndigo 
»ou  d'autres  substances  vegetales  par  des  acides,  et  en 
»quoi  differe  ce  tannin  artificiel  du  tannin  naturel?  Ne 
»seroient-ils  pas  les  tous  les  deux  des  substances  scm- 
»blables?  En  cas  qu'on  parrienne,  par  des  recherchea 
»nouvelles,  ä  une  connaissance  plus  parlaite  des  diffe- 
»rentes  substances  ä  tanner,  de  quelle  utilite  pourra-t-elle 
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»ärc  alors,  taut  poör  les  diff^rens  fraficB  et  nüanifactu- 
»resy  que  pour  Tasage  qa'on  en  fett  dana  la  m^edDe?»  ? 
^  .  » Juaqo'ä  quel  point  comioit-on  la  nature  et  les  eaii-' 
»»ses  de  la  potr^faction  des  aabstaoces  anunales  et  ytf/ß-^ 
»»taleSy  et  les  moyem  qin  aoDt  les  plus  propres  ä  pr^ 
>»  venir  la  putrdfactiop  daes  des  differentes  cnvonstances^ 
»et  pour  des  buts  differens?» 

Oo  'd^sire  d«  voir  V4fi  actael  de  la  icSence  snr  ce  tvjet  dii-^ 
remenl.  et  diaüDc^ment  expoa^.  "^        -         i 

»Quels  soDt^  en  geaeral,  les'  avantages  et  les  ^dair-^ 
McissemenSy  qne,  depuis  le  tems  de  Haller»  la  physio* 
»logie  pu'-rhistoire  pbjsique  de  rhomme  a  retirra  de  la 
»Zoologie  et  de  ranatomie  comparcSe?  Qoels  sont,  en 
»particuliery  les  organes  da  corps  hamain  mienx  ooimiis 
»depuis  ce  temps-lä,  et  quelles  en  sont  les  fonctions,  k 
»l'egard  desqaelles  la  Zoologie  et  raoatomie  compar^e 
»ODt  repanda  de  noavelles  lumieres?« 

Ud  yemis  vitreux^  compose  de  silice  et  de  potass^ 
etant  recommande  et  employe  noaTellement  comme  moyen 
preservatif  des  bois.  et  d'autres  objets  inflammables  eo 
Gas  d'incendiey  et  contre  FaetioD  nuisible  de  i'air  et  de 
rbamidite,  la  Socicte  propose:  j»Qu'on  demoDtre  par  des 
»experiences  exactes,  si,  dans  tes  Pajs-Bas,  ce  preser«^ 
»vatif  peut  egalement  etre  employe  avec  succes  dans  les 
»caa  indiques,  et  quelle  en  est  la  meilleure  preparation, 
»afin  qu'on  obtienne  toufours  un  vemis  durable  et  satis« 
»faisant  ä  l'effet  propose?« 

Les  experiencer  de  Humphry  Davy  ayant  prouv^ 
rinfloence,  que  la  dtfference  du  sol,'du  climat  et  de  la 
saisoa  peut  operer  sur  la  qoantite  relative  des  principes 
immediats  des  graines  ceräiles^  particuliercment  du  fro^ 
ment,  de  sorte  que,  p.  e.  le  froment  d'hyver  contienne 
an  plus  grande  quaotit^  d'amidon  ou  de  freute  amilacee, 
tandisque  le  gluten  se  trouve  aogmente  dans  le  froment 
d'et^,  et  qoe  le  meme  prindpe  soit  encore  plus  abon- 
damti:dw0r.le  .^«nent  de  r-Am^riqae  septentrionale,  qua 


dan»  celai  cuttivc  en  Angleterre';  <>t  Tn  qn'il  serait  im- 
portant  de  savoir  jusqu'a  quel  point  les  drconstances  in- 
diquecs  peavcDt  influer  sur  la  nature  du  fromeDt,  cuItiTe 
dans  les  Pajs-Bas,  la  Societe  desire:  >»qa'on  demontre^ 
»quelles  sont  les  differences,  qtie  les  circonstaaces,  indi-^ 
»quees  d-dessus,  peuvent  prodaire  dans  le  froment  cul- 
»tiTc  dans  ce  pays?  en  quoi  relle-ci  differe  da  froment 
»cnltive  en  d'autres  pays?  qnellcs  sont,  en  vertu  de  ces 
»recherches,  les  meilleures  especes  de  froment  destine  ä 
»differens  usages?  et  quelles  instmctions  en  peut-on  de- 
»duire  pour  la  culture  de  ces  grains?«' 

>»  Quelles  sont  lesmatieres  colorantes  vegetales  con- 
»nues  comme  principes  particulicrs?  Quelles  sont  leur 
»nature  et  leurs  proprieCes?  Avec  quels  principes  sont* 
»ils  combincs?  Quelle  est  la  maniere  la  plus  propre  k- 
>»les  isoler?  Par  quels  moyens  sont-ils  le  plus  älteres, 
»eleVes,  enfonces  et  decolores?  Et  quelle  utilite  et  quel 
»avantage  profluent  de  cette  connaissance  pour  les  tein- 
»  tureries  et  autres  fabriques?  <« 

L'examen  chimique  des  substances  animales  et  vegd« 
tales  ne  devant  plus  se  borner  a  en  extraire  les  prind- 
pes  immediats  de  ces  substances,  comme  c'etoit  le  cas  il 
y  a  peu  d  annces,  puisqu'on  a  dejä  pu  examiner,  suivant 
la  methode  danalyse  chimique  inventee  par  Tbenard, 
Gay-Lussac  et  Berzelius,  dans  quelle  proportion 
les  principes  simples  se  trouvent  reunis  dans  ces  substan- 
ces, on  desire  '>un  memoire  dans  le  quel  sera  expose 
»1)  Quelle  methode  d'analyser  les  susdites  substances  dand 
»ses  Premiers  principes  est  actuellement  prouvee  la  meil-'' 
»Icure  par  des  experiences  reiterees  de  plusieurs  chimi- 
»stes?  2)  De  quelles  substances  organisees  connoit*on 
>»de)ä  avec  certitude,  par  des  experiences  bien  constatees, 
>»la  proportion  de  leurs  premiers  principes?  3)  Quel 
»avantage  cette  nouvelle  methode  d'analyser  les  substan- 
» ces  susdites  pourroit  eile  procurer  pour  le  progres  de  la 
»sdence,  ou  qu'estce  qu'on  enpourra  attendre  ä  Tavenir?« 


Mn  Th^nard  ayMit  froAr^Je  moPjren  de  eonlbixMiy 
Fcan  aTec  des  graades  qoaiilitdB  d'oiygeiie»  et  le  liquidci^f 
qo'on  a  obtena^  possedant  des  propriAes  tres-particulM^« 
res,  qui  tont  encore  en  grande  partie  ineiplicmbles,  otf» 
d^ire  «im  monoirey  dans  le  qael,  apres  an  examen  ti». 
» itere  et  soigoeux,  les  proprio t^  de  oe  li^de  soient  Jik« 
»  stement  däcrites,  et  qufon  en  donne  one  expUcation  proa- 
»vee'par  des  escpöriences,  [et  dans  le  qoel  on  exainine 
»ensoite,  ä  quelles  applkations  utiles  oe  liqoide  pourroit* 
»eile  probablement  £tre  eoqiloye,  seit  dans  la  m^dedne 
»on  ä  quels  autres  boU?« 

Comme  plusieurs  espeees  de  MoUusqaes,  sortont 
ceux,  qui  se  tronvent  dans  la  mer,  sont  frequemment 
emplojes  chez  differenles  nätions,  et  comme,  snivant  les 
relations  qu'on  en  trouve,  on  en  prepare  des  noorrito- 
res  saines  'et  mdme  delici;$nces,  tandisque  des  mollnsqnes» 
qui  habitrat  la  mer  voisine  de  nos  c6tes,  on  na  fait  usage 
qne  des.huitres^  des;moules  et  des  lima^ons  de  mer,  on 
deknande:  »Quels  autres  moUusqoes,  qui-ne  se  trouvent 
»pas  tres  elbignä  de  nos  cötes,.  peut-on  estimer  avec 
»raison  etre  bona  ä  la  nourriture,  et  de  quelle  maniere 
»peut-on  essayer,  s'ils  pourroient  serrir  ä  one  nourri- 
»ture  aussi  seine  qu'agreable?  « 

»Qu'est-ce  que  Fexperience  a  appris  jusquld  concer- 
»nant  l'utilit^  ou  le  mal,  que  Tapplication  des  grandes 
»quantit^s  de  sangsues  a  effectue  dans  plusieurs  maladies.' 
»Est-ee  que  la  theorie,  que  plusieurs  medecins  celebres 
»ont  inventee  et  defendue  ä  cet  egard,  est  bien  fondee 
»sur  des  expenences  pbjsiologiques  et  patbologiques,  ou 
»est-ce  qu'on  a  adopte,  dans  cette  tbeorie,  des  hjpo* 
»theses  peu  fondees?  Dans  quelles  maladies  s'est-on  servi 
»de  sangsues  avec  le  plus  de  succes?  Dans  quels  caa 
»au  contraire  en  a-t-on  tu  plus  de  mal  que  de  bien?« 

(Schliifi  im  iiScliateii  H«fte.) 
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on  dieson  der  Physik  und  Chemie  gewidmeten  An- 
naleii.  welclic  mit  den  von  dem  verewigten  Gren  und 
(iilbert  hcraupgesebenen  Zeitschriften  eine  seit  1790 
bestehende  nnunferbrochene  Reihenfolge  bilden,  erschei- 
nen im  Laufe  des  Jahres  zwölf  Hefte  von  der  Stärke 
und  Kinrichtung  des  gegenwärtigen. 

Der  Preis  für  den  ganzen  Jahrgang  von  zwölf 
Heften  oder  drei  Länden  ist  auf  9  Kthlr.  8  g(ir.  fest- 
gesetzt. 

Beiträge  für  die  Annalen  bittet  man  entweder  an 
die  Yerlagshandlung  ( J  o  h.  A  m  b  r  o  s.  B  a  r  t  li)  in 
Leipzig  oder  an  den  Herausgeber  in  Berlin  zu  ad; 
dressiren. 
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•    ANNALEN 
DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 


JAHRGANG   1829,   ZEHNTES   STtJCK. 


I.     Theorie  der  Zungenpfeifen; 
von  Wilhelm  Weber. 


Juis  ist  aas  Huyghens's  Untersnchang  des  Pendels  be- 
kannt, dafs  die  kleinen  Schwingungen  des  Pendels  als 
isochron  betrachtet  werden  können,  weil  die  Beschleuni* 
gung  des  Pendels  in  seiner  Bahn  seiner  Entfernung  vom 
Mitlelpunkte  der  Bahn,  proportional  ist  Die  verschiedene 
Dauer  der  Schwingungen  verschieden  langer  Pendel  hfingt 
von  der  ungleichen  Beschleunigung  ab,  die  sie  bei  glei' 
eher  Entfernung  vom  Mittelpunkte  ihrer  Bahn  erhalten^ 
und  Pendel,  die  synchronisch  schwingen  sollen,  müssen 
in  gleicher  Enfernung  vom  Mittelpunkte  ihrer  Bahn  glei- 
che Beschleunigung  erhalten.  Diese  bekannten  Sätze  gel- 
ten für  die  Pendel,  so  wie  für  alle  pendelartigen  Schwin- 
gungen. 

Wenn  daher  in  allen  Punkten  eines  Körpers  oder 
eines  Systems  von  Körpern  eine  pendelartige  synchron!^ 
sehe  Schwingung  bestehen  soll,  so  müssen  alle  Punkte 
in  gleicher  Entfernung  vom  Mittelpunkte  ihrer  Bahn  glei^ 
che  Beschleunigung  erhalten. 

Ist   die  Beschleunigung  gleich,  welche  alle  Punkte 
gleich   weit   vom  Mittelpunkte  ihrer  Bahn  erhalten,  so 
müssen,  bei  gleichen  Massen,  auch  die  sie  bescldeunigen- 
Annal.  d.  Physik,  fi.  93.  St  2.  J.  1820.  Sl  10.  N 
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den  Kräfte  gleich  sejn.  Diese  KrSfte,  durch  welche 
alle  Punkte  in  ihrer  Bahn  beschleunigt  werden,  können 
nach  Verschiedenheit  der  Umstände  folgende  seyn: 

die  eigene  Schwerkraft  und  elastische  Kraft  der  Körper; 

die  Kräfte,  welche  auf  die  Körper  von  auCsen,  durch 
Druck  auf  ihre  Oberfläche,  wirken; 

die  Kräfte,  welche  die  Körper  wechselseitig  auf  ein- 
ander austibep  und  von  einander  erleiden. 
Haben  wir  zwei  Körper,  deren  sämmtliche  Theile 
durch  innere  elastische  Kräfte  und  durch  Wechselwir- 
kung beider  Körper  pendelartig  und  synchronisdi  schwin- 
gen, so  sind  entweder  beide  Körper  von  einer  solchen 
Beschaffenheit,  dafs  jeder,  schon  für  sich  allein,  eine 
pendelartige  Schwingung,  wenn  gleich  in  einem  andern 
Takte,  als  unter  dem  Einflüsse  des  andern  Körpers,  ma- 
chen würde;  —  oder  es  sind  beide  Körper  von  einer 
solchen  Beschaffenheit,  dafs  nicht  jeder  Körper  für  sich 
allein  eine  pendelartige  Schwingung  machen  kann,  weil 
in  der  Lage  seiner  Tbeile  nicht  alle  zur  Fortdauer  einer 
pendelartigen  Schwingung  unerläfslichcn  Bedingungen  er- 
füllt sind.  Wir  wollen  uns  jetzt  darauf  beschränken, 
eine  sjnchronische  Schwingung  der  letztem  Art  zu  un- 
tersuchen, wo  zwei  Körper  zusammen  pendelartig  schwin- 
gen, die  einzeln  nicht  pendelartig  schwingen  würden,  oder 
von  denen  wenigstens  mchi  Jeder  für  sich  aHein  pendclartig 
schwingen  würde.  Ich  kenne  zwei  Beispiele  von  dieser 
letztern  Art  der  sjnchronischen  Schwingung,  und  will  sie 
ausführlich  aus  einander  setzen  und  vergleichen,  von  de- 
nen  das  erstere  schon  länger  bekannt  gewesen,  und  nach 
BernouUi  und  Euler  sehr  einfachen  Gesetzen  unter- 
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worfen  ist;  von  denen  das  letztere  aber  in  der  Zungen- 
pfeife, zwischen  deren  elastischer  Platte  und  Luftsäule 
stattfindet  Von  diesem  letztem  habe  ich  (dies.  Annal. 
1829,  6.  und  7.  Stück)  aus  einander  gesetzt,  wie  brauch- 
bar und  nützlich  eine  theoretische  Untersuchung  dersel- 
ben seyn  würde. 


1D5         • 

Hängen  unr  zwei  Bleikugeln  an  zwei  Fäden  von  t^n 
schiedener  Länge,  und  zwar  an  zwei  festen  Punkten  auf| 
und  verbinden  beide  Kugeln  durch  einen  Querfaden,  so 
können  beide  Kugeln  gemeinschaftlich  schwingen.  Schnei- 
det man  den  Querfaden  durch ,  so  schwingt  auch  jed^ 
Kugel  einzeln»  die  eine  etwas  schneller,  die  andere  etwas 
langsamer,  als  da  sie  verbunden  waren. 

Hängen  wir  nur  eine  Bleikugel  durch  ihren  Faden 
an  einen  festen  Punkt  auf,  und  knOpfen  an  die  befvegU-^ 
che  Kugel,  die  dieser  Faden  trägt,  den  obern  Endpunkt 
des  andern  Fadens  an,  so  können  in  gewissen  Fällen 
beide  Kugeln  auch  pcndelartig  schwingen,  und  jede  Schwin- 
gung gleichzeitig  beginnen  und  endigen,  wie  Daniel 
Bernoulli  und  Euler  bewiesen  haben*).  Schneidet 
man  den  Faden  der  untern  Kugel  von  der  obern  ab,  so 
schwigigt  die  obere  Kugel  für  sich  allein  in  einem  von 
der  Länge  ihres  Fadens  abhängigen  Takte.  Bei  der  uu- 
tem,  ihrer  Aufhängung  beraubten,  Kugel  kann  aber,  so 
lange  sie  nicht  auf  eine  andere  Art  aufgehängt  wird,  von 
einer  pendelartigen  Schwingung  nicht  die  Rede  seyn. 

Die  Platte  und  Liiftsäule,  welche  in  der  Zungen- 
pfeife zusammen  schwingen,  sind  nicht  mit  zwei  Pendeln 
zu  vergleichen,  die  beide,  neben  einander  aufgehangen, 
durch  einen  Querfaden  verbunden  sind,  und  ^le,  wenn 
der  Querfaden  durchschnitten  wird,  einzeln  zu  schwingen 
fortfahren,  sondern  mit  zwei  Pendeln  unter  einander  und 
an  einander  aufgehangen  sind,  dafs  nur  das  eine  Pendel 
befestigt  ist,  und  an  seiner  beweglichen  Kugel  das  an- 
dern Pendel  trägt. 

Die  Platte  der  Zungenpfeife  kann,  auch  wenn  ihre 
Luftsäule  abgeschnitten  und  von  ihr  getrennt  wird,  pcn- 
delartig fortschwingen,  wenn  gleich  nach  einem  andern 
Takte,  als  unter  dem  Einflüsse  jener  Luftsäule;  denn  die 
Platte  erfüllt  alle  Bedingungen  zur  Fortdauer  einer  päi- 

*)   Commcniar,  Petrop.  Tom»  Vi,  p*  108«    Acta  Peirop,  pro 
1779,  pars  prior  ^  p,  89« 
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delartigen  SchwioguDg,  sie  besitzt  eine  ihr  eigenthfimli- 
che  elastische  Kraft,  und  das  eine  Ende  derselben  ist 
üxirt,  während  das  andere  frei  schwingt.  Die  Schwiu- 
gungsgesetze  solcher  elastischer,  an  einem  Ende  fuirter, 
am  andern  Ende  freier,  elastischer  Platten  findet  man  von 
Euler  in  den  Actis  PetropolitamSy  1779,  pctrs  prior^ 
p,  134  — 139.,  aus  einader  gesetzt. 

'  So  wie  die  obere  Kugel  eines  aus  zwei  unter  ein- 
ander aufgehängten  Bleikugeln  zusammengesetzten  Dop- 
pelpendels, wenn  man  den  an  ihr  befestigten  Faden  der 
untern  Kugel  abschneidet,  für  sich  allein  nach  den  be- 
kannten Schwingungsgesetzen  einfaclicr  Pendel  schwingt; 
so  schwingt  die  PlcUte  der  Zungenpfeife,  wenn  man  die 
mit  ihr  verbundene  Lußsäule  abschneidet,  nach  den  be- 
kannten Schwiugungsgesetzen  einer  elastischen,  am  einen 
Ende  fixirten,  am  andern  Ende  freien  Platte. 

So  lange  die  Luftsäule  der  Zungeupfeife  an  einem 
Ende  von  der  Platte  begrenzt  ist,  werden  die  an  die 
Platte  anschlagenden  Luftwellen  der  Luftsäule  von  der 
Platte  zurückgeworfen,  zwar  nicht  wie  von  einer  festen 
Wand,  aber  doch  auf  eine  Weise,  die  sich  mit  einer 
pendelartigen  Schwingung  der  Luftsäule  verträgt.  Wenn 
man  die  Platte  vom  Ende  der  Luftsäule  wegnimmt,  so 
könnte  zwar  die  Luftsäule  noch  auf  verschiedene  andere 
Weisen  begrenzt  werden,  —  man  könnte  sie  in  einen 
ganz  freien  Luftraum  münden  lassen,  oder  mit  einer  fe- 
sten Wand  verschliefscn,  wo  sie  in  einem  andern  Takte 
zu  schwingen  fortfahren  würde;  gerade  wie  die  untere 
Kugel  unsers  Doppelpendeb,  nachdem  ihr  Faden  von 
der  obdrn  Kugel  abgeschnitten  worden  ist,  in  einem  an- 
dern Takte  zu  schwingen  fortfahren  würde,  wenn  man 
8ie  nach  dem  Abschneiden  auf  eine  andere  Weise  auf- 
hängen wollte. 

So  wie  aber  von  einer  Pendekchwingung  der  un- 
ietn  Kugel  unsers  Doppelpendels,  nachdem  ihr  Faden 
V4MI  der  obem  Kugel  getrennt  worden  ist,  ehe  ein  Punkt 
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des  Fadens  auf  eine  andere  Art  befestigt  wird,  nicJit  die 
Rede  seyn  kann;  so  kann  auch  von  einer  pendelartigen 
SchTvingong  der  Lußsäule  der  Zungenpfeife  ydcht  ge- 
sprochen werden,  so  lange  das  der  Platte  beraubte  Ende 
keiner  andern,  mit  der  Fortdauer  einer  pendelartigen 
Schwingung  der  Luftsäule  vereinbaren,  Bedingung  unter- 
worfen wird. 

So  «wie  Daniel  Bernoulli  und  EuLer  die  Be- 
dingungen und  Gesetze  aufgefimden  haben,  unter ^  und 
nach  welchen  die  beiden  Kugeln  des  Doppel- Pendels 
synchronisch  schwingen,  so  will  ich  jetzt  einen  Versuch 
machen,  etwas  Aehnliches  für  eine  andere  synchronische 
Schwingung,  für  die  Schwingung  der  Platte  und  Luftsäule 
einer  Zungenpfeife,  zu  thun,  und  will  dazu  vor  Allem 
die  Idee  angeben,  weiche  mich  bei  dieser  Theorie  der 
Zungenpfeifen  geleitet  hat. 

Ich  habe  von  der  Zungenpfeife  und  von  dem  Ver- 
halten ihrer  Bestandtheile,  während  sie  tönt,  folgende 
Vorstellung. 

Oie  Platte  und  Lußsäule  schtpingen  isocliromsch 
imd  synchronisch y  und  zwar  so,  dafs  die  Schwingungen 
der  Luftsäule  in  ihrer  Fortdauer  und  gleichßrmigen 
Wiederkehr  weder  durch  die  Platte  selbst  y  noch  durch 
die  äufsere  Luß  beim  Oeffhen  der  Zungenpfeife  gestört 
werde. 

Es  ist  mir  gelungen,  diesQ  Vorstellung  nicht  allein 
unmittelbar  durch  die  Erfahrung  in  jeder  Hinsicht  zu 
rechtfertigen  y  sondern  auch  eine  Reihe  von  Folgerungen 
daraus  zu  ziehen,  die  ich  hier  als  eine  Theorie  der  Zun- 
genpfeifen zusammen  stelle. 

Unmittelbar  durch  die  Erfahrung  habe  ich  nachge- 
wiesen, dafs  die  Luftsäule  sich  wirklich  in  stehender 
Schwingung  befinde,  weit  sie  schwingende  Abtheilungen 
und  Schwingungsknoten  bildet  (dies,  Ann.  1829,  Bd.  92. 
S.  434.),  und  dafs  sie  mit  der  Platte  stets  synchronisch 
schwinge,  weil  die  Länge  ihrer  schwingenden  Abtheilun- 
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geo   der   Dicke   der   Schdiwellea  gleicht,   die  von   der 
Platte  ausgehen.     (Dies.  Add.  1829,  Bd.  92.  S.  436.) 

Nach  dieser  Bestätigung  der  meiner  Theorie  zu  Grunde 
liegenden  Annahme  will  ich,  ehe,  ich  zur  Auseinander- 
setzung dieser  Theorie  selbst  tibergehe,  in  dieser  Einlei- 
tung noch  einige  durch  meine  früheren  Versuche  mit  Zun*- 
genpfeifen  ausgemachte  Thatsachen  zusammenstellen,  die 
sich  besonders  zu  eignen  scheinen,  sogleich  bei  Begrün- 
dung einer  Theorie  der  Zungenpfeifen  als  Erkennungs- 
mittel  einer  richtigen  Theorie  derselben  angewendet  zu 
werden.     Die  Erfahrung  hat  nämlich  ergeben: 

1)  Dafs,'  wenn  die  die  äufsere  Fläche  der  Platte' 
begrenzende  Luft  dichter  ist,  ak  die  innere  in  der  Köhre 
der  Zungenpfeife  befindliche,  der  Ton  der  Zungenpfeifo 
dem  Tone  der  isolirt  schwingenden  Platte  zwar,  bei  ver- 
schiedenen Längen  der  Luftsäule,  beliebig  nahe  kommen 
könne,  aber  nie  höher  sey  (nach  der  in  dies.  Ann.  Bd.  92. 
S,  205.  mitgetheilten  Tabelle  von  Versuchen)  *). 

2)  Dafs,  wenn  die  die  äufsere  Fläche  der  Platte 
begrenzende  Luft  dünner  ist,  als  die  innere  in  der  Röhre 
der  Zungenpfeife  befindliche,  der  Ton  der  Zungenpfeife 
dem  Tone  der  isolirt  schwingenden  Platte  zwar  bei  ver- 
schiedenen Längen  der  Luftsäule  beliebig  nahe  kommen 
könne,  aber  nie  tiefer  sey  (nach  der  in  dies,  Ann.  Bd.  92« 
S.  206.  mitgetheilten  Tabelle  von  Versuchen)  **)• 

*)  Man  sieht,  dafs  die  in  der  zweiten  GolaiDoe  der  aDgefuhrten 
Tabelle  angegebene  Dauer  einer  Schwingung  der  Zungenpfeife 
bei  allen  Langen  der  in  der  ersten  Columne  angegebenen  Lüft- 
säulen gröfser  war,  als  die  Dauer  einer  Schwingung  der  Platte 
allein,  der  Ton  der  Zungenpfeife  folglich,  dem  ausgesprochenen 
Satte  gemäfi,  nie  höher  als  der  Ton  der  isolirt  schwingenden 
Platte. 

**)  Man  sieht,  dafs  die  in  der  «weiten  Columne  der  angeführten 
Tabelle  angegebene  Dauer  einer  Schwingung  der  Zungenpfeife 
bei  allen  Langen  der  in  der  ersten  Columne  angegebenen  Luft- 
•inlen  kleiner  war,  als  die  Dauer  einer  Schwingung  der  Platte 
allein,  der  Ton  der  Zungenpfeüe  folglich,  dem  ausgesprochenen 
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3)  DaCs,  wenn  'die  die  änCsere  FIfiche  der  Platte 
begrenzende  Luft  dichter  ist,  ak  die  innere  in  der  Röhre 
der  Zungenpfeife  befindliche,  die  Luftsäule  aus  einer  b^ 
Uebigen  Zahl  ganzer  schwingender  Abiheilungen  bestehe, 
pbis  einem  Reste,  der  gröfser  ak  Null  und  kleiner  ak 
eine  halbe  schwingende  Abtheilung  sey  (nach  der  in  dies. 
AnnaL  Bd.  92.  S.  205.  mitgetheilten  Tabelle  von  Ver- 
suchen) *). 

4)  Dafs,  wenn  die  die  Sufsere  Fläche  der  Platte 
begrenzende  Luft  dünner  ist,  als  die  innere  in  der  Röhre 
der  Zungenpfeife  befindliche,  die  Luftsäule  aus  einer  b^ 

Satze  ^tmSX*^  nie  tiefer  al«   der  Ton   der  isolirt  schwingenden 
Platte. 

Zum  Yerstandnifj  dieser  Tabelle  nnd  zur  Vermeidung  von 
MiTsverstfindnissen  will  ich  bemerken,  dafs  ich  für  jede  der  vier 
letzten  LuftsSulen  für  die  Dauer  einer  Schwingung  der  Zungen- 
pfeife zwei  verschiedene  Werthe  in  die  zweite  Columne  der  Ta- 
belle gesetzt  habe,  weil  die  Zungenpfeife  bei  jeder  der  vier  letz- 
ten Luftsaulen,  nach  Verschiedenheit  des  Anblasens,  zwei  ver- 
schiedene Tone  gab. 

*  — 

*)  Um  diesen  dritten  Satz  durch  die  in  der  angeführten  Tabelle! 
enthaltenen  Versuche  nachzuweisen,  führe  ich  die  Tabelle  noch 
einmal  an,  indem  ich  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Columnd 
drei  neue  Golumnen  einschiebe,  deren  erste  die  Lange  aller  gan- 
zen schwiggenden  Abtbeilungen,  welche  die  Luftsäule  enthalt,  ans 
der  Geschwindigkeit  des  Schalls  in  der  Luft  und  aus  der  Dauer  ei- 
ner Schwingung  der  Zungenpfeife  berechnet,  die  zweite  die  Länge 
des  übrigbleibenden  Restes  der  Luftsäule,  die  drifte  die  Länge 
einer  halben  schwingenden  Abtheilnng  angicbt  Durch  Verglei- 
chung  der  zweiten  und  dritten  der  hinzugekommenen  Golumnen, 
von  denen  die  erstere  fast  lauter  kleinere  Werthe  als  die  letz- 
tere enthält,  wird  man  den  aufgestellten  Satz  bewährt  finden. 

Tabelle  von  Versuchen  über  die  Schwingungen  der  Me- 
tallplatte einer  Zungenpfeife  beim  Mitschwingen 
verschieden  langer  Luftsäulen. 

Die  äulsere  Luft  war  dichter  als  die  inoere. 

Länge  r=12»"»-,6.  Breite  •:=2"",5,  Dicke  =:0"n-,22  der  mes- 
singenen Platte  der  Zungenpfeiüe,  Weite  der  cjlindrischen  Luft- 

^^.^lIe  rr4Hn.J 
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liebigen  Zahl  ganzer  schwingender  Abtheilungen  bestehe, 
plus  einem  Beste,  der  gröfeer  als  eine  halbe  und  kleiner 
als  eine  ganze  schwingende  Abtheilong  sej  (nach  der  in 
diee.  Ann.  Bd.  92.  S.  206.  mit^etbeiUen  Taibelle  yon  Yefw 
rächen)  *)*  ^ 
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121 
129 
137 
145 
154 


1 

0 


0 
4 
7 
5 
2 
3 


Daner  einer 

Schwingung 
der  Zungen- 
pfeife. 


iDaner  «inev 

Schwingung 

der  Platte 

allein* 


0'«S0019456 
Ö02060 
002184 
002312 
0024508 
0025956 

0013756 
0014566 
0015132 
0016354 
0017330 
0018348 
0019456 


0»«S0012978 


109 

,0 

0013756 

115 

,4 

0014566 

121 

,7 

0015432 

129 

>5 

0016354 

137 

,2 

0017330 

Vergleicl^t  man  aufserdein  die  Bd.  9^.  S.  435.  in  der  j&wei- 
ten  Golumne  der  Tabelle  angeführten  Werthe  mit  den  ^aiftea 
der  in  der  fünften  Golumne  angeführten  Werthe,  so  gelangt  man 
zu  demsell>en  Resultate. 

*)  Um  diesen  vierten  Satz  durch  die  in  der  angeführten  Tabelle 
•  enthaltencA  Versuche  naoh:|,uwcisen,  führe  ich  diese  l'abelle  noch 
einmal  an,  indem  ich  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Golumne 
drei  neue  Colaronen  einschiebe,  deren  erste  die  Länge  aller  ^on- 
zen  schwingenden  Abtlieilungcn,'  welche  die  Luftsäule  enthält, 
die  zweite  die  Länge  des  übrigbleibenden  Restes  der  Luftsäule, 
die  dritte  die  Länge  einer  halben  schwingenden  Abtheilung  an- 
giebt  Durch  Yergleichung  der  zweiten  und  dritten  der  hin- 
zugekommenen Golnmnen,  von  denen  die  erstere  fast  Fanter  y^rS- 
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I     Theorie  der  Ztingenpfbifen. 

m 

Durch  die  Schi^iDgangen  der  Platte  einer  Zungen- 
pfeife  wird  der  Baum  der  Luftsäule  abwechselnd  vergrö- 
isert  und  verkleinert,  ^und  zwar  geschieht  diese  Vergr5- 

Jsere  Werthe  als   die  leti^tere  epthalt»  wird  m^n  ^tn  aufgestell- 
ten 3tt3^  be^^ährt  finden. 

Tabelle  von  Yersucben^  über  die  Schwingungen  der  M^- 
tallplatte  einer  Zungenpfeife  beim  Mitschwingefi 
▼  erschieden  langer  Luftsäulen. 

Die  Safsere  Lnfk  rrar  dünner  als  die  innere. 

Die  Dimensionen   der  Platte  und  die  Weite  der  LufUanleii 
wie  in  der  vorigen  Tabelle. 


Länge  aller 

T  w                       * 

} 

Lange  d. 
Luftsäule 

ganzen 
schwingen- 

Länge 

des 

Restes. 

Lange  einer 

halben 
schwingen- 
den Abthei- 
lung. 

Dauer  einer 
Schwingung 

Dauer  eiper 

SchwinguDf 

in  Par, 
Linien. 

den  Abthei- 
lungen. 

der  Zungen- 
pfeife. 

der  Platte 
allein. 

=144.1100/ 

• 

* 

185>is0 

122lin.,l 

62ii",9 

61»'",l 

0'*S0007716 

196     ,0 

129    ,5 

66     ,5 

64     ,8 

0008177 

• 

209     ,0 

137     ,2 

71     ,8 

68     A 

0008665 

. 

219     ,7 

145     ,3 

74     ,4 

72     ,6 

0009174 

234     ,0 

156     ,0 

78     ,0 

78     ,0 

0009728 

t^7     ,0 

163     .1 

93     ,9 

ai    ,6 

001030 

271     ,0 

172     ,9 

98     ,1 

86     ,5 

001092 

2^     ,6 

183     ,1 

106     ,5 

91     ,6 

001156 

334     ,0 

193    ,9 

140     ,1 

97     .0 

0012254 

360     ,0 

290     ,6 

69     ,4 

72     ,6 

0009174 

377     ,0 

312     ,0 

65     ,0 

78     ,0 

0009728 

402     ,0 

326     ,2 

75     ,8 

81     ,6 

001030 

442     ,7 

345     ,8 

96     ,9 

86     ,5 

001092 

474     ,0 

366     ,2 

107     ,8 

91     ,6 

001156 

502     ,0 

387     ,8 

114     ,2 

97     ,0 

0012254 

651     ,5 

411     ,0 

140     ,5 

102    ,7 

0012978 

Es  ergiebt  sich  darnach  dieser  vierte  Sata,  so  wie  die  drei 
früheren  Sätie,  ans  den  Versuchen,  welche  in  den,  in  den  vori- 
gen Heften  dieser  Annalen  enthaltenen  Abhandlungen  erwähnt 
und  aufgeführt  worden  sind.  Abweichungen  xcigen  sich  nur  dann 
manchmal,  wenn  der  Rest  einer  halben  schw^ingenden  Abthei- 
lung sehr  nahe  kommt,  und  ein  Beobachtungsfehler  hioreichtt 
den  •  Rest  kleiner  oder  grdfser  werden  bu  lassen.     Nie  findet  eine 
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fseruDg  und  Verkleineraog  in  unserer  Zungenpfeife  durch 
eine  Seitenbewegung  der  Platte,  senkrecht  auf  die  Länge 
der  ZuDgenpfeife. 

Denken  wir  uns  eine  Zungenpfeife,  wo  diese  Yer- 
grölserung  und  Verkleinerung  der  Luftsäule  durch  eine 
Bewegung  der  Platte  parallel  der  Axe  der  Luftsäule  ge- 
schieht, wo  die  Platte  nicht  einen  Theil  der  Röhrenwandy 
sondern  einen  Deckel  oder  Querschnitt  der  Röhre  bil* 
det,  und  wo  alle  ihre  Theile  mit  allen  Lufttheilchen  dw 
Luftsäule  parallel  schwingen. 

Wir  wollen  zuerst  die  Theorie  einer  solchen  idea- 
Un  Zungenpfeife  aufstellen,  ehe  wir  zu  der  schwierige« 
ren  Theorie  unserer  wirklichen  Zungenpfeifen  übergehen. 


1. 

Die  Platte  und  Lußsäide  schwingen  synchronisch 
mit  einander,  und  zwar  so,  dafs  die  Schwingungen  der 
Lußßäide  in  ihrer  Fortdauer  und  gleichförmigen  Wie* 
derkehr  weder  durch  die  Platte  selbst^  noch  durch  die 
äufsere  Luß  beim  Oeffnen  der  Zungenpfeife  gestört 
wird. 

Siehe  (Seite  197.  und  Bd.  92.  Seite  415  — 438.)  die 
Versuche,  welche  zu  dieser  Vorstellung  von  den  Zun- 
genpfeifeu  geführt  haben. 

2. 

Die  Länge  der  zwischen  je  zwei  Schwingungskno- 
ten   schwingenden   Abtheilungen   der  Luftsäule  ist  bei 

Abweichung  von  den  angeführten  Sätzen  statt,  wenn  der  Rest 
der  Lange  einer  halben  schwingenden  Abtheiiung  nicht  nahe 
kommt.  Im  Allgemeinen  haben  alle  Versuche,  welche  ich  mit 
Zungenpfeifen  bisher  gemacht  habe ,  diese  vier  Sätze  aufscr  allen 
Zweifel  gesetzt  Weil  sich  diese  vier  Satze  einstimmig  aus  allen 
Erfahrungen  ergeben,  so  müssen  sie  in  der  Natur  der  Ztungcn- 
pfeifen  selbst  ihren  Grund  haben,  und  müssen  aus  der  Theorie 
der  Zungenpfeifen  frcfolgert  werden  können. 


^' 


Zungenpfeifen  9  me  hei  Läbialjpfeifen^  =—,  ^  ^  d£» 

Geschwindigkeit  des  Schalles  in  der  Lufly  n  (fi^  Zahl 
der  Schwingungen  bedeutet. 

Man  denke  sich  eine  Luftsäule  in  einer  unbegrenzt 
langen  Röhre  in  stehender  Schwingung.  £s  bilden  sich 
in  dieser  Luftsäule  erstens  Schwingungsknoten^  yio  dio 
Lufttheilchen  gar  nicht  bewegt  werden,  aber  unter  allen 
Lufttbeilchen  abwechselnd  die  stärkste  Verdichtung  und 
Verdünnung  erleiden.  Zweitens  bilden  sich  zwischen 
diesen  Schwingungsknoten  Maxiina  der  Schwingung,  wo 
die  Lufttheilchen  am  stärksten  bewegt  werden,  aber  die 
Dichtigkeit  der  Luft  sich  nicht  ändert 

An  welcher  Stelle  man  sich  nun  auch  die  schwin- 
gende Platte  in  dieser  unbestimmt  langen  schwingenden 
Luftsäule  eingesetzt  denke,  so  wird,  da  nach  §.  1.  die^ 
ses  Einsetzen  der  schwingenden  Platte  keine  Störung  ia 
der  Luftschwingung  verursacht,  die  Länge  der  bestehen- 
den schwingenden  Abtheilungen  der  Luftsäule  nicht  ge-» 
ändert,  wie  grofs  oder  klein  auch  die  Endabtheilung  oder 
die  Entfernung  der  schwingenden  Platte  vom  nächsten 
Schwingungsknoten  sey. 

Die  Länge  einer  schwingenden  Abtheilung  glich  aber 

vorher  der  Dicke  einer  Schallwelle  in  der  Luft,    =— 

n 

(siehe  Nov.  Comment.  Acad.  Petrop,  Tom.  XVI.  p.  335 
bis  337.);  folglich  ist  sie  auch  in  einer  Zungenpfeife  gleich 

der  Dicke  einer  Schallwelle  =— ,  wenn  eine  syndirom- 

sehe  Schwingung  der  Platte  und  Luftsäule  besteht,  was 
zu  beweisen  war, 

3. 

Die  Platte  macht  gleichzeitig  gleiche  Bewegungen 
und  übt  den  nämUchen  Druck  auf  die  angrenzende  Lufi- 
Schicht   ausy   als   diejenige   Liftschicht  der  Luftsäide^ 
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ai^elche  um  zwei  schfpingende  Abtheüungi^^  pQn  ihr  ent- 
fernt ist: 

ß  a    fim  fi'    b  ß  c  y        i(ii       d 

-----  ---I '- I   -- 

^d  sey  die  Luftsäule  der  Zungenpfeife,  und  m  die  Platte 
der  Zungenpfeife.  Denkt  man  sich  die  Platte  m  wegge- 
kommen, und  die  Luftsäule  bis  zum  nächsten  Schwin- 
gangsmaximo  a  verlängert,  so  kann  in  der  Luftsäule,  wenn 
sie  am  Ende  a  offen  ist,  eine'  stehende  Schwingung  be- 
stehen, so,  daCs  a^  b^  Cy  d  Schwingungsmaxima,  a,  /?,  / 
Schwingungsknoten  sind. 

'Weil  femer  die  schwingenden  Luftthcilchen,  welche 
um  die  Länge  einer  schwingenden  Abtheilnng  von  einan- 
der getrennt  sind,  sich  immer  mit  der  nämlichen  Geschwin- 
digkeit, aber  in  entgegengesetzter  Richtung  (siehe  NoVm 
Commeut.  Acad.  Petrop.  Tom.  XVI.  p.  336.)  bewe- 
gen, so  mtissen  die  Luftschichten  m  und  m\  welche  um 
die  Länge  zweier  schwingenden  Abtheilungen  von  einan- 
der entfernt  liegen,  sowohl  sich  mit  gleicher  Geschwin- 
digkeit, als  auch  in  der  nämlichen  Richtung  bewegen. 

Eine  Platte,  welche  an  der  Stelle  der  Luftschicht  m, 
vermöge  ihrer  inn^m  elastischen  Kraft,  und  vejmöge  des 
Drucks,  den  sie  von  der  benachbarten  Luft  erleidet,  ge- 
nau dieselben  Beweguugeu  macht,  nie  die  Luftschicht  /7i, 
stört  nicht  die  Schwingung  der  Luftsäule.  Denn  was  die 
in  der  Luftschicht  m  neben  einander  liegenden  Theilchen 
betrifft,  so  macheu  sie  immer  parallele  und  gleich  grofse 
Bewegungen,  befinden  sich  also  gegenseitig  immer  im 
Gleichgewicht,  und  können  ohne  Störung  dieses  Gleich- 
gewichts durch  feste  Linien  verbunden  gedacht  werden, 
und  folglich  durch  eine  feste  Wand  ersetzt  werden.  — ' 
Was  ferner  die  Luftschichten  jct  und  (jl  vor  und  hinter 
der  Luftschicht  m  betrifft,  so  bleibt  ihre  Entfernung  von 
m  unverändert,  man  mag  sich  die  Theilchen  der  letztern 
durch  feste  Linien  verbunden  denken  oder  nicht;  folglich 
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bleibt  auch  ihre  Dichtigkeit  und  deren  Zunahme  und  Abf 
nabme»  und  ihre  Beschleunigung  oder  Verlangsamung  un- 
verändert. Alles  dieses  bleibt  ungeändert,  so  lange  die 
festen  Linien  die  Bewegung  der  Theilchen,  die  sie  unter 
einander  verbinden,  nicht  ändern.  Man  Jeann  daher  ohne 
Störung  der  Luftschwingungen  diö  Theilchen  der  Luft- 
schicht m  nicht  allein  durch  feste,  sotidern  auch  durch 
beliebig  schwere  Linien  verbunden  denken,  oder  statt 
der  Lufltheilchen  eine  dünne  bewegliche  Platte  in  m  ein- 
schieben, wenn  man  zugleich  annehmen  darf,  dafs  auf 
die  Theilchen  der  Platte  auCser  dem  Luftdrucke  noch  w^ 
dere  Kräfte  (z.  B.  Elasticität)  wirken,  welche,  ungeach- 
tet des  hinzugekommenen  Gewichts,  die  Bewegungen  un*> 
verändert  erhalten.  -^  Unter  derselben  Bedingung,  dals 
nämlich  durch  hinzukommende  Kräfte  die  Bewegungen 
der  Platte  unverändert  erhalten  werden,  darf  auch  das 
Stück  ma  der  Luftsäule  abgeschnitten  und  weggeworfen 
werden,  ohne  eine  Störung  der  Luftschwingungen  in  m^f 
zu  veranlassen.  Nach  dieser  Wegnahme  der  Luftsäule 
am  ist  die  Platte  m  zum  Fortbestehen  der  Luftschwin- 
gung  in  m^  unentbehrlich  ^  und  darf  weder  weggenom- 
men, noch  durch  eine  Luftschicht  ersetzt  werden.  Von 
der  Platte  haben  wir  aber  nachgewiesen,  dafs  sie  noch 
immer,  wie  zuvor,  schwingt,  das  heifst,  wie  die  um  die 
Länge  zweier  schwingender  Abtheilungen  von  ihr  entfernt 
liegende  Luftschicht  m',  und  die  Schwingung  der  Luft- 
säule md  kann  bei  dieser  Schwingung  der  Platte  fortbe- 
stehen, was  zu  beweisen  war. 

Die  Aufsenseite  und  die  Ihnenseite  der  Platte  be- 
zeichnen die  der  Luftsäule* abgewendete  und  die  der  Luft- 
säule zugewendete  Seite  der  Platte.  Die  äufsere  Scluvin- 
gung  [und  die  innere  Schwingung  der  Platte  bezeichnen 
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die  Schwingungen  der  Platte  auf  der  Aufsenseite  und 
auf  der  Innenseite  der  Platte,  vom  Mittelpunkte  ihrer 
Schwingung  aus  gerechnet. 

5- 

Jfenn  eine  Zväigenpfeife  gegeben  ist,  tpo  die  äu-^ 
fieren  Schwingungen  der  Platte  mit  den  verdichtenden 
Schmngungen  der  Luftsaule,  und  die  innem  Schtpin^ 
gungen  der  Platte  mit  den  (verdünnenden  Schwingungen 
der  Luftsäule  zusammenfallen;  so  werde  eine  Zungen^ 
pfeife  gesuchty  welche  denselben  Ton  giebt,  wo  aber  die 
auf  seien  Schwingungen  der  Platte  mit  den  i^er  dünnen'- 
den  Schwingungen  der  Luftsäule,  und  die  inneren  Schwin* 
gungen  der  Platte  mit  den  (^erdichtenden  Schwingungen 
der  Luftsäule  Zusammen  fcdllen. 

a  a         m  b  ß  c  y  d 

Wenn  a,  b,  c,  d  Schwingungsmaxima ,  und  a,  /?,  y 
Schwingungsknöten  sind,  und  wenn  die  Luftschicht  m 
zwischen  a  und  b  durch  eine  Wand  ersetzt  wird,  die 
durch  ihre  eigene  Elasticität  und  durch  den  Druck  der 
schwingenden  LuftsSule  mc  gerade  so  \s\e  die  verdrängte 
Luftschicht  schwingt,  und  man  unterdrückt  das  Stück  am, 
80  erhält  man  eine  Zungenpfeife,  wo  die  äufseren  Schwin- 
gungen der  Platte  mit  dea  verdichtenden  Schwingungen 
der  Luftsäule,  und  wo  die  inneren  Schwingungen  der 
Platte  mit  den  verdünnenden  Schwingungen  der  Luftsäule 
zusammenfallen;  denn 

1)  während  die  Abtheilung  ab  verdichtet  ist,  weicht 
die  Luftschicht  m,  oder  die  Platte,  welche  ihr  substituirt 
wird,  nach  a  zu,  als  dem  Mittelpunkte  der  Verdichtung, 
das  heifst,  nach  aufsen,  vom  Centro  ihrer  Schwingung  ab; 

2)  während  die  Abtheilung  ab  verdünnt  ist,  weicht 
die  Luftschicht  m,  oder  die  Platte,  welche  ihr  substituirt 
wird,  nach  der  entgegengesetzten  Seite  zu,  das  heifst,  nach 
innen  i  vom  Centro  ihrer  Schwingung  ab. 

Wir  hatten  jetzt,  indem  wir  dem  Lufttheilchen  m 
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eine  elastische  Wand  rabsfünirlen,  den  Hieit  am  der 
Lnftsäale  weggeworfen ,  so  dab  mc  die  Lnftsaule  der 
ZoDgenpfeife  blieb.  Wir  könnten  aber  auch  umgekelirt 
die  elastische  Kraft  der  Platte  so  einrichten,  dafs  üe 
Luftscbwiugung  nicht  gestört  würde»  wenn  wir  mc  weg- 
würfen, so,  dafs  am  die  Luftsäule  der  Zangenpfeife 
bliebe. 

Aber  alsdann  wfirde  in  denselben  Fallen,  wo  vor- 
hin die  Platte  ihre  finfseren  Schwingungen  machte,  sie 
jetzt  ihre  inneren  Schwingungen  machen,  und  umgekehrt^ 
wo  sie  früher  ihre  inneren  Schwingungen  machte,  würde 
sie  fetzt  ihre  Sufseren  Schwingungen  machen,  weil  die 
Schwingungen  der  Wand  und  der  Luftsäule  in  gleicher 
Richtung  geschehen  wie  früher,  die  Lage  der  Luftsäule 
aber  zu  dieser  Wand  der  frühem  entgegengesetzt  ist 

6. 

1)  Wenn  die  Aufsenseite  der  Platte  mit  einem 
Behälter  von  verdichteter  Luß  commurticirt,  so  füllt 
allemal  die  Oeffhung  der  Zungenpfeife  mit  der  verdich- 
tenden Schwingung  der  Lußsäuley  und  der  Schiufs  der 
Zungenpfeife  mit  der  verdünnenden  Schwingung  der  Luft- 
säule zusammen^ 

2)  Wenn  die  Aufsenseite  der  Platte  not  einem 
Behälter  von  verdünnter  Luft  communicirt^  so  fällt 
allemal  die  Oeffnung  der  Zungenpfeifemit  der  verdünnen^ 
den  Schwingung  der  Luftsänle  und  der  Schiufs  der  Zun- 
genpfeife  mit  der  verdichtenden  Schwingung  der  Luft^ 
Säule  zusammen. 

Denn  öffnete  sich  die  Luftsäule  zu  einer  Zeit,  wo 
ihre  Endabth^lung  verdünnend  ist,  und  communicirte  sie 
dann  mit  einem  Behälter  von  verdichteter  Luft;  so  würde 
die  verdünnende  Schwingung  augenblicklich  in  eine  verdich- 
tende verwandelt  werden,  und  die  stehende  Schwingung 
der  Luftsäule,  gegen  §.  1.,  eine  Störung  eiütten  haben. 

Oeffnete  sich  die  Luftsäule  zu  einer  Zeit,  wo  ihre 
Endabtheilung  verdichtend  ist,  und  communicirte  sie  dann 
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mit  einem  Behälter  von  verdfinnfer  Luft,  so  wfirde  die 
verdichtende  Schwingung  .augenblicklich  in  eine  verdün^- 
nende  Schwingung  verwandelt  werden,  und  die  stehende 
Schwingung  der  Luftsäule ,  gegen  §.  1.,  eine  Sti^rang  er- 
litten haben. 

Die  synchronische  Schwin^ng  der  Platte  und  Luft- 
säule kann  daher  ungestört  nur  dann  bestehen,  wenn  die 
Luftsäule  mit  einem  Behälter  von  verdichteter  Luft  jedes- 
mal zu  einer  Zeit  in  yeii>iBdung  kommt,  wo  ihre  End- 
abtheilung eine  verdichtende  Schwingung  macht,  und,  wenn 
sie  mit  einem  Behälter  von  verdünnter  Luft  jedesmal  zu 
einer  Zeit  in  Verbindung  kommt,  wo  ihre  Endabtheilnng 
eine  verdünnende  Schwingung  macht,  was  zu  beweisen  war. 

a  d        fh         \}  $  t  f  d 

1)  Wenn  a,  b,  r,  d  Schwingungsmxmma^  ^  ßt  7 
Schwingungsknoien  bezeichnen,  so  können  in  der  Zun- 
genpfeife md,  wo  m  die  Platte  und  md  die  Luftsäule 
ist,  Platte  und  Luftsäule  nur  dann  synchronisch  schwin- 
gen ^  wenn  die  Außenseite  der  Platte  mit  einem  Behäl- 
ter von  verdichteter  Luft  communicirt; 

2)  in  der  Zungenpfeife  ma,  wo  m  die  Platte  und 
ma  die  Lußsäule  ist,  können  Platte  und  Luftsäule  nur 
dann  synchronisch  schwingen^  wenn  die  Außenseite  der 
Platte  mit  einem  Behälter  Von  verdünnter  Luft  com-- 
municirt. 

Folgt  aus  den  beiden  vorhergehenden  §§. 

a 

1)  Wenn  die  Außenseite  der  Platte  mit  einem 
Behälter  von  verdichteter  Luft  communicirt^  so  ist 
.der  Ton  der  Zungenpfeife  stets  tiefer,  als  der  Ton  der 
isolirt  schwingenden  Platte. 

2)  Wenn  die  Außenseite  der  Platte  mit  einem 
Behälter   von  verdünnter  Luft  communicirt j   so  ist 

der 
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det  Ton  der  Zungesnpfeife  stets  höhere  als  der  Ton  der 
isoUrt  schwingenden  Blatte. 

1)  .Während  der  iniiem  Schwingang  der  Platte  ist 
die  Endabtheilung  der  Loftsitule  verdünnt  (§.  4.)»  und 
sie  beschleunigt  die  Platte  nach  innen,  während  diese 
durch  ihre  eigene  elastische  Kraft  .eine  Beschleunigung 
nach  aufsen  erhält  Die  Verdünnung  der  Luft  in  der 
Röhre  hält  folglich  einem  Theile  der  elastischen  Kraft 
der- Platte  das  Gleichgewicht  —  Während  der  äufseren 
Schwingung  der  Platte  ist  die  Endabtheilung  der  Luft- 
säule verdichtet  (§.  4.)>  und  sie  beschleunigt  die  Platte 
nach  aufsen,  während  diese  durch  ihre  eigene  elastische 
Kraft  eine  Beschleunigung  nach  innen  erleidet  Die  Ver- 
dichtung der  Luft  in  der  Röhre  hält  folglich  einem  Theile 
der  elastischen  Kraft  der  Platte  das  Gleichgewicht. 

Da  also  der  Einfluts  der  schwingenden  Luftsäule 
immer  einem  Theile  der  elastischen  Kraft  der  Platte  das 
Gleichgewicht  hält;  so  schwingt  die  Platte  langsamer,  ge- 
rade so,  wie  sie  schwingen  würde,  wenn  sie  selbst  eine 
geringere  elastische  Kraft  besäfse,  und  der  Ton  der  Zun- 
genpfeife ist  stets  tiefer,  als  der  Ton  der  isolirt  schwin-» 
genden  Platte,  was  zu  beweisen  war. 

2)  Während  der  inneren  Schwingung  der  Platte  ist 
die  Endabtheilung  d^  Luftsäule  verdichtet  (§.  4.)>  und 
beschleunigt  die  Platte  nach  aufsen,  während  dieselbe 
durch  ihre  eigene  elastische  Kraft  gleichfalls  eine  Be- 
schleunigung nach  aufsen  erhält  Die  Verdichtung  der 
Luft  in  der  Röhre  vermehrt  folglich  die  elastische  Kraft 
der  Platte.  —  Während  der  äufseren  Schwingung  der 
Platte  ist  die  Endabtheilung  der  Luftsäule  verdünnt  (§.4.), 
und  beschleunigt  die  Platte  nach  innen,  während  dieselbe 
durch  ihre  eigene  elastische  Kraft  gleichfalls  eine  Be- 
schleunigung nach  innen  erhält  Die  Verdünnung  der 
Luft  in  der  Röhre  vermehrt  folglich  die  elastische  Kraft 
der  Platte. 

Da    also   der  Einflufs   der  schwingenden  Luftsäule 

'Annal  d.  Physik.  Bd.  93.  St.2.  J.  1829.  St.  10.  O 
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die  elastische  Kraft  der  Platte  nmner  Tenneliit,  so  schwingt 

die  Platte  scbneller,  cmd  der  Ton  der  Zungenpfeife  ist 

stets  höher  y  als  der  Ton  der  isolirt  schwingenden  Platte, 

was  zu  beweisen  war. 

Vergleiche  hiermit,  was  die  Erfahrung  nach  Seite  198. 

(1)  und  <2)  gelehn  bat 

9.    ^ 

1 )  Wenn  die  Aafsenseite  der  Platte  mit  einem 
Be/uilier  pon  verdichteter  Luß  comnumicirt,  so  ist 
die  Länge  der  Lußsäule  gleich  einem  Muttipluni  einer 
ganzen  schwingenden  Abtheilung  plus  einem  Reste  der 
gröfser  als  Nully  und  kleiner  als  eine  halbe  schfpingende 
Abtheilung  ist. 

2  )  Wenn  die  Aafsenseite  der  Platte  mit  einem  Be- 
hälter <^on  verdünnter  Luft  communicirtf  so  ist  die 
Länge  der  Luftsäule  gleich  einem  Muitiplum  einer  gan- 
zen schwingenden  Abtheiluug  plus  einem  lieste,  der 
gro/ser  als  eine  halbe  und  kleiner  als  eine  ganze  schwin- 
gende Abtheilung  ist. 

Wir  hatten  §.  5.  eine  Luftschicht,  oder  eine  Wand 
m  betrachtet,  welche  zwischen  dem  Schwingnngsknoten  cc 
und  dem  Schwingungsmaximo  b  lag.  Die  Schlüsse  in 
§.  5.  gelten  auch  wirklich  nur,  so  lange  m  zwischen  a 
und  b  liegt,  weil  die  Theilchen  auf  der  andern  Seite 
Ton  a  gleiche,  aber  entgegengesetzte  Bewegungen  ma- 
chen. Sobald  m  zwischen  a  und  a  läge,  würden  sich 
alle  Resultate  imikehren« 

Angenommen  also,  wie  früher,  dafs  m  zwischen  a 
und  b  liegt,  so  lassen  sich  aus  den  Betrachtungen  des 
§.  5u  noch  folgende  Folgerungen  ziehen« 

b  ist  ein  Schwingungsmaximum.  Femer,  wie  lang 
auch  die  LuGtsäule  der  Zungenpfeife  sej,  so  ist  das  offene 
Ende  derselben  gleichfalls  immer  ein  Maximum  der  Schwin- 
gung. Zwischen  b  und  dem  offenen  Ende  der  Zungen- 
pfeife liegt  also  eine  ganze  Zahl  schwingender  Abtheilun- 
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(;eDy  und  der  Rest  der  LuftsKuIe  bm  ist  gröfser  als  NuU^ 
ond  kleiner  als  eine  halbe  schwingende  Abtbeüiing.    Die- 
ses gilt,  Trenn  die  Aufsenseite  der  Platte  mit  einem  Be-* 
liftlter  von  verdicfUeter  Luft  communicirt. 

Umgekehrt,  wenn  die  Aufsenseite  der  Platte  mit 
einem  Behälter  von  verdünnter  Luft  communicirt,  wenn 
also  die  Luftsäule  der  Zungenpfeife,  §.  7.  gemäfs,  auf 
der  andern  Seite  von  m  nach  a  zu  liegte  so  besieht  die- 
selbe aus  einer  beliebigen  Zahl  ganzer  schwingender  Ab- 
theilungen, und  aus  einem  Reste  am^  der  gröfser,  als 
die  halbe  Abtheilung  aa,  und  kleiner,  als  die  ganze  Ab- 
theilung ab  ist,  was  zu  beweisen  war. 

Vergleiche  hiermit»  was  die  Erfahrung,  nach  Seite 
199.  (3)  und  (4)  gelehrt  hat 

10. 

Der  Ton  der  Zungenpfeife  ändert  sich  nicht  durch 
die  Gröfse  der  Schmngungen  der  TTieilchenj  wenn  diese 
Schsvingungen  überhaupt  nur  klein  sind. 

Denn  macht  z.  B.  die  Platte  doppelt  so  grofse  Ex- 
cursionen,  so  macht  auch  die  Luft  doppelt  so  grofse  Ex- 
cursionen,  und  auch  die  Verdichtungen  und  Verdünnun- 
gen der  Luft  werden  doppelt  so  grob.  Die  Schwingun- 
gen der  Platte  werden  durdi  die  Tereinte  Wirkung  ihrer 
eigenen  elastischen  Kraft,  die  sich  verdoppelt  hat,  und 
der  Verdichtung  und  Verdünnung  der  angrenzenden  Luft; 
die  sich  verdoppelt  hat,  hervorgebracht.  Indem  die  Platte 
also  doppelt  so  grofse  Schwingungen  macht,  wird  sie  auch 
in  jedem  Augenblicke  von  der  doppelten  Kraft  beschleu- 
nigt oder  verlangsamt,  und  die  Zeit,  in  welcher  sie  eine 
Schwingung  vollendet,  bleibt  folglich,  dieselbe. 

IL 

Die  Schwingungen  der  Platte  einer  Zungenpfeife 
können  durch  den  Einflufs  der  Lußsäule  beliebig  ver 
langsamt  werden  j  wenn  die  Aufsenseite  der  Platte  mit 

02 
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einem  BehäUer  von  o^rdichieier  Lifi  commumctrt;' 
und  sie  können  beliebig  beschleunigt  werden,  wenn  die 
Aufsenseite  der  Platte  mit  einem  Behälter  Qon  per^ 
dünnt  er  Luft  convmmicirt.  Im  erstem  Falle  gieii 
es  keine  Grenze  in  der  Tiefe,  im  letztem  Falle  keine 
in  der  Höhe  der  Töne, 
n  sej  die  Zahl  der  ScbwiDguogeo  der  uolirten  Platte 

in  einer  Secunde, 
n*  sey  die  Zahl  der  synchronischeo  SchwkiguBgeo  der 

Platte  und  Luftsäule» 
^  die  elastische  Kraft  der  Platte  bei  ihrer  gr5liBten  Ab- 

ifveichung  von  der  Lage  des  Gleichgewichts, 
'd  der  Unterschied   der  Dichtigkeit   der  Luft  an  der 
Platte   beim   Maximo    der  Verdichtung   und   Ver- 
dünnung, 
«  die  Gröfse  der  Excursion  der  Platte, 
y  und  g  seyra  Constanten;  so,  ist,  wenn  die  Platte  mit 
ihrer  Sutseren  Fläche  sich  in  einem  Behälter  von 
verdichteter  Luft  befindet, 

1/75 

nz=z^  /— 

e      ^  e 
wenn  sich  aber  die  Platte  mit  ihrer  Sufseren  Fläche  in 
einem  Behälter  von  i^erdünnter  Luft  befindet. 


n^V/i 


«==•'  / — v-e- 


a  a        fn         ^  ß  t  y  d 

\    - 

Oy  b^  c  sejen  Schwingungsmaxima,  a,  /^  /  Schwingungs^ 
knoten.    Nun  ist  in  3 

^s=  Maximum. 
Wenn  daher  eine  synchronische  Schwingung  zu  Stande 


4 


.  "^ 
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konmity.  bidei»  die  Platte  m  dem  LofttheitdieR  b  ffulrati- 
tuirt  wird,  8o  ist  der  Ton  dieser  sjnchroniecheB  Sohwia- 
{jUDg  jedenfalls  dem  Tone  dier  isQlirt  schwingenden  Platte 
gleich.;  denn 

^  e 
In  es  aber  ist: 

i/=Maximum^ 

Indem  die  Platte  m  dto  Lufttheilcben  a  substituirt  wird; 
80  würde  die  Zahl  der  synchronischen  Schwingungen  in 
einer  Secnnde  im,  erstem  Falle  unmöglich,  im  letztem 
F^Ue  un^dlich  werden;  denn  im  erstem  Falle  ist: 

im  andern  Falle  ist:. 

oder  der  Ton  der  Zungenpfeife  im  letztem  Falle  unendlich 
hochy  im  erstem  Falle  aber  die  synchronische  Schwingung 
unmöglich;  denn  damit  eine  synchronische  Schwingung  zii 
Stande  käme,  war  die  Bahn  der  Platte  wahrend  der  ver- 
dichtenden und  verdtinnenden  Schwingung  vorgeschrieben, 
)e  nachdem  dip  ftufeere  Flfiche  der  Platte  mit  einem  Be^ 
hälter  von  verdichteter  oder  verdünnter  LiuCt  commnni- 
cirte  (§.  6.)-  In  dieser  Bahn  soll  aber  die  Platte  im  er- 
steren  Falle  veraiöge  der  Differenz  zweier  entgegengesetzt 
wirkender  Kräfte  bewegt  werden.  Sobald  daher  diese 
Differenz  ihr  Vorzeichen  ändert,  würde  die  Platte  nicht 
mehr  in  der  vorgescbriebeoen  Richtung,  sondern  in  der 
entgegengesetzten  Richtung  sich  bewegen;  folglich  eine 
synchronische  Schwingung  der  Platte  und  Luftsäule  un* 
m4>glich  seyn» 

•Während  aber  in  dem  letztem  Falle,  wenn  die  Platte 
successive  von  b  nach  a  versetzt  wird,  die  Zahl  der  syn- 
chronischen Schwingungen  naunterbrochen  steigt;  giebt 
CS  im  erstem  Falle    wenn  die  Platte  successive  vmii  b 


214 

nach  a  versetzt  i/^ird,  ehe  die  syndironische  Schwingung 
ganz  unmöglich  wird,  eine  Stelle,  wo 

/g         d 

folglich  n'=zOy  oder  der  Ton  der  Zangenpfeife  unend- 
lich tief  ist. 

Die  Töne  der  Zungenpfeifen  der  erstem  Art,  deren 
Platte  mit  ihrer  äufeeren  Fläche  sich  in  einem  Behälter 
▼on  verdichteter  Luft  befindet,  hat  also,  wie  zu  bewei* 
sen  war,  keine  bestimmte  Grenze  in  der  Tiefe. 

12. 

Die  Abfpeichung  irgend  einer  Lußschicht  pon  ihrem 

cos  r  X 
Schwingungscentro  ist  =tf — ,   (penn  e  die  Abtpei" 

chung  der  Platte  von  ihrem  Schwingungscentro  im  nänt" 
liehen  Augenblicke,  a  die  Entfernung  der  Platte  vom 
Maximo  der  SchfpingUng,  und  x  die  Entfernung  der 
Luftscincht  vom  Maximo  der  Schwingung  in  der  Lufl^ 
Säule  ausdruckt,  und  r  constant  ist^  und  mit  der  Länge 
einer  schwingenden  Abtheüung  multiplicirt  n  giebt. 

Die  Kraft,  welche  eine  isolirt  schwingende  Platte  in 
die  Lage  des  Gleichgeifiichts  jeden  Augenblick  zurück- 
treibt, ist  für  kleine  Schwingungen,  wie  beim  Pendel, 
ihrer  Entfernung  von  der  Lage  des  Gleichgewichts  pro« 
portional.  (Siehe  Euler's  Theorie  schwingender  Stäbe 
Acta  Petrop.  1779,  pars  prior,  p.  112.) 

Die  Kraft,  welche  ein  Lufttheilchen  in  einer  allein 
schwingenden  Luftsäule  in  die  Lage  des  Gleichgewichts- 
jeden  Augenblick  zurücktreibt,  hängt  von  einer  arbiträren 
Function  ab  (s.  Äo(^.  Gomment,  Acad.  Petrop^  2\  XVL 
p.  333.  5^.)i  folglich  hängt  auch  von  dieser  arbiträ- 
ren Function  in  der  Zuugeupfeife  der  Luftdruck  auf  die 
Platte  ab. 

Die  arbiträre  Function  kann  offenbar  nun  so  be- 
scliaffeu   seyn,    dnfs  der  vou  ihr  abhängige  Druck  der 
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Luft  auf  die  Platte  in  jedem  AugenbUcke  der  elastischea 
Kraft  der  Platte  selbst  proportional  ist,  ond  also  nicht 
anders  wirkt,  als  wenn  die  Platte  selbst  eine  etwas  grö- 
Osere  oder  kleinere  elastische  Kraft  hätte,  und  allein 
schwänge.  Bei  dieser  Beschaffenheit  der  arbiträren  Fulic- 
tioD  könneu  die  synchronischen  Scht?iDgungeii  der  Platin 
und  Luftsäule  mit  einander  bestehen^ 

Die  Platte  hat  alsdann  aadi  in  der  Zungenpfeife  einc^ 
pendelartige  Schwingung,  und  es  ist  daher,  wenn  wir  mit 
E  die  gröfste  Abweichung  des  Platte  vou  ihrem  Sehwin- 
gungsQentro  bezeichnen: 

e=sEcosmtf 
wo  m  eottstani  ist,  und  mit  der  Dauer  einer  Schwingung 
muhiplicirt  n  giebt 

Die  Abweichung  der  Platte  von  ihrem  Schwingungs- 
centro  ist  zu  allen  Zeiten  der  Abweichung  der  beuaeb^ 
barten  Lufttbeilchea  von  ihrem  Scbwingnngscentro  gleich, 
und  es  gilt  daher  für  die  an  der  Platte  Uegendea  Luft- 
theilchen  die  nämliche  Gleichung: 

e=iEcosmt (1) 

Die  Platte  und  die  an  ihr  liegenden  Lufttbeilchea 
liegen  nun  in  einer  Entfernung  =a  vom  nächsten  Schwin- 
gungsmaximo  der.  Luftsäule. 

Die  Abweichung  irgend  einer  andern  Luftschicht  von 
ihrem  Sebwingungscentro,  deren  Entfernung  vom  nächsten 
Schwingungsmaximo  =0:,  heilse  jr;  so  soll  der  Werth 
von  /  durch  eine  Function  von  x  und  /  ausgedrückt 
werden. 

Wir  wollen  setzen  r 

y:sz(i,cosrxco5^mi  .....  (2) 
wo  (S  das  Maximum  der  Abweichung  der  schwingenden 
Luft  im  Schwingungsmaximo  der  Luftsäule  sey,  und  wo 
r  mit  der  Länge  einer  schwingenden  Abtheilung  der  Luft- 
säule multipUcirt  n  giebt»  so  würde: 
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wo  r=— =-r-    der   Geschwindigkeit   der  Fortpflanzung 

des  Schalles  in  der  Laft  gleich  wäre. 

Nach  den  Gesetzen  der  Luftschwingongen  in  Röhren 
kaAn  jede  Schwingung  in  der  Luft  bestehen,  bei  weldier 
diese  Gleichung  statt  findet  (Siebe  Nov.  Commeni,  Acad. 
Petrop.  Tom.  XFL  p.  2870 

Aus  den  so  gefundenen  Gleichungen  (1)  und  (2) 
folgt  nun  aber: 

E=^^cosra. 

und    wird    der  Werth    von    €= ,jB,  und    von 

cosra 


^.e  aus  der  Gleichung  (1)  in  der  Gleichung (2) 


cosnii 

substituirty  so  erhält  man  die  Abweichung  jeder  Luftschicht 
Von  ihrem  Schwingungscentro  in  jedem  Augenblicke: 

cosrx 
^        cosra 

13. 

Den  Ton  der  Zungenpfeife  zu  bestimmen. 

L    Die  Zahl  der  von  der  Zungenpfeife  in  einer  Se- 
cunde  ausgehenden  Schallwellen  ist: 

,       1/,  ,  knri ^       Inrt    p 

nz=zn^  Idb lang .^, 

c         °     c      q 

wo  das  Zeichen  +  für  den  Fall  gilt,  wo  die  Aufsenseite 
der  Platte  mit  einem  Behälter  von  verdünnter  Luft 
communicirt,  und  wo  das  Zeichen  —  für  den  Fall 
gilt,  wo  die  Aufsenseite  der  Platte  mit  einem  Be- 
bälter von  verdichteter  Luft  communicirt; 

wo  p  das   Gewicht    eines  Quecksilberprisma's,    das    die 

Flächeneinheit  zur  Basis,  die  Barometerhöhe  beim 

mittlem  Druck  der  Luft  in  der  Luftsäule  zur  Höhe 

hat; 

q  das  Gewicht,  welches  der  elastischen  Kraft  der 
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Platte,  wenn  sie  um  die  Lfingeneinlieit  von  der 
Lage  des  Gleicfagewichts  entfernt  wKre,  auf  einer 
Strecke  Ton  der  Gröfse  der  Flächeneinheit  das 
Gleichgewicht  hielte ,  unter  der  Voraussetzung,  daCs 
die  elastische  Kraft  der  Platte  ihrer  Entfernung 
Ton  der  Lage  des  Gleichgewidits  stets  proportio« 
nal  bliebe; 

k  ist  das  YerhSltnifs  der  Dnickszunahme  zur  Dich- 
tigkeitszunahme in  einer  Schallwelle; 

/  die  Länge  der  Zungenpfeife. 


Die  Verdichtung  der  an  der  Platte  befindlichen  Lnft- 
theilchen  ist  dem  partiellen  Differentialcoeffidenten  nach 
X  der  Abweisung  dieser  Lufttheilchen  von  ihrem  Schwin- 

(COS  TX  \ 

=  tf nach  dem  vorigen  §.j    gleich, 

wenn  man  nach  der  Differentiation  a  f Qr  x  setzt, 

sin  ra 
— : — er = — ertangrcu 

Das  Gewicht  einer  Quecksilbersäule,  deren  Basis  die  Flä- 
cheneinheit ist,  welchem  die  durch  Schwingung  plötzlich 
verdichtete  Luft  vermöge  dieser  Verdichtung  das  Gleich- 
gewicht halten  kann,  ist: 

= — ertangra.kp. 
Die  beschleunigende  Kraft  der  Platte  in  der  Zungenpfeife 
ist  folglich: 

z=Leq±,er  lang  rct.kp^ 
(wo  das  Zeichen  +  für  den  Fall  gilt,  dafs  die  ä^fsere 
Fläche  der  Platte  mit  einem  Behälter  von  verdQnuter  Luft, 
das  Zeichen  —  für  den  Fall,  dafs  sie  mit  einem  Behäl-« 
ter  von  verdachter  Luft  communicirt,)  während  die  be- 
schleunigende Kraft  der  isolirt  schwingenden  Platte 

Die  Schwingungen  im  erstem  und  im  letztem  Falle  vei:- 
halten  sich  daher: 
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a^'.nssl/'qdzrtangra.kp  :  V/y» 
Setzt  man  für  r  seinen  Werth  s= — ,  und  filr  a  seinen 


ir 


IC 


Werth  =/— ^,  wo  T  eine  ganze  Zahl  tod  -7  irgend 

eine  Zahl  ganzer  schwingender  Abtheilungen  ist^  so  er- 
hält man; 

nzsLii^  l=t tang ^ 


IL     Die   Zahl  der   von  einer  Zungenpfeife   ausge- 
benden ScIiaUwellen  in  einer  Secunde  ist: 

nQC  ^c  ' 
vfo  das  Zeichen  +  für  den  Fall  gilt,  dafs  die  Aufsenseite 
der  Platte  mit  einem  Behälter  Ton  verdünnter  Luft, 
das  Zeichen  *^  für  den  Fall,  dafs  sie  mit  einem 
Behälter  von  verdichteter  Luft  communicirt;  und 
wo  g  das  Gewicht  eines  Stückes  der  Platte  von  der  Grü- 
ise  der  Flächeneinheit  ist 


dtA 


Stellt  der  Durchmesser  AC  des  Krei- 
ses  ABC  die  Bahn  eines  schwiDgendeu 
Punktes  der  Platte  um  das  Sehwingungs- 
ceutrum  O  dar,  so  ist,  wenn  die  Platte 
die  Schwingungsgeselze  des  Pendels  be- 
folgt, die  Kraft,  welche  den  Punkt  au 
jeder  Stelle  seiner  Bahn  beschleunigt,  dem 
Cosinus  des  von  A  an  gerechneten  Bogeos  proportioual. 
Im  Augenblicke,  wo  der  Punkt  in  A  sich  befindet,  ist 
seine  beschleunigende  Kraft  dem  Halbmesser  OA=zl 
proportional.  Bei  der  angegebenen  Abnahme  der  be- 
sdileunigenden  Kraft  des  Punktes,  proportional  dem  Co- 
sinus des  von  A  an  gerechneten  Kreisbogens,  durchläuft 
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der  PtiniLt  den  Raum  AC  während  der  durch  ABC 
dargestelltcD  Zeit  Welchen  Raum  ■  \vürde  der  Punkt 
w&hrend  derselben  Zeit  durchlaufen,  wenn  er  immer  durch 
eine  gleiche  Kraft,  und  zwar  durch  dieselbe  Kraft»  dia 
im  Punkte  A  auf  ihn  wirkt,  beschleunigt  würde?  Wäb» 
rend  des  Zeittheils  dt  bewegt  sich  ^der  Punkt  yermAge 
der  anfänglich  auf  ihn  wirkenden  beschleunigenden  Kraft 
durch  das  Raumelement  1-^ cos  dt.  RescUeunigt  die 
Kraft  den  Punkt  gleichförmig,  so  ist: 

dt^  :  n^  =1  -^cos  dt :  x 

dt^  :n^=si—dt^  :x 

Durch  n  wurde  aber  die  Dauer  einer  Schwingung  der 
Platte  :=^/  dargestellt;  folglich  würde  der  Punkt  in  einer 


;r^ 


Secunde  durch  einen  Raum  =77^  sich  bewegen ,   der 

1       9t^ 

— .  —  Mal  gröCser  wäre,  als  der  Raum,  den  der  Punkt 

durch  seine  Schwere  im  leeren  Räume  während  einer  Se- 
cunde durchlaufen  würde.     Die  Kraft,  der  das  Gewicht 

•m  n 

(j  das  Gleichgewicht  hält,  ist  daher  auch  ^ — r^  Mal  grO- 

Cser  alt  das  Gewicht  q\  fol^ch: 

1  «» 

7t(fC  ^  C 

WO  das  obere  Zeichen  für  den  Fall  gilt,  dafs  die  AnCsen- 
Seite  der  Platte  mit  einem  Rehältcr  von  verdünnter  Lofil, 
das  untere  Zeichen  für  den  Fall,  dafs  sie  mit  einem  Be- 
hälter von  verdichteter  Luft  communicirt.- 


In  den  vorigen  §§.  habe  ich  die  Theorie  einer  i^lea- 
Un  Classe  von  Zungeupfcifen  aufgestellt,  welche  sich  von 
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QDseni  vrirktichen  Zongenpfeifen  erstens  dadurch  ant^ 
fidiiedy  daCs  die  schwingende  Phite  eine  auf  die  LSnge 
der  Luftsäule  senkrechte  Lage  hatte,  wahrend  die  Platte 
unserer  Zungenpfeifen  der  Länge  der  Luftsäule  parall^ 
ist,  und  einen  Theil  ihrer  Wand  bildet;  und  welche 
flidi  z^miens  dadurch  nnteiBchied,  dafiB  alle  ihre  Theile 
Reiche  Bewegungen  raaditen,  w&hrend  die  Platte  unse- 
ler  Znngenpfeife  mit  ihrem  freien  Ende  am  städuten,  mit 
ihrem  festen  Ende  gar  nicht  schwingt 

Es  kommt  nun  darauf  an,  die  Abänderung  der  Theo- 
rie der  ZuDgenpfeifen^  zu  finden ,  die  durch  diese  beiden 
Abänderungen  der  idealen  Zungenpfeife  nOtbig  werden. 

Und  da  die  Theorie  der  Zungenpfeifen  in  dem  Zu- 
stande, wie  wir  mit  ihr  Versuche  anstellen,  keine  leichte 
Aufgabe  ist,  wollen  wir  uns  den  wahren  Resultaten,  der 
strengen  Theorie  dersdben  für's  Erste  nur  zu  nähern  su- 
chen, und  die  Abänderung  betrachten^  welche  die  Theo- 
rie erleidet,  wenn  die  Lage  der  Platte  mit  der  Länge 
der  Luftsäule  parallel  ist,  und  einen  Theil  ihrer  Wand 
bildet 

14. 

Wenn  die  Platte  seüfvärts  schmlngt,  wie  gewöhB' 
Udi  in  Zungenpfeifen,  so  ist  die  Zahl  der  Sc/uvingun- 
gea  in  Zungenp/eifen: 

KQC  ^    C 

wo  (Jb  das  Verhaltnifs  des  Raumes  zwischen  der  Lage 
des  Gleichgewichts  der  Platte  und  deren  weitester  Ab- 
weichung  ^  zu  dem  prismatischen  oder  cylindrisehen 
Räume,  dessen  Basis  der  Querschnitt  der  Liftsäule, 
und  dessen  Höhe  der  Excursionsweite  der  Platte  gleich 
ist.  Das  obere  Zeichen  gilt  für  den  Fall,  wo  die  Au- 
fsenseite  der  Plaltc  mit  einem  Bebäller  von  verdünnter 
Luft,  das  untere  Zeichen  für  den  Fall,  wo  sie  mit  einem 
Behälter  von  verdicliteter  Luft  communicirt. 

Damit  die  Schwingung  der  Luftsäule  bestehen  könne, 
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mofe  4ie  Luft  in  der  letzten  schwingenden  Abtheilun^  von 
deeEi  letzten  Schwingangsknoten  an  gerechnet,  bei  jeder 
Schwingung  ihr  nattirliches  Volumen  in  gleichem  Grade 
als  die  übrigen  schwingenden  Abtheilungen  vermehren  oder 
;renninflern. 

Damit  diese  VolumenSnderung  durch  eine  Erweiterung 
seitwärts  eben  so,  wie  durch  die  Verlängerung  m^iglich 

werde,  mufs  die  seitwärts  schwingende  Platte  —  Mal  wei* 

tere  Excursionen  machen,  als  die  Platte,  welche  den  Quer- 
schnitt der  Lufts^e  begrenzte.  Oder  umgekehrt,  wenn 
die  Platte  in  beiden  Lagen  gleich  grofse  Schwingungen 
machen  sollte,  mufs  die  Luft  im  erstem  Falle  (jl  Mal  we* 
niger  verdichtet  oder  v^ünnt  sejn,  und  daher  auf  die 
Platte  (i  'Mal  ^schwächer  drücken,  als  im  zweiten  Falle; 
und  in  demselben  Verhältnisse,  in  welchem  die  Volor 
menanderungen  verkleinert  werdeii,  ändert  sich  auch  der 
eine  Theil  der  elastischen  Kraft,  von  welcher  die  Platle 
in  der  Zungenpfeife  bewegt  wird,  und  es  verhält  sidk 
folglich: 

n'm^szV^^ziifjLriangra.ip  :  V^ 
und  wenn  man  dieselben  Substitutionen  *  wie  früher  vor-* 
nimmt,  findet  man: 

n=i^   n^ziz  ^^  ^    toiw-nrl 

ngc         ^e 

nnz=z    nnzzz  p*^  ^    tang-ln 
^^     ngc         ^c 

wo  das  obere  Zeichen  für  den  Fall  gilt,  dafs  die  AudBen- 

Seite  der  Platte  mit  einem  Behälter  von  verdünnter  Luft; 

das  untere  Zeichen  für  den  Fall,  wo  sie  mit  einem  Be^ 

hälter  von  verdichteter  Luft  communicirt 


So  hätten  wir  die  Theorie  von  Zungenpfeifen  ge< 
funden,  deren  Platte  zwar  eine  der  Länge  der  Zungen-» 
pfeife  parallele  Lage  hätte^  die  aber  in  allen  ihren  Punk- 
ten gleich  grofse  Excursionen  machte. 

Um  von  dieser  Theorie  eine  Anwendung  auf  Zun- 
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genpfeifen  zu  machen,  deren  Platte  Hiebt  allein  eine  ihrer 
LSnge  parallele  Lage  hätte,  sondern  aodi  an  dem  einen 
Ende  fixirt  und  bloCs  am  andern  Ende  frei  wäre,  ist  ta 
bedenken,  dafs,  wie  aueh  die  Schwingungen  der  Platte 
beschaffen  seyn  mögen ,  wenn  alle  ihre  Punkte  wtrkBch 
isocfaronisch  und  sjndironiscb  schwingen,  die  Entfernung 
Jedes  Theiles  von  der  Lage  des  Gleichgewichts  ein  Blastb 
seiner  ihn  beschleunigenden  Kraft  ist;  denn  die  Kraft,  die 
jeden  Punkt  beschleunigt,  ist,  wie  beim  Pendel,  seiner 
EntfeitKing  vom  Schwingungscentro  proportional  (siehe 
S.  193.).  Folglich  ist  der  Ranm  zwischen  der  wirklichen 
Lage  der  Platte  und  zwischen  der  Lage  des  Gleichge- 
wichts ein  Maafs  der  Summe  aller  auf  alle  Punkte  der 
Platte  wirkeader,  beschleunigender  KrSfte. 

Dieser  flaüm  zwischen  der  wirklichen  Lage  der 
Platte  und  :s9nschen  der  Lage  des  Gleichgewichts,  ist 
der  Volumen^denmg  der  Luft  im  gegenwärtigen  Mo- 
mente ihrer  Sdiwingung  gleich,  folglidi  ein  Maafs  des 
i&rucks,  den  die  Luft  vermöge  ihrer  Schwingung  auf  alle 
Punkte  der  PlaUe  ausübt. 

Wie  daher  auch  die  Abweichungen  der  verschiede- 
nen Punkte  der  Platte  beschaffen  seyn  mögen:  die  sjn- 
chronische  Schwingung  der  Platte  und  Luftsäule  ist  nicht 
anders,  als  wenn  alle  Tbeile  der  Platte  gleiche  Schwin- 
gungen machen,  da  in  Summa  die  Kraft,  mit  welcher  die 
Platte  selbst  zu  schwingen  strebt,  und  die  Kraft,  mit  wel- 
cher die  schwingende  Luft  widersteht,  proportional,  und 
zwar  in  demselben  Verhältnisse,  wie  die  Summe  der 
Schwingungsbahnen  wachsen.  Wir  können  daher  die  Be- 
trachtung von  Platten,  die  nicht  in  allen  ihren  Punkten 
gleich  grofse  Schwingungen  machen,  anf  die  Betrachtung 
von  Platten  zurückführen,  deren  sämmtliche  Punkte  gleL 
che  Schwingungsbabnen  haben.  Im  letztem  Falle  ist  der 
Werth  Qon  (i  dem  Verhältnisse  der  Oberfläche  des 
schwingenden  Theils  der  Platte  zum  Querschnitte  der 
schwingenden  Lußsäule  gleich. 


u^ 
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Wir  wollen  Tcrsncheo,  die  gefdndene  TbeoriiB  der 
ZcmgeDpSeifeD  unmittelbar  auf  die  Zungenpfeife  anzuwen- 
deo^  mit  der  ich  bisher  Versuche  angestellt  habe;  es 
leuchtet  aber  ein,  dafs  man  nur  erwarten  könne,  dafe 
diese  Theorie  der  Erfahrung  nahe  kommende  Resultate 
gebe.  Wenn  nämlich  gleich  in  Summa  die  Kraß,  mit 
welcher  ^ie  Platte  selbst  zu  schwingen  strebt,  ihr  Ver- 
UttniCs  «8  der  Kraft  nicht  Sndert,  mit  wekfaer  die  schwin- 
gende Luft  ihr  widersteht,  so  bleibt  dieses  VerhaltniCs 
der  Kräfte  doch  nicht  in  allen  Punkten  der  Platte  euir 
zehn  betrachtet  constant  Welche  Aenderungen  in  der 
Kriteifflung  und  Schwingung  der  Platte  dadurch  entste- 
ben^  werde  ich  in  Zukunft  auszumitteln  suchen. 

Ich  werde  jetzt  den  Versuch  machen ,  eine  Verglei^ 
chung  unserer  Theorie  mit  der  Erfahrung  BnzusteUed,  mit 
Versuchen,  die  ich  schon  vor  längerer  Zeit  fiber  die  syn- 
chronische  Schwingung  in  Zungenpfeifen  gemacht  habe, 
und  prüfen,  ob  wirklich  die  Resultate  der  Theorie  denen 
der  Erfahrung  nahe  kommen. 


IL    Vergleichung  der  Theorie  mit  der 

Erfahrung. 

Die  Theorie  hat  uns  §.  14.  zu  folgender  Gleichung 
geführt: 

nn^z:n  nzsi  —^^ — - — tang 

^^      TIQC  ^      c 

wo  das  obere  Zeichen  für  den  Fall  gilt»  dafs  die  AuGsen- 
Seite  der  Platte  mit  einem  BebSlter  von  verdünnter  Luft, 
das  untere  Zeichen  für  den  Fall,  dafs  sie  mit  einem  Be- 
hälter von  verdi^teter  Luft  communicirt.  Alle  übrigen 
Zeichen  sind  in  den  früheren  §§.  erklärt  worden.  Da 
wir  blofs  mit  Zungenpfeifen  zu  thun  haben  werden,'  wo 
die  Aufsenseite  der  Platte  mit  einem  Behälter  von  ver- 
dichteter Luft    communicirt;   so   können  wir  das  obere 


nn 
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Zeidien  "—  ans  unserer  Gleichniig  weglassen.     Femer 
wollen  wir  der  Kürze  wecen  a  fiir    ^^^  schreiben.   ITn- 

eere  Gleichung  lautet  dann: 

,  ,  ,  akii  ^       nlri  ,,. 

nnssinn^ tang (1) 

Um  eine  üebersicht  über  die  wichtigßten  in  dieser 
Theorie  ausgesprochenen  Beziehungen  zu  geben,  welche 
wir  bei  der  Prüfung  und  Anwendung  der  Theorie  ge* 
brauchen,  setze  ich  folgende  Transformationen  und  Ver- 
einfachungen unserer  Gleichung  her. 

Ist  der  Bogen klein,  so  kann  man  der  Glei- 
chung folgende  Gestalt  geben: 

=««+-rL— -^(t-)  +"(— )  +•••] '. .  (2) 

Ist  der  Bogen  wenig  von  ^verschieden  so  kann 

man  der  Gleicliung  folgende  Gestalt  geben: 

nlfi 

Im  letztem  Falle,  wenn  der  Bogen wenig  von 

^  verschieden  ist,  kann  man  auf  folgende  Weise  einen 

Ja 

Näherungswerth  finden: 

c—2lfi^^  (4) 

Eben  so  kann  man  für  den  Fall,  wo  der  Bogen 

wenig  von  ^  verschieden  ist,  einen  Näherungswerlh 

für  die  Zunahme  von  r,  durch  die  Zunahme  von  n  aus- 
gedrückt, wenn  alle  übrigen  Gröfsen  unverändert  blei- 
ben,  finden: 
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-dc=i'^\c^2lriy  .....    (5) 
akn  ^  ^ 

Endlich  erliält  man  aus  der  Gleichung  (1)  (Ür  k  fol- 
genden Werth: 

i^SO^lH^ (6) 

Nach  dieser  Uebersicht  der  Resultate  unserer  Theo- 
rie wollen  wir  zu  den  Versuchen  übergehen ,'  durch  die 
sie  bewährt  werden  solL 

Die  Versuche,  welche  ich  mit  unserer  Theorie  der 
Zungenpfeifen  in  Vergleich  bringen  will,  sind  die  in  mei- 
ner ersten  Abhandlung,  diese  Annalcn  1828,  11.  Stück, 
erwähnten,  auf  welche  ich  dort  meine  Berechnung  der 
Compensation  der  Zungenpfeifen  in  der  zu  Ende  der 
Abhandlung,  Seite  408.,  befindlichen  Tabelle  gegründet 
habe. 

In  dieser  Abhandlung  hatte  ich  Versuche  mit  3  gut 
gewalzten  Messingplatten  von  verschiedener  Dicke  benutzt, 
und  ich  will  hier  mit  der  Theorie  alle  Versuche  mit  die- 
sen drei  Messingplatten  vergleichen. 

Aufser  diesen  Versuchen  mit  Zungenpfeifen,  deren 
Platten  von  vielmals  gewalztem  Messing  gearbeitet  waren, 
um  ihnen  einen  grofsen  Grad  von  Elastidtät  zu  gebei^ 
will  ich  eine  Reihe,  diese  Annalen  1829,  Stück  7.  S.  iZ2^ 
zusammengestellter  Versuche  mit  Zungenpfeifen,  deren 
Platte  aus  einem  andern  Metalle,  aus  gewalztem  Eisen, 
verfertigt  war,  mit  der  Theorie  vergleichen,  so  daCs  die- 
selbe nicht  alleiQ  für  Luftsäulen  von  verschiedener  Länge 
und  für  Platten  von  verschiedener  Dicke,  sondern  au^ 
für  verschiedene  zur  Platte  verwendeten  Materialien  ge- 
prüft und  bestätigt  werde.  Endlich  will  ich  auch  doe 
Reihe  mit  einer  Argentanplatte  angestellter  Versuche  mit 
onserer  Theorie  vergleichen,  indem  das  Argentan  etnis 
Legirung  ist,  die  vorzüglich  brauchbar  und  empfehlens- 
werth  für  die  Platten  der  Zungenpfeifen  ist 

AniiaL  d.  Plijtik.  B.  93.  St.l  J.  1839.  St.  10.  P 
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Alle  diese  Versuche  habe  ich  im  Sommer  1828  ge- 
macht, und  im  Herbste  desselben  Jahres  bei  derselben 
Gelegenheit,  wo  ich  die  Compensatipn  der  Orgelpfeifen 
aus  einander  setzte,  öffentlich  mitgctheilt.  Um  den  sicher- 
sten Weg  vor  allen  Selbsttäuschungen  bei  diesen  akusti* 
sehen  und  musikalischen  Beobachtungen  einzuschlagen,  hatte 
ich  mir  vorgesetzt,  mich  nie  mit  einer  eigenen  Beobach- 
tung zu  begnügen,  sondern  jedesmal  einen  Musikverstän- 
digen zu  Hülfe  zu  nehmen,  der,  von  dem  Zwecke  der 
Beobachtungen  nicht  unterrichtet,  alle  Bestimmungen  mit 
gröfstcr  Unpartheilichkeit  machte.  Da  übrigens'  nach  je- 
der Beobachtung  erst  eine  Rechnung  nöthig  war,  um  das 
Resultat  der  Beobachtung  näher  kennen  zu  lernen,  so 
war  eine  Parlheilichkeit  des  Ohres  gar  nicht  mögliclu 
Um  mich  endlich  auf  jede  Weise,  die  in  meiner  Macht 
stand,  der  Resultate  zu  versichern ,  habe  ich  mich  nie 
mit  einem  Versuche  begnügt,  sondern,  wie  ich  in  diesen 
Annalen  1828,  11.  St.  S.  4(K).,  aus  einander  gesetzt  habe, 
zu  jeder  Tonbestimmung  mehrere  Versuche  gemacht,  und 
den  Einklang  zweier  tönenden  Körper  jedesmal  auf  eine 
doppelte  Weise  herbeigeführt,  das  eine  Mal  durch  all- 
mälige  Erhöhung,  das  andere  Mal  durch  allmälige  Ver- 
tiefung des  Tones  des  einen  Körpers.  Der  Ton  der 
Zungenpfeife  blieb  nämlich  während  jeder  Beobachtung 
unveränderlich,  und  um  die  Zahl  der  Schallwellen,  die 
in  jeder  Secunde  von  ihr  ausgingen,  zu  bestimmen,  wurde 
das,  diese  Annalen  1829,  1.  St.,  beschriebene  Monochord, 
mit  allen  dort  angegebenen  Vorsichtsmafsregeln  angewen- 
det. Die  feine  Eisensaite,  welche  in  diesem  Monochorde 
gebraucht  werden  sollte,  war  vorher  eine  Zeit  lang  der 
gröfsten  Spannung  unterworfen  gewesen,  die  sie,  ohne 
zu  reifsen,  vertrug,  und  ich  hatte  diese  Saite  darauf  einer 
doppelten  Prüfung  unterworfen.  Bei  einer  Saite  nämlich, 
welche  nicht  dieser  gröfsten  Spannung  unterworfen  ge- 
wesen war,  hatte  ich  gefunden,  dafs,  nachdem  sie  sich 
bei  zunehmender  Spannung  verlängert  habe,  sie  bei  ab- 
nehmender Spannung  sich  nicht  wieder  bis  ^u  demselben 
Punkte  zusammenziehe.  Umgekehrt  hatte  ich  gefunden, 
dafs,  nachdem  eine  Saite  jenem  Maximo  der  Spannung 
unterworfen  gewesen  war,  ihre  Län£e  eine  Function  blob 
von  der  gegenwärtigen  Spannung  derselben  sej.  Fol- 
gende kleine  Tabellen  wer^den  diese  Sätze  über  die  ela- 
stische Kraft  feiner  Metallsaiten  bestätigen. 
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Um  mich  endlich  zd  übeneQgeii,  dafs  man  mit  die- 
sen Saiten  und  mit  dem,  diese  Annalen  1829 ,  1.  Stück, 
beschriebenen,  Monochorde  zu  genauen  Resultaten  gelan- 
gen könne,  habe  ich  vorläufig  das  Monochord,  statt  auf 
die  Zungenpfeifen,  auf  eine  Stimmgabel  angei^vendet,  und 
die  Zahl  ihrer  Schwingungen  in  einer  Secunde  mit  Hülfe 
verschiedener  Saiten  bestimmt.  Nachdem  diese  Versuche 
nach  der  Taylor'schen  Formel  berechnet  waren,  gaben 
sie  die  in  folgender  Tabelle  enthaltenen  Resultate: 
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So  von  der  Zuverlässigkeit  meiner  Methode  über- 
zeugt, ging  ich  nun  zur  Anstellung  meiner  Versuche  mit 
der  Zungenpfeife  selbst  Über,  deren  Resultate  ich  hier 
nun  kurz  in  Tabellen  zusammenstellen  will 
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Die  Theorie  der  ZoDgenpfeifen  hat  tms  zu  folgen- 
der Gleichung  geführt,  wenn,  wie  in  allen  Zungenpfei- 
fen unserer  Orgeln,  die  Aufsenseite  der  Platte  mit  einem 
Behälter  von  verdichteter  Luft  communicirt: 

71QC  °      C 

Um  unsere  Versuche  mit  dieser  Theorie  zu  verglei- 
chen, mQpsen  wir  alle  in  dieser  Gleichung  vorkommen- 
den Gröfsen,  bis  auf  eine,  aus  unsern  Versuchen  be- 
stimmen, und  die  letzte  Gröfse  endlich  aus  ihnen  mittelst 
der  Gleichung  berechnen.  Wir  wollen  zu  dem  Verglei- 
ohungspunkte  der  Theorie  und  Erfahrung  die  Gröfse  n 
wählen,  oder  die  Zahl  der  Schwingungen  der  isolirten 
Platte  in  einer  Secunde,  welche  für  alle  Versuche  einer 
Zungeripfeife,  die  sämmtlich  mit  derselben  Platte  und  ver- 
schieden langen  Luftsäulen  gemacht  wurden,  gleich  war. 

B^i  Bestimmung  aller  in  der  Gleichung  vorkommen- 
den Gröfsen,  aufser  /z,  sehen  wir,  dafs  folgende  für  alle 
Versuche  einerlei  W^crth  behielten,  nämlich: 

gy  H'f  *>  Py  ^y  ^f 

und  dafs  folgende 

bei  jedem  Versuche  einen  eigenthümlichen  Werth  hatten, 
den  man  für  /  und  fi  in  der  Tabelle  verzeichnet  findet. 
Wir  wollen  jene  erstem  Werlhe  zu  bestimmen  suchen. 
'  .Wenn  wir  alle  Längenmaafse  in  Pariser  Linien,  alle 
Gewichte  in  Grammen  ausdrücken,  den  Barometerstand 
28  Zoll  hoch, nehmen,  und  das  specifische  Gewicht  des 
Quecksilbers  zu  dem  des  Wassers  13,593  oder  das  Queck- 
silber, Biot's  und  Arago's  Versuchen  gemäfs,  bei  28 
Zoll  Barometerstand  und  bei  der  Temperatur  des  schmel- 
zenden Eises  10494,8  Mal  schwerer  als  atmosphärische 
Luft  setzen,  wenn  wir  endlich  das  Verhältnifs  der  Spann- 
kraft des  Wasserdampfs  in  der  Luft  zur  Spannkraft  des 
Gemenges  aus  Luft  und  Dampf,  wie  es  in  der  Luftsäule 
unserer  Zungenpfeife  stattfand,  Daiton's  Versuchen  ge- 


>i31 

uiSfsy  in  iiDsenn  Falle  0,0322  annehmen;  bo  erhalten  wir 

aaCser  den  bekannten  Werthen  von 

^=2174  Linien  nach  Borda's  Versuchen, 

issz      1,375  nach  Gaj-Lussac's  und  Welter'a  Yer- 

suchen, 
n=z      3,14159 ... 
folgende  Wertbe  von 

_2,956. 14,06 
'*"".J^(4,141)* 
pz=zl2 .  28 .  13,593 . 0,225^* 

nach  Laplace'a  Theorie.    Der  Werth  fOr  q  endlich  ist 
fOr  die  fünf  Platten  der  Reihe  nach 

2,670 2,295  1,783 2,458 

2,956 .  26,54 '  2,956 .  26,54 '  2,956 .  26^54 '  2,956 .  26,54' 

2,3045 


2,956.26,54 
Ich  habe  im  Liufe  dieser  Abhandlungen  über  Zun* 
genpfeifen  ifiehrmals  erwähnt,  dafs,  wenn  man  Zungen* 
pfeifen  mit  gleichen  Platten  und  Luftsäulen  von  verschie- 
dener Länge  betrachtet,  die  Erfahrung  lehre,  dafs  bei 
kurzen  Luftsäulen  der  Ton  der  Zungenpfeife  dem  Tone 
der  isolirten  Platte  sehr  nahe  komme,  bei  langen  Lnft« 
Säulen  der  Ton  der  Znngenpfeife  demjenigen  sehr  nahe 
komme,  welchen  die  Luftsäule,  wenn  sie  an  dem  einen 
Ende  offen,  am  andern  verschlossen  wäre/  geben  würde, 
und  nur  in  geringem  Grade  vom  Tone  der  isolirten  Platte 
abhänge.  Nach  dieser  Erfahrung  ist,  wenn  unsere  Theo- 
rie der  Zungenpfeife  damit  harmoniren  soll,  zu  erwarten, 
dafs  die  aus  den  beobachteten  Schwingungen  der  Zun- 
genpfeife berecJmeten  Schwingungen  der  isolirten  Platte 
der  wahren  Zahl  der  Schwingungen  der  isolirten  Platte 
bei  kurzen  Luftsäulen  fast  eben  so  nahe  komme,  als  die 
beobachteten  Schwingungen  der  Zungenpfeife  der  ivahren 
Zahl  ihrer  Schwingungen;  dafs  aber  bei  langen  LuftsäUr 


232 

• 

leo  Ae  geringsten  Beobachlungsfehler  über  die  Scbwiii» 
gungen  der  ZungeDpfeife  grofse  Abweichongen  in  den 
berechneten  Schwingungen  der  isolirten  Platte  veranlag* 
aen  mfissen.  Darum  finde  ich  nicht  angemessen,  bei  sol- 
chen langen  Luftsäulen  aus  den  Schwingungen  der  Zun- 
genpfeife die  Schwingungen  der  isolirten  Platte  zu  berecb« 
lien;  sondern  ich  finde  es  angemessener,  die  Schwingun« 
gen  der  Platte  als  bekannt  voraussetzend,  daraus  zur  Prü- 
fung unserer  Theorie  die  GeschtpindigkeU  des  Schalles 
zu  berechnen,  und  mit  der  nach  Laplace's  Theorie  ge- 
fundenen zu  vergleichen.  Die  Resultate,  welche  ich  durch 
diese  Rechnung  erhalten  habe,  und  die  Yergleichung  der- 
selben unter  einander  und  mit  der  Erfahrung  stelle  ich 
in  der  folgenden  Tabelle  zusammen.  Die  Differenzen, 
welche  sich  aus  dieser  Berechnung  ergeben,  rühren  nicht 
von  einem  Beobachtungsfehler,  sondern  von  der  Summe 
aller  Beobachtungsfehler  her.  Die  wichtigsten  Beobach- 
tungsfehler  können  bei  Bestlmmuqg,\on  c  und  ri  vorge- 
fallen sejn.  Wollte  man  daher  Äe  Differenzen  auf  c 
und  fi  vertheilen,  so  würden  die  AAj^  die'  Berechnung 
gefundenen  Differenzen  gerade  auf  den  halben  Werth 
herabgesetzt  werden.  Ich  werde  daher  in  den  mit »  Halbe 
DiE  für  kurze  Luftsäulen«  und  >< Halbe  Diff.  für  lange 
Luftsäulen«  bezeichneten  Columneu  diese  Hälften  hin- 
schreiben. Aus  ihnen  kann  man  die  wahre  Ueberein- 
stimmung  der  Theorie  mit  der  ErÜEihrung  beurtheilen. 
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Um  diese  Vergleichnng  der  Theorie  mit  der  Eriah-  ^ 
roDg  in  jeder  Beziehung  zu  vervollständigen,  und  diAA 
sie  unsere  Theorie  auCser  allen  Zweifel  zu  setzen,  hätte 
es  wtlnscbenswerth  scheinen  kOnnen,  die  berechneten 
Werthe  von  n,  welche  in  der  Wirklichkeit  bei  Zungen- 
pfeifen, die  sich  blofs  in  der  Länge  unterscheiden,  immer 
dieselben  sind,  nicht  blofs  unter  einander,  sondern  auch 
mit  den  Werlhen  von  n  zu  vergleichen,  welche  man 
durch  unmittelbare  Beobachtung  ausfindig  gemacht  hätte. 

Damals  aber,  als  ich  diese  Versuche  mit  Zungen- 
pfeifen anstellte,  konnte  ich  nicht  die  Werthe  von  n 
durch  unmittelbare  Beobachtung  mit  aller  erforderlichen 
Genauigkeit  ausmitteln,  weil  die  Zungenpfeife,  die  ich 
hatte,  keine  Einrichtung  besafs,  durch  welche  die  ganze 
Luftsäule  von  der  Platte  hätte  geschieden  werden  kön- 
nen. Ich  mufste  daher  die  Platte  aus  der  Zungenpfeife 
herausnehmen,  besonders  einklemmen,  und  mit  dem  Vio- 
linbogen zum  Tönen  bringen.  Man  sieht  aber  leicht, 
daCs  jede  veränderte  Einklemmung  der  Platte  einflufsreich 
auf  ihre  Schwingungen  seyn  kann.  Insbesondere  aber 
kann  die  Erregung  des  Tones  einflufsreich  auf  die  Schwin- 
gungen der  Platte  seyn.  Es  ist  noch  gar  nicht  unter- 
sucht worden,  ob  der  Ton  einer  isolirten  Platte  nicht 
dadurch  etwas  erhöhet  werde,  dafs  sie  durch  einen  gleich- 
förmigen Druck  senkrecht  auf  die  eine  ihrer  Flächen  fort- 
während in  einer  schiefen  Lage  erhalten  wird.  Es  wäre 
wohl  denkbar,  dafs  die  Platte  unserer  Zungenpfeife  in 
der  schiefen  Stellung,  die  sie  in  der  tönenden  Zungen- 
pfeife erhält,  weil  ihre  Aufsenseite  mit  einem  Behälter 
von  verdichteter  Luft  communicirt,  einige  Schwingungen 
mehr  als  bei  Erregung  des  Tones  mit  dem  Violinbogen 
mache. 

Ungeachtet  dieser  Einwürfe  gegen  die  Genauigkeit 
und  Zuverlässigkeit  meiner  Versuche  zur  Bestimmung  von 
n  fOr  unsere  fünf  Zuugenpfeifen,  will  ich  doch  eine  Ueber- 
fiicht  und  Vergleichnng  derselben  mit  der  Theorie  in  einer 
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kleinen  Tabelle  folgen  lassen ,  da,  wenn  auch  diese  Ver- 
gleicbuiig  der  Theorie  mit  der  Erfahrung  bis  auf  sehr 
kleine  Theile  zutreffen  kann,  sie  doch  immer  eine  Be- 
stätigung der  Theorie  abgiebt. 


Werth  Yon  n 

Werili  T.  n 

Difrerens  in 

■ 

nach  der 

Dach  der 

TheiUn  der 

BeobachtuDg. 

Theorie. 

leUtem. 

Erste  Zungenpfeire 

793.5 

786,6 

•f«,0088 

Zweite  Zungenpfeire 

563.2 

563,1 

+0,0036 

Dritte  Zungenpfeife 

406,1  *) 

441,3 

—0,0800 

Vierte  Zungenpfeife 

1142.0 

1188,7 

—0,0390 

Fünfte  Zungenpfeife 

779,0 

787^ 

—0,0105 

ni.  Anwendung  der  Theorie  der  Zungenpfeifen. 

1)  Messimg   der  Geschwindigkeit   des   Schalles'  in  der 

Luft  und  andern  Gasen. 

Hat  man  eme  Zungenpfeife  und  eine  offene  oder 
gedachte  Pfeife,  die  beide  einen  Ton  geben,  so  kann 
man  beiden  eine  schwingende  Abtheilung  zufügen,  ohne 
dafs  ihr  Ton  geändert  t^vird,  und  diese  hinzugefügte  Ab- 
fheilung  ist  in  beiden  gleich  grofs.  Bernoulii  hat  aber 
gelehrt,  aus  dieser  hinzugefügten  schwingenden  Abthei* 
lung  die  Geschwindigkeit  des  Schalles  in  der  Luft  und 
andern  Gasen  zu  bestimmen.  Also  führt  Bernoulli's 
Methode,  die  Geschwindigkeit  des  Schalles  in  der  Luft 
und  andern  Gasen  zu  messen,  bei  Zungenpfeifen  zu  dea<» 
selben  Resultaten  als  bei  andern  Orgelpfeifen. 

Aus  meinen  Versuchen  mit  Zungenpfeifen  hatte  sich, 
wie  ich  in  diesen  Annalen  1829,  6.  St  S.  199—203. 
erwähnt  habe,  ergeben,  dafs  der  Ton  der  Zungenpfeife 

*)  Ich  habe  Grund,  sn  Termatlien,  dafi  hier  ein  Schreibfehler  in 
meinem  Jonmale  Torfefallen,  nnd  ein  -{-  Zeichen  mit  einem 
—  Zeichen  Tcrwechselt  worden  ist.  Aladann  verwandelt  t\tu 
die  Angabe  406,1  in  439,5,  irelchea  «ehr  nahe  mit  der  Theorie 
fibereinstimmt. 
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dem  Tone  eioer  gleich  langen  gedackten  Pfeife  (wenn  "^ 
beide  ohne  Knoten  schwingen)  desto  näher  komme ,  fe 
länger  die  Zangenpfeife  ist  Wie  daher  ans  der  Länge 
imd  dem  Tone  einer  gedachten  Pfeife  die  Geschwindig- 
keit des  Schalles  in  der  Laft  und  andern  Gasen  herge- 
leitet werden  kann,  eben  so  kann  auch  aus  der  Länge 
und  dem  Tone  einer  Zungenpfeife  die  Geschwindigkeit 
des  Schalles  in  der  Luft  und  andern  Gasen  herjgeleitet 
werden,  mit  dem  Unterschiede,  dab  an  d^m  Mundstücke 
gedackter  Pfeifen  eine  Verengung  der  Röhre  und  ein 
Mitschwingen  des  Labiiims  stattfinde,  deren  EinfluCs  auf 
den  Ton  nicht  berücksichtigt  werden  kann,  während  sich 
der  Einflufs  der  mitschwingenden  Platte  am  Mundstücke 
der  Zungenpfeife  genau  berechnen  läfst. 

Diese  letztere  Methode,  die  Geschwindigkeit  des 
Schalles  in  der  Lufl  und  andern  Gasen  zu  messen ,  hat 
vor  der  erstem,  von  Bernoulli  angegebenen,  Methode 
den  Vorzug,  dafs  das  Resultat  aus  einer  einzigen  Ton- 
messung, und  mit  Hülfe  einer  drei  Mal  kürzeren  Pfeife 
erhalten  wird;  denn  eine  gedachte  Pfeife  mit  einem  Kno- 
ten ist  drei  Mal  länger,  als  eine  gedackte  Pfeife  ohne 
Knoten,  wenn  beide  gleichen  Ton  geben.  Bei  gedach- 
ten Pfeifen  führte  diese  Methode  zu  keinen  genauen  Re- 
sultaten, und  konnte  darum  bisher  nicht  benutzt  werden.  . 
^  Bei  Zungenpfeifen  führt  sie,  wenn  man  den  Einflufs  der 
Platte  unberücksichtigt  läfst,  zu  gleichen  Resultaten,  wie 
bei  geduckten  Pfeifen,  und  die  Berücksichtigung  des  Ein- 
flusses der  Platte  ist  daher  reiner  Gewinn  an  Genauigkeit 
Ich  habe  in  diesen  Annalen  1829,  6.  St.  S.  202.  ver- 
brochen, aus  der  Theorie  der  Zungenpfeife  die  Cor- 
rection  abzuleiten,  welche  angewendet  werden  müfiste, 
um  aus  der  Länge  und  dem  Tone  ^  einer  Zungenpfeife 
die  Geschwindigkeit  des  Schalles  in  der  Luft  und  andern 
Gasen  mit  Genauigkeit  zu  messen. 

Die  Theorie  hat  uns  nämlich  zu  der  Formel  geführt: 
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Je  mehr  sich  der  Werth  des  Bogens einem  Qua- 


dranten nähert,  desto  weniger  unterscheidet  sich  tang 
j     ,  und  setze  ich  für  diese  Fälle: 


n 


In^ 


▼on 


(i- 


2^i^ 


und  schreibe  der  Kürze  wegen  a  statt  ^^-^^^  so  erhalte 

ich: 

2akri 


c^2lTi^ 


n{c—2lri) 
2akri 


n{nn — riny 

Nnn  ist  e=i2ln'  die  Formel  zur  Berechnung  der  Ge- 
schwindigkeit des  Schalles  aus  der  Länge  und  dem  Tone 
gedackter  Pfeifen,  folglich  ist 

2akn' 

die  bei  der,  ans  Zungenpfeifen  berechneten,  Geschwin- 
digkeit des  Schalles  anzubringende  Correction. 

Als  Anwendung  dieser  Methode,  die  Geschwindig- 
keit des  Schalles  durch  Zungenpfeifen  zu  bestimmen,  wie- 
derhole ich  die  in  diesen  Annalen  1829,  6.  St  S.  203., 
mitgetheilte  Tabelle  von  Versuchen,  und  fOge  eine  neue 

Columne  für  die  Correction     .   ^ — -rrr  ^^L 
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2)  Messung  des  Lufldracks  in  den  Schallwellen,  und  der 
specifischen  Wflrme  der  elastischen  Flüssigkeiten. 
Es  ist  bekannt,  dab  die  genaue  Messung  der  Ge- 
schwindigkeit des  Schalles  in  der  Luft  und  andern  Ga- 
sen für  die  Untersuchung  der  Natur  dieser  Gase  von  Su- 
fserster  Wichtigkeit  ist.  Ich  habe  in  dieser  Beziehung, 
diese  Anoalen  1829,  6.  St  S.  199.,  Dulong's  Abhand 
lung  »über  die  spccilische  Wärme  der  elastischen  FJüg- 
sigkeiten«  erwähnt,  die  seitdem  in  diesen  Annalen  1829, 
7.  St  S.  438—479.,  ausführlich  mitgetheilt  wordeu  ist 
Die  ßesullale,  zu  denen  sie  geftlhrt  hat,  haben  eiue  grofse 
Lücke  in  der  Wärmelehre  ergänzt,  und  bilden  einen  der 
gröfsten  Fortschritte,  welche  die  Phjsik  in  den  letzten 
Jahren  gemacht  hat  Die  Methode,  welche  Dulong  an- 
gewendet bat,  um  zu  diesen  ResulIatCQ  zu  gelangen,  be< 
ruhet  einzig  und  allein  auf  eiuer  genauen  Messung  der  Ge- 
Bchwindigkeit  des  Schalles  in  den  verschiedeneu  Gasar- 
ien, und  deren  Vergleichung  mit  der  Theoiie  der  Fort- 
pflanzung des  Schalles. 

Die  Theorie  der  Fortpflanzung  des  Schalles  beruht 
aber  auf  dem  Mariotte'schen  Gesetze,  dafs  im  Zustande 
des  Gleichgewichts  bei  gleicher  Temperatur  in  jedem  Gase 
der  Druck  proportional  der  Dichtigkeit  sej,  welches  hin- 
rekbeod  durch  die  Erfahrung  bewährt  worden  ist,  — 
und  auf  dem  Laplace'schen  Gesetze,  flafs  das  Verhalt- 
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nifs  der  Druckszunahne  zar  Dichtigkeifszunahme  in 
Schallfpellen  consCant  und  gröfser  als  das  Verh^Itnifs  des 
Drucks  zur  Dichtigkeit  beim  Gleichgewicht  sey.  Dieses 
Laplace'sche  Gesetz,  von  so  aufserordeDtlichem  Nutzen 
es  gewesen  ist,  und  so  wenig  man  daran  zu  zweifeln 
Ursache  hat,  hat  doch  nicht  in  der  Art,  wie  das  Mariotte* 
sehe  Gesetz,  unmittelbar  durch  die  Erfahrung  nachgewie- 
sen werden  können.  Zwar  haben  Clement  und  De* 
sormes,  Gaj-Lussac  und  Welter  Versuche  zu  sei- 
ner Bestätigung  gemacht  In  den  SchaUtvellen  wird  näm« 
lieh  die  Loft  sehr  schnell  comprimirt  und  dilatirt.  Um 
einen  fihulichen  Fall  zu  haben,  wie  in  den  Schallwellen, 
haben  sie  daher  die  Luft  in  einem  Gefäfse  durch  plötz^ 
liehen  Druck  comprimirt  und  dilatirt;  aber  man  hat  doch 
lein  Mittel  gehabt,  die  Experimente  in  den  Schälwellen 
selbst  anzustellen,  und  in  den  Schallwellen  selbst  das 
Verhältnifs  der  Druckszunahme  zur  Dichtigkeitszunahme 
zu  messen. 

Die  Zungenpfeife  ist  ein  Druckmesser  oder  Barome- 
ter, welches  in  den  Schallwellen  selbst  gebraucht  werden 
kann,  und  welches  sich  darin  von  andern  Barometern 
wesentlich  unterscheidet,  dafs  diese  die  Gröfse  eines  gleich- 
fönnig  fortdauernden  Drucks,  die  Zungenpfeife  aber  die 
Gröfse  eines,  wie  in  den  Schallwellen,  periodisch  wie- 
derkehrenden Drucks  mifst.  Denn  die  Platte  der  Zun- 
genpfeife befindet  sich  mitten  in  den  Schallwellen,  und 
bildet  eine  Wand,  au  welcher  sich  die  Schallwellen  bre- 
chen, und  gegen  welche  die  Schallwellen  alle  ihre  Kraft 
ausüben.  Es  ist  die  abwechselnde  Zunahme  und  Ab- 
nahme des  Drucks  der  Luft  in  den  Schallwellen,  was  die 
Platte  in  ihren  Schwingungen  coniinuirlich  retardirt  (siehe 
§.  8.),  so  dafs  sie  unter  dem  Einflüsse  der  an  sie  an- 
schlagenden Schallwellen  langsamer  schwingt,  als  wenn' 
sie  isolirt  ist.  Die  Gröfse  des  Drucks  der  Schallwellen 
auf  die  Platte  wird  durch  die  Vertiefung  des  Tones  delr 
Zungenpfeife  wirklich  {gemessen. 
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£d  kann  daher  von  den  Zongenpfeifen  eine  PHifong 
und  Bestätigung  des  Laplace'schen  Gesetzes,  dafg  das 
Verhältnih  der  Druckszunahme  zur  Dichiigkeiiszunahnus 
in  Schallwellen  constant  und  gröfser  als  das  YerhäilniCi 
des  Drucks  zur  Dichtigkeit  beim  Gleichgewicht  ist,  ent« 
nommen  werden. 

Je  mehr  von  der  La  place 'sehen  Theorie  in  andern 
physikalischen  Untersuchungen  Gebrauch  gemacht,  und 
je  mehr  auf  sie  gebaut  wird,  desto  w4ln$chenswerther  ist 
es,  dafs  sie  in  jeder  Beziehung  gerechtfertigt  werde.  Sa 
lange  die  Laplace'sche  Theorie  nur  in  der  Akustik  be- 
nutzt, und  blofs  auf  die  Geschwindigkeit  des  Schalles  in 
der  atmosphärischen  Luft  angewendet  wurde,  reichten 
die  von  Gaj-Lussac  und  Welter  zur  Bestätigung 
des  Laplace'schen  Gesetzes  angestellten  Versuche  aus« 
Dulong  hat  mit  ihrer  Hülfe  auch  alle  andern  Gase  un- 
tersucht, und,  dieser  Theorie  gemäls,  aus  seinen  Beob- 
achtungen die  specifische  Wärme  derselben  gefolgert 
Schon  die  Einfachheit  der  von  Dulong  entdeckten  Ge- 
setze, welche  mit  der  Richtigkeit  der  Laplace'scheä 
Theorie  bestehen  und  vergehen,  ist  eine  herrliche  Be- 
währung, der  Theorie  der  Fortpflanzung  des  Schalles. 
Hätte  D%ilong  die  Geschwindigkeit  des  Schalles  in  den 
verschiedenen  Gasen,  statt  mit  andern  Orgelpfeifen,  mit 
unserer  Zungenpfeife  gemessen,  so  wäre  man  im  Stande 
gewesen,  aus  diesen  Versuchen  doppelte  Folgerungen  zu 
ziehen,  nämlich  die  Geschwmdigkeii  des  Schalles,  welche 
man  mit  Zungenpfeifen  wenigstens  gleich  genau  als  mit 
den  besten  Orgelpfeifen  bestimmt,  und  das  Verhältnifs 
der  Druckszunahme  zur  Dichtigkeiiszunahme  in  SchalL 
wellen  j  welches  man  weder  durch  andere  Orgelpfeifen, 
noch  auf  irgend  einem  andern  Wege  erhält,  und  welches 
allein  berechtigt,  ohne  Hypothese  aus  akustischen  Versu« 
chen  Folgerungen  über  die  specifische  Wärme  der  ela» 
slischen  Flüssigkeiten  zu  ziehen. 

Die 
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Die  Theorie  der  Znngenpfeifen.  hat  ans  xa  da*  Glei» 

choog  geführt:  , 


nn=znn 


nqc 
woraus  man,  wenn  man  a  statt 

folgenden  Werth  erhält: 

(nn~^riri)c 

Ä= -fr 


lang 


nlri 


schreibt,  für  k 


aritang 


inm 


Um  ein  Beispiel  dieser  doppelten  Anwendung  der 
Theorie  der  ZuDgenpfeifen  zu  geben,  nämlich  die  Ge* 
schmndigkeit  der  Schallwellen  ohne  .  Voraussetzung  der . 
Laplace'schen  Theorie,  und  die  specißsche  Wärme 
der  elastischen  Flüssigkeiten  zu  messen,  und  durch  bei- 
des die  Laplace'sche  Theorie  zu  bewähren,  —  wollen 
wir  die  Geschwindigkeit  des  Schalles  in  der  Luft  aus 
frühern  Versuchen  nehmen,  welche  ich  in  diesen  Anna-* 
len  1829,  7.  St.  S.  431.,  milgelhcilt  habe,  und  wollen 
sie  daraus  nach  BernouUi's  Methode  berechnen.  Die 
Versuche,  welche  wir  auswählen  wollen i  seyen  folgende 
sechs: 


SchwiD^ngen  der 

LiDfe  der  Zongeär 

ZoDgCDpfeife. 

pfeife. 

721,9 

97"",6 

681,5 

103    ,4 

670,5 

109    ,6 

700,0 

310    ,5 

679,4 

329    ,0 

638,3 

348    .4 

woraus  die  GröCse  einer  schwingenden  Abtheilung  gefun- 
den wird 

/=328^'"  ,9 — 103«%7 =225«-  ,2 , 
und  die  Zahl  der  Schwingungen  einer  solchen  Abtheilung 
in  einer  Seconde: 

11=680,0. 
ADD«],  d.  Ph  j«ik.  B.  93..  St.  1.  J.  1829.  St  9.  Q 
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Die  Geschwindigkeit  des  SdiaUes  nach  BernoulIi'sMe- 

thode: 

i:=//i=  1063^,5. 

Da  wir  nun  die  Geschwinc^igkeit  des  Schalles  als  bekannt 

annehmen  dürfen ,  so  brauchen  wir  zur  Berechnung  des 

Factors  k  nur  einen  oder  ein  Paar  Versuche  aus  den  in 

der  Tabelle,  S.  229.,  zusammengestellten  aiiszuwählen,  um 

den  Factor  k  daraus  zu  bereclmen.      Der  Factor  k  ist 

nlri 
aber  der  Differenz    nn — liri    direct    und  der  lang 

umgekehrt  proportional.  Will  man  daher  den  Factor  k 
aus  diesen  Versuchen  mit  einiger  Genauigkeit  erhalten, 
so  mufs  man  emige  solche  Versuche  aus  der  Tabelle, 
S.  229.,  auswählen,  wo  die  Differenz  nn — riri  von  be- 

nlri 
deutender  Gröfse,  und  der  Bogen  beträchtlich  klei- 
ner als  ein  Quadrant  ist.    Ich  habe  dazu  den  vierten  Ver- 
such mit  der  dritten  Zungenpfeife,  und  den  dritten  Ver- 
such mit  der  vierten  Zungenpfeife  gewählt,  wo  die  Wer- 

the  von 

11=  441,3    fi=i  330,6 

1188,7  1059,2 

und  die  Winkel  — 

c 

70<»  43'  21" 

77«ir2r 

sind.    Aus  diesen  beiden  Versuchen  erhält  man  den  Werth 

von  k 

A=  1,372. 

Aus  Gay-Lussac's  und  Weiteres  Versuchen  hat  La- 

place  nach  seiner  Theorie  den  Werth  von  k  berechnet 

und  gefunden:  i(= 1,375. 

3)  Theorie  der  Blaseinstrumente:  der  Clarinette,  der  Hoboe 

uid  des  Fbgotts. 

Die   Theorie  der  Blaseinstrumente,  wie  der  Clari- 
nette,  der  Hoboe  und  des  Fagotts,  zerfällt  in  zwei  Ab- 
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theiluDgen:  in  die  Untersuchung  der  Schi^ingongen  von 
cylindrischen  und  conischen ,  mit  Seitenöflnungen  verse- 
henen, Luftsäulen,  und  in  die  Untersuchung  des  Einflus- 
ses des  Mundstücks.    Die  erstere  Untersuchung  föbrt  da- 
hin, dafs  man  eine  Vergleichung  der  Luftsäulen  dieser 
Blaseinstrumente  mit  cylindrischen  Luftsäulen  ohne  Sei* 
tenöffnung,   und   eine  Vergleichung  der  Luftsäulen    der 
Clarinettc,  -der  Hoboe  und  des  Fagotts  mit  den  Luftsäu- 
len der  Zungenpfeifen  von  der  Art,  v?ie  sie  in  diesen 
Annalen  1828,    IL  St.  und  1829,   6.  St.,  beschrieben 
sind,  anstellen  kann.     Die  letztere  Untersuchung  aber, 
nämlich  über  den  Einflufs  des  Mundstücks,  hat  sich  bis 
jetzt  nicht  mit  Genauigkeit  machen  lassen,  und  man  hat 
daher  noch   zu  keiner  besthnmten  theoretischen  Ansicht 
über  den  Mechanismus  dieser  Instrumente,  über  den  Zweck 
und  Nutzen  aller  ihrer  Theile,  gelangen  können.    Es  liegt 
in  der  Bauart  dieser  Instrumente,  dafs  nämlich  das  Rohr- 
blatt oder  die  beiden  Rohrblätter  des  Mundstücks  blofs 
angebunden  oder  zusammengebunden  sind,  etwas  so  Un- 
bestimmtes,   dafs,   so  lange  in  dieser  Befestigungsweise 
der  Rohrblätter  keine  Aenderung  getroffen  wird,  keine 
genaue  Untersuchung  des  Einflusses  des  Mundstücks  mög-» 
lieh  ist.     Sobald  man  aber  die  Rohrblätter  in  der  Clan- 
nette,  in  der  Hoboe  und   in  dem  Fagott  auf  ähnliche 
Weise  befestigt,  wie  die  Platten  in  Zungenpfeifen,   so 
gilt  für  den  Einflufs  dieser  Rohrblätter  dieselbe  Theorie^ 
wie  für  den  Einflufs  der  Platten  in  den  Zungenpfeifen, 
die  ich  in  dieser  Abhandlunf^  aus  einander  gesetzt  habe, 
und  man  hätte  die  Hoffnung,  eine  der  schwierigsten  und 
nützlichsten  Aufgaben  zu  lösen,  die  man  sich  bei  Anwen 
düng  der  Theorie  auf  die  Erfahrung  vorsetzen  kann,  näm- 
lich eine  grofse  Zahl  musikalischer  Instrumente  nach  eben 
so  sichern   theoretischen  Grundsätzen  als  die  optischen 
Instrumente  zu  erbauen. 


Q2 
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4)  CompensatioQ  der  Zangenpfeifen  In  Beziehung  auf  dto 

Wärme. 

Ich  habe  aufser  der  in  diesen  Annalen  1828»  11.  St, 
mitgetbeilten  Compensation  der  Zungenpfeifen  eine  neue 
Compensation  der  Zungenpfeifen  gefunden,  die  von  der 
erstem  ganz  verschieden  ist.  Diese  zweite  Compensa* 
tion  betrirft  die  Temperalur^^  dafs  nämlich  eine  Reibe 
von  Zungenpfeifen,  welches  auch  ihre  gemeinschaflliche 
Temperatur  sejn  mag»  ihre  Schwingungsverbältnisse  un- 
veränderlich erhalten,  und  nie  eine  Verstinwvmg  der 
Tonverhältnisse  durch  die  TempercUur  bei  ihnen  veran- 
lafst  wird.  Die  Bedingung  zur  Herstellung  dieser  Com- 
pensation steht  in  keinem  Widerspruche  mit  der  Bedin* 
gung  zur  Herstellung  der  in  diesen  Annalen  1828,  11.  St» 
angegebenen  Compensation.  Man  kann  daher  solche  dop^ 
pelt  compensirte  Zungenpfeifen  für  alle  Töne  unserer 
Scale  conslruiren. 

Und  diese  Compensation  der  Zungenpfeifen  läfst  sich 
nicht  Biofs  auf  Instrumente  von  der  Yoliliommenheir,  wie 
ich  sie  habe  arbeiten  lassen,  sondern  auf  alle  vorhande- 
nen,  zu  dieser  Classe  gehörigen  Instrumente,  z.  B.  auf 
das  Fagott,  die  Hoboe  und  die  Clarinette  anwenden, 
sobald  in  diesen  Instrumenten  statt  des  gewöhnlich  an- 
gebundenen Bohrblatts  eine  Platte  aus  Metall,  Elfenbein 
oder  auch  Rohr,  von  gleichförmiger  oder  ungleichförmi- 
ger Dicke,  aber  mit  ihrem  einen  Ende  nicht  mit  einem 
Faden  angebunden,  sondern  in  der  Art  wie  bei  Zungen- 
pfeifen /esl  geschraubt  oder  fesl  geklemmt,  substituirt 
wird. 

Ich  kann  nicht  blofs  die  Regeln  zur  Verfertigung 
einer  Reihe  von  Zungenpfeifen  angeben,  die  bei  allen 
Temperaturen  um^eränderiiche  Tonverhäitnisse  bilden,  so 
dafs  ein  aus  ihnen  zusammengesetztes  Register  Winter 
und  Sommer  gleich  rein  sejn  würde  (was  bei  allen  bis- 
herigen Zungen  werken  nicht  der  Fall  ist),  sondern  ich 
kann  auch   bei  jedem  gegebenen  Instrumente ,  zum  Bei- 
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fpiel,  Hoboe»  Fagott  Clarniefte  ^(mit  ordentlich  befestig* 
teo  Platten),  fiir  alle  Töne  die  Aenderungen  ihrer  Inter- 
valle bei  Aenderung  der  Temperatur  durch  meine  Theo-' 
rie  voraus  bestimmen. 

Die  Theorie  der  Zungenpfeifen  hat  uns  zu  der  Glei- 
chung geführt: 

,  ,     akrl ^       nlii 

nn^:=nn+ tang . 

c  c 

Wenn  fi  blob  vermöge  einer  Temperaturerhöhung  zu-« 

nimmt y  und  der  Ton  der  Zungenpfeife  höher  wird,  so 

dri 
fjiebt  der  Werth  von  — r  ^  die  Zunahme  dt  der  Tem- 
peratur /  die  Grübe  des  Intervalls  des  jetzigen  und  frü- 
hem Tones. 

Für  eine  Zunahme  de  von  c  erhält  man,  wenn  maa 
der  Kürze  wegen 

schreibt,  folgenden  Werth  für  — r- 

dri         Ade 


vi  ~Ac'^2n' 
Aus  Laplace's  Theorie  der  Fortpflanzung  des  Schalles 
durch  atmosphärische  Luft,  findet  man: 

_         1,89 .  dt 

^^""1^1+0,00375./' 
folglich: 

dri  1,89.  <//  A  ' 

ri  ""1/1+0,00375  .  /  '  ^c+2ii' 
Die  Töne  aller  Zungenpfeifen,  welche  so  construirt  sind, 
diifs  für  alle 

374^=^'»"' •   (^) 

ist,  bilden  bei   allen  Temperaturen   gleiche   Intervallen. 

Ist  aber  der  Werth  von  -^ :r— # 

Ac+2n 
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bei  einer  höheren  Znngenpfeife  =a 
bei  einer  tieferen  Zungenpfeife  =/9, 
80  nimmt  ihr  Intervall  sv,  bei  jeder  Temperaturerhö- 
hung ^zdty  zu  oder  ab,  und  zwar  ist: 

1^1+0,00375./ 
Aus  der  Gleichung  ( 1 )  lassen  sich  die  Dimensionen  einer 
Reihe  von  Zungenpfeifen,  die  in  Hinsicht  auf  die  Warme 
compensirt  seyn  sollen,  berechnen.  Aus  der  Gleichung  (2) 
läfst  sich  die  Verstimmung  berechnen,  welche  das  Inter- 
vall zweier  beliebiger  Zungenpfeifen  bei  jeder  Tempera- 
turänderung erleidet.  Man  sieht  leicht  ein,  dafs  sich  diese 
beiden  Gleichungen  in  die  Praxis  einführen,  und  mit  hin- 
reichender Genauigkeit  auf  die  Clarinette,  die  Hoboe  und 
auf  das  Fagott  anwenden  lassen,  wenn  in  denselben  die 
Rohrbiätter  auf  ahnliche  Weise  wie  die  Platten  in  Zun- 
genpfeifen  befestigt  sind. 


247 


■M 


il.  Beürag  zur  Beantwortung  der  Frage,  oh  Chlor, 
Jod  und  mehrere  andere  Metalloide  säuren^ 
und  basenbildende  Körper,  wie  der  Sauer- 
stoff seyen;  pon  P.  A.  pon  Bonsdorff. 

(Fortiettaag.) 


LjhlorO'Hydrargyrias  Cericus  bitdet  kubische  luftbestSn- 
dige  Krystalle.  Was  ich  über  die  drei  letzten  Salze  ge- 
sagt habe,  gründet  sich  nur  auf  meine  älteren  Versuche» 
Ton  welchen  die  Tagebücher  i^erloren  gegangen  sind. 

Chloro-Hydrargyrtas  Manganosus.  Wenn  eine 
auf  gewöhnliche  Weise  mit  Quecksilberchlorid  gesättigte 
Auflösung  Ton  Manganchlorür»  einer  freiwilligen  Verdun- 
stung an  trockner  Luft  überlassen,  oder  besser  noch,  unter 
die  Evaporationsglocke  gestellt  wird,  so  schiefsen  zuerst 
immer  niedrige  rhombische  Prismen  oder  Tafeln  an,  wel- 
che  nichts  als  Quecksilberchlorid  enthalten.  Üie  von  ihnen 
abgesonderte  Lösung,  auf  gleiche  Weise  weiter  verdun- 
stet, setzt  späterhin  schöne  grofse  durchsichtige  Krystalle 
▼on  hellrother  Farbe  ab.  Ihre  Krjstallform  ist  ein  rhom- 
bisches Prisma,  wie  Fig.  13.  Taf.  L,  an  welchem  der 
Winkel  m  zu  /7i=:86^  bis  87°,  und  a  ixx  a  ungefähr 
114'\  Auch  kommen  abgeleitete  Formen  von  diesem, 
6,  8  und  lOseitige  Prismen,  vor.  Die  Krjstalle  halten  sich 
ziemlich  gut,  wenn  die  Luft  etwas  trocken  ist,  z.  ß.  zur 
Winterszeit  im  Zimmer;  aber  im  Sommer  zerfliefsen  sie 
schnell,  und  sie  lassen  sich  schwerlich  handhaben,  ohne 
nicht  durch  die  Feuchtigkeit  des  Athmens  zu  schmelzen 
anzufangen.  In  der  Evaporationsglocke  aufbewahrt,  fan- 
gen sie  bald  an  ihr  Krystallwasser  zu  verlieren,  und  end- 
lich verwittern  sie  durch  ihre  ganze  Masse.  Die  Ana- 
lyse wurde  mit  0,867  Grm.  auf  gewöhnliche  Weise  un- 
ternommen, nur  wurde  ein  Sublimirkolbeu  von  kleineren 
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Kolben  angewandt 9  damit  der  Zutritt  der  Luft  vermin- 
dert und  solchergestalt  eine  Zersetzung  des  Manganchlo- 
rids gebindert  ward.    Das  Resultat  war  folgendes: 


Quecksilberchlorid 

MangancblorUr 

Wasser 

57,60 
26,15 
16,25 

Chlor. 

14,92 
14,49 

Berechn.  Reaolt. 

57,77 
27,00 
15,23 

100,00 

100,00 

und  die  Formel: 

MnCl  +  Hg€l  +  4Aq. 

Chloro-Hydrargyrias  Zincicus.  Zinkchlond,  mit 
Quecksilberchlorid  gesättigt,  setzt,  eben  so  wie  das  vor- 
hergehende Salz,  zuerst  Quecksilberchlorid  in  rhombi- 
schen Prismen  ab.  Wenn  die  Verdunstung  freiwillig  ge- 
schieht,  so  sind  diese  ausgezeichnet  wohl  ausgebildet^ 
und  sie  verdienen  gcwifs  die  Aufmerksamkeit  Derer,  wel- 
che die  Krystallisalion  des  genannten  Chlorids  zu  studt- 
ren  wünschen.  Die  davon  abgegossene  Flüssigkeit  kry- 
slallisirt  träge,  selbst  in  der  Evaporationsglocke,  und  hin- 
terläfsf  zuweilen  prismatische  Nadeln,  zuweilen  prismati- 
sch^ Tafeln,  welche  sehr  zcrfliefslich  sind. 

Chloro-Hydrargyrias  Fcrrosus.  Eisenchlorür  (in  grü- 
nen rhombischen  Prismen  krystallisirt,  und  dem  sogenann- 
ten salzsauren  Eisenoxydul  entsprechend)  in  Wasser  aufge- 
löst, nimmt  leicht  Quecksilberchlorid  auf,  und  setzt  gewöhn- 
lich, wie  die  Zink-  und  Mangansalze,  zuerst  eine  Portion 
Quecksilberchlorid  krjstallisirt  ab.  Die  davon  abgegossene 
Lösung  giebt,  unter  der  Evaporationsglocke,  schöne  honig- 
gelbe rhombische  Prismen,  welche  hinsichtlich  der  primi- 
tiven und  secundaren  Flächen  isomorph  sind  mit  dem 
Mangansalze.  Die  Krystalle  halten  sich  schwerlich  an  der 
Luft,  es  sey  denn  in  einer  ungewöhnlich  trocknen;  beim 
geviöhnlichen  Hygrometerstand  zerlliefsen  sie  und  erlei- 
den zugleich  eine  langsame  Zersetzung,  wobei  sich  ein 
gelbbraunes  Pulver  absetzt.     Da  die  Krystallisation  iso- 
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morph  ist  mit  der  des  Mangansalzes,  so  kann  die  For- 
mel fQr  die  chemische  Zasammensefzung  nur  diese  sejn: 

FcCl-f-HgCI  +  iAq. 

Chlor o-Hydrargyrias  Cobalticus  bildet  sich  wie 
die  Torhergehenden ,  und  giebt  unter  denselben  Verhält^ 
nissen  ein  Salz  in  schönen  bläulich  rothen  prismatischen 
Krystallen,  die  mit  den  Mangan-  und  Eisen -Salzen  iso- 
morph sind.  Das  Salz  zerfliefst  schnell  an  einer  Luft 
von  gewöhnlicher  Trockenheit,  hält  sich  dagegen  in  einer 
trockneren.     * 

Chloro  -  Hydrargyrias  NiccoUcus.  Nickelchlorid,  mit 
Quecksilberchlorid  gesättigt  und  darauf  einer  freiwilligen 
Verdunstung  tiberlassen,  giebt  erst  kleine  helle  apfelgrtine 
Krjstalle  von  regelmäfsig  tetracdrischer  Form.  Diefs  Salz, 
welches  luftbesländig  ist,  mufs  allem  Vermuthen  nach 
eben  so  zusammengesetzt  seyn  wie  das  gleich  krjstalli- 
sirende  Caiciumsalz;  bis  jetzt  habe  ich  dasselbe  indefs 
noch  nicht  analysirt.  Die  übrige  Lösung  giebt  hinterher, 
und  am  besten  in  der  EyapOralionsglockc,  iheils  lange 
prismatische  Krystalle,  theils  stark  schiefe  niedrige  rhom- 
bische Prismen,  woran  der  stumpfe  Kantenwinkel  der 
Basis  ungefähr  130^  ist.  Diefs  Salz  hält  sich  in  trock* 
ner,  zerfliefst  aber  in  gewöhnlicher,  weniger  trockner 
Luft. 

Chloro 'Hydrargyrias  Cupncus.  Es  bildet  sich  un- 
ter denselben  Umständen  wie  mehrere  der  vorhergehen- 
den Salze,  so  dafs,  nachdem  das  tiberschtissige  Queck- 
silberchlorid angeschossen  ist ,  das  Kupfersalz  sich  ab- 
setzt. Diefs  bildet  prismatische  Nadeln  oder  Strahlenbü- 
schel, und  hält  sich  ziemlich  gut  an  der  Luft. 

AUt  Bleichlorid  scheint  das  Quecksilberchlorid  keine 
Verbindung  zu  bilden.  Das  Letztere  wird  träge  aufge* 
nommen,  und  die  Lösung  giebt  keine  deutlich  krjstalli- 
sirte  Verbindung. 

Nachdem  ich  die  besonderen. Salze,  welche  Queck- 
silberchlorid als  elektronegativen  Bestandtheil  enthalten, 
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darchgenominen  habe,  sollen  jetzt  die  VerbinduDgen,  wel- 
che auf  eine  äholiche  Weise  aus  Platinchlorid  und  den 
Chloriden  elektropositiver  Metalle  entstehen,  Gegenstand 
unserer  Betrachtung  werden. 

Chloro  -  Platinate. 

Dafs  das  Platinchlörid  auf  Lackmustinktur  detitlich 
als  Säure  reagirt  ist  allgemein  bekannt;  dafs  aber  diese 
Reaction  durch  die  Chloride  elektropositiver  Metalle  auf- 
gehoben oder  bedeutend  abgeändert  wird,  ist  wohl  noch 
nicht  bemerkt  worden.  Dafs  hiezu  das  Platinchlörid  rein 
seyn  müsse »  frei  von  jedem  Gehalt  an  Salzsäure  oder 
Salpetersäure,  versteht  sich  von  selbst,  und  braucht  hier 
folglich  nicht  mit  vielen  Worten  in  Erinqerung  gebracht 
zu  werden.  Doch  glaube  ich  erwähnen  zu  mtissen,  dafs 
das  zu  dieser  Reacliousprobe  angewandte  Platinchlorid 
durch  Kryslallisätion  von  den  fremden  Stoffen,  die  ge- 
wöhnlich den  Platin  anhängen,  befreit  worden  war,  ob- 
gleich ich  das,  was  sonst  noch  hiebei  zu  bemerken  ist, 
\  lieber  bei  anderer  Gelegenheit  aus  einander  setzen  werde. 
Wenn  Lackmustinklur  durch  reines  Platinchlorid  gerö- 
thet  worden  ist,  und  man  setzt  eine  Auflösung  des  Chlo- 
rids eines  elektropositiveu  Metalls  hinzu,  so  geht  die 
Farbe  in  Veilchenblau  oder  in  ein  rötbliches  Blau  über, 
und  diese  Reaction  wird  desto  stärker,  je  mehr  man  vom 
Chlorid  hinzufügt.  Auch  mufs  bemerkt  werden,  dafs 
diese  Wirkung  zunimmt,  wenn  mau  die  Tinktur  nach  dem 
Vermischen  eine  Zeit  laug  steheu  iäfst.  Die  Chloride^ 
wdiche  ich  auf  diese  Weise  prüfte,  waren  die  von  Na- 
trium, Barium,  Strontium,  Maugan,  Zink,  Magnesium 
und  Calcium;  besonders  die  drei  letzten  zeigten  hiebei 
eine  kräftige  Wirkung.  Man  sieht  diese  Reactionen  am 
Deutlichsten,  wenn  man  die  geröthele  und  die  durch  eins 
der  genannten  Chloride  veränderte  Lackmuslösung,  beide 
verdünnt,  mit  einander  vergleicht.  Dafs  übrigens  die  Farbe 
des  Lackmus  nicht  ihr  volles  Blau  wieder  bekommt,  er- 
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klSrt  sich  dadurch ,  dafs  alle  Verbindungen  des  Platin- 
chlorids mit  elektropositiven  Chloriden  eine  sehr  gelbe 
Farbe  besitzen,  welche  auch  nicht  ohne  Wirkung  auf 
den  Farbestoff  bleiben  kann.  Diese  Erklärung  wird  um 
so  annehmlicher,  als  das  Kickelchlorid »  dessen  Verbin- 
dung mit  dem  Platinchlorid,  wie  wir  weiterhin  sehen  wer- 
den, grünlich  ist,  die  blaue  Farbe  des  Lackmus  Tollkom- 
men  wieder  herstellt. 

« 

Die  Verbindungen  des  Platinchlorids  mit  Kalium- 
chlorid und  mit  Natriumchlorid  sind  ihren  Eigenschaften 
und  ihrer  Zusammensetzung  nach  bekani\t;  auch  die  Ver- 
bindungen des  ersteren  Chlorids  mit  Barium-  und  Cai- 
ciumcblorid  sind  nicht  unbekannt,  obgleich  wenig  oder 
gar  nicht  näher  untersucht.  Aus  dem  Folgenden  wird 
sich  zeigen,  dafs  das  Platinchlorid  mit  den  Chloriden  aller 
elektropositiven  Metalle  verbunden  werden  kann. 

ChlorO'Platinas  Baryiicus.  Wenn  man  Platinchlorid 
in  Wasser  gelöst,  mit  Bariumchlorid,  am  besten  mit  etwas 
überschüssigem,  vermischt,  und  die  Mischung  einer  freiwil- 
ligen Verdunstung  überläfst,  so  schiefst  die  Verbindung  in 
gelben  prismatischen  Krjstallen  an,  die  sich  leicht  von 
dem  überschüssig  zugesetzten  Bariumchloiid  trennen  las- 
sen, wenn  man  das  Gemenge  in  sehr  -wenig  Wasser  auL 
löst,  wobei  der  genannte  Ueberschufs  ungelöst  zurück- 
bleibt. Eine  nochmalige  Wiederholung  dieser  Operation 
giebt  das  Salz  viel  reiner.  So  lange  von  dem  letzteren 
Chlorid  etwas  eingenffengt  ist,  hat  das  Salz  eine  hellgelbe 
Farbe;  wenn  es  aber  davon  befreit  ist,  schiefst  es  in  re- 
gelmäfsigen,  hoch  orangengelben  Krystallen  an,  welche 
an  Farbe  und  Gestalt  dem  natürlichen  chromsauren  Blei- 
oxyd gleichen,  und  rhombische  Prismen  von  sehr  nfthe 
107  <"  und  73 ""  bilden.  Das  Salz  halt  sie  gut  an  der  Luft. 
In  einer  Wärme  von  70^  verwittert  es  und  zerfällt  zu 
einem  Pulver  von  trüber  Farbe;  es  scheint  indefs  hiebet 
nicht  alles  Wasser  zu  verlieren,  sondern  dazu  einen  hö* 
heren  Wärmegrad  nöthig  zu  haben. 
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Die  Analyse  dieses  Salzes  Yrnrcle  mit  1,046  Gnn. 
unternommen.  Das  Salz  wurde  bei  einer  sehr  gelinden 
und  gleichförmigen  Temperatur  in  einem  kleincp  Platin- 
tiegel erhitzt,  wobei  sein  Gewicht  bis  auf  0,900  Gnn. 
abnahm,  ohne  dafs  es  sich  durch  eine  fernere,  eben  so 
starke  Erwärmung  weiter  verändert  hätte.  Das  Ge^ 
wicht  des  verjagten  Wassers  war  also  0,146  Grm.  Der 
Bückstand  wurde  nun  über  einer  Weingeistlampe  in  ei- 
nem bedeckten  Platintiegel  stark  geglüht,  wodurch  es  sich 
auf  0,653  Grm.  reducirte.  Darauf  gegossenes  Wasser 
löste  das  Bariumchlorid  auf,  welches,  nach  Auflösung  und 
Glühung,  0,351  Grm.  wog.  Das  vom  Warser  Ungelöste 
war  metallisches  Platin  und  wog  0,302  Grm.  Zieht  man 
0,653  von  0,900  ab,  so  bleiben  0,247  Grm.  für  das,  was 
sich  behn  Glühen  verflüchtigte;  aber  302  Th.  Platin  ver- 
binden sich  mit  227  Th.  Chlor;  woraus  sich  deutlich  ,er- 
giebt,  dafs  eine  Portion  Platinchlorid  mit  dem  Chlorgase 
fortgegangen  ist,  welches  Verhalten  ich  auch  bei  andern 
Versuchen  bestätigt  gefunden  habe.  Das  riclitige  Gewicht 
des  Platinchlorids  mufs  deshalb  seyn  0,302-1-0,247=0,549 
Gramm,  welche  0,238  Grm.  Chlor  enthalten,  und  die 
Analyse  giebt  dann  folgendes  Besultat: 

Chlor.    Berechnet.  Resultat,' 

Platinchlorid        52,48  22,28  54,56 

Bariumchlorid      33,56  11,43  33,75 

Wasser  13,96  11,69 


N 


100,00  100,00. 

und  die  Formel  für  die  Zusammensetzung  dieses  Salzet 
wird: 

•  Ba€I-|.Pt€P  +  4Aq. 

Chloro- Piatinas  Stronticus.  Diefs  Salz  erhält  man 
aus  Platinchlorid  und  Strontiumchlorid,  auf  gleiche  W^eise 
wie  es  beim  Bariumsalze  gesagt  ist  Es  ist  ein  im  höch- 
sten Grade  im  Wasser  leichtlösliches  Salz,  das  in  rhom- 
bischen Prismen  krjstallisirt,  an  denen  der  eine  bestim- 
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medde  Winkel  UDgefiihr  93^  beträgt;  gewöhnlich  aber 
bildet  es  eine  feinstrahlige,  ja  oft  sogar  (in  tieferen  Lö* 
sang  abgedun$tet)  eine  erstarrte,  schwach  kristallinische 
Masse.  Es  hält  sich  wohl  an  der  Luft,  Terwitlert  aber 
in  der  Wärme.  Die  Analyse  dieses  Salzes  wurde  mit 
0,556  Grm.  angestellt,  auf  folgende  für  diese  Art  von 
Salzen  ohne  Zweifel  zweckmäfsigste  Weise.  Das  Salz 
wurde  in  einen  kleinen  aus  einer  Glasröhre  Tor  der  Lampe 
geblasenen  Apparat,  mit  einer  Kugel  in  der  Mitte,  einge* 
legt  und  gewogen,  darauf  ein  durch  Calciumchlorid  ge- 
trockneter Strom  von  Wasserstoffgas  durch  den  Apparat 
geleitet,  und  nun  das  Salz  in  der  Kugel  gelinde  mit  einer 
Weingeistlampc  erhitzt,  so  lange  als  sich  noch  Salzsäure 
bildete,  was  mit  Lackmuspapier  beobachtet  wurde.  Der 
Rückstand  wurde  gewogen,  und  durch  Auflösung  in  Was- 
ser das  Strontiumchlorid  vom  metallischen  Platin  getrennt. 
Nachdem  dann  aus  dem  Platin  das  Gewicht  seines  Chlo- 
rids berechnet  worden,  war  das  Fehlende  das  Wasser. 
Das  Resultat  der  Analyse  war  dann  folgendes: 

Clilor.     Berechnet.  Resultat. 

Platinchlorid  52,52  22,29  52,64 

SlroDtiumchlorid    24,64  10,99  24,81 

Wasser  22,84  22,55 


100,90  100,00. 

und  die  Formel  wird; 

Sr€l-|.Pt€PH-8Aq. 
Chloro-PlcUinas  Calcicus.  Wenn  Chlorcalcium  und 
Platinchlorid  vermischt  und  einer  freiwilligen  Verdunstung 
in  trockner  Luft  ausgesetzt  worden,  so  schiefst  die  Ver- 
bindung Iheils  in  dendritischen  Kristallen  an,  wie  sie  der 
Salmiak  zuweilen  bildet,  theils  auch  gesteht  die  Lüsung 
zu  einer  zähen  gelatinösen  und  durchsichtig  brandgclben 
Masse.  Diefs  geschieht,  wenn  die  Lüsung  mehr  neutral 
ist,  auch  wenn  das  Platinchlorid  vorwaltet.  Um  dieses 
Salz  deutlicher  krjstallisirt  zu  erhalten,  mufs.das  Cal- 
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clumchloricl  in  Ueberscbnfs  zugesetzt  werden.  LSbt  man 
dann  das  Gemenge  in  gelinder  WUrme  abdunsten  und 
erkalten,  so  krystallisirt  sowohl  Calciumchlond  als  Pla- 
tinchlorid; nimmt  man  das  Gemenge  heraus  und  IfiCst  es 
auf  Fiiefspapier  liegen,  so  zerfliefst  das  Calciumchlorid 
und  wird  vom  Papier  aufgesogen,  während  das  Platinsalz 
zurückbleibt.  Einmal  wurde  dieses  Salz  in  kleinen  Thom- 
bischen  Prismen  erhalten.  Wenn  man  das  Salz  durch 
gelinde  Erhitzung  von  seinem  Krjstallwasser  befreit,  so 
erhält  man  ein  mattes  gelbes  Pulver,  welches,  der  Luft 
ausgesetzt,  sein  Krjstallwasser  wieder  anzieht.  Die  Ana- 
lyse dieses  Salzes  wurde  eben  so  wie  die  des  Barium- 
salzes angestellt,  und  obgleich  die  Wassermenge  bei  dem 
einzigen  Versuche,  den  ich  unternahm,  nicht ^recht  genau 
besfimmt  wurde,  so  zeigt  er  doch,  dafs  das  Platinchlo- 
rid doppelt  so  viel  Chlor  als  das  Calciumchlorid  enthält, 
und  dafs  das  Gewicht  des  Wassers  über  20  Procent  be- 
trägt.   Die  Formel  für  dieses  Salz  dürfte  also  werden:. 

Ca€lH-Pt€P+8Aq. 
Chloro  -  PUUinas  Magnesicus.  Diese  Verbindung 
bildet  nebst  den  folgenden  Chloroplatinaten  eine  ganz  in- 
teressante Reihe  von  Salzen*,  von  sämmtlich  isomorpher 
Krystallform,  und,  wie  es  scheint,  auch  von  völlig  gleich- 
urtiger  chemischer  Constitution.  Der  Hauptsache  nach 
stimmen  sie  auch,  wenigstens  die  meisten  von  ihnen,  in 
ihren  Übrigen  Charakteren  überein,  so  dafs,  wenn  ein 
Salz  bekannt  ist,  man  auch  die  übrigen  kennt  Man  er- 
hält sie  leicht,  wenn  man  Platinchlorid,  aufgelöst  in  Was- 
ser, mit  dem  elektropositiven  Chloride  vermischt  und  das 
Gemenge  einer  frei\^  illigen  Verdunstung  an  der  Luft  aus- 
setzt. Dabei  schiefst  die  Verbindung  bald  an,  und  leicht  un- 
terscheidet sie  sich  durch  ihr  eigenthümliches  Ansehen  von 
ihren  beiden  etwa  in  Ueberschufs  hinzugesetzten  Bestand- 
theilen.  Uebrigens  influiren  besondere  Umstände,  wie 
die  Beimengung  des  einen  oder  andern  Bestandtbeils,  und 
besonders   die  Temperatur  und  der  Feuchtigkeitszustand 
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der  Luft 9  anf  die  Weise,  wie  das  Salz  ansctiiefst  Zn- 
weilen  bildet  es  reguläre  sechsseitige  Prismen,  abgeleitet 
▼on  einem  Rbomboeder  von  beinahe  130^;  zuweilen 
ftchiefsen  blofs  KrjstaUnadeln  an,  und  sehr  oft  zn^am- 
menhangende  seidegiänzende  Strahlenbüschel.  Im  Allge- 
meinen schiefsen  diese,  in  Wasser  leichtlöslichen,  Salze 
auf  die  zweite  zuletzt  genannte  Weise  an,  wenn  ihre  Lö- 
sung keinen  Ueberschufs  von  jedem  Bestandtheil  enthält 
und  die  Luft  trocken  ist,  im  entgegengesetzten  Falle  aber 
*  auf  die  zuerst  genannte  Weise. 

Das  Magnesiurosalz  bildet  ein  schönes  goldgelbes 
Salz,  welches  sich  unverändert  an  der  Luft  hält,  und 
auch  eine  gelinde  Wärme  ohne  zu  verwittern  erträgt. 
Erhitzt  man  es  etwas  stärker,  so  fängt  das  Krystailwas* 
ser  an  zu  yerfUegen,  und  das  Salz  bildet  ein  Pulver  von 
einer  trüben  gelbbraunen  Farbe,  welches  die  bemerkens- 
werthe  Eigenschaft  besitzt,«  dafs  es  an  der  Luft  in  Kur- 
zem seinen  vollen  Gehalt  an  Krjstallwasser  wieder  an- 
zieht, und  dabei  eine  zusammenhängende  Masse  von  der 
früheren  gelben  Farbe  bildet.  Uebergiefst  man  das  ge- 
nannte erhitzte  Pulver  mit  einer  Portion  Wasser,  so  nimmt 
es  dieselbe  unter  einer  bedeutenden  Wärmeentwicke- 
lung auf. 

Die  Analyse  des  genannten ,  durch  wiederholte  Krj- 
stallisationen  gereinigten,  Salzes  wurde  mit  1,095  Grm. 
in  feinen  Strahlen,  die  durch  gelinde  Erwärmung  von 
ihrer  hygroskopischen  Feuchtigkeit  befreit  worden,  un- 
ternommen. Das  Salz  wurde  in  einem  kleinen  Platintie- 
gel, der  auf  einer  kleinen  Sandkapelle  in  einer  gleich- 
förmigen mäfsigen  Wärme  stand,  so  lange  erhitzt,  bis 
das  Gewicht  endlich  0,940  Grm.  betrug,  worauf  durch 
eine  fernere  Erhitzung  bei  demselben  Wärmegrad  keine 
weitere  Veränderung  eintrat.  Als  dieser  Bückstand  einen 
Tag  lang  an  der  Luft  (im  Sommer)  stehen  gelassen  wurde, 
ging  das  Gewicht,  in  Folge  der  erwähnten  Eigenschaft, 
auf  1,095  Grm.  zurück.      Nachdem  das  Wasser  durch 
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eine  gelinde  Erwäimung  abermals  fortgetrieben  war,  wurde 
das  Salz  in  einem  bedeckten  Platintiegel  einer  anhalten- 
den Glühhitze  aasgesetzt,  wodurch  das  Gewicht  albnälig  l^ia 
'ZU  0,472  Grm.  hinunter  ging.  Die  M^sse  wurde  mit  Salz- 
säure Übergossen,  welche  die  gebildete  Talkerde  auflöste» 
und  0,380  Grm.  metallischen  Platins  zurückllers.  Da  die 
Auflösung  noch  eine  deutlich  gelbe  Farbe  besaCs,  so  war 
in  derselben  ein  geringer  Gehalt  von  Platin  zu  yermu- 
then,  und  deshalb  wurde  sie  zur  Trockne  verdunstet  und, 
unter  bisweiligem  Oeffnen  des  Tiegels,  stark  geglüht 
Nach  Auflösung  in  Salzsäure  blieb  eine  geringe  Portion 
metallischen  Platins  ungelöst;  allein  da  die  Auflösung  noch 
ihre  gelbe  Farbe  behalten  hatte,  so  wurde  die  Verdun- 
stung und  das  Glühen  wiederholt,  und  der  Rückstand 
noch  einmal  derselben  Operation  unterworfen.  Endlich 
blieben  nach  starkem  Glühen  0,090  Grm.  zurück,  welche, 
mit  Schwefelsäure  übergössen,  nebst  dem  früher  Abge- 
schiedenen, 0,005  Grm.  Platin  ungelöst  hintcrlicfsen.  Den 
Best  oder  0,085  Grm.  macht  die  Talkerde  aus,  entspre- 
chend 0,198  Grm.  Magnesiumchlorid.  Da  das  erhaltene 
metallische  Platin  =0,385  Grm.  aufnimmt  0,284  Grm. 
Chlor,  so  wird  das  Gewicht  des  Platinchlorids  0,669  Grm. 
und  die  Wassermenge,  bestimmt  aus  dem  Verlust,  =0,228 
Gramm.     Das  Resultat  der  Anaijse  wird  also  auf  100  Th. 

Chlor.      Berechnet.  Resulut 

Platinchlorid  61,09        25,93  62,20 

Magnesiumchlorid       18,08        13,32  17,80 

Wasser  20,83  20,00 

100,00  Too,oo 

in  Folge  dessen  die  chemische  Constitution  dieses  Salzes 
durch  die  Formel 

Mg€l-|.Pt€P+6Aq. 
ausgedrückt  wird. 

Aus  obiger  Anaijse  ergiebt  sich,  dafs  das  Salz  bei 
Erhitzung  zwei  Drittel  seines  Krystallwassers  verliert,  und 

dafs 


/ 
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dafs  folglich  das  gelbbraune  Pulver,  welches  die  Eigen- 
schaft besitzt,  seinen  früheren  Wassergehalt  wieder  anzu- 
zieheil, eine  Verbindung  ist,  ausgedrückt  durch  die  Formel: 

Mg€i+Pt€l«H-2Aq. 

Chlore -Piatinas  Manganosus.  DieCs  Salz  ist  dem 
Hagnesiumsalze  ähnlich  und  unterscheidet  sich  von  ihm 
nur  durch  eine  dunklere  gelbe  Farbe,  so  wie  dadurch, 
daÜB  das  Pulver,  welches  nach  Vertreibung  des  Kiystall- 
Wassers  durch  Wärme  zurückbleibt,  eine  helle  dtronen- 
gelbe  Farbe  besitzt.  Die  Analyse  dieses  Salzes  wurde 
auf  folgende  Weise  bewerkstelligt. 

In  die  Kugel  eines  aus  einer  Glasröhre  von  \  Zoll 
Durchmesser  geblasenen  Kolbens,  wurde  eine  Portion 
des  Salzes  =0,834  Grm.  eingelegt.  Die  Kugel  wurde 
igelinde  erhitzt  und  das  im  oberen  Theil  des  Kolbens 
abgesetzte  Wasser  durch  Erwärmung  ausgetrieben  oder 
mit  Fliefspapier  fortgenommen.  Nachdem  alles  Wasser 
Tertrieben  worden  war,  wurde  die  Kugel  bis  zum  star- 
ken  Glühen  erhitzt,  und  dieses  ununterbrochen  fortge- 
setzt (um  den  Zutritt  der  Luft  und  dadurch  die  Zer- 
setzung des  Manganchlorüs  zur  verhindern)  bis  keine  Gas- 
entwicklung mehr  stattfand,  wo  dann  der  Rückstand 
0,474  Grm.  wog.  Da  sich  im  oberen  Theil  des  Kol- 
bens etwas  eines  rothen  Sublimats  abgesetzt  hatte,  so 
wurde  der  Hals  abgeschnitten  und  das  Gewicht  des  Subli- 
mats bestimmt,  das  indefs  nur  2  MHIigrm.  ausmachte. 
Per  Rückstand  in  der  Kugel,  0,472  Grm.  betragend, 
wrurde,  durch  Auflösen  in  Wasser  und  Verdunsten  der 
Lösung  zur  Trockne,  in  0,192  Grm.  wasserfreien  Man- 
ganchlorürs  und  0;280  Grm.  metallischen  Platins  zerfällt; 
letztere  nehmen  0,207  Grm.  Chlor  auf,  und  entsprechen 
also,  mit  der  geringen  Menge  Sublimat,  0,489  Grm.  Pla- 
tinchlorid. Wenn  man  diese  Quantitäten  in  Procente 
▼erwandelt  und  das  Wasser,  wie  zuvor,  aus  dem  Ver- 
last bestimmt,  so  entsteht  folgendes  Resultat : 

Annal.  d.  Ph jaik.  Bd.  93.  St  2.  J.  1829.  St  10.  R 
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PlatiDcblorid  58,63 
ManganchlorQr  23,02 
Wasser  18,35 


100,00 


Chlor. 

Beredinet.  RcMltot. 

24,89 

58,78 

12,75 

22,34 

18,88 

100,00 


iHQd  die  Formel y  die  damit  fibereinstimmt ,  wird: 

Mn€lH-Pt€l^+6Aq. 
CUorO'Platmas  Ferrosus.  Diefs  Salz  wird  auf 
dieselbe  Weise  wie  die  Torbergebenden  erbalten;  allein 
wegen  seiner  Eigenscbaft,  sieb  an  der  Luft  sebr  bald  zu 
zersetzen,  und  sowobl  auf  der  Oberfläcbe  der  Krystalle, 
als  aucb  in  der  Lösung  ein  rostbraunes  Pulver  abzusetzen, 
ist  es  am  geratbensten,  dasselbe  im  Vacuo  oder  in  der 
Evaporationsgiocke  abzudunsten.  Uebrigens  ist  die  Farbe 
des  Salzes  duqkelgelb,  und  bei  Zersetzung  wird  sie  noch 
dunkler.  Die  Analyse  dieses  Salzes  wurde  mit  1,454  Grm. 
strabliger  Krystalle,  die  nach  schnellem  Anschiefsen  eilig 
zwischen  Fliefspapier  getrocknet  worden  waren,  bewerk- 
stelligt. Das  Salz  wurde  in  Wasser  gelöst  und  mit  einer 
Lösung  von  Kaliumchlorid  vermischt.  Das  gefüllte  Ka- 
lium-Chloroplatiuat  wurde  auf  ein  Filtruro  gebracht,  mehr- 
mals u|it  wenigem  Wasser  gewaschen  und  getrocknet 
Die  durchgegangene  Lösung  und  das  Waschwasse'r  wur- 
den zur  Trockne  verdunstet,  und  der  Rückstand  unter 
Umrühren  mit  Alkohol  digerirt,  und  filtrirt.  Zu  dem  vom 
Alkohol  Ungelösten  wurde  ein  wenig  Wasser  hinzuge- 
setzt, welches  das  überschüssige  Kaliumchlorid  auflöste 
und  eine  Portion  des  letztgenannten  Chloroplatinat  unge- 
löst liefs,  welches  mehrmals  mit  einigen  Tropfen  Wasser 
gewaschen  und  getrocknet  wurde*  So  wurden  von  die- 
sem Salze  im  Ganzen  1,272  Grm.,  entsprechend  0,879 
Gramm  Platinchlorid,  erhalten.  Die  alkoholische  Lösung 
welche  das  Eisenchlorid  enthielt,  wurde  abgedunstet,  mit 
Salzsäure  versetzt,  mit  Wasser  verdünnt  und  darauf  mit 
kaustischem  Ammoniak   %eüküt     Der  Niederschlag   gab. 
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geiaht,  0,193  Gim  Eisenozjd,  enteprechäid  0,S10  Tb, 
EiseDchlorQr;  und ,  wenn  also  die  fehlenden  0,265  Gnu. 
fOr  Wasser  genommen  werden,  entsteht  folgendes  Re- 
sultat: 


Chlor. 

Bcredinet  Reralut. 

Platinchlorid 

60,45 

25,66 

59,05 

Eisencblorfir 

21,32 

12,09 

21,98 

Wasser 

18,23 

18,97 

100,00  100,00. 

Diese  Zusammensetzung  ist  also  der  des  isomoipben 
Magnesium  -  und  des  Mangansalzes  analog,  wie  aicb  näber 
aus  der  Formel 

Fe€l+Pt€l«H-6Aq, 
ergiebt. 

Aus  den  Analysen,  die  mit  diesen  drei  isomorphen 
Salzen  angestellt  woi-den  sind,  ist  man  wohl  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit  berechtigt,  bei  allen  übrigen,  vollkom- 
men auf  dieselbe  Weise  krjstallisirenden,  Salzen,  die  wir 
nun  betrachten  werden,  eine  ähnliche  Zusammensetzung 
vorauszusetzen. 

ChlorO'Plaiinas  Zincicus.  Wenn  man  eine  con- 
centrirte  Lösung  von  Platinchlorid  mit  einer  ebenfalls  ge- 
sättigten Lösung  von  Zinkcblorid  vermischt,  so  verbin- 
den sich  diese  Körper  unter  einer  bedeutenden  Wärme- 
entwicklung, und  es  setzt  sich  sogleich  ein  strahliges  gelbes 
Salz  ab.  Setzt  man  etwas  Wasser  hinzu,  so  lösen  sich 
die  Strahlen  auf,  und,  bei  freiwilliger  Verdunstung,  kry- 
stallisirt  das  Salz  wieder  heraus,  wie  die  vorhergehenden. 
In  den  gewöhnlichen  Strahlenbüscheln  angeschossen,  be- 
sitzt das  Salz  einen  Seidenglanz  von  schönster  goldgelber 
Farbe,  welche  sich  unverändert  an  der  Luft  hält.  Aus 
dem  angeführten  Grunde  können  wir  annehmen ,  die  Zu- 
sammensetzung desselben  sej  der  Formel  gemäCs: 

Zn(€lH-Pt€P-h6Aq. 

ChlorO' Piatinas  Cadmicus  gleicht  in  seinem  Ver- 

R2 
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halten  deü  vorhergehenden  ^  nnd  m  seiner  Fdrhennäanoe 
am  meisten  dem  Mangansalze.  Da  es  isomorph  mit  den- 
selben ist,  so  bezeichnen  wir  seine  Zusammensetzung  mit 
der  Formel: 

CdCl+PtCl*+6Aq. 

ChlorO'Plaiinas  Cobaliieus  stimmt  mit  den  vorher- 
gehenden in  jeder  Hii^sicht  überein ,  bis  auf  die  Farbe, 
die  etwas  dunkler  ist  Seine  chemische  Zusanunens^tzung 
werden  wir  folglich  durch  die  Formel 

CoCl+Ptd'+6Aq. 
nusdrficken  können. 

CUoro-Phtinas  NiccoKcus.  Ist  ein  in  seinen  CIuk 
rakteren  den  vorhergehenden  vöSig  ähnliches  Salz,  bia 
auf  die  Farbe,  die  grünlichgelb,  ist  Durch  freiwillige 
Verdunstung  habe  ich  dasselbe  mehrmals  hinter  einändee 
in  Strahlform  und  in  sechsseitigen  Prismen  erhalten.  Wir 
drücken  seine  Zusammensetzung  durch  die  analoge  Formel 
aus: 

NiCl+PtCl«+6Aq. 

Chloro"  Piatinas  Cupricus  gleicht  den  vorhergehen- 
den und  an  Farbe  auch  dem  Nickelsalze,  obgleich  die 
Farbe  des  Kupfersalzes  dunkler  grün,  fast  hell  oliven- 
grün ist  Es  hält  sich  in  warmer  Winterluft,  zerHiefsl 
aber  in  einer  weniger  trocknen  oder  in  Sommerluft,  und 
wird  daher  am  besten  unter  der  Evaporationsglocke  kry- 
fitallisirt  erhalten,  obgleich  es,  wenn  es  längere  Zeit  in 
derselben  bleibt,  anßingt  zu  verwittern  und  dann  eine 
matte,  grünlichgraue  Farbe  bekommt  Einst  erhielt  ich 
dieses  Salz  in  schönen  sechsseitigen  Prismen,  wie  ge- 
wöhnlich, mit  den  Endflächen  eines  Rhomboeders;  aber 
bei  mehreren  späteren  Versuchen  konnte  ich  dai  Salz 
nur  in  Strahlen  und  Strahlenbüscheln  erhalten.  Die  For- 
mel, welche  die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  ausdrücke 
kann  keine  andere  seyn,  als  die: 

eu€l-|-Pt€l«+6Aq. 
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r-    •     '     -  Cklori»- Anrate.        .    . 

Die  Verbindungen  des  Coldchloridg  mit  KaUumGbld- 
rid  und  mit  Natriumchlorid  sind  schon  bekannt,  und  ihre 
Zusammensetzung  ist  durch  Analysen  bestimmt,  die  des 
ersten  durch  Javal,  die  des  letzteren  durch  Figuier. 
Ans  dem  Folgenden  werden  wir  ersehen,  dafs  das  Gk)Id- 
Chlorid,  wie  das  Quecksilberchlorid  und  Platinchlorid, 
auch  mit  den  Chloriden  der  übrigen  elektropositiven  Me- 
talle krystallisirende  Verbindungen  eingehen  kann. 

Diese  Salze  erhält  man  leicht,  wenn  man  eine  Lö- 
sung der  krystallisirenden  Verbindung,  die  das  Goldchlo- 
lid  mit  Chlorwasserstoffsäure  bildet,  mit  einer  Auflösung 
des  Chlorids  von  einem  andern  Metalle,  am  besten  etwas 
in  Ueberschufs,  vermischt,  und  die  Mischung  einer  ge- 
linden Wärme  aussetzt,  bis  das  Salz  eingetrocknet  und 
die  Salzsäure  fortgegangen  ist  Nach  Auflösung  in  Was- 
ser wird  das  Salz  leicht  krystallisirt  erhalten,  zuweilen 
durch  freiwillige  Verdunstung  (wenn  die  Verbindung  nicht 
zerfliefslich  ist,  oder  richtiger  gesprochen,  wenn  die  Luft 
so  trocken  ist  wie  warme  Winterluft),  aber  am  sicher- 
sten durch  Verdunstung  unter  der  Evaporationsglocke. 
Die  abgesetzten  Krystalle  werden  von  dem  überschüssi- 
gen Chloride  leicht  abgeschieden,  und  können  dann  durch 
wiederholte  Krystallisation  gereinigt  werden.  Alle  diese 
Salze  sind  leicht  löslich  in  Wasser,  und  lassen  sich  auch 
in  Alkohol  lösen. 

ChlorO'Auras  Baryiicus  bildet  ein  gelbes  Salz,  in 
niedrigen  rhombischen  Prismen  oder  Tafeln,  an  denen 
der  stumpfe  Winkel  105  <>  beträgt.  Das  Salz  hält  sich 
nur  in  trockner  Luft  und  wird  feucht  in  gewöhnlicher« 

ChlorO'j4uras  StrofUicus  ist  ein  gelbes  Salz,  das 
in  rhombischen,  luftbeständigen  Prismen  anschiefst 

CUoro^Auras  Caldcus,  Diefs  Salz  schiefst  in  lan- 
gen rhombischen  Prismen  an,  welche  gewöhnlich  in  der 
Breite  zusammenwachsen  und  eine  strahlige  Krystalli- 
sation bilden.    Das  Salz  hält  sich  in  trockner  Luft,  zer- 
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fliebt  aber  in  einer  weniger  trocknen.  Mit  0,562  Grm. 
dieses  Salzes,  die  in  die  Kugel  eines  aus  einer  dünnen 
Glasröhre  geblasenen  Kolbens  eingdegt  worden,  worde 
eine  Analyse  angestellt.  Die  Kugel  wurde  anfiangs  ge^ 
linde,  und  später,  nach  Yerjagung  des  Wassers,  bis  maß 
Glühen  erhitzt,  bis  alle  Entwicklung  von  Chlorgas  auf- 
gehört hatte.  Der  Rückstand  wog  0,339  Grm.,  und  wurde 
durch  Behandlung  mit  Wasser  in  0,262  Gmu  metallischen 
Golds  und  0^077  Grm.  Caiciumchlorid  zerlegt  262  Th. 
Gold  nehmen  140  Th.  Chlor  auf,  ako  wird  das  Gewicht 
des  Goldchlorids  402  Grm.,  und  daraus  folgt,  wenn  man 
das  Fehlende  für  den  Wassergehalt  nimmt,  für  das  Salz 
die  Zusammensetzung: 


Chlor. 

Bercclinet.  Retnlut. 

Goldchlorid 

71,53 

24,91 

73,54 

Caiciumchlorid 

13,70 

8,68 

13,45 

Wasser 

14,77 

13,01 

100,00. 

Die  ziemlich  mit  ihr  übereinstimmende  Formel,  nacb 
der  das  berechnete  Resultat  entstanden  ist,  wird 

Ca€l-|-AuCl3+6Aq. 

ChlorO'Auras  Magnesicus.  Durch  Abdunstung  in 
der  Evaporationsglocke  erhält  man  diese  Verbindung  leicht 
krjstallisirt,  in  niedrigen  rhombischen  Prismen  mit  Sei- 
tenwinkelu  von  sehr  nahe  72  und  108^.  Das  Salz,  wel- 
ches sich  durch  eine  sehr  schön  citronengelbe  Farbe  aus- 
zeichnet, hält  sich  in  warmer  Winterluft,  zerfliefst  aber 
in  Sommerluft.  Gelinde  erhitzt  verliert  es  sein  Krjstall- 
Wasser,  schmilzt  zu  einer  dunkelbraunen  Flüssigkeit,  die 
Chlor  aushaucht,  und  endlich  eintrocknet. 

Die  Analyse  dieses  Salzes  wurde  durch  Reduction 
mit  Wasserstoffgas  angestellt,  in  einem  Apparat,  der  dem 
bei  Untersuchung  des  Strontium -Chloroplatinat  beschrie- 
benen ähnlich  war.  Der  Rückstand  nurrie  mit  Wasser 
und  etwas  Salzsäure  behandelt,    wobei   das    metallisclie 
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Gold  ^  ungelöst  turückUieb;  nadi  dem  Eintrockiien  and 
Glühen  gab  das  Aufgelöste  Talkerde ,  aus  deren  Ge- 
webt das  des  Chlorids  bestimmt  wurde.  Das  Resultat 
war  auf  lOü  Th. 


Cblor.    Bereclmet.  Rcinlut 

Goldchlorid 

Hagoesiumchlorid 

"Wasser 

64,50 
11,00 
24,50 

15,91          66,10 

8^10          10,40 

23,50 

100,00 
woraus  die  Formel: 

Mg€l+Au€P+12Aq. 

ChlorO'Auras  Manganosus ,  krystallisirt  in«  gelben 
rhombischen  Prismen,  welche  in  Sommerluft  zerflietsen» 
sidi  aber  in  Winterluft  trocken  erhalten.  Veniiuthlich 
ist  dieses  Salz  isomorph  mit  dem  vorhergehenden. 

ChlorO'Auras  Ziiwicus.  Bildet  ein  Salz,  welches 
an  Farbe  und  Ansehen  dem  Magnesiumsalze  gleicht,  auch 
vollkommen  isomorph  mit  ihm  ist.  Es  hält  sich  an  der 
Luft,  selbst  an  einer  weniger  trocknen.  Seine  Zusam- 
mensetzung ist  ohne  Zweifel  der  des  Magnesiumsalzes 
analog,  so  dafs  wir  sie  durch  die  Formel: 

Zn€l+Au€P  +  12Aq. 
bezeichnen  können. 

Chloro-Auras  Ferrosus  giebt  es  nicht.  Yermischl 
man  Goldchlorid  mit  Eisenchlorür,  so  bildet  sich,  wie 
bekannt,  eine  höhere  Chlorverbindung  von  Eisen,  und 
das  Gold  wird  reducirt 

ChlorO'Auras  Cadmicus  bildet  ein  mehr  dunkelgel- 
bes Sulz,  in  prismatischen  Nadeln,  die  luflbeständig  sind. 

CUoro-Auras  Cobalücus  erhält  man  durch  freiwil- 
lige Verdunstung  in  langen,  stark  schiefwinkligen,  rhom- 
bischen Prismen.  Uas  Salz  ist  dunkelgelb  und  luftb#- 
ständig. 

CUorO'Auras  NiccoUcus  kryslallisirt  in  grüngelben, 
mit  dem  Magnesium  -  und  dem  Zinksalze  isomorphen,  nie- 
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drigeDy  rhombischen  PrismeD.  .  Dos  Salz  zerflieCBt  in  Som^ 
merluft^  hält  sich  aber  in  warmer  Winterluft  trocken, 

Gbloro-Palladiite. 

t 

Wie  das  Goldchlorid,  ^bildet  das  Palladiomchlorid 
Verbindungen  mit  den  Chloriden  elektropositiver  Metalle, 
wenn  eine  mit  etwas  Salzsäure  versetzte  Auflösung  des- 
selben in  Wasser  mit  einer  Lösung  des  andern  Cido- 
rids  in  Wasser  vermischt  wird.  Die  Mischung  wird  zur 
Trockne  verdunstet,  und,  nachdem  die  Dämpfe  von  Salz- 
säure verschwunden  sind,  die  Saizmasse  in  Wasser  ge- 
löst, und  durch  Verdunstung  an  der  Luft  oder  in  der 
EvapoAtionsglocke  dem  Krystallisiren  überlassen.  Alle 
Chloro-Palladiate,  welche  ich  zusammenzusetzen  Gele- 
genheit hatte,  sind  sehr  leicht  löslich  in  Wasser  und 
mehrentheils  von  kastanienbrauner  Farbe.  Sie  werden 
^uch  von  Alkohol  gelöst.  Die  Salze  mit  Kaliumchlorid 
and  mit  JNatriumchlorid  sind  ihrer  Existenz  nach  schon 
bekannt  Die  folgenden  habe  ich  hinsiclitlich  ihrer  Cha- 
raktere untersucht,  obgleich  ich  keine  Gelegenheit  hatte 
eins  von  ihnen  zu  anaijsiren. 

Chloro  -  Palladias  Baryiicus  schiefst  in  braunen, 
moosähnlichen  Strahlen  oder  Dendriten  an,  welche  an 
den  Seiten  des  Getäfses  efQoresciren,  und  sich  unverän- 
dert an  der  Luft  halten. 

Chloro -Palladias  Calcicus  schiefst  in  prismatischen 
Krjstallen  von  einer  helleren  braunen  Farbe  an.  Das 
Salz  ist  zerfliefslich. 

Chloro 'Palladias  Magnesicus  bildet  prismatische 
Nadeln,  die  sich  in  trockner  Luft  halten,  in  der  gewöhn- 
lichen, weniger  trocknen  Luft  aber  zerfliefsen. 

Chloro- Palladias  Manganosus  bildet  ein  Salz  in 
Würfeln  oder  vielleicht  Rhomboedern,  die  sich  Würfeln 
nähern.  Die  Farbe  ist  so  dunkelbraun,  dafs  die  Kry- 
stalle  beim  Daraufsehen  schwarz  erscheinen.      Das  Salz 

sich  unverändert  an  der  Luft. 
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Chlor 0 '  PaUadias  Zindcus  schiefst  beim  Verdun- 
sten anter  der  ETaporationsglocke  in  kastanienbraunen 
nnd  divergirend  strahligen  Krystallen  an^  Tvelche  in  ge- 
wöhnlicher. Luft  schnell  zerflieEsen. 

CfdorO' PaUadias  Cadmicus  schie&t  in  der  Evapo- 
rationsglocke  in  Form  eines  feinstrahligen  Salzes  mit  einer 
scbGn  hellen  KastanienEarbe  an.  Es  hldt  sich  an  der  Luft 
ohne  feucht  zu  werden. 

ChlorO' PaUadias  NiecoUcus.  Es  krystallisirt  bei 
freiwilliger  Verdunstung  in  dunklen  grfinlichbraunen  Rhom- 
boedem  oder  vielleicht  eher  rhombischen  Prismen,  deren 
Seitenwinkel  unbedeutend  von  rechten  Winkeln  ^bwei« 
eben.  Das  Salz  h&lt  sich  unverändert»  wenigstens  in 
Winterluft 


Die  in  dem  Obigen  beschriebenen  Salze  oder  Verbin- 
dungen^  welche  die  Chloride  der  vier  Metalle,  Quecksilber, 
Platin,  Gold  und  Palladium  als  elektronegative  Bes^ind- 
theile  enthalten,  sind  eigentlich  diejenigen,  mit  denen  ich 
mich  behufs  des  vorgesetzten  Zwecks  bisher  näher  be- 
schäftigt habe.  Die  wenigen  Versuche,  die  ich  mit  eini- 
gen andern  Chloriden,  wie  z.  B.  dem  des  Antimons  und 
Zinns,  angestellt  habe,  deuten  zwar  auf  ein  ganz  analo- 
ges Verhalten,  sind  aber  noch  nicht  so  weit  gebracht 
oder  haben  noch  nicht  zu  so  sichern  Resultaten  geführt, 
als  dafs  sie  hier  berührt  werden  könnten. 

Auf  die  Weise,  welche  ich  in  dem  zuvor  erwähn- 
ten, an  Hm.  Gay-Lussac  gesandten  Aufsatz  (der  in 
den  Ann.  de  chim.  Febr.  1827  bekannt  gemacht  worden 
ist)  angegeben,  habe  ich  auch  im  Winter  1826  einige 
ahnliche  Versuche  mit  der  höheren  Jodverbindung  des 
Quecksilbers  angestellt,  und  es  ist  mir  dabei  geglückt, 
verschiedene  Salze  hervorzubringen,  welche  in  jenem  Auf- 
sätze kürzlich  genannt  worden  sind.  Obgleich  seitdem 
eine  Arbeit  über  die  Verbindungen  der  Jodide  einiger 
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Metalle  mit  den  Jodiden  anderer  mehr  elektropadtirer 
Metalle  (s.  g.  Jodures  daubUs)  tod  einem  franzAmchoi 
Chemiker^  Hrn.  Uoullay*),  unteniommen  worden  is^ 
welcher,  ohne  meine  Untersuchung  za  kennen ,  tmgefthr 
von  denselben  theoretischen  Ansichten  wie  ich  ausgeht; 
so  will  ich  doch  mit  wenigen  Worten  die  Ton  mir  ao^ 
gestellten  Versuche  erzl&hlen,  so  weit  ich  es  bei  dem  Ver- 
lust meiner  Tagebücher  vermag,  besonders  in  Bezng  anf 
das,  was  Boullay  nicht  bemerkt,  oder,  wie  mir  scheint, 
nicht  recht  beobachtet  hat  Meine  Nomenclatur  für  diese 
Salze  bleibt  der  für  die  Chloridverbindnngen  analog. 

JodO'  Hydrargyrias  Kalicus.  Man  erhält  es  direct 
aus  Kaliumjodid  und  Quecksilberjodid»  wenn  man  eine 
kalte  Auflösung  des  ersteren  in  Wasser  mit  dem  letzte- 
ren sälligt,  und  die  Lösung  in  Winterluft  einer  freiwil- 
ligen Verdunstung  überläfst,  oder,  bei  anderer  Beschaf- 
fenheit der  Luft,  in  die  Evaporationsglocke  stellt  Man 
kaim  diefs  Salz  auch  ßuf  die  Weise  erhalten,  dafs  man 
Quecksilberchlorid  in  Kaliumjodid  auflöst  und  die  Bli- 
schung  zur  Krystallisatiou  verdunstet  Wenn  man  nun 
die  trockne  Salzmasse  mit  Alkohol  Übergiefst,  so  löst 
sich  das  besagte  Salz  und  das  Kaliumclilorid  bleibt  zu* 
rück.  Aus  beiden  Lösungsmitteln  schiefst  das  Salz  in 
prismatischen  Nadeln  an,  die  in  Sommerluft  feucht  werden. 

JodO' Hydrargyrias  Nairkus.  Eben  so  dargestellt 
wie  das  vorhergehende  Salz  nach  der  ersten  Methode, 
giebt  es  beim  Verdunsten  unter  der  Evaporationsglocke 
groCse  schwefelgelbe  rhombische,  prismatische  Krjstalle 
mit  einer  Menge  secundärer  Flächen.  Das  Salz  zerfliebt 
schnell  an  der  Luft 

Jodo '  Hydrargyrias  Zmcicus  erhält  man  auf  glei- 
chem Wege  durch  Sättigung  von  fiinkjodid  mit  Queck- 
silberjodid,  und  durch  Stellung  der  Lösung  unter  die 
Evaporationsglocke.      Dabei  schieist  zuerst  das  letztge- 

*)  Einen  vollit^digen  Aiuzag  au«   diejer  Abhandlnog  findet  maa 
in  die«.  Ann.  Bd.  87.  S.  99.  P. 
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nannte  Jodid  in  schönen  rothen  octaedrischen  oder  k\h> 
bischen  Krystalleu  für  sich  an,  und  späterhin  das  Zink- 
salz. Gewöhnlich  erhielt  ich  dieses  Salz  in  gelben  sechs- 
seitigen Prismen  mit  spitzen  pyramidalischen  Enden,  ein- 
mal aber  auch  in  kurzen  rhombischen  Prismen.  Das  Salz 
zerfliefst  schnell,  selbst  in  trockner  Luft. 

JodO'Hydrargynas  Ferrosus  erhält  man  auf  glei- 
die  Weise  wie  die  vorherigen,  doch  mufs  man  darauf 
sehen  y  die  Lösung  und  das  Salz  möglichst  wenig  an  die 
Luft  za  bringen  9  weil  es  dann  bald  zersetzt  wird.  Es 
ist  daher  besser,  die  Lösung  im  Vacuo,  oder  wenigstens 
unter  der  Evaporationsglocke  zu  filtriren  und  zu  verdun- 
sten. Die  Krystaile,  welche  gelbbraune  Prismen  sind, 
überziehen  sich  an  der  Luft  bald  mit  einem  rostbraunen 
Pulver. 

Die  Auflösungen  'des  überschüssigen  Quecksilbeno- 
dids  in  der  Lösung  seines  eignen  Salzes,  welche  sich  eben 
so,  wie  ich  es  beim  Zinksalze  angeführt,  bei  mehreren 
andern  Verbindungen  der  Jodiden  einstellt,  betrachtet 
Hr.  fiouUay  als  wirkliche  Verbindungen.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort  mich  in  eine  ausführliche  Widerlegung  die- 
ser Behauptung  einzulassen,  aber  es  scheint  mir  ganz 
klar  zu  seyn,  dafs  diese  Auflösungen  von  Quecksil- 
berjodid  in  Ueberschufs  keinesweges  als  Verbindungen 
betrachtet  werden  können,  so  lange  die  Quantitäten  des 
aufgelösten  Jodids  von  der  Temperatur  und  der  Wasser- 
menge abhängen.  Dieselbe  Bemerkung  gilt  auch  in  Betreff 
der  Art,  wie  BouUay  die  Auflösung  des  Quecksüberjo- 
dids  in  einer  wäfsrigen  Lösung  von  Kaliumchlorid  an- 
sieht. Bei  meinen  älteren  Versuchen  habe  ich  diese  Lösungs- 
kraft des  letztgenannten  Jodids  ebenfalls  wahrgenommen, 
aber  ich  habe  die  Lösung  nicht  für  eine  chemische  Ver- 
bindung halten  können,  aus  dem  angeführten  Grunde,  und 
auch  deshalb,  weil  alles  Quecksilberchlorid  beim  Erkal- 
ten wieder  herausfällt. 

(Wird  vom  Verraii%r  fortgetetit) 
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m.  üeber  die  chemische  Zusammensftzung  der 
bei  Schmelzprozessen  im  Grofsen  sich  biln 
denden  Schwefelmetcdl-Verbindungen; 

oon  B.  G.  Bredberg. 

(An«  dea  KongL  Fetensk.  Aead*  Handiing.  1828,  St.  I.  S.  126.) 


fiten  Versuch  gemacht  hat,  nach  den  Grundsäteen  der 
heutigen  Chemie  und  chemischen  Mineralogie  die  Zusam- 
mensetzung derjenigen  Producte  auszomitteln,  welche  sich 
i&r  gewöhnlich  bei  den  metallurgischen  Operationen  im 
Grofsen  bilden;  und  in  einer  Abhandlung,  welche  die 
K.  Academie  in  ihre  Denkschriften  aufzunehmen  be- 
liebte *),  habe  ich  die  Ehre  gehabt,  durch  Versuche  dar- 
zttthun,  wie  wichtig  es  sej,  die  Schlacken ,  ungeachtet 
sie  bei  den  meisten  Schmelzprozesseu  nur  als  Nebenpro- 
duete  auftreten,  hinsi<;htlich  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung und  der  dieselbe  bedingenden  Gesetze  genau  zu 
kennen.  Die  Theorie  der  Schlackenbilduug  ist  eine  An- 
wendung Ton  Hrn.  Berzelius's  Mineralsystem  und  Hm. 
'Mitscherlich's  Isomorphismus  auf  die  Verbindungen, 
welche  in  unsern  metallurgischen  Werkstätten  gebildet 
werden,  ohne  Zweifel  von  ähnlichen  Kräften  wie  die, 
welche  in  der  Natur  gewirkt  haben  oder  noch  wirken. 
Die  bei  Schmelzprozessen  zwischen  den  einzelnen  Ele- 
menten zu  Stande  kommenden  Verbindungen  folgen  den 
allgemeinen  Gesetzen  der  chemischen  Verwandtschaft,  und 
deshalb  bilden  sich,  selbst  bei  sehr  irrationellen  Schmelz- 
beschickungen,  nothwendigcrweise  immer  Schlacken  von 
eben  so  bestimmten  Verhältnissen  wie  die  natürlichen 
Verbindungen,  welche  Gegenstand  der  Forschung  des 
Mineralogen  sind. 

*)  HC.  VeiemL  Acad.  Handl  1822.  /. 
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Aufser  den  eigentlichen  Schlacken,  "welche,  genau 
genommen,  Verbindungen  der  sanerstoffhalügen  Stoffe 
des  Ganggesteins  der  Erze  sind,  und  durch  den  Schmehn 
prozefs  abgeschieden  werden  sollen,  stO&t  der  Jlfetallorge 
noch  auf  einC'  grofse  Anzahl  von  Gebilden,  welche  offen- 
bar zu  einer  ganz  andern  Classe  gehören,  indem  sie  Ver-« 
bedungen  sind  von  verschiedenen  Metallen,  von  Metal«< 
len  und  Schwefel,  Phosphor,  Kohle' u.  s^  w. 

Da  diese  Verbindungen  oft  die  Stoffe  enthalten,  de^ 
reo  Ausbringung  der  Hauptgegenstand  des  Schmelzpro« 
lesses  ist,  so  mufs  die  nähere  KenntniCs  derselben  ein 
grofses  ökonomisches  Interesse  haben.  In  dem  Folgen^ 
den  w^rde  ich  nachzuweisen  suchen,  dafs  sie  auch  fÜD 
die  Wissenschaft  nicht  ganz  ohne  Interesse  sind;  doch 
werde  ich  mich  für  jetzt  auf  die  Verbindungen  zwischen 
Metallen  und  Schwefel  beschränken,  da  sie  bei  den  me-< 
tallurgischen  Operationen  am  Grewöhnlichsten  vorkommen. . 

Bei  den  sogenannte^  edlen  Metallen  (zu  welchen  ich^ 
«ntser  Silber  und  Goldy  auch  Kupfer  und  Blei  rechne,i 
tiieils,  weil  die  Erze  dieser  Metalle  in  vielen  Stückoi 
eine  gleiche  Behandlung  erfordern,  theils  auch,  weil  sie 
nicht  nur  schon  in  den  Erzen,  sondern  auch  in  den  Pro» 
cessen  einander  Gesellschaft  leisten)  bieten  die  Schmelz- 
•prozesse  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Operationen,  und 
der  bei  ihnen  gebildeten  Producte  ein  reiches  Feld  für 
Untersuchungen  dar.  Bei  allen  diesen  Processen  spielt 
der  Schwefel  eine  grofse  Rolle.  Mit  wenigen  Ausnahmen 
lind  die  Metalle  entweder  schon  in  der  Matur  mit  ihm 
verbunden,  oder  sie  gehen  auch  bei  den  Prozessen  des 
Zugutemachens  der  Erze  neue  Verbindungen  mit  demsel-% 
ben  ein.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  auch  diese  Classe 
von  Schmelzproducten,  nach  der  Natur  der  behandelten 
Erze,  aus  welchen  sie  entsteht,  von  sehr  verschiedener 
Beschaffenheit  ist,  und  dafs  diese  Venchiedenbeiten  einen 
beträchtlichen  EinflufB.  auf  die  Prozesse^  deren  Abwar- 
tung,  und  das  mehr  oder  weniger  vortheilhafte  Ausbrin- 
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gen  der  Metalle  ausüben.  Weiln  man  die  bbherigen  Ana* 
Ijgen  über  diese  Classe  too  Schmelzprodocten  zosammeii- 
stellt,  80  «ltdeckt  man  bald  in  den  YerhältniMen  der 
Bestandtbeile  eine  Analogie,  die  zu  bestimmt  ist,  ab  dab 
sie  blofs  zufUIlig  seyn  könnte.  £s  vrVüre  auch  ^e  un- 
erklärliche Ausnahme,  wenn  die  Lehre  von  den  chemi- 
schen Proportionen  nicht  auch  hier  gültig  bliebe.  Wenn 
man  aber  versucht,  sie  nach  den  bekannten  Schweflnngs- 
stufen  der  Metalle,  und  in  der  Voranssetzungy  dafs  je- 
des Metall  nur  auf  einer  einzigen  Schweflungsstufe  in  der 
YerbinduDg  zugegen  sej,  zu  berechnen,  so  findet  man 
in  den  meisten  Fällen  die  Menge  des  Schwefels  entwe- 
der zu  gering  oder  zu  grols.  Freilich  hat  man  in  dem 
natürlichen  Magnetkies  schon  lange  eine  Schwefelverbin- 
dung gekannt,  welche  als  eine  Zusammensetzung  zweier 
verschiedenen  Schwefelungsstufen  eines  und  desselben 
Metalles  angesehen  werden  mufsle;  allein  von  diesen  und 
einigen  wenigen  Beispielen  ähnlicher  Art  konnte  man  sa- 
gen, dab  sie  mehr  in  der  Vorstellung  als  in  der  Wirk- 
lichkeit wahre  chemische  Verbindungen  seyen,  bis  Hr. 
Berzelius  die  Schwefelsalze  entdeckte*),  jene  grofse 
Classe  von  Verbindungen,  in  welcher  der  Schwefel  sich 
wie  der  Sauerstoff  in  den  Sauerstoßsalzen  verhält,  und 
wie  dieser  seine  Säuren  und  seine  Basen  bildet 

Die  Schwefelmetalle,  oder  richtiger  metaiUschen 
SchwefebaUey  welche  sich  bei  den  Schmelzprozessen  im 
Grofsen  bilden,  führen  in  der  Metallurgie  gemeinschaft- 
lich den  Namen  Rohstem^  oder  schlechthin  Stein,  dem 
man,  je  nach  den  Prozessen,  durch  welche  sie  entstan- 
den sind,  noch  ein  Substantiv  hinzusetzt.  So  nennt  man: 
Bleistein  denjenigen  Rohstein,  welcher  neben  metalli- 
schem Blei  beim  Bleischmelzen  erhalten  wird;  Kupfer» 
stein  denjenigen,  welcher  sich  bei  der  Suluschmelzung 
der  Kupfererze  erzeugt;  Dännstein  denjenigen,  welcher 
beim  Schmelzen  des  Schwarzkupfers  in  Gemeinschaft  mit 

•)  Man  $fkt  diM.  Abb«  Bd.  82.  8a  und.  84  P. 
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iii«falli8cbeih  Kupfer  gebildet  wird.  Im  Defitsclien  be- 
zeichnen die  Namen  Stein  ^  Bleistein^  Kupfer -^Rohsteüh 
Dännstein  a.  &  w.  immer  Verbindungen  zwischen  Schwe- 
feknetallen.  Eine  Classe  von  andern  analogen  Verbin- 
dungen, die  sich  bei  ganz  denselben  Prozessen  wie  der 
Bohstein  bilden,  nennt  man  Lech;  doch  giebt  man,  so  viel 
ich  erfahren  konnte,  diesen  Namen  den  Rohsteinen  nur 
in  solchen  Hütten,  wo  die  Erze  viel  Arsenik  führen,  so 
dafs  die  Steine  aufser  den  Schfpefelmelallen  auch  jirse- 
nikmetalle  enthalten.  Speise  ist  noch  eine  andere  ähn- 
liche Verbindung,  welche  bei  der  Bereitung  der  Smalte 
und  arsenikhaltigen  Kobalterzen  erhalten  ysitA.  Ohne 
Zweifel  wird  man  bei  einer  genaueren  Untersuchung  aller 
dieser  analogen  Verbindungen  finden,  dafs  die  elektro- 
positiveren  Metalle  nach  einem  gemeinschaftlichen  Ge- 
setze mit  Schwefel,  Phosphor,  Arsenik,  Selen,  AntimoQ 
u.  8.  w.  verbunden  sind. 

Wenn  man  Schwefelkies  (FeS^)*)  in  einem  Tie- 
gel schmilzt,  so  erhält  man  einen  Regulus,  der  zwar  nur 
aus  Schwefel  und  Eisen  besteht,  aber  in  seinem  Verhal- 
ten sehr  merklich  von  dem  der  Schmelzung  unterworfe- 
nen Schwefelkies  abweicht  Er  ist  weniger  hart,  äufserst 
spröde,  und  zerföUt,  wenn  er  eine  kurze  Zeit  an  freier 
Luft  gelegen  hat,  zu  einem  voluminösen  Pulver,  welches 
bei  Berührung  mit  feuchten  Händen  einen  eignen  unan- 
genehmen Geruch  ausgiebt  und  sich  in  verdünnten  Säu- 
ren unter  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoffgas  und 
ohne  Rückstand  von  Schwefel  auflöst  Man  sieht  aus 
diesen  Eigenschaften,  dafs  es  Einfach-Schwefeleisen  (FeS) 
ist  Der  Schwefelkies  verliert  also  beim  Schmelzen  an 
der  Luft  ein  Atom  Schwefel,  und  hinterläfst  FeS.  Auf 
dieser  Eigenschaft  des  Schwefels  beruht  ohne  Zweifei  die 

*)  £•  roufs  bemerkt  werden,  dafi  in  die«er  Abhandlong  die  Ato- 
meogewichte  dnrchgehendi  nach  der  neueren  Tafel  Ton  Berae» 
lius  (dies.  Ann.  Bd.  90.  S.  566.)  genommen  worden  aind,  daia 
aber  hier  der  Verfasser  die  Formeln  FS*,  FS  gegen  die  durcb 
swei  diTidirbaren  FS*,  FS*  Tertauscbt  bat«  P, 
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Destillation  des  Schwefels  Mb'  Schwefelkieas  in  R^rtan^ 
and  die  Bereitong  des  Eisenvitriols  aas  der  in  den  Re« 
torten  zurückgebliebenen  Masse,  darch  Liegailassen  derael^ 
ben  unter  freiem  Himmel  und  nachheriges  Aoskodben. 

Als  ich  in  einem  Tiegel  eine  Portion  gelben  Schwe- 
felkieses von  Fahlun  schmolz,  der  nicht  kiystallisir^  son- 
dern derb  war,  und  nur  eine  -unbedeutende  Einmengoiig 
von.  schwarzer  Zinkblende  enthielt^  bekam  ich  einen  Steii^ 
welcher  bei  der  Analyse  gabt 

Schwefel  36,60 

Eisen  62,30 

Zink  1,01 

99,91 

also  haaptsächlich  aus  FeS  bestand. 

Dieser  Schwefelgehalt  findet  sich  jedoch  selten  oder 
niemals  in  den  beim  Schmelzen  im  GroCsen  erhaltenen 
Steinen,  ohne  Zweifel  aus  dem  Grunde,  weil  die  Erze, 
welche  geschmolzen  werden,  niemals  bloCs  FeS^  enthält 
ten,  sondern  neben  diesem  zugleich  mehrere  niedere 
Sdiwe^ungsstufen,  ungerechtet  alle  die  Variationen,  wel- 
che durch  das  etwa  vorhergegangene  Rösten  der  Erze 
entstanden  seyn  können.  Sehr  wahrscheinlich  hat  auch 
die  Beschaffenheit  der  Bergart,  welche  die  Erze  beglei- 
tet und  mit  in  die  Schlacken  eingegangen  ist,  einen  Ein- 
fluCs  auf  die  Zusammensetzung  der  Steine.  Vor  allem 
scheinen  die  stäri^eren  Basen,  Kalk  Talk  u.  s.  w.,  sehr 
wirksam  zu  seyn,  indem  sie  die  Schwefelmetalle,  selbst  bia 
zur  gänzlichen  Reduction,  zersetzen,  und  den  Schwefel 
aufnehmen.  Vielleicht  liegt  hierin  auch  der  Grund, 
halb  bei  den  Schmelzungen  des  Steins  die  Schlacken 
Silicate  seyn  müssen,  und  zugleich  eine  Erklärung  von 
dem  Umstand,  daCs  die  Schmelzungen  solcher  Erze,  wo 
man,  in  Ermangelung  eines  andern  Zusatzes,  Kalkstein 
als  Zuschlag  anwendet,  am  meisten  mit  der  Bildung  eisen- 
haltiger Bodenmassen,  in  denen  viel  weniger  Schwefel 

be- 
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befindlich  ist,  belästigt  werden.  Bisher  kennt  man  unter 
den  natürlichen  Schweflungsstufen  des  Eisens  wohl  keine 
niedere  als  FeS;  dafs  aber  die  Kunst  dergleichen  Ver- 
bindungen darstellen  könne^  ist  nicht  mehr  zu  bezweifeb, 
seitdem  Hr.  Arfvedson  durch  Glühen  von  schwefelsau- 
ren  Eisensalzen  in  Wasserstoffgas  Fe ^S. und  Fe^S  er- 
halten hat  *).  Da  das  Schwefeleisen  in  seinen  verschie- 
denen Formen,  als  Schwefelkies,  Magnetkies  u.  s.  w., 
unter  aUen  Schwefelmetallen  der  gewöhnlichste  Begleiter 
anderer  Erze  ist,  so  spielt  es  eine  so  sehr  wichtige  Rolle 
in  der  Lehre  von  der  chemischen  Constitution  der  Steine, 
zumal  es  oft  den  gröfsten  Theii  dieser  Schmelzproducte 
ausmacht,  oder  wenigstens  buchst  selten  in  ihnen  fehlt 

Die  Steine,  welche  sich  bei  den  gewöhnlichen  Schmelz- 
Processen  im  Grotsen  bilden,  enthalten,  aufser  Schwefel« 
eisen,  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Kupfer,  Blei,  Zink 
u.  8.  w.,  je  nach  den  Erzen,  die  zugutegemacht  wer- 
den, oder  nach  deren  Begleiter.  Ohne  Zweifel  wird  hier 
durch  die  Verwandtschaftsgesctze  bestimmt,  wie  sich  der 
Schwefel  unter  den  Metallen  der  Steine  vertheilt,  .und  da- 
durch ISfst  sich  erklären,  weshalb  das  FeS  in  den  Steinen 
in  dem  Maafse  abnimmt,  als  der  Kupfergehalt  zunimmt. 

Zur  Ausmittehmg  der  chemischen  Zusanmiensetzung 
der  Steine  ist  offenbar  die  Bestimmung,  auf  welcher  Schwef- 
lungsstufe  sich  ein  jedes  Metall  befinde,  das  Wichtigste. 
Hiebei  mnfs  man,  wie  bei  Berechnung  der  mannigfaltig 
zusammengesetzten  Mineralien,  dasjenige  annehmen,  was 
am  wahrscheinlichsten  ist,  und  am  meisten  übereinstinunt 
mit  unseren  Kenntnissen  von  den  binären  Verbindungen, 
welche  die  nähern  Bcstandthcile.  der  zusammengesetzten 
Körper  ausmachen. 

In  den  bis  jetzt  untersuchten  Steinen  hat  sich,  bei 
Berechnung  ihrer  Zusammensetzung,  gefunden,  daCs  das 
Eisen  mit  dem  Schf^efel  verbunden  war  zuFe^S'^  FeS. 

•)  Dicj.  Ann.  Bd.  77.  S.  70.  P. 

Aimaa.Pb7iik.B.93.St.2.1.1829(St.l0.  S 
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and  Fe'^S,  das  Kupfer  zu  Cu'^S,  das  Blei  za  Pb^S 
and  das  Zink  zu  Za-'S. 

Cii^  S^  welches  für  sich  den  grauen  Kupferkies  (Ko- 
pferglas),  und,  verbunden  mit  FeS,  das  natürliche  Bunt- 
knpfer  bildet,  ist  in  den  knpfcrreichsten  Steinen,  z*  B. 
in  denen  vom  Mansfelder  Kupferprozefs,  so  wie  io  den 
Dünnsteinen,  welche  man  bei  der  Rohkupfergchmelznng 
bei  uns  bekommt,  enthalten«  Es  ist  nidit.  zu  bezweiCehi, 
daCs  sich  in  den  |kupferärmeren  Steinen  das  Kupfer  auf 
derselben  Schwetluugsstufe  befinde. 

Pb'^  S  oder  ein  Schwefelblei  mit  halb  so  viel  Schwe- 
fel als  im  Bleiglanz,  ist  meines  Wissens  bisher  noch  nicht 
für  sich  dargestellt.  Es  ist  indeCs  nicht  zu  bezweifehs, 
dafs  ein  niedres  Schwefelblei  als  der  Bleiglanz,  neben 
andern  Schwefelmetailen,  im  Grofsen  gebildet  wird,  wenn 
reiche  Bleiglanzerze  ohne  vorherige  Rüstung  mit  einem 
unzulänglichen  Zusatz  von  metallischem  Eisen  ausgeschmol- 
zen  werden.  Ein  solcher  Blebtein,  welcher  so  weich  ist, 
dafs  er  vom  Nagel  Eindrücke  annimmt,  enthält  fast  die 
Hälfte  seines  Gewichts  an  geschwefeltem  Blei,  und  wird  am 
Harze  beim  Schmelzen  der  reichen  Bleiglanzerze  im  Schacht- 
ofen gewonnen.  Die  Bildung  eines  ähnlichen  Steins  (ist 
von  französischen  Metallurgen  beim  Ausschmelzen  des 
Blei's  aus  Bleiglanz  im  Flammenofen  beobachtet  worden; 
er  entsteht  hier  neben  schwef^aurem  Bleioxyd,  und  die 
Ausschmelzung  des  Blei's  beruht  auf  der  Einwirkung  die- 
ser Stoffe  auf  einander  und  auf  den  noch  unzersetzten 
Bleiglanx. 

Um  ein  solches  niederes  Schwefelblei  zu  erhalten, 
schmolz  ich  reinen  krystallisirten  Bleiglanz  und  metalli- 
sches Blei  zu  gleichen  Atomen  mit  einander.  Es  wur- 
den zwei  Proben  gemacht  und  zwar  auf  folgende  Weise. 

a)  25  Th.  gepulverter  Bieiglanzkrystalle  wurden  mit 
21  1'h.  feinen  Komblei's  genau  gemeügt,  in  einen  Tiegel 
i^on  feuerfestem  Thon  gebracht,  mit  einer  Portion  Bo- 
raj^^las  bedeckt,  und  15  Minuten  lang  der  Hitze  eines 
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ZagoCeii8  ausgesetzt.  Nach  Zerschlagen  des  Tiegels  fand 
rieh  darin  ein  von  kjiarem  honiggelbem  Glase  umgebener 
glänzender  Metallkönig,  >velcfaer  37,5  Th.  oder  804  Pro- 
cent vom  Einsatz  wog.  Der  Schmelzverlust  betrug  also 
19,6  Proceut.  Der  erhaltene  Regulus  liefs  sich  bis  zum 
Doppelten  seiner  Fläche  aushämmern,  ohne  an  den  Kan- 
ten zu  zerspringen.  Im  Bruch  war  er  kleinblättrig  krj- 
Btallinisch,  und  von  dunklerem  Glanz  ak  der  Bleiglanz. 
0,666  Grm.  mit  rauchender  Salpetersäure  behandelt,  ga- 
ben 0,455  Grm.  schwefelsauren»  Blcioxyds.  In  diesem 
Schwefelblei  fanden  sich  also  7,207  Proc.  Schwefel,  oder 
7,79  Th.  desselben  auf  100  Th.  Blei. 

b)  Gepulverter  Bleiglanz  und  Komblei  wurden,  in 
demselben  .Verhältnisse  wie  bei  der  Probe  a,   gut  ge- 
mischt, und,  ohne  weiteren  Zusatz,  in  einen  Kohlentie- 
gel gebracht,  der  in  einen  andern  Tiegel  von  feuerfestem 
Thon  stand,  und  darauf  15  Minuten  lang  der  Hitze  eines 
Zugofens  ausgesetzt  wurde,  wie  vorhin.    Nach  dem  Er- 
kalten der  Probe  fand  sich  ein  auf  der  Oberfläche  glanz- 
loser bleifarbener  Regulus,  welcher  die  Form  der  Aus- 
bdlung  (les  Tiegels  angenommen  hatte.    Er  wog  36  Th. 
oder  77,2  Proc  des  Einsatzes.     Der  Schmelzverlust,  mit 
Inbegriff  einer  geringen  Portion  sublimirten  Bleiglanzes,  der 
als  ein  zarter  glänzender  Staub  an  der  innem  Seite  des 
Kohlentiegels  safs,  betrug  also  10,6  Th.  oder  22,8  Pro- 
cent    Der  erhaltene  Regulus  war  feinkörnig  im  Bruch, 
weicher  als  der  vorige,  nahm  Eindrücke  vom  Nagel  an 
und  konnte  bis  zum  3-  oder  4  fachen  seiner  anfänglichen 
Fläche  ausgehämmert  werden,  ohne  an  den  Kanten  zu 
reifsen.      Zu  einem  dünnen  Blatte  ausgehämmert,  wurde 
er  so  spröde,  dats   er  sich  nicht  im  Geringsten  biegen 
lieCs,  sondern  durchbrach.     Dagegen  konnte  man  mit  ei- 
nem Federmesser   die  dünnsten  Blättchen  von  ihm  ab- 
schneiden, wobei  sich  diese  von  selbst  vor  dem  Messer 
aufrollten.    Die  Schnittflädie  besafs  den  Glanz  des  Bleies, 
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aber  eine  etwas  dunklere  Farbe.  Unter  dem  Mikroskop 
erwies  sieb  die  Verbindung  vollkommen  homogen. 

0,5  Grm.  solcher  dünnen,  mit  dem  Federmesser  ab- 
genommenen Spähne,  gaben,  nach  21  stündiger  Digestion 
mit  rauchender  Salpetersäure,  0,180  Grm.  schwefelsauren 
Bleioxyds.  Diefs  Schwefelblci  enthält  also  nur  3,818  Pro^ 
Cent  Schwefel  oder  3,96  Th.  desselben  auf  100  Th.  BleL 

Da  man  schwerlich  bezweifeln  wird,  dafs  diese  Schwo- 
felverbindung eine  bestimmte  Schweflungsstufe  sey,  so  mab 
es  von  Interesse  sejn,  die  verschiedenen  Resultate,  welche 
unter  ungleichen  Umständen  durch  Zusammenschmelzung 
von  ganz  denselben  Verhältnissen  von  Blei  und  Bleiglanz 
erhalten  wurden,  tnit  *  einander  zu  vergleichen.  Bei  der 
Probe  a  war  der  Metallkönig  von  einer  Boraxschlaeke 
umgeben,  welche  ohne  Zweifel  eine  Portion  Blei  im  oxy- 
dirten  Zustande  aufgenommen  hatte.  Dabei  entstand  Ph*S 
oder  die  Verbindung,  welche  der  Berechnung  nach  er- 
halten werden  mufiste.  Bei  der  Probe  b  dagegen,  wo 
das  Gemenge  ohne  Bedeckung  von  Schlacken  und  in  un- 
mittelbarer Berührung  mit  dem  Kohlentiegel  war,  bildete 
sich  eine  noch  niedere  Schwefelongßstufe,  welche,  wie  es 
die  Analyse  zeigte,  sehr  nahe  halb  so  viel  Schwefel  ab 
die  aus  der  Probe  a  entstandene  enthielt.  Bei  beiden 
Proben  war  nicht  nur  metallisches  Blei,  sondern  auch 
Schwefel  fort  sublimirt,  während  Schwefelverbindungen 
von  festen  Verhältnissen  zurückblieben.  Stellt  man  diese 
Verbindungen  mit  dem  Bleiglanz  zusammen,  so  wird  es 
wahrscheinlich,  dafs  es  noch  mehrere  unbekannt^Schwef- 
lungsstufen  gebe. 

Auf  100  Th.  Blei  waren  im 

SchwefeL 

Schwefelblei  der  Probe  b  .  «    3,96  .  .  1  .  .  Pb^S 

-     a  .  .    7,79  .  .  2  .  .  Pb«S 
Im  Bleiglanz  dagegen         .  .  15,53  .  .  4  .  .  PbS. 
Welche  von  den  beiden  neiuen  Verbindungen  Pb*  S, 
Pb^S  in   die  Zusammensetzung  der  Steine  eingehe,  ist 
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wohl  ffir  jetzt  schwerlich  mit  Btötinunthdt  zn  entidiei- 
clen;  ich  halte  es  indeCs  ffir  das  Wahrscheinlichste,  dafs 
es  Pb^S  scyy  und  habe  daher  dieses  bei  der  Berechnung 
angenommen. 

Das  Schvefclzinki  welches  sich  in  den  Steinen  fin- 
det, ist  als  Zn^S  berechnet.  Direct  ist  die  Richtigkeit 
dieser  Annahme  nicht  zu  beweisen,  allein  die  Analogie 
mit  den  andern  Metallen,  welche  sich  in  den  Steinen  fin- 
den, macht  sie  höchst  wahrscheinlich.  Der  Zinkgehalt 
beträgt  üfocrdiefs  in  den  meisten  Fällen  so  wenige  Pro- 
cenle,  dafs  das  Resultat  sich  nur  wenig  ändert,  wenn 
man  es  nach  der  einen  oder  der  andern  Weise  berechnet. 

Der  gröfste  Thcil  der  Atial jscn ,  welche  in  dem  Fol- 
genden als  Belege  für  die  hier  aufgestellte  Ansicht  von 
der  chemischen  Zusammensetzung  der  Steine  angeführt  wer- 
den, ii^t  nach  und  nach  in  der  Bergschule  zu  Fablun 
beim  Cursus  über  Hütteukunst  unternommen,  und  die 
Resultate  derselben  in  den  Annalen  des  Eisen-Comtoirs  be- 
kannt gemacht 

Kur  wenige  der  die  Steine  bildenden  Schwefelver- 
bindungen kommen  in  der  Natur  vor;  im  Gegentheil  stel- 
len die  meisten  Steine  ganz  neue  Species  von  metalli- 
schen Schwefelsalzen  dar,  die  möglicherweise  indefs  noch 
von  Mineralogen  entdeckt  werden  können.  Als  Schwe- 
feisalze  oder,  mit  andern  Worten,  als  Verbindungen  elek- 
tropositiver  mit  clektronegativen  Elementen,  betrachtete 
wobei  man  ohne  Zweifel  die  höheren  Schweflungsstufen 
als  negativ  gegen  die  niederen  ansehen  muls,  können  sie 
in  drei  Classen  getheilt  werden,  nach  den  allgemeinen 
Formeln; 

R"R,    RR,    RR"  *). 
In.  dem  Folgenden  soll  gezeigt  werden,  welchen  Pro- 
zessen, oder  welchen  besonderen  Beschickungen  jede  die- 

*)  R  beileiilct  liier  (1.15  mcinllische  Radikal,  nuA  da«  Koniioa  über 
diesem  RuchsUbca,  nacli  Hrn.  Bersclius  Bczeicboi^Dgs weise, 
das  SchwcfcUtQin. 
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ser  HaoplclasGen  angcbört.  WSlireiK]  in  jeder  dersel 
der  Seh  WC  felgehalt  nor  innerhalb  sehr  enger  Grän 
schwankt,  können  die  relativen  Mengen  der  Metalle,  o 
Verletzung  des  allgemeinen  Verbindungsgesetzes,  sich 
ilcuteud  gegen  einander  verändern. 

1.     Steine,  zasammengeHelit  nach  der  Formel  R"R. 

Beim  llohkupfcracbinelzen  wird,  wenn  der  Stein 
dem  vorangehenden  Küstungsproiefs*  nicht  sehr  Ktark 
röstet  worden  ist,  so  dafs  er  noch  eine  hinlängliche  1 
üon  Schwefel  oder  basisch  schwefelsauren  Salzes  enll 
neben  dem  metälliEchen  Kupfer  eine  Scliwefclverbind 
gebildet,  welche  man  Düiuistein  nennt,  und  deren  Ha 
beetandibcile  Kupfer,  Schwefel  und  Eisen  sind,  W* 
seiner  überwiegenden  Verwandtschaft  zum  Schwefel  nii 
das  Kupfer  daa  meiste  von  diesem  auf,  und  nur  ein  g( 
ger  Theil  desselben  geht  an's  Eisen.  Lclzlerc.«  gicbt  meis 
mit  der  Kieselerde,  die  entweder  vom  O  reu  gern  iiuer  < 
von  besoudern  quarzigen Zuschbgen  lierrtiliit,  cineSchIa 
und  ein  anderer  geringer  Theil  reducirt  sich  mit 
regulinischen  Kupfer,  welches  dadurch  mehr  oder 
niger  eisenhaltig  wird. 

In  dem  eigentlichen  Dilnnslcin  ist  das  Kupfer 
Cu'S  und  das  Eisen  als  Fe  S,  erslcres  zu  2  Atomen 
letzteres  zu  1  Atome,  enihallcn.  Er  hat  folglich  gi 
die  Formel  des  itunlkuprcrerzes.  Wie  es  scheint  in  F 
verschiedener  Abündcrungen  des  Prozesses,  üoderl 
aber  dieses  Vcrhaltnifs,  Schwefclktipfcr  geht  fort  und  ' 
durch  eine  grJtfsere  oder  geriugerc  Menge  Fe'S  ers 
bei  der  Rcductionsschmelzung  bleihaltigen  Kupfers  i 
durch  Pb'  S,  abgerechnet  eine  geringe  Portion  Zn'  S, 
che  sich  in  den  meisten  ßndet.  Man  sehe  die  Beisj 
No.  1.,  No.  2.,  No.  3.  in  den  Tafeln  am  Schlüsse 
8cr  Abhandlung  *). 

*)  Alte  Analjicn  nnd  deren  BerechaDDgen  imd  i'n  ütita  T 
iuj;imnicoEetletl(,  auch  ilaictbtl  die  Ciute  in  den  Sllfcrco 
Ijicn  injicluhrt. 
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Diese  Verbindung  kdnn  man  auch  schon  bei  der  er- 
sten Schmelzung  erhalten ^  wenn  die  Erze,  welche  fban 
zu  Stein  verschmilzt,  sehr  reich  an  Kupfer  sind.  So  ^.  B. 
yerhält  es  sich  bei  den  Mansfeldschen  Prozessen.  Der 
Kupferschiefer  daselbst  führt  hauptsächlich  nur  reiche  Ku- 
pfererze, wie  Fahlerze,  Kupferlasur,  Buntkupfererz  u.  s.  w. 
und  weniger  häufig  den  gelben  Kupferkies.  Erwägt 
man  nun^  dafs  dieser  Schiefer  ziemlich  stark  geröstet  wird, 
in  dem  Grade,  dafs  man  nicht  seifen  in  den  gelbgebraun- 
ten  Schieferplatten  metallisches  Kupfer  entdeckt,  so  folgt 
natüriich  daraus,  dafs  der  dortige  Stein  sehr  kupferreich 
werden  wird.  Die  unter  No.  4.  aufgeführte  Analyse  ist 
yon  Berthier,  nach  dessen  Vermulhung  der  Verlust 
bei  derselben  dem  Kupfer  angehört. 

Berthier  hat  auch  den  bei  der  Mansfeldschen  Roh- 
kupferschmelzung abfallenden  DQnnstein  einer  Analyse  un- 
terworfen, deren  Resultate  unter  üo,  5.  augegeben  sind. 
Zu  dieser  Classe  von  Schwefelverbindungen  gehört 
auch  ein  Theil  der  Producte,  welche  beim  Rösten  des 
Kupfersteins  und  der  kupferkieshaltigen  Schwefelkiese  er- 
halten werden.  Verfolgt  man  mit  Aufmerksamkeit  die 
successiven  Veränderungen,  welche  diese  Stoffe  beim  Rö- 
sten erleiden«  so  sieht  man  nicht  ohne  Verwunderung, 
dafs  innerhalb  der  gerösteten  Schale,  welche  3chon  in 
der  ersten  Periode  gebildet  wird,  ganz  neue  Verbindun- 
gen zwischen  den  Metallen  und  dem  Schwefel  entste- 
hen. Wenn  so  z.  B.  kupferhaltiger  Kies  auf  einem  py- 
ramidalen Roste  9  wie  er  in  den  Jeru-Contorets  Annal. 

X,  p.  173.  beschrieben  worden, 
einer  langsamen  Röstung  aus- 
gesetzt wird,  so  bilden  sich,  nach 
einiger  Zeit,  concentrische  La- 
gen von  verschiedenen  Schwe- 
felverbiudungen.  Wenn  ein  so 
gerööteter  Kieserzstein  KKK 
mitten  durchschlagen  wird,  so 
sieht  man  auf  seinem  Quersdinitt 
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die  yerschiedenen  Lagen  migefibr  i^e  a,  b^  c  liegen. 
Gewifs  ist  es  merkwürdig,  dats  der  Kapfergebalt,'  der  zu- 
vor im  Mittel  zu  4  oder  5  Procent  oder  etwas  darüber 
darch  die  ganze  Masse  gleichförmig  vertheilt  war,  achy 
wie  der  Schwefelgebalt,  jetzt  an  gewissen  Stellen  yermebrt 
und  dagegen  an  andern  vermindert  bat 

Die  Analysen  y  welche  mit  einem  solchen  gerüsteten 
Kieserze  angestellt  wurden  *)  haben  gezeigt,  dafs  die 
Lage  a,  welche  einen  erdigen  Bruch  besitzt,  grüfstentheik 
aus  gerösteten  Metallen  besteht  und  nur  3  Procent  Kupfer 
)enthalt,  dafs  aber  die  nächstfolgende  Schicht  6,  welche 
den  Metallglanz  des  Kupferkies  besitzt,  sich  diesem  auch 
in  ihrer  Zusammensetzung  nähert,  indem  sie  bis  zu  20 
Procent  Kupfer  enthält.  Die  Lage  c  oder  der  innere 
Kern,  der  im  Ansehn  einem  Steine  gleicht,  gab  einen 
Kupfergehalt  von  14  Proc.,  verbunden  mit  Schwefel,  nebst 
geschwefeltem  imd  vielleicht  auch  etwas  oxydirtem  Eisen. 
Die  erdigen  Fossilien,  welche  das  Kieserz  vor  der  Rö- 
stung enthielt,  fanden  sich  nichtsdestoweniger  in  ihrer  Lage 
unverändert.  Treibt  man  die  Röstung  eiues  solchen  Stei- 
nes noch  weiter,  so  wird,  wie  sich  gefunden  bat,  der 
gröfste  Thcil  desselben  geröstet,  aber  im  Innersten  des 
Steines  bleibt  immer  noch  ein  kleiner  bronzcfarbcner  Kern, 
der  bis  54  Proc.  Kupfer  enthält.  Diese  Verbindung,  de- 
ren Analyse  unter  No.  6.  aufgeführt  ist,  scheint  der  For- 
mel ft^R  zu  entsprechen. 

Hiemit  ganz  analog  ist  das  Verhalten  des  Kupfersteins 
und  sehr  wahrscheinlich  auch  das  mehrerer  anderer  Steine 
beim  Rösten.  Während  der  ersten  Periode  der  Röstung 
bildet  sich  aus  den  gerösteten  Metallen,  hauptsächlich  aus 
Eisenoxydul,  eine  Schale,  deren  Dicke  allmälig  zunimmt, 
und  innerhalb  dieser,  bei  der  Röstungstcinperatur  noch  nicht 
schmelzenden,  Schale  haben  die  schmelzbaren  und  subli- 
mirbafen  Stoffe  eine  günstige  Gelegenheit,  die  Verbin- 
dungen zu  bilden,  zu  denen  sie  vorzugsweise  geneigt  sind. 

*)  Jeru*  Contorets  Annal,  XL  p,  198. 


Besonders  daza  angestellte  BiOstungsversacbe  haben  auch 
gezeigt  y  dafs  eine  >?eitere  Röstong  der  innerhalb  der  ge- 
rosteten Schale  liegenden  Schwefelverbindungen  Safscrst  , 
langsam  vor  sich  geht,  oder,  richtiger  gesprochen,  sich 
nicht  za  Stande  bringen  läfst,  bevor  man  nicht  entweder 
die  Temperatur  so  weit  erhöht,  dafs  die  Oxjdulschale 
an  einer  Stelle  schmilzt  und  den  Gasen  einen  Ausgang 
darbietet,  oder  den  Stein  erkalten  läfst,  ihn  zerstOfst, 
and  mit  neuer  Oberfläche  der  Luft  und  der  WSrme  aus- 
setzt. Betrachtet  man  den  ungleichen  Kupfer^ehalt  der 
verschiedenen  Röstungsproducte,  so  sieht  man  auch,  daCs 
der  Schwefel  ein  getreuer  Begleiter  des  Kupfers  ist,  und 
dafs  das  Eisen  eher  als  die  andern  Metalle  seinen  Schwe- 
felgehalt abgiebt  und  sich  oxjdirt.  Deshalb  bilden  sich 
zuerst  messingfarbene  Lagen,  die  in  der  Zusammensetzung 
dem  Kupferkies  naRe  kommen,  nnd  bei  längerer  Fort- 
setzung der  Röstung  immer  mehr  und  mehr  Eisen  im 
oxjdirten  Zustande  abgeben;  dabei  halten  sie  in  den 
bronzefarbenen  Kernen  am  längsten  das  geschwefelte  Ku- 
pfer zurück,  welches  sich  seiner  Zusammensetzung  nach 
immer  mehr  und  mehr  dem  Buntkupfererz  nähert.  Die 
gelben   messingfarbenen   Verbindungen,   welche   man   in 

den  gerösteten  Kieserzen  und  Steinen  antrifft,    gehören 

ff 

zn  einer  andern  Classe  (RR**),  und  sollen  daselbst  auf- 
geführt werden.  Von  einem  bronzefarbenen  Kern  aber, 
welcher,  bei  Röstung  im  Flammenofen,  aus  einem  Stein 
erhalten  wurde,  dessen  Kupfergehalt  im  Mittel  10  Proc. 
betrug,  hat  eine  von  Hm.  Broberg  angestellte  Analyse 
gezeigt,  dafs  in  diesen  Producten  der  Eisen-  und  Ku- 
pfergehalt sehr  unter  einander  variiren  können.  Diese 
Analyse  ist  unter  No.  7.  angeführt. 

Bei  den  Concentrationsschmelzungen  der  Kupfer- 
steine, bei  denen  man  an  einigen  Orten  durch  enie, vor- 
herige schwache  Röstong  die  Oxydation  des  Eisens  und 
durch  eine  Uinsdimelzung  der  Steine  dessen  Verschlak* 
kung  befördern  will,  um  neue  Steine  von  höherem  Ku- 
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pfergebalt  zu  bekommen ,  erhalt  man  auch  eine  Schwe* 
felverbiodung,  welche  den  Dünnsteineti  analog  zusam- 
mengesetzt ist.  Hieber  gehören  folglich  auch  die  Pro- 
ducte,  die  bei  dem  englischen  Kupferprozefs  durch  eine 
oftmab  wiederholte  Umschmelzung  der  Steine  ehalten 
werden, 

IL    Steine,  zusammengesetzt  nach  der  Formel  SR, 

Zu  dieser  Classe  von  Schwefelverbindungen  ge&ören 
die  Steine,  welche  bei  folgenden  Prozessen  erzeugt  werden. 

1)  Bei  Kupfer-Suluschmelzungen,  wo  matt  kupfer- 
haltige  Erze  mit  gerösteten  Eisenkiesen  aller  Arten,  haupt- 
sachlich aber  mit  FeS^  yerschmelzt,  und  nicht  at&rker 
röstet  als  nöthig  ist,  um  noch  so  viel  Schwefel  zu  behal- 
ten, dafs  sie  beim  Schmelzen  einen  Stein  geben,  der  den 
Kupfergehalt  aufnimmt.  Von  dieser  Art  sind  die  Kupfer- 
steine  von  Fahlun,  Atvidaberg,  Tomtebo  u.  s.  w. 

2)  Bei  Kupfer- Suluschmelzungen,  wo  man,  ohne 
vorherige  Röstung,  kupferkieshaltige  Erze  behandelt,  wel- 
che neben  dem  Kupferkies  wenig  oder  gar  keinen  Schwe- 
felkies (FeS^)  führen,  sondern  hauptsächlich  Kiese  von 
niederen  Schweflungsstufen  und  deren  Verbindungen^  Bei 
dieser  Art  von  Erzen  setzt  man  zuweilen  Kalkstein  als 
Flufsmittel  hinzu,  oder  dieser  folgt  dem  Erze  schon  als 
Gangart.  Ersteres  ist  der  Fall  bei  Garpenberg,  letzte- 
res bei  Tunaberg. 

3)  Bei  Bleischmelzungen  aus  Bleiglauzerzen,  welche 
mehrere  Sorten  Eisenkiese  führen,  und  nach  derBöstuog 
mit  geröstetem  Schwefelkies  oder  Kobsteinen  zur. Schmel- 
zung gebracht  werden.  Diese  nehmen  mehr 'oder  weoi^ 
ger  Blei  auf,  )t  nach  dem  Bleigebalt  der  Erze  und  nach 
dem  Vermögen  der  Beschickungen,  .das  Blei  metallisch 
auszufällen.  Doch  geht  der  Bleigehalt  dieser  Steine  sd- 
ten  bis*  zu  10  Procent.  Hieher  gehören  die  silberhalti- 
gen-Bleisteine  von  Sala,  Fahlun  u.  /s.  w. 


283 

Die  reicben  Bleisteine  (mit  30  bis  40  Procent  Blei- 
gehalt),  welche  bei  der  Harzer  Schachtofcnschmelzung 
erhalten  werden,  wo  man  das  Blei  aas  reichen  Bleiglanz- 
erzen aasschmilzt,  und  zwar  nach  Böstung  mit  2asatz 
▼on  metallischem  Eisen,  habe  ich  nicht  zu  untersuchen 
Grclegenbeit  gehabt,  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 

gehören  sie  zu  der  Torhergehenden  Classe  oder  zu  R"R. 

In  den  bis  jetzt  untersuchten  und  zu  dieser  Classe 
gehörenden  Steinen  Ist  die  eine  Hälfte  des  Schwefels  ak 
FeS,  und  die  andere  als  (FeS  Ca*,  Zu*,  Pb«)  S  ent- 
halten. Die  Menge  des  Schwefels  schwankt  wenig,  und 
betragt  ungefähr  26  Procent.  Die  Metalle  dagegen  kön- 
nen unter  einander  sehr  stark  variiren.  Diese  Steine  sind 
fiberdiefs,  wegen  ihres  groben  Gehalts  an  Schwefeleisen, 
stark  magnetisch.  Bei  Auflösung  in  verdfinnten  Säuren 
entwickeln  sie  Schwefelwasserstoffgas,  aber  weniger  reich- 
lich als  die  der  folgenden  Classe. 

Die  in  den  Tafeln  unier  No.  8.,  9.,  10.,  11.,  12. 
aufgeführten  Beispiele  gehören  zu  dieser  Classe.  In  den 
Columnen  daneben  sind  die  Analysen  auch  nach  der  For- 
mel ft^R  berechnet^  welche  eben  so  gut  wie  die  andere 
mit  den  Analysen  übereinstimmt.  Für  den  Augenblick 
ist  es  schwer  zu  sagen,  welche  Yorstellungsart  die  rich- 
tigere sey. 

in.    Steine,  zosammengesetzt  nach  der  Formel  KR". 

Wenn  man  bei  solchen  Schmelzungen,  bei  denen 
gewöhnlich  die  Steine  der  zweiten  Classe  gebildet  wer- 
den, zu  der  Bescliickung  noch  eine  Portion  ungerösteten 
gelben  Schwefelkieses  (FeS^)  nimmt,  so  wird  der  Stein 
reicher  an  Sdiwefei  und  an  FeS.  Bei  einer  Suluschmel- 
zung,  welche  im  J.  1827  in  der  Fahiuner  Bergschule  mit 
Kupfererz  ans  Flodbergs  Gruben  im  Kirchspiel  Ahk,  in 
Dalekarlien,  angestellt  wurde,  setzte  man  den  übrigen 
Beschickungen    15  bis  20  Proc.  rohen.  Fahiuner  Schwe- 
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felkieses  hinzu.  Die  Erze  Ton  Flodberg  führen  Kupfer- 
kies, nebst  Leberkies  und  Blende,  in  einem  Glimmer- 
schiefer mit  Chlorit  und  Thongranaten.  Der  Zusatz  voa 
roh^m  Schwefelkies  bewirkte,  dafs  di^  Nasenbildung*)  yer- 
hindert  wurde,  wodurch  sonst  das  Zugutemachen  dieses 
Erzes  sehr  beschwerlich  war.  Der  Zweck  wurde  voU- 
kommen  erreicht  Der  erhaltene  Stein  zeigte  sich  auch 
scbwefelreicber  als  der  gewöhnliche,  entwickelte  bei  Auf- 
lösung in  Säuren  reichlich  Schwefelwasserstof^as,  und 
gab  beim  Rösten  den  Schwefel  leicht  ab.  Beide  Eigen- 
Schäften  deuten  auf  einen  hohem  Gehalt  an  FeS,  als  ge- 
wöhnlich der  Kupferstein  besitzt,  und  diefs  bestätigte  sich 
auch  bei  den  Analysen,  die  mit  Steinen  von  drei  Ter- 
schiedeneu  Abstichen  angestellt  wurden.  Sie  zeigten,  daCs 
das  FeS  zwei  Drittel  des  Schwefels  oder  doppelt  so  viel 
als  die  übrigen  Schwefelmetalle  (Fe^,  Cu^,  Zn*)S  auf- 
genommen hatte.  Diese  Analysen  sind  unter  No.  13., 
14.  und  15.  aufgeführt. 

In  der  Kupferhütte  Gottenvik,  wo  man  hauptsäch- 
lich Erze  aus  der  Arvidsbergs- Grube  verschmilzt,  wird 
bei  der  Suluschmelzung  ein  schwefelreicher  Stein  erzeugt, 
der  zu  dieser  Classe  zu  gehören  scheint.  Die  Analyse 
desselben  ist  unter  No.  16.  angeführt.  Bei  einem  weit 
höhereu  Kupfergehalt  und  einem  geringeren  Eisengehalt, 
als  die  drei  nächst  vorhergehenden,  hat  er  doch  einen 
gleichen  Schwefelgehalt  mit  ihnen.  Man  sollte  kaum  ia 
den  Steinen  von  Gottenvik  einen  so  hohen  Schwefelge- 
halt erwarten,  da  man  weifs,  dafs  die  dortige  Suluschm«^!- 
zung  durch  eisenhaltige  Bodeumasscn,  welche  allmälig 
das  Ofengestell  ausfüllen,  sehr  belästigt  wird,  und   da 

*)  Unter  Nase  versteht  man  io  der  UuUenknnde'  nicht  nur  die 
Röhre  von  erkalteter  Schlacke,  welche  heim  Schroeken  der  ed- 
lem Metall«  vor  dem  Gebläse  an  den  Formen  gebildet  wird,  son- 
dern auch  die  eisenhaltigen  Massen  oder  erstarrten  Sclilackcn, 
die  '  allmSlig  vom  Boden  des  Hcerdcs  aufwachsen,  und  auf  wel- 
dben  sich  die  schmelzbaren  Verbindungen  flussig  erhalten. 
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man  das,  aus  Kupferkies  bestehende ,  Er2,  welcbes  mit 
theils  weifsem,  tbeits  braunem  Eisenkies  gemengt  im  jün« 
geren  Granit  vorkommt,  ungeröstet  mit  einem  Zuschlag 
Ton  Kalkstein  verschmelzt.  Der  weifse  Kies  gehtirt  zu 
der  Art  von  Schwefelkies,  welche  man  in  einigen  Kieis- 
knollen  findet,  und  vrelche,  wenn  sie  an  feuchter  Lnft 
liegt,  eine  grofse  Neigung  zum  Verwittern  und  zur  Bil* 
düng  von  Eisenvitriol  in  kleinen  Krjstallen  zeigt  Die 
Ursache  hievon  ist,  wie  Hr.  Prof.  Berzelins  vor  lan* 
ger  Zeit  gezeigt  bat,  ein  Gehalt  von  FeS.  Durch  sei* 
neu  höheren  Schwefelgehalt,  welcher  wahrscheinlich  näher 
an  FeS^  als  an  FeS  liegt,  trägt  dieser  weifse  Kies  ohne 
Zweifel  dazu  bei,  die  Steine  von  Gottenvik  scbwefelreich 
zu  machen.  Die  Entstebimg  jener  Bodenmassen,  die  in 
dieser  Hütte  so  beschweiüch  fallen,  kann  deshalb  ,wohl' 
nicht  dem  Mangel  an  Schwefel  in  den  Steinen  zugesdirie- 
ben  werden;  vielmehr  hat  sie  ihren  Grund  wohl  theik 
darin,  dafs  die  feldspathreichen  Bergarten  schwer  schmelz« 
bare,  mit  Rohsteinstücken  gemengte,  Schlacken  bilden, 
auf  denen  die  leichtschmelzenden  Schlacken  sich  fliefsend 
erhalten,  theils  wahrscheinlich  auch  darin,  dafs  Kalkstein 
und  Schwarzkupferschlacke  als  Flufsmittel  zugesetzt  wer- 
den; durch  den  Kalkstein  wird  aus  dieser  Schlacke  me- 
tallisches Eisen  in  Gestalt  von  gröfserem  oder  kleine- 
rem Hagel  ausgefällt,  und  dieser  bildet  dann  einen  HQ- 
gel,  der  allmälig  so  hoch  anwächst,  daCs  die  Schmelzung 
dadurch  aufhören  mufs. 

Die  Steine,  welche  so  vne  die  vier  letzten  zusam- 
mengesetzt sind,  besitzen  gemeinschaftlich  die  Eigenschaft, 
daCs  sie  beim  Rösten  ihren  Schwefel  leichter  abgeben,  als 
die  Steine  der  zweiten  Classe.  Zwar  kennen  wir  die 
Bedingungen  zu  einer  leichten  Röstung  und  die  Prodncte, 
Vielehe  dabei  in  verschiedenen  Perioden  und  unter  ver- 
schiedenen Umständen  entstehen,  nur  sehr  unvollkommen  f 
allein  die  Erfahrung  hat  doch  gezeigt,  dafs,  je  schwefel- 
reicher ein  Stein  ist,  oder  vielmehr  je  mehr  FeS  er  ent- 
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hält,  desto  rascher  anch  seine  BOstong  geschieht.     Düftb 
bestätigt  sich  täglich  aufs  Neue  bei  dem .  gewöhnlidieii 
WeodrösteiL    Der  in  gröbere  Stücke  zerschlagene  Stein 
röstet  im   ersten  und   zweiten   Feuer  gewöhnlich   gamt 
schwach;  dagegen  aber  geht  die  Abschweflung  behau  drit- 
ten und  vierten  Feuer  viel  lebhafter.    Die  Ursache  hie- 
von  liegt  in  der  schon  vorher  erwähnten  merkwQrdigen 
Eigenschaft,  welche  die  Steine  gemeinschaftlich  mit  den 
kupferhaltigen   Kieserzen   besitzen,  daCs  inneiiialb  dner 
abgerösteten  Schale  neue  schwefelreichere  Yerbindangea 
entstehen.  Diese  neuen  Verbindungen  bilden  sich  erst  beim 
zweiten  und  dritten  Feuer,  und,  da  man  die  Steine  vor 
jedem   der  folgenden  Feuer  zerschlägt,   so  werden  die 
schwefelreichen  Kerne  entblöfst,  und  diese  tragen  zu  der 
stärkeren  Abschweflung  bei,  welche  hauptsächlich  beim 
dritten  und  vierten  Feuer  eintritt    Die  Bildung  solcher 
höheren  Schwefelverbindungen  beim  Rösten   der  Steine 
scheint  nicht  zufällig  zu  seyn,   sondern  sind  dem  Pro- 
zesse eigenthümlich.    Bei  Versuchen,  wo  der  Stein,  theils 
zqr  Nufsgröfse,  theils  kleiner  als  ein  Hanfkom  zerschla- 
gen, iin  Flammenofen  geröstet  wurde,  zeigte  jedes  Stück- 
chen, selbst  das*  kleinste,  nach  Verlauf  einer  gewissen 
Böstungsperiode,  ganz  dasselbe  Verhalten.    Innerhalb  ei- 
ner mehr  oder  weniger  dicken  abgerösteten  Schale  wurde 
immer  ein  grüngelber  kupferkiesartiger  Kern  angetroffen, 
dessen   Durchmesser   nach   der  Gröfse  des  Steinstückes 
vor  der  Böstung  verschieden  war.    Darin  aber,  dafs  durdi 
eine   vermehrte  Zerkleinerung   bei  jedem  Stückchen  die 
Oberfläche  in  einem  geringeren  Verhältnisse  ak  der  Ku- 
bikinhalt abnimmt,  liegt  offenbar  die  Ursache,  weshalb 
die  Steine  zerpocht  oder  gepulvert  so  bedeutend  schnel- 
ler als  in  gröberen  Stücken  abrosten,  und  da  diese  Be- 
dingung nur  bei  Böstung  in  einem  Flammenofen  erfüllt 
werden   kann,   so   beruht  vermuthlich  hierin  einer  der 
Vorzüge  dieser  Böstung  vor  der  in  Gruben. 

Das  Merkvdirdige  dieser  neuen  (vebilde   wird  da- 
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durch  noch  vennehrty  daCs  sie  einen  weit  höheren  Ku- 
pfergehalt aufnehmen,  als  der  Stein  vor  der  Röstung.  be- 
aafs.  Diejenigen  dieser  Gebilde,  welche  den  Steinen  der 
ersten  Classe  gleich  zusammengesetzt  sind,  wurden  nebst 
den  Umständen,  unter  welchen  sie  entstehen,  schon  dort 
angeführt.  Dagegen  gehören  zu  dieser  dritten  Classe  die 
gelbgrünen  kupferkiesfarbenen  Kerne* 

Der  Schwefelgehalt  in  denselben  ist  eben  so  grob 
wie  in  den  vier  bereits  erwähnten  Steinen  dieser  Classe. 
Unter  No.  17.  und  18.  sind  die  Analysen  zweier  solcher, 
von  einer  abgerösteten  Schale  umgebener,  roher  Kerne 
angeführt;  der  eine  stammte  von  einem  Steine,  der  nur 
das  erste  Feuer  durchgemacht  hatte,  der  zweite  von  ei 
Der,  längere  Zeit  hindurch  auf  dem  Pyramidalroste  ge- 
rösteten, kupferkieshaltigen  Schwefelkiesmasse.  Obgleich 
diese  Kerne  die  Farbe,  den  Metallglanz  und  das  Übrige 
Ansehen  des  Kupferkieses  besitzen,  so  haben  sie  doch 
ein%^ndere  Zusammensetzung  als  dieser,  indem  sie  theils 
weniger  Kupfer  enthalten,  theils  eine  Portion,  des  Eisens 
auf  einer  andern  Schweflungsstufe. 

Gleich  den  Steinen  der  vorhergehenden  Classe,  las- 
sen sich  die  zu  dieser  Classe  gehörenden  auch  nach  der 

ff»  f     m 

allgemeinen  Formel  R°K,  welche  für  diese  Classe  R'  R 
wird,  berechnen,  wie  es  auch  in  einer  besondem  Ko- 
lumne der  Tafel  geschehen  ist. 

Der  schwefelreichste  Stein,  den  ich  bis  jetzt  unter- 
sucht habe,  ist  der,  welcher  bei  dem  Sala-Rohschmel- 
zungsprozefz  erhalten  wird  *).  Der  Stein  erzeugt  sich 
hauptsächlich  aus  gelbem  Fahluner  Schwefelkies  (Fe S^), 
und   er  bekommt  dadurch  einen  so  grofsen  Gehalt  aar 

FeS,  dafs  seine  Zusammensetzung  der  Formel  RR'  ent- 
spricht. An  feuchter  Luft  zeigt  dieser  Stein  auch  grofse 
Neigung  zum  Zerfallen,  und  er  röstet  sich  so  leicht,  dafo 

*)  K.  Yeteiuk.  Ac«d.  Handl.  1822.  p.  72. 
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er  zur  vollständigen  Abröstnng  kaom  halb  so  viel  Zeit 
als  die  Steine  der  andern  Classe  gebraucht  Unzwrifel- 
haft  rührt  diefs  zom  Theil  von  dem  grofien  Gehalt  an 
FeS  her.  Die  Analyse  desselben  steht  in  der  Tafel  .un- 
ter No.  19. 

Nur  selten  finden  sich  die  Steine  kryslallisirfy  und 
im  Allgemeinen  haben  sie  eine  geringere  Neigong  zmn 
]Bj;ystallisiren  als  die  Schlacken.  Die  Steine  der  ersten 
zeigen  diese  Neigung  am  wenigsten  von  allen  fibrigai» 
nnd  sie  verrathen  auch  dadurch  ihre  Verwandtschaft  mit 
dem  Buntkupfererz,  welches  wohl  seilen  oder  niemals 
deutlich  krystallisirt  gefunden  worden  ist  Bei  den  Stei- 
nen der  Zfpeiten  Classe  ist  das  Streben  zur  Krjrstallisa- 
tion  schon  etwas  grober^  obgleich  noch  schwach.  In 
Drusenräumen  findet  man  zuweilen  kleine  Krystalle  in 
Gestalt  platter  Prismen,  deren  BruchflSchen  spiegelnd 
sind.  Besonders  scheinen  es  aber  doch  die  Steine  der 
dritten  Classe  zu  sejn,  welche  unter  günstigen  UmatSn- 
den  am  leichtesten  kiystallisirt  erhalten  werden  können. 
Zwar  trifft  man  vollständig  ausgebildete  Krjstalle  höchst 
selten  bei  ihnen  an,  allein  im  Allgemeinen  sind  ihre  Bruch- 
flächen weit  mehr  spiegelnd.  Ueberhaupt  scheint  die  Nei^ 
gung  zur  Krystallisation  mit  dem  Schwefelgehalt  oder 
vielmehr  mit  der  Menge  des  elektronegativsten  Metallea 
•zu  fallen  und  zu  steigen,  wie  man  Aehnliches  auch  bei  den 
Schlacken  sieht,  von  denen  die  aus  Bisilicaten  zusam- 
mengesetzten sehr  zum  Krjstallisiren  geneigt  sind,  wäh- 
rend die  aus  einfachen  Erd- Silicaten  bestehenden  selten 
oder  niemab  in  regelmätsigen  Kxystallen  angetroffen 
werden. 

So  leicht  es  ist,  den  höchsten  Schwefelgehalt  eines 
Steines  zu  festzusetzen,  so  schwer  ist  es  dagegen,  den 
niedrigsten  Sch\vtle\ffiha\t  desselben  anzugeben.  Als  der 
letzteren  Gränze  sehr  nahe  kommend,  dürfte  indefs  die- 
jenige Schwefelverbindubg  zu  betrachten  sejn,  welche 
man  in  den  sogenannten  Nasen  oder  eisenhaltigen  Massen 

an- 
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antrifft,  die  in  gewissen  Hütten  entstehen ,  besonders  in 
denen,  wo  es  entweder  an  schwefelreichen  Kiesen  fehl^ 
oder  wo  man  stark  basische  Erden  zu  den  Beschickun- 
gen der  Erze  nimmt.  Sie.  mithalten  ein  halbgeschmeidl-i 
ges  Sulpburet^- welches^  als- 4er  eigentliob  naeenbildender 
Stoff  angesehen  werden  kann,  und  welches  in  seiner  Massel 
gewöhnliche  Stein -^  tind  SchlackenstOcke.  eingeschlosseoi 
enthält.  Hauptsächlich  enthält  es  Eisen  mit  einer  gerin4 
gen  Portion  Schwefel,  verbunden  beim  KupferprozeCs  mit} 
Schwefelkupfer,  und  bei  der  Bleischmelzung  mit  Schwf»j' .  ' 
felblei.  Ein  solches,  von  den  Garpenberger  Kupferppo-I 
zesse  herstammendes,  Sulphuret,  welches  zu  dünnen  Blätt- 
chen ausgehämmert  werden  konnte,  gab  bei  der  Analyse:  i 

Schwefel  4,95  Proeent 

Kupfer  8,60     -    - 

Eisen  86,90    -    -  ? 

100,45  I 

Obgleich  die  Bildung  einer  solchen  Verbindung  fütf"/ 
jetzt  nicht  erklärt  werden  kann,  so  ist  es  doch  von  vielem ; 
Interesse,  die  Umstände,  unter  welchen  diese  Art  von  Ge- 
bilden zu  Staude  kommen,   zu  beobachten.     Als  eiara 

der  merkwürdigsten  derselben  betrachte  ich  den,  daCs  dn  ' ' 
solches  geschmeidiges  Sulphuret  einmal  den  Kern  eines 
Stcinfragmentes  bildete,  das  im  Flammenofen  stark  geröstet 
worden  war;  obgleich  wir  in  dem  Vorhergehenden  sahen,  ' 
dafs  sonst  die  Steine  beim  Rösten  in  höhere  Schweflungs« 
stufen  übergehn.  Vermuthlich  werden  alle  diese  Erschei- 
nungen künftig  eine  gemeinschaftliche  und  genügende  Er- 
klärung finden. 


Aonal.  d.  Ph jtik.  B.  93..  St  1.  J.  1829.  St  9. 
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Steine  ziisamm 


No. 


Reniltat  der^Analyse  auf  100  Tb. 


Dännitein  v.d.  Fahluoer  Scbwan- 
kapferschmelKUDg.   Johnsen. 


Schwefel 
Kupfer 
£i«en  • 
Zink    . 


24^ 

57,4S 

17,13 

0.74 


99.85. 


2. 


Dfinnitein  ans  der  Fahluner  Sil- 
Jberhutle. 


Schwefel 
Kupfer 
£uen  . 
Blei     . 
Zink    . 


21,96 

59,7S 

ia.73 

4.08 

1.00 

100.52 


Dunnstcin     der     Garpenbergrr 
Kohkupferfchmeltung.   Wed» 
holm. 


Schwefel 
Kupfer    ' 
Eisen  . 
Blei      . 
Zink    . 


22,216 

65,500 

11,940 

1,  57 

0.  20 

101.426. 


4. 


6. 


6. 


Knpfentein    von   der  H/Iansfeldcr 
Schiefcrschraeltung.  Berthier. 


Schwefel 
Kupfer 
Eisen  . 
Sand    . 


23.2 

58.6 

13.2 

0.6 


95.6. 


Punnsteio    von    der    Mansfclder 
Schwarzkupferschmclzung. 
Berthier. 


Schwefel 
Kupfer 
Eisen  . 


22,6 
59,8 
15.8 


98|2» 


Bronxefarbeoer  Kern  .  in  einem 
gerösteten  kupferhaltigen  Kies- 
ers. Jern-Cont.Ann,  1827.  199. 


Schwefel  19.8  /  Schwe- 
Kupfer     47,41  fei  ver- 
Eisen        19,4  <     bin- 
Erdsili-  i  düng  in 

caie      13.3U00Th. 

99.9 


Sehwef.22,9 
Kupfer  54,7 
Eisen     22,4 


7. 


Bronzefarbener  Kern  aus  einem 
im  Flammenofen  gerösteten  Ku« 
pfersicin.     B  r  o  b  c  r  g. 


Schwefel 
Kupfer 
Eisen  . 
Zink    . 


20,11 

33,92 

4035 

0.71 

95,09. 
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nach  der  Formel  R^R. 


Analyse  beredmet  nach  der  Formel: 


R'R. 


«»R. 


:t 


Metoü  nimmt  Schwefel  auf: 

ITh.   FeS      13.77',,?^=    8,17 

(Fe»S—  3.36.,  0.99) 
2111.  \  Cu»S~57.48  „  14,61  \     15,78 
fZo'S-  0.74  „  0.18  \ 


Metaii  ninunt  Schwefel  auf 


ITk  FeS -12.34 ,.^^=    Iff^ 

Fe'S-  1.39,,  0.41) 
«»,.  )Cu*S-59.75„  15.191 
^in.  >pb»s«.  4.08..  0.311 

Zn'S—  1.00,,   0.25^ 


. 


16,16 


iTh.  FeS 
Cu'S 

2  Th.  ^  Pb'S 
Zn'S 


11,94,. 

65.50  „  16.65 

1.57.,  0.1^ 

-  0,20,,  0,05 


=s    7.08  D 


7; 

16,82 


^lejer  DCnnatein  war  mit  larten 

den  ron  roeullischein  Kupfer  dbrch* 
webt,  die  sieb  nicbt  «b«ebci^ea 
liefieo. 


ITh.  FeS -12,98 „~  = 

«T»,    |Fe»S-  0.22,,   0.061 
'***"ICtt»S— 58.60  „14.651 


7,70 
14,71 


1Tb.  FeS— 12,69,.;^^  —    7,58 


1Tb.  FeS  —  9,64  „ ^-  =    fi^Ta 

RTb  |Fe*S-12,76,.  3.78 1      „-^ 
"  :  "•  I  Cu*S-54,70 ,.  13,90  j     ^^^ 


Die  Aoaljse  ist  Dicht  berechnet  we 
gen  des  bedeutenden  Verluste«  der 
durch  theilweise  Oxjdation  der 
Metalle  entstand. 


T2 
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No, 


T 


Kiipfersteiii  Yon  der  Faklaner 
Sala-SchmelsQDg.  Bergstes, 
Jem-Coni.     Ann,  1825. 


Resultat  der  Anal jie. 


ScKwefbl  ' 26.074. 

Eisen  .......     60,t9S 

Kupfer    \.' 8,848 

^lok 1,0M^ 

Erdftrtea ^91 

98,70>. 

Schwefel       .     .     .     .     .  26,35 

'Elfen 62,26 

Kupfer     •    .     .    • '  •    .  8,92   - 

Zink   . 1,2S 

Erdutea.-  •    .'.    .  6,50 

96,66, 

Schwefel  .    .  1  .    .  26,70 

SUen  .......  68,14  ' 

Kupfer •  2,81 

Zink 1,44 

Biet 0^ 

KieselsSnre 1,95 

98,62. 

Schwefel 26,08 

Eisen  .    •    «    #         .    .  62,09 

Blei .6,15 

Kupfer 2,20 

Zmk 0,44 

97.86 

Schwefa      /   .    .    •    .  26,24 

Euen 47,87 

Knpfer     •*....  19,68 

Blei 2,60 

Zink 2,90 

99.29. 


Eine  andere  Probe  desselb.  Steins 
▼on  etnem  andern  Abstich. 
Bergs ten  1.  c 


16l 


Kine  andere  Probe  desselben 
•  Steins.  Winkler;  Jem^ 
Cont.  Annal,  1826.  18S. 


U.  (Bleistein    von   einer  Blcischmel 
sung  und  Bleiglans  von  Ratt- 
Tik.  Schjölberg.  Jem-Coni, 
^    AnnaL  1828. 


12.  Knpferstein  von  Garpenberg. 


■,- 
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nach  der  Fonnel  RR. 


Analyse  berechnet  nach  dcD  Formel: 


SR 


Mettill  nimmt  Schwefel  aiif,^ 


ITIi.  FeS     21,967  „?^=13,(»lTh.  Fc*S»      9,77,,??^=  8.69 


R«R 
I 


MetaU  nimmt  Schwefel  auf 


Fe*S--38,a38.,l  1,355) 

lTh,{Ca»S-  8,848.,  2.250  f    13,87 

Zn'S—  1,094,,  0,270) 


(Fc'S— 50.52„14.97 
2Th.Jc«»S—  8,85,,  2,25' 
( Zo»S  —  1,09,,  0,27 


17.49 


26.35     _ 


ITb.    FeS      22,20,, 

Fe»S— 40,06  „11,87 

1  Th.  \  Cu»S-  8,32  „  2,12 

Zn*S—  1,23  „  0,30 


=13,17 


.  1 
ITh.   Fc*S* 

Fe'S- 

Th.  { Cu*S- 

Zd'S- 


9,89,, 


26.35 
3 


52,37..15,59] 

8,32,,  2,12  [ 

•  1,23,,  0,30) 


=  8^79 


i8;01 


ITb.   FeS      22,52 


26,70 


>t 


^Fe'S-35.63  „10,56 
,81  ,.  2.49 
,44  „  0,36 

VPb'S-^  0,58  „  0,04. 


ire-^ — o^.i 
Cu»S—  9.^ 
Zn'S-  1.^ 


=13^ 


13,45 


ITh.   FcS     21,98 


!Fe^S- 
Cu's' 
Zn'S- 


26.08 


s=13,04 


13,29 


ITh.   FeS     22,12 

iFc*S-25.75 
Cu»S-19.68 
Pb»S—  2.60 
Zn'S—  2,90 


26,24  _ 


II 


,1 


II 


•I 


=13,04 


13,53 


1  Th.   Fe»S'    10,  0., 


26J0 


2Tl*<zS 


Fc«S  -48,14..14,26 
.  9.81,,  2.49 
.  1,44,,  0.361 

Pb'S  —  0,58,,  0,04 


=  8^90 


17;i6 


ITh. 


Fc*S» 


Ö,77..: 


26.08  ^ 


— ■  i.. 


3 


IFe»S --53.22„15,67 
Cu>S  —  6.15^,  0,481 
Pb^S—  2.20.,  0.551 
Zn*S—  0.45.,  0.11 


=^8^ 


16jBl 


*ifi24 
ITh.   Fe»S»      9,82„^- 

/Fc»S— 38.05.,11.27\ 
.>rp.  )  Cu^S -19,68,.  5.00/ 
^^''TPb'S—  2.60„  0.20? 

\Zn»S—  2,90„  0,71 ; 


=  8,74 


llfA 


»4 


Stdnie  TOftiiBWiflUgoiglit 


Ko, 


1 


iRetnlttt  der  Analyte  auf  100  Th, 


13. 


K«pfer-Sala4teiB  lieiro  Schin«1ie« 
▼on  Flodb«rgcr  Eracn,  18S7,  er- 
ster Aliattck.  Jtrn  •  Coii#.  Ann, 
1828.    Schjölberg. 


Elfen 50^ 

Kapfer 8«&2 

Zlä   . 1^ 


98,37. 


U. 


Kvpferstein  von  denelb.  Schmel« 
xanf,  swetter  Abitieh»  L  c. 


Scbwefd      .....  39,80 

Euen  •••••••  69,10 

Kupfer •  830 

Ziiüc 0,53 


99.3^ 


Ift. 


Knpferitetn  von  dertelb.  Schmel 
Bonf,  seebjter  Abfticb.  Mc ur- 
lin g  L  c« 


IT 


Sebwefel-                        •  00,06 

Eisen       •    .    •  00,63 

Kupfer     ..,•••  7,86 

Zink 0,50 

98,99. 


Kupfer- Sulojteln  von  Gottenvik 
in  Ottgotbland. 


Schwefel 
Elfen  •    , 
Kupfer 


30.03 
45,15 
33,58 

98,76. 


17* 


GeibgrQner  kupfcrkiei  artiger  K«m 
in  einem  gerösteten  Stein. 
Reuter.  «Arm- Cor/.  Ann, 
1837.    18a 


Schwefel 
Eisen  . 
Kupfer 
Zink    . 


•     •     • 


39,30 

47,31 

19,57 

3.66 

98,84. 


18. 


tfittelste  gelbgrfioo  Lage  in  eioein 
gerösteten  Kieserse.  Scbj&l- 
berg  L  e.  p'.  198. 


Schwef.  26.13]  Gehalt  an  /  *-29.99 
Eisen  40^11  \  Schwefel-  9  --46,67 
Kupfer  19,961  Verbindung)  —23,93 
Zink  0,88/  in  Proceut  l  —  1,01 
Bergart 
u.Verl.  13|93 

100,0. 


19. 


Sala-  ScbwanschmeUung-Stcio. 


Schwefel  .  • 
Eisen  .... 
Zink  .... 
Spur  von  Kupfer 


33,10 

66,53 

030 

90537 


905 


uach  der  Formel  RR". 


Analyse  berechnet  nach  iler  Formel: 


f   * 


RR». 


R>ft. 


MeiaU  nimmt  Schwefel  auf, 
2Th.    FeS 


32,99  „•??^=19.5'^ 


(  Fe'S-26,40  „  t,92 ) 
^Cn»S—  8,52  ..  2.16  V 
fZn^S—  1,00 


1  Th.  \  Cn»S—  8,52  „  2,16 

M  0,25  \ 


10«2d  3  Th 


Metaü  nimmt  Schwefel 
ITh.    Fe»S»    16M.^^ 


( Fe»S  — 42.89„12,71 

i.JCu'S—  8,52,,  2,16 
f  Zn'S  -  1,00,,  0.25 


auf, 

=14,68 
15,12 


!JTh.   FeS     33,49  ^,J.29,80  =19,87 
Fc*S— 25.61  „    »7,59) 


1  Th.  { Cu'S—  8,86  „     2,25  >     9,97  3  Th.  { Co*S 
Zn^S-  0.52  „     0,13  >  j 


ITh.   Y^S""    16,76,, 

(Fe*S 
^Co*S 
fZn'S 


;29,80 
2 


42.a5,.12.55 

8,86,,  2,25 
0.52,,  0,13 


2Th.   FeS     33,72„i30—    =20,00 

Fe'S-.26,91„  7,97 
1  Th.  {  Cn»S-  7,86,,  1,96  )        10,06 
Zn*S- 0,50.,  0,12 


l  Th.  Fe»S» 


16,86.,?!^^ 


\ 


Fe*S— ^ 


43,77„12,97; 

3Th.{Cu'S—  7,86.,  1,96  > 

(Zn^S^  0,50,,  0,12) 


=15,00 
15,06 


2Th.   FeS  — 33,75„|.30,03  s=20,02 

,^.    jFe\S- 11,40,,    3,38 1       p^7 
l  *  **•  I  Ca'S-23,58„    5,99 1       ^''^' 


ITh.   Fe»S»    16,87,. 
Fe*S 


30,03 
2 


3Th. 


28,28,,  8.38 
Cu'S-23.58„  5,99 


s:15,01 
14,37 


2Th.   FeS -32,91„§.29,30   =19,52 

9, 


Fe»  5-14,40,,     4,26 

«Th.  { Cu'S— 19,57,.    4.97 

Zh^S—  2,66.,     0,66 


89  3 


ITh.   Fe>S» 


Fe»S 

Th.  { Co*S 

Zn»S 


-30,88,,  9,15 

19,57.,  4.97 

2,66.,  0.66 


2  Th.   Fe>S    33,70.,i.29.99  =19,99 

67 

83  y       9,75 


ITh.   Fe>S»— 16.85,. 


29.99 


(Fe^S-12,37,,    3,67 

1  Th.  <  Cu'.S-22,93„    5.83 

fZn'S—  1.01..     0.25 


(f;»s 

Ö  Th.  \  Cu'S 
fZn'S 


29,22,,  8,66 
-22,93,,  5.83; 
-  I.Ol,,  0,25 


sa4,99 
14.74 


Berechnung  nach  dier  Formel: 

RR'. 
3Th.   FeS -41,93„i33,10  ä24,8'; 
iTk  jFe'S -24,60,,     8.29 1 
*  *•»  IZd'S-  030„    0.07  i 
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IV.  Beobachtungen  über  die  Veränderungen,  wel- 
che die  Metalle  in  ihren  physischen  ^Eigen- 
schaften durch  gemeinschaftliche  TVirkung 
des  Amrnoniahgases  und  der  FFärme  erlei- 
den; von  Hrn.  C.  Despretz. 

(Annai,  de  Mm,  ei  de  phye,  7»  XLH.  p*  122.) 


D 


ie  VerändertiDgeny  welche  die  Metalle  in  der^  Roth- 
glühhitze durch  das  Ammoniakgas  erfahren»  sind  Gegen- 
stand der  Untersuchung  mehrerer  Chemiker  und  Pbysi« 
ker  gewesen. 

Um  Humphry  Davy's  Meinung,  dafs  das  Ammo- 
niak eine  ähnliche  Zusammensetzung  wie  die  übrigen  Al- 
kalien haben  möge,  zu  prüfen ,  leitete  BertLoIlct,  der 
Sohn,  einen  stark  erhitzten  Strom  von  Ammoniakgas  über 
Eisen,  und  er  sah  dabei,  dafs  dasselbe,  ohne  an  Ge- 
wicht zuzunehmen,  brüchig  wurde. 

Hr.  Thenard  bemerkte,  dafs  mehrere  Metalle,  wie 
Eisen,  Kupfer,  Gold,  Silber  und  Platin,  das  Ammoniak  zer- 
setzten, und  zwar  in  verschiedenem  Grade  der  Stärke,  das 
Eisen  weit  stärker  als  das  Kupfer,  und  dieses  wiederum 
weit  stärker  als  die  drei  übrigen  Metalle.  Da  er  über- 
diefs  fand,  dafs  das  Stickgas  und  das  Wasserstoffgas, 
welche  bei  dieser  Zersetzung  entbunden  wurden,  wie  in 
dem  Ammoniak,  in  dem  Yohimensverhältnisse  1 : 3  standen, 
und  da  er  zwischen  dem  Gewichte  des  Eisens  vor  und 
nach  der  Behandlung  n)it  Ammoniakgas  keinen  merklichen 
Unterschied  wahrnehmen  konnte,  so  schiofs  er,  dafs  die 
Metalle  ihre  neuen  physischien  Eigenschaften  in  diesem 
Versuchen  durch  eine  neue  Anordnung  ihrer  Theilchen 
erhalten  hätten. 

Hr.  Ampere  glaubte,  zu  einer  Zeit,  als  man  noch 
Veine  Gewichtszunahme  beobachtet  hatte,   dafs  sich  an- 
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»  » 

ßDglich  ein  Azotflr  bilde,  and  daCs  sich  dasselbe  unmit^ 
telbar  nach  seiner  Bildung  wiede;r  zersetze. 

Um  zu  sehen,  ob  sich  wirklich  eine  besondere  Ver- 
bindung bildete,  bestimmte  ich  die  Dichtigkeit  des  Eisens 
und  des  Kupfers  vor  und  nach  dem  Versuche,  und  hie- 
be! fand  ich,  dafs  diese  Metalle,  ohne  merklich  an  6e^ 
Tvicht  zugenommen  zu  haben,  beträchtlich  an  Dichte  ver* 
loren  hatten.  So  hatte  sich  die  Dichte  des  Kupfers  von 
8,9  auf  5,5  vermindert. 

In  einer  Notiz,  die  Hr.  Savart  seitdem  über  die- 
sen Gegenstand  bekannt  gemacht  hat  *),  führt  er  an,  dafs 
hlebei  das  Kupfer  um  -^^y  das  Eisen  aber  nur  um  ^^ 
an  Gewicht  zunehme,  und  er  schreibt  diese  Gewichtszu- 
nahme einer  Verbindung  dieser  Metalle  mit  dem  Ammo- 
niak oder  mit  einem  der  Bestaodtheile  desselben  zu.  Die 
Dichte  nimmt,  nach  diesem  Physiker,  beim  Kupfer  in 
dem  Verhältnisse  8,86:7,79,  und  beim  Eisen  in  dem  Vei>- 
hältnisse  7,78:7,76  ab. 

Bei  meinen  Versuchen  habe  ich  angenommen,  daCs 
die  von  Hrn.  Thenard  gefundene  Gewichtszunahme  von 
■^-jy  zu  vernachlässigen  sey,  ftnd  ich  glaube  auch,  daCs 
selbst  die  Zahl  «g-^,  welche  Hr.  Savart  erhalten  ha^ 
noch  nicht  groCs  genug  ist^  um  bei  den  J[?hysikem  und 
Chemikern  den  Verdacht  zu  entfernen,  dafs  Luft,  koh- 
lensaures Ammoniak  oder  die  ölige  Substanz,  die  dieses 
Alkali  oft  mit  sich  führt,  die  beobachteten  Resultate  her-^ 
vorgebracht  habe. 

Um  neue  Data  zu  haben,  nahm  ich  meine  früheren 
Versuche  wieder  vor,  und  dabei  erhielt  ich  immer  eine 
beträchtliche  Dichtigkeitsabnahme,  obgleich  zuweilen  auch 
eine  Gewichtszunahme  von  weniger  als  ^^xr»  ^^^^  ^^U  dab 
die  Verbindung  zwischen  dem  Metall  und  dem  Ammoniak 
oder  seinen  Bestandtheilen  immer  statt  findet. 

Ab  ich  das  Eisen  zu  wiederholten  Malen  der  Wirkung 
des  Ammoniakgases  aussetzte,  sah  ich,  daCs  dasselbe  sein 

*)  Man  «ehe  die«e  Ado.  Bd.  89.  S.  172.  .•  P.     ' 


WS 

Gewicht  bis  zu  11,5  Procent  vemeliren  konnte.     Fol* 

gendes  sind  die  Resultate  mehrerer  Versuche: 

6s^928  Eisen  wurden  zu  6,61%  oder  100  zu  111,538 

9    ,427      -  -       -  10,102      *     100  -    107,162 

6    ,587      -  -       ^     7,096      -     100  •    107,728 

29;   ,960      *  .       .  31,472      -     100  r    105,046 

7^  ,955      -.  -       -     8^553      -    100-   107,517 

;    Setzt  man  demnach  das  Eisenatom  gleich  33,92  und 

das  Stickstoffatom  gleich  8,74,  und  nimmt  man  an,  daiii 

das  Sei  diesen  Versuchen  Absorbirte  Stickstoff  scj^,  so 

wird  das  Product  ein.Sub-Azotür  sejm. 

Die  Gewichtszunahme,  weldie  sich  bei  meinen  Ver> 
suchen  gezeigt  hat,  ist  im  Vergleich  zu  der  von  andern 
Chemikern  gefundenen  zu  beträchtlich,  als  dafs  man  nicht 
gcäieigt  seyn  sollte,  einen  Theil  derselben  auf  Reehnupg 
einer  Oxydation,  sey  es  nun  durch  Luft,  durch  Wasser 
oder  durch  die  Kohlensäure,  zuzuschreibeti.  Es  wird 
daher. nicht  unnütz  scyn,  einiges  Detail  über  die  Art  der 
Anstellung' dieser  Versuche  anzugeben. 

Die  Wirkung  der  Luft  Yerhinderte  ich  dadurch,  daCs 
ich  das  Ammoniakgas  sowohl  vorher,  ehe  ich  die  das 
Metall  enthaltende  Porcellanröhre  erwärmte,  eine  lange 
Zeit  durch  dieselbe  leitete,  als  auch  nachher  bis  zu  ihrem 
gänzlichen '  Erkalten,  Das  Wasser  vermied  ich,  indem 
idi  das  Gas  erst  durch  ein  mit  Chlorcaicium  gefülltes 
Rohr  von  dem  Durchmesser  eines  Zolls  und  der  Länge 
eines  Meters  gehen  liefs,  und  endlich  entfernte  ich  die 
Kohlensäure  durch  Waschen  des  Ammoniakgases  mit  kau- 
stischem Kali.  Zwar  läfst,  nach  Hrn.  Gay-Lussac,  das 
Chlorcaldum  dem  Gase  eine  geringe  Menge  Wasserdampf, 
aber  eine  so  geringe,  dafs  sie,  vermöge  der  Anwesen- 
heit der  grofsen,  aus  der  Zersetzung  des  Ammoniaks 
entstandenen  Menge  von.  Wasserstoffga^,  während  der 
ganzen,  gewöhnlich  6,  7  und  selbst  8  Stunden  langen, 
Dauer  •  des  Versuchs  nicht  den  mindesleu  Linihifs  aus- 
üben  konnte. 
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Ueberdiefs  ist  es  sehr  leicht  zn  seh^  ob  das  EiMii 
eine  schwache  Oxydation  erfahren  habe;  denn  dann  ist  es 
auf  der  Oberfläche  bläulich.  Jedesmal,  wenn  die  Ober-* 
fläche  des  Metalls  dip  geringste  Färbung  zeigte,  wurde 
das  Product  wieder  in  die  Porcellanröhre  gebracht  und 
von  Neuem  der  Wirkung  des  Ammoniakgases  unterwor« 
fen;  nur  diejenigen  Versuche  betrachtete  ich  als  gut,  in 
den^n  das  Eisen  die  Weifse  des  unpolirt'en  Platins  besaCs. 

pas  so  mit  Ammoniakgas  behandelte  Eisen  ist  weifis^ 
brüchig  und  selbst  zerreiblich,  auch  leichter,  und  an  der 
Luft  und  im  Wosser  weniger  veränderlich  als  -das  ge- 
wöhnliche Eisen.  Es  hat  seine  Leichtlöslichkeit  in  Säure 
und  seine  Fähigkeit  für  Magneüsmus  behalten.  Seine 
Dichte  ist  manchmal  bis  auf  5  vermindert. 

Was  ist  die  Ursache  der  Veränderungen,  welche 
die  Metalle  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften  zeigen, 
wenn  sie  bei  Rothglühhitze  der  Wirkung  des  Ammoniak-- 
gases  ausgesetzt  werden?  Es  ist  nothwendigerweise  die 
Vereinigung  des  Metalls  mit  einem  der  Bestandtheile  des 
Ammoniaks,  entweder  für  die  Dauer  oder  für  den  An^ 
genblick.  Ich  sage:  JUr  den  AugerAäck,  weil  in  der 
That  bei  Verbindung  eines  Metalls  mit  irgend  einem  Kör- 
per die  Molecüle  des  ersteren  verschoben,  also  die  Ei- 
genschaften dieses  Metalls  verändert  werden,  auf  wie  kurze 
Zeit  die  Verbindung  auch  Bestand  haben  mag.  So  habe 
ich  mehrmals  beobachtet,  da£s  Eisen  und  Kupfer  ihr  Vo- 
lumen sehr  vcrgröfserten,  ohne  an  Gewicht  mehr  als  um 
loffcr  zuzunehmen.  Der  Zutritt  einer  so  geringen  Menge 
eines  Stoffes  kann  aber,  nach  allen  Analogien,  nicht  sol- 
che Veränderungen  erzeugen,  wie  man  sie  bei  den  in 
Rede  stehenden  Versuchen  beobachtet.  Der  Stahl  z.  K, 
welcher  ungefähr,  i^v  Kohlenstoff  enthält,  weicht  in  sei- 
nem Ansehen  und  in  seinen  meisten  physischen  Eigen- 
schaften sehr  wfenig  vom  reinen  Eisen  ab.  ' 

Um  zu  sehen,  bis  wie  weit  die  Dichte  und  die  Co- 
häsion  eines  Metalls  durch  seine  vorübergehende  Verbin-» 


■^ 
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dong  mit  einem  Gase  wohl  verändert  werden  könnten, 
oxydirte  ich  Eisen  durch  Erhitzen  bis  zum  Botbgliihen 
in  Wasserdampf  y  und  reducirte  es  dann  wieder  vollkom- 
men durch  reines  Wasserstoffgas ,  in  einer  bei  weitem 
nicht  bis  zum  Schmelzpunkt  desselben  reichenden  Tem- 
peratur. Die  Cohäsion  war  aufserordentlich  geschwächt, 
und  die  Dichte  auf  6,18  vermindert,  während  sie  bei  dem 
reinen  Eisen  7,79  beträgt  Die  Dichtigkeitsabnahme  be- 
trug also  4*9  obgleich  das  Eisen  nicht  die  mindeste  Spur 
von  Sauerstoff  mehr  enthielt. 

Gesetzt,  es  fände  sich  nun  keine  Gewichtszunahme, 
so  dürfte  man  doch  nicht  schliefsen,  dafs  keine  Verbin- 
dung stattgefunden  habe,  sondern  vielmehr,  dafs  die  Ver- 
bindimg wieder  zerstört  worden  scy,  bei  einer  Tempe- 
ratur, bei  d^r  dieses  Metall  noch  nicht  zum  Schmel- 
zen kam. 

Welche  Substanz  verbindet  sich  nun  aber  in  diesen 
Versuchen  mit  dem  Metall?  Ist  es  Sauerstoff,  oder  Koh- 
lenstoff, oder  ist  es  Ammoniak  oder  einer  der  Bestand- 
theile  desselben? 

Um  zu  erfahren,  ob  es  wohl  Sauerstoff  sey,  leitete 
ich  in  der  Rothglühhitze  Wasserstoffgas  über  eine  be- 
kaunte  Gewichtsmenge  von .  dem  mit  Ammoniak  behan- 
delten Eisen.  Das  Wasserstoffgas  war,  ehe  es  zum  Me- 
tall gelangte,  getrocknet,  und  ging  auch  hernach  durch 
ein  mit  Chlorcalcium  gefülltes  und  genau  gewogenes  Rohr. 
7s",094  des  mit  Ammoniak  behandelten  Eisens,  gaben 
65", 585  reinen  Eisens,  verloren  also  0,509  *);  das  Chlor- 

*)  Dieser  Verlust  hestand,  wie  llr.  D.  ^citcrhiu  bemerkt,  aus 
Stickstoff.  Hat  sich  nun  dieycr  gaozHch  mit  dem  ^TasserslofP 
EU  Ammoniak  verbunden,  so  'ware  das  Verhalten  des  Kisens  zum 
Ammoniak  und  des  Stick&toffeiseos  kuiii  Wä«ser&toff  ein  ahnli- 
chei  wie  das  des  Eisens  xum  Wasserdanipf  4ind  des  Eisenoxyda 
r.ura  Wasserstoffgas ;  hat  sich  iiidcls.  was  fast  wahrscheinlich  ist, 
das  Wasserstoffgas  nicht  gäuelich  mit  dem  5*tick5lu[f  zu  Aniiuo^ 
niak  verbunden,  so  bleibt  es  sehr  räihselh.tri  ,  weshalb  das  er- 
aiere   dtn  lettteren  rom  Eisen  abschied;   trenn  "nicht  etwa  die«« 


301 

caldam  hatte  nur  um  0^*^05  dn  Gewicht  zugenommai. 
Die  mit  dem  lüsen  verbundene  Substanz  bestand  dem- 
nach nur  zu  einem  Zehntel  aus  Sauerstoff.  Andere  sol* 
che  Versuche  gaben  eine  noch  weit  geringere  Menge  Was- 
ser.!  Auch  mub  ich  noch  hinzufügen ^  dafs  reinee  Was- 
ser, durcli  welches  das  zur  Reduction  des  Eisens  ge^ 
brauchte  Wasserstoffgas  geleitet  wurde ,  Yeilchensyrup 
grünte,  was  beweist,  dafs  sich  Ammoniak  gebildet  hatte. 

Hienach  wird  es  wahrscheinlich,  dafs  die  absorbirte 
Substanz  Stickstoff  sej.  Die  folgenden  Versuche  wer- 
den diese  .Wahrscheinlichkeit  in  Gewifsheit  umwandeln. 

Mit  Ammoniak  behandeltes  Eisen,  mit  Schwefelsäure 
übergössen,  gab  ein  Gemenge  von  Wasserstoff-  und  Stick- 
stoffgas. Das  Metall  wurde  in  eine  Glocke  gebracht,  die 
mit  gesäuertem  Wasser  vollständig  gefüllt  war,  um  den 
Zutritt  der  Luft  auszuschliefsen,  durch  den  Irrthümer  hät- 
ten entstehen  können.  Auf  diese  Weise  fand  ich  in  100 
Theilen  des  entwickelten  Gases  bis  zu  6  Stickstoff. 

Alle  Eisenstücke,  welche  bei  der  Behandlung  mit 
Ammoniak  an  Gewicht  zugenommen  hatten,  lieferten  Stick- 
gas bei  der  Auflösung  in,  Säuren. 

Ich  mu£s  auch  bemerken,  dafs  das  Volumen  des  ent- 
wickelten Gemenges  von  Wasserstoff-  und  Stickstoffgas 
geringer  ist  als  das  Gasvolumen,  welches  man  mit  einer 
gleichen  Gewichtsmenge  reinen  Eisens  beiiommt  Diefs 
rührt  davon  her,  dafs  sich  Ammoniak  bildet,  dessen  Er- 
zeugung hier  durch  die  Gegenwart  der  Säure  begünstigt 
wird.    Verdampft  man  die  Flüssigkeit,  welche  den  Ueber- 

■ 

Abscheidung  Llofs  darcli  die  Hitze  bewirlit  worden  ist.  Jedenfalla 
scbeint  mir  daraus  hervorzugehen,  dafs  die  Behandlung  des  Ei- 
sens mit  Ammoniak  nicht  die  vortheilhafteste  Art  sur  Darstel- 
lung des  Stickstoilcisens  sejn  könne.  Auch  steht  wohl  kaum  sn 
hoffen,  dafs  man  eine  homogene  Verbindung  erhalten  werde,  so 
lange  luan  das  Eisen  in  Drähten  oder  soliden  Stucken  anwen- 
det; in  der  Zertheilung,  wie  man  es  bei  der  Reduction  -des  Oxyds 
durch  WasserstofTgas  bekommt,  verdient  ej  gewifa  in  jeder  Hin- 
ficht bei  diesen  Yersiichea  d^  Yortog,  P, 
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schufs  der  Säare  und  Eisenchlorür  (fidk  man  nämlich 
^Issäure  angewendet  hatte.  jP.)  enthält,  and  wäscht  den 
Rückstand  mit  gebranntem  K'aik,  so  entwickelt  sich  IVin- 
moniak  in  grofser  Menge. 

Das  vom  Eisen  Absorbirte  kann  weder  Wasserstoff» 
noch  Ammönfakgas  seyn,  denn  im  ersten  Fall  würde  sich 
Tom  Wasserstoffgas  ein  gröfseres  Volumen  als  beim  rei- 
nen Eisen  entwickelt  haben,  und  im  zweiten  Fall  dagegen 
ein  eben  so  grofses,  während  wir  ein  geringeres  fanden. 

Es  ist  nicht  erlaubt,  den  Kohlenstoff  einen  merkli« 
chen  Antheil  an  der  Gewichtszunahme  beizulegen,  weil 
das  reine  Eisen  fast  eben  so  viel  Kohlenstoff  hinteriäfst 
als  das  mit  Ammoniak  behandelte  Eisen.  Indefs,  da  diese 
Rückstände  in  ihrem  Ansehen  verschieden  sind,  so  werde 
ich  sie  untersuchen. 

Alles,  was  bis  jetzt  angeführt  worden,  gilt  vom  Ei« 
sen«  Das  Kupfer  wird  noch  mehr  in  seinen  physischen 
Eigenschaften  verändert.  Die  Dichte  desselben  nimmt  bis 
zn  5,5  ab,  also  um  mehr  als  ein  Drittel,  es  wird  schief- 
riger  und  poröser,  und  färbt  sich  sehr  verschiedenartig, 
grau,  gelb,  grünlich,  orangenfarben,  rosenroth,  purpur- 
farben, )e  nach  den  Umständen;  auch  nimmt  es  immer 
ein  krystallinisches  Ansehen  an.  Ungeachtet  dieser  gro- 
Isen  Veränderungen  in  seinen  physischen  Eigenschaften, 
enthält  das  Kupfer  doch  wenig  fremde  Stoffe. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ist  man  jedoch  zu  schlie- 
fsen  berechtigt,  dafs  das  Kupfer  sich  mit  einer  beträcht- 
lichen Menge  Stickstoff  verbinde,  dieselbe  aber  bald  wie- 
derum abgebe,  und  dafs  hiebei  seine  Theilchen  in  einen 
so  grofsen  Abstand  von  einander  zurückbleiben,  dafs  Dichte, 
Cohäsion  und  Verhalten  zum  Lichte  abgeändert  werden. 
Was  das  Platin  und  Gold  betrifft,  so  erleiden  sie  keine 
merkliche  Umänderung. 

Es  ist  demnach,  wie  ich  glaube,  durch  diese  Versu- 
che erwiesen,  dafs  die  Veränderungen,  welche  die  Wir- 
kung des  Ammoniakgases  in  den  Eigenschaften  der  Me- 
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falle  herbeiführt»  von  einer  dauernden  oder  vorüberge- 
henden Verbindung  des  Stickstoffs  mit  den  genanntes 
Metallen  herrfihred.         ' 

Zur  Zeit,  als  Hr.  Thena-rd  seine  Versuche  anstellte, 
suchte  man  die  Erscheinungen,  welche  uns  beschäftigen, 
durch  eine  Verschiedenheit  in  der  Wärmeleitung  der  Me- 
talle zu  erklären.  Man  sah  mit  Erstaunen,  dafs  das  £i< 
sen,  welches  ein  schlechterer  Wärmeleiter  als  Kupfer, 
Silber,  Gold  und  Platin  ist,  lebhafter  als  diese  vier  Me- 
talie  das  Ammoniakg^s  in  der  Wärme  zersetzte.  Damals 
kannte  man  nur  die  Jngenhoufs'sche  Bestimmungen 
über  die  Wärroelcitung.  Aus  der  Tafel  über  das  Ver« 
bältnifs  der  Wärmeleitungen,  welche  ich  vor  einigen  Jah- 
ren der  Academie  übergab,  ersieht  man,  dafs  das  WSr- 
meleitungsvermögen  hier  nur  eine  ganz  secundäre  Rolle 
spielt,  und  dafs  hingegen  die  Verwandtschaft  des  Metal- 
les zum  Stickstoff  den  gröfsten  Antheil  an  dieser  Ersthei- 
nung  besitzt. 

Wenn  man  diese  Versuche  mit  denen  der  HH.  Gaj- 
Lussac  tmd  Thenard  über  das  Kalium  und  Natrium 
vergleicht,  so  ist  man  gewissermafsen  berechtigt  vorher- 
zusagen, auf  welche  Weise  sich  alle  wohl  charakterisir- 
ten  Metalle  verhalten  werden. 

Ich  wollte  mich  anfänglich  mit  der  phvsikalisdieb, 
als  der  wichtigsten  Seite  der  Aufgabe  befassen,  da  die 
andere  nur  Detail  betrifft;  indefs  habe  ich  mir  vorgenom- 
men, alle  Metalle  auf  eben  die  Art,  wie  das  Eisen,  Gold 
und  Platin,  zu  behandeln. 

Die  Versuche,  welche  ich  die  Ehre  habe,  der  Aea* 
demie  vorzulegen,  erregen  eine  Frage,  die  zwar  sehon 
bestritten,  aber  nicht  entschieden  worden  ist:  ich  meine 
die  elementare  Zusammensetzung  ^es  Ammoniaks.  Ist 
diese  Base  den  sauerstoffhaltigen  Basen  analog,  d.  h.  atn 
einem  Metalle  und  Sauerstoff  zusammengesetzt,  oder  taiiit 
andern  Worten:  ist  da*  Stickstoff  ein  oxjdirter  Körper? 

H.   Davj  hatte  diese  Meinung,  zu  der  er  dmttn 
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Analogie  so  natürlich  geleitet  wurde,  zuerst  aosgespriH 
eben;  Hr.  Berzeliup  berechnete  sogar  die  Sauerstoff* 
mienge,  welche  der  Stickstoff'  und  der.  Wasserstoff  ent- 
halten  müisten.  Chemiker,  deren  Meinung  unzweifelhaft 
von  grofsem  Gewicht  in  der  Wissenschaft  ist,  haben  diese 
Meinung  verworfen,  und  betrachten  Stickstoff  und  Wasser- 
stoff als  einfache  Körper.  Andere  Physiker  und  Chemi- 
ker von  ausgezeichnetem  Verdienste  haben  dagegen  nicht 
gewagt  sich  hiertiber  auf  eine  entscheidende  Weise  aus- 
zusprechen. Noch  andere  endlich  halten  die  Hypothese 
aufrecht,  nach  welcher  das  Ammoniak  in  seiner  Zusammoi- 
Setzung  den  Alkalien,  Kali,  Natron  u.  s.  w.  analog  ist 

Sobald  ich  entscheidende  Versuche  erhalte,  werde 
ich  mich  beehren  die  Academie  mit  ihnen  bekannt  zu 
machen. 


V.     Beobachtungen  über  den  Jod-  und  Chlor* 
Stickstoff;  i?on  Hm.  Sdrullas^ 

(Ann,  de  ehim,  et  de  phys,  7*.  XLIL  p.  200.)  - 


JL^a  einige  Chemiker  einen  Schwefelstickstoff  annehmen, 
ohne  die  Möglichkeit  seiner  Eidstenz  erwiesen  zu  haben, 
so  glaubte  ich,  dais  man  diesen  Körper,  falls  er  sich  er« 
zeugen  könnte,  erhalten  müfste,  wenn  man  Schwefelwas- 
serstoff mit  Jodstickstoff  in  Berührung  «brächte.  Die  be* 
kannte  Wirkung  des  Jods  auf  den  Schwefelwasserstoff 
machte  eine  Bildung  von  Jodwasserstoffsäure  und  Schwe- 
fektickstoff  un^er  diesen  Umständen  sehr  wahrscheinlich. 
Mengt  man  Jodstickstoff  mit  einer  Lösung  von  Schwe- 
felwasserstoff, so  tritt  die  Zersetzung  fast  plötzlich  ein, 
wie  man  diefs  an  der  reichlichen  Fällung  einer  weifsen, 
wie  Schwefelmilch  aussehenden,  Substanz  erkennt.  Da 
keine  Gasentwicklung  hiebei  statt  findet,  so  könnte  man 
glauben,  dais  die  gesuchte  Reaction  eingetreten  sey.  Un« 

ter- 
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tersucht  man  al^er  die  Producte,  so  findet  man  nur  Schwe- 
fel, jodwasserstoffsaurc^  Ammoniak,  und  einen  geringen 
TIeberschuCs  von  JodwasserstofEsäure,  herrührend  von  ei- 
ner veränderliehen  Menge  Jod,  die  oft  dem  JodstickstoCE 
beigemengt  ist,  da  ein  gröCserer  oder  geringerer  Tbeil 
des  letzteren  beim  Auswaschen  zersetzt,  also  das  unge- 
mein wenig  lösliche  Jod  vorwaltend  wird. 

Die  unvermuthete  Gegenwart  des  Ammoniaks  un^er 
diesen  Umständen  lieüs  glauben,  entweder,  dafs  der  Jqd- 
stickstoff  durch  das  Auswaschen  nicht  völlig  von  dem 
gleichzeitig*  entstandenen  jodwasserstoffsauren  Ammoniak 
befreit  worden  war,  oder,  dafs  sich,  wegen  geringer  Ver- 
wandtschaft des  Stickstoffs  zum  Schwefel,  das  Ammoniak 
durch  einen  Theil  des  Wasserstoffs  der  Schwefelwas- 
serstoffsäure wieder  erzeugt  hatte,  oder  endlich,  daüs  der 
Stickstoff  möglicherweise  unbemerkt  entwichen  war. 

Jedenfalls  war  es  nöthig  den  Versuch  zu  wiederho- 
len, mit  der  Vorsicht,  den  Jodslickstoff  so  lange  auszu- 
waschen, bis  er  das  Curcumä  nicht  mehr  röthete,  und 
bis  man  durch  Reagenzien  sich  die  Gewifsheit  verschaff^ 
da£s  das  Auswaschwasser  kein  Ammoniak  mehr  enthielt 

Dieser,  vollkommen  ausgewaschene,  Jodstickstoff 
wurde,  wie  vorhin,  mit  einer  Lösung  von  Schwefelwas- 
serstoff gemengt.  Die  Resultate  waren  den  früheren  gleich; 
es  wurde  kein  Gas  entwickelt,  dagegen  Schwefel  abge- 
setzt und  jodwasserstoffsaures  Ammoniak  mit  Ueberschuls 
an  Säure  gebildet.  Bei  mehrmaliger  Wiederholung  gab 
der  Versuch  immer  dieselben  Resultate. 

Es  mufs  noch  bemerkt  werden,  dafs  die  bekannten 
Detonationen  des  Jodstickstoffs  fast  immer  bald  die  Scha- 
len, bald  die  Trichter  und  Gläser  zertrümmerten,  bevor 

j 

die  Auswaschungen  vollendet  waren,  und  dafs  mich  dieCs 
gezwungen  haben  würde,  meine  Versuche  aufzugeben,  wenn 
ich  nicht  (gefunden  hätte,  dafs  der  Jodstickstoff,  wenn 
er  auf  die  weiterhin  beschriebene  Weise  bereitet  wird, 
gar  nicht  oder  nur  sehr  selten  detonirt» 'sobald  man  ihi^ 

ADDaLa.PlijtiL  Bd.93.St2.J.1829.St.l0.  U 
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im  feuchten  Zustande  behandelt,  wo  auch  die  Detonatio- 
nen nur  schwach  sind. 

Dafs  Ammoniak  bestSudig  zum  Vorschein  kam,  war 
sehr  merkwürdig,  da  man,  wegen  der  stattfindenden  Um* 
stände,  nur  annehmen  konnte,  entweder,  dafs  es  nea  er« 
2eugt  oder  durch  den  Schwefelwasserstoff  blofs  abgeschie- 
den worden  scy.  Ich  habe  daher,  aufser  der  fast  augen- 
blicklich und  ruhig  vor  sich  gehenden  Zersetzung  des 
Jodstickstoffs  durch  Schwefelwasserstoff,  noch  ein  ande- 
res directeres  Mittel  versucht,  um  die  Reaction  in  allen 
ihren  Producten  zu  verfolgen,  deren  aufmerksame  Unter- 
suchung allein  die  Zweifel  in  dieser  Beziehung  heben 
konnten. 

In  eine  mit  Wasser  gefüllte  Glocke,  die  umgekehrt 
iaiif  einen  ebenfalls  Wasser  enthaltenden  Teller  gestellt 
war,  brachte  ich  eine  gewisse  Menge  Jodstickstoff,  ein- 
geschlagen in  Papier,  damit  nichts  verloren  gehe.  Nun 
wurde  das  Ganze  geh'nde  erhitzt.  Es  entwickelte  sieb 
sehr  wenig  Stickgas,  es  schied  sich  Jod  ab,  und  der  Jod- 
stickstoff wurde  schnell  und  vollständig  zersetzt.  Die 
Flüssigkeit  gab,  bei  Untersuchung  mit  Reagenzien,  Ammo- 
niak. 

Derselbe  Versuch  wurde  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur und  bei  gröfserem  Vcrhältnifs  von  Wasser  wieder- 
holt. Nach  einigen  Stunden  verrieth  sich  das  freie  Jod 
durch  eine  Färbung  der  Flüssigkeit;  auch  trat  allmälig 
eine  schwache  Gasentwicklung  ein.  Die  filtrirte  und  ein- 
gedampfte Flüssigkeit  hauchte,  bei  Behandlung  mit  Kalk, 
Ammoniak  aus.  Zur  vollständigen  Zersetzung  einer  ge- 
ivissen  Menge  Jodstickstoff,  die  im  Wasser  sich  selbst 
tiberlassen  wurde,  bedurfte  es  eines  oder  zweier  Tage. 

Bei  andern,  auf  ähnliche  Weise,  sowohl  in  der  Kälte 
als  in  der  Wärme  angestellten.  Versuchen  wurde  so  viel 
verdünnte  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  hinzugesetzt,  bis 
dafs  das  Wasser,  in  welchem  sich  der.  Jodstickstoff  be- 
fand, das  Lackmuspapier  hinlänglich  röthete.     Die  Zer- 
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Setzung  geschah  in  einigen  Minuten,  aucu  &i,w4^  ^{^  ^^^ 
Gasentwicklung,  Jod  ab.  Das  Dasejn  des  Ammoniak«» 
wurde  wie  vorhin  ermittelt. 

Es  ist  noch  zu  bemerken ,  dafs,  wenn  man  bei  die- 
sen Versuchen  Jodstickstoff,  so  wie  er  durch  das  ge- 
wöhnliche Verfahren  erhalten  wird,  anwendet,  und  man 
ihn  in  reinem  Wasser  erhitzt,  oder  ihm,  selbst  in  sehr 
kleinen  Portionen,  verdünnte  Salpetersäure  oder  Schwe- 
felsäure hinzusetzt,  sehr  starke  Zerplatzungen  und  oft  selbst 
Verpuffungen  entstehen,  welche  die  Gefäfse  zertrümmern. 
Dieser  Uebelstand  wird  vermieden,  wenn  man  den  Jod- 
stickstoff durch  Vermischung  einer  alkoholischen  JodlO- 
sung  mit  flüssigem  Ammoniak  bereitet. 

Diese  sehr  merkwürdige  Verschiedenheit  läfst  sich 
von  mehreren  Ursachen  ableiten.  Erstlich  mufs  der  mit 
Alkohol  bereitete  Jodstickstöff  eine  in  allen  Theilen  voll- 
kommnere  und  deshalb  festere  Verbindung  darstellen,  und, 
da  er  sich  in  einem  Zustande  von  aufserordentlicher  Zer- 
theilung  befindet,  auch  bei  Bewegung  oder  bei  einem 
Druck  eine  weit  geringere  Reibung  erleiden.  UeberdieCs 
weifs  man,  dafs  die  Detonation  dieser  Substanz,  wenn 
sie  feucht  ist  oder  sich  unter  Wasser  befindet,  nur  von 
Theilchen  zu  Theilchen  geschieht;  die  Detonationen  wer- 
den der  Masse  der  einzelnen  Theilchen  proportional  sejn, 
und  diese  ist  bei  dem  nach  der  letzten  Vorschrift  berei- 
teten Jodstickstoff  unendlich  klein  gegen  die  bei  dem 
pulverförmigen  Jodstickstöff. 

Bis  hieher,  und  vor  Allem  nach  den  bloCs  mit 
Wasser  angestellten  Versuchen,  hatte  ich  geglaubt,  daüai 
das  Ammoniak  schon  gebildet  in  dem  Jodstickstöff  ent- 
halten sej,  dafs  also  dieser  Körper  nur  ein  Jod -Am- 
moniak *)    darstelle/    von    dem    das    Ammoniak   blofs 

*)  Eioe  solche  Zasammenjetsmig  achien  mir  eine  Zeit  lang  Dm  ao 
wahrscheinlicher,  als  sie  die,  mit  Luft-  und  Warmeentwicklang 
begleitete ,  Detonation  des  Jod  -  und  GhlorstickstoiTs  durch  die 
Analogie  mit  der  bekaDoten  Wirlnug  dea  Ghlora  auf  das  Am- 
moniak genügend  crkUrtc 

U2 
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abseschieden  ^--'''»  ^^^^  ^^  schien  mir  aundUidUieiniicb, 
^l^ü,  gleichzeitig  und  fast  unter  gleichen  Umständen,  d.  h. 
in  Wasser,  Ammoniak  zersetzt  und  wieder  gebildet  wer- 
den würde,  was  indefs  wirklich  der  Fall  ist 

Der  Jodstickstoff  zersetzt,  gleich  andern  JodOren» 
Chlorüren  und  Bromüren,  das  Wasser;  der  Wasserstoff 
verbindet  sich  theils  mit  dem  Stickstoff  zu  Ammoniak, 
IheiU  mit  einer  Portion  Jod  zu  Jodwasserstoffsäure;  der 
Sauerstoff  dagegen  bildet,  mit  dem  übrigen  Jod,  Jodsäure. 
In  der  That  findet  man  in  dem  Wasser,  wqrin  der  Jod- 
stickstoff aufbewahrt  oder,  zur  rascheren  Erlangung  eines 
Resultats,  erhitzt  worden  ist,  jodsaures  und  Jodwasser* 
stpffsaures  Ammoniak,  auch  überdiefs  Jod,  herrührend 
von  einer  unmittelbaren  Zersetzmig  einer  gewissen  Menge 
Jodstickstoff  in  Jod  und  Stickstoff. 

Schüttet  man  eine  Lösung  von  kaustischem  Kali  oder 
eine  Kalkmilch  nach  und  nach  in  kleinen  Portionen  zu 
Wasser,  worin  sich  Jodstickstoff  befindet,  so  bildet  sieh, 
unter  Freiwerdung  von  Ammoniak,  jodsaures  Kali  oder 
Kalk,  wobei  fast  kein  Stickstoff  entwickelt  wird,  wenn  man 
nur  das  Alkali  nach  und  nach  vorsichtig  hinzuthut.  Die 
reichliche  Gasentwicklung,  welche  vorhin  bemerkt  worden 
ist,  findet  nur  dann  statt,  wenn  man  das  Alkali  in  Masse  und 
in  coucentrirter  Lösung  hinzufügt;  daraus  entspringt  eine 
Temperaturerhöhung,  die  hinreichend  ist,  den  Jodstick«' 
Stoff  in  Stickstoff  und  Jod  zu  zersetzen,  auf  welches  letz- 
tere dann  das  Kali  in  seiner  gewohnten  Weise  wirkt 

Wie  man  gesehen,  geschieht  die  Zersetzung  des  Jod- 
Stickstoffs  im  Wasser,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
kürzerer  oder  längerer  Zeit,  dagegen  rasch  in  der  Wärme 
oder  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure. 
Der  letztere  Fall  schliefst  die  Bildung  der  Jodwassersäure 
aus,  welche  dagegen  im  ersten  Falle,  bei  alleiniger  An- 
wendung von  Wasser,  stattfindet 

Die  Gegenwart  dieser  Jodsäure  ist  leicht  zu  erwei- 
sen, entweder  durch  schweflige  Säure,  die,  mit  derVor» 
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sieht,  dafs  sie  Dicht  in  Ueberschufs  komme,  hinzugesetzt, 
Jod  niederschlägt,  oder  durch  salpetersaures  Silber,  wel- 
ches einen  ganz  in  Ammoniak  löslichen  Niederschlag  giebt. 

• 

Von  der  Wirkung  der   GhlorMrasseratofftaure  auf   den 

Jodstickttoff. 

Diese  Wirkung  ist  sehr  merkwürdig.  Sie  giebt  zu 
ganz  andern  Erscheinungen  wie  die  der  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  Anlafs,  was  von  der  zerstörenden  Ein- 
wirkung herrührt,  welche  die  beiden  letzteren  Säuren  aut 
die  Jodwasserstoffsäure  und  deren  Verbindungen  ausüben. 

Schüttet  man  auf  Jodstickstoff,  der  sich  unter  Was- 
ser befindet,  nach  und  nach  verdünnte  Chlorwasserstoff- 
säure,  so  lange  bis  sie  ganz  merklich  vorwaltet,  so  ver- 
schwindet derselbe  schnell  und  ohne  Gasentwicklung. 
Setzt  man  nun  eine  Lösung  von  kaustischem  Kali,  bis 
auch  sie  in  geringem  Ueberschufs  da  ist,  hinzu,  so  schlägt 
sich  der  Jodstickstoff  wieder  nieder.  Man  kann  den  lelz- 
tern  abwechselnd  verschwinden  und  wieder  erscheinen 
machen,  so  wie  man  entweder  Säure  öder  Kali  hinzu- 
setzt;  die  Umwandlung  geschieht  so  rasch,  dafs  man  sa- 
gen würde,  es  wäre  eine  blofse  Lösung  des  Jodstickstoffs 
in  der  Chlorwasserstoffsäure  und  eine  Sättigung  dieser 
letzteren. 

Dem  ist  aber  nicht  so.  Die  Chlorwasserstoffsäure, 
bewirkt,  wie  die  beiden  andern  Säuren,  eine  Zersetzung 
des  Wassers,  und  daraus  entstehen  auch  hier  Jodsäure, 
Jodwasserstoffsäure  und  chlorwasserstoffsaures  Ammoniak. 
Zugleich  reagirt  die  überschüssige  Chlorwasserstoffsäure 
auf  die  Jod-  und  Jodwasserstoffsäure,  und  scheiden  Jod 
von  ihnen  ab,  das  in  der  Chlor -Jodsäure  gelöst  bleibt 
Das  darauf  hinzugesetzte  Kali  setzt  Jod  und  Ammoniak 
in  Freiheit,  welche  sich  nun  unter  den  günstigsten  Um- 
ständen zur  Erzeugung  der  verpuffenden  Substanz  be- 
tindeu.  Kohlensaures  ^Natron  oder  Kali  fällen  gleichfalls 
Jodstickstoff  aus  dieser  Lösung,  und,  wie  beim  kausti- 
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fichen  Kali,  macht  ein  groCser  UeberschaCs  von  ihnen  den 
Niederschlag  wieder  verschwinden. 

Man  sieht  deinnach,  daCs  sich,  durch  die  Wirkung 
und  das  Hinzutreten  der  ChlorwasserstofCBäure,  der  Jod* 
Stickstoff  in  eine  ganz  ähnliche  Verbindung  umgewandelt 
hat,  wie  die,  welche  von  Hm.  Gaj-Lussac  sous-chlO' 
rure  diode*)  benannt  worden  ist^  und  hauptsächlich 
daran  erkannt  werden  kann,  dafs  Alkalien  Jod  aus  ihr 
föllen.  Da  diese  Verbindung  sich  hier  neben  Ammoniak 
befindet,  so  macht  das  hinzugefügte  Kali  gleichzeitig  Jod 
und  Ammoniak  frei,  und  diese  bilden  augenblicklich  wie- 
derjim  Jodstickstoff.  Zugleich  entsteht  eine  gewisse  Quan« 
tität  von  jodsaurem  und  jodwasserstoffsaurem  Kali,  wel« 
che  Salze  dann,  bei  einem  wechselsweisen  Zusatz  von 
Chlorwasserstoffsäure  und  von  Kali,  die  geeigneten  Ma- 
terialien zum  Erscheinen  und  Verschwinden  des  Jodstick- 
stofCs  hergebeu.  Das  Sub-Chlorür  von  Jod  habe  ich 
schon  früher  als  ein  Mittel  zur  Bereitung  des  Jodstick- 
stoffs angegeben  **). 

Folgende  Versuche  beweisen,  dafs  die  Reaclion  auf 
die  angeführte  Weise  vor  sich  gehen  mufs. 

1)  In  dem  Maafse,  als  man  zu  Jodstickstoff,  der  so 
lange,  bis  das  Waschwasser  durchaus  nicht  mehr  das 
Curcumäpapier  röthet,  ausgesüfst  worden  ist,  Chlorwas- 
sersloffsäure  hinzufugt,  wird  dieselbe  eine  gewisse  Zeit 
lang  neutralisirt.  Diese  Lösung  enthält,  nach  langem  Sie- 
den, nur  chlorwasserstoffsaures  Ammoniak;  das  jodsaure 
und  jodwasserstoffsaure  werden,  wie  gesagt  worden,  zer- 
setzt 

2)  Schweflige  Säure,  in  sehr  geringer  Menge  der 
Lösung  des  Jodstickstoffs  in  Chlor^asserstoffsnure  hinzu- 
gesetzt, fällt  reichlich  Jod,  ein  schon  auf  Jodsäure  deu- 
tendes Kennzeichen.    Schüttet  man,  statt  der  schwefligen 

*)  Ann»  de  chim.  T.  XCL  p.  50. 

*•)  Ann,  de  chim.  et  de  phys.  T.  XXI £^  p.  186. 
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Stture,  fialpetersaures  Silber  bindn,  so  bilden  ach  jod- 
saures Silberoxyd y  Jod-  und  Chlorsilber. 

3)  Wenn  man  jodwasserstoffsaures  Ammoniak  in 
sehr  kleinen  Portioaeu  zu  der  nämlichen  Lösuog  des  Jod- 
stickstoffs in  Chlorwasserstoffsäure  hinzusetzt,  so  schlägt 
sich  Jod  nieder,  aber  es  löst  sich  augenblicklich  wieder 
auf,  bis  dafs  d^s  Chlorür  mit  ihm  gesättigt  ist,  wo  es 
dann  in  Suspension  bleibt^  Diefs  beweist,  dafs  die  Jod- 
und  Jodwasserstoffsäure  ursprünglich  in  einem  solchen 
Verhältnisse  stehen,  dafs,  wenn  die  Chlorwasserstoffsäure 
ihre  gegenseitige  Zersetzung  herbeiführt,  diese  nicht  voll- 
ständig wird,  sondern  Jodsäure  in  Ueberschufs  zurück« 
bleibt 

4)  Kali  in  eine  Lösung  von  jodsaurem  und  jod-^ 
wasserstoffsaurem  Ammoniak  geschüttet,  bringt  darin  keine 
sichtlichen  Veränderungen  hervor;  wenn  man  aber  zuvor 
Chlorwasserstoffsäure  hinzugefügt  hat,  so  bildet  sich  so- 
gleich ein  Niederschlag  von  Jodstickstoff. 

5)  Endlich  kann  auch  aus  einem  Gemenge  von  Jodsäure 
und  Chlorwasserstoffsäure  kein  Jod  durch  Kali  gefällt  wer- 
den; wohl  aber  ist  es  der  Fall,  wenn  man  vorher  Jod 
in  dem  Gemenge  aufgelöst  hat  Diefs  that  Hr.  Gaj- 
Lussac,  um  die  Identität  eines  solchen  Gemenges  mit 
einer  Lösung  von  Chlorjod  zu  erweisen  *). 

Die  erwähnte  Wiedererzeugung  von  Ammoniak  bei 
Gegenwart  des  wasserstoffgierigen  Jods  ist  dadurch  recht 
merkwürdig,  als  sie  uns  eines  der  bestcharakterisirten 
Beispiele  von  jener  wechselseitigen  und  gleichzeitigen  Wir- 
kung der  Körper  gicbt,  welche  wir  doppelte  Wahli^er' 
wandischajt  nennen,  und  welche  Verbindungen  giebt,  die 
unter  andern  Umständen  in  Contact  gebracht  bei  demseL 
b^  Elemente  auf  entgegengesetzte  Art  wirken  würden. 
Denn,  wenn  im  gegenwärtigen  Fall  die  gewöhnliehe  V^- 
wandtschaft  des  Jods  zum  Wasserstoff  durch  nichts  ge- 
stört würde,  so  müfste  man  Jodwasserstoffsäure  und  sal- 

•)  AnnaL  de  Min,  T.  XCL  p,  62. 


pefrige  SScnre  oder  SalpetenSore  eAalten;  hier  aber  findet 
die  Wirkung  in  einer  andern  Ordnong  statt,  weil  das  Stre- 
ben einer  Säure,  sich  mit  einer  Base  zu  verbinden,  die 
Bildung  sowohl  der  SSure  als  auch  der  Base  bedingt 
Diese  Säure  ist  Jodsäure  und  die  Basis  Ammoniak. 

Man  sieht  hieraus,  weshalb,  wie  es  die  Beobachtimg 
gezeigt  hat,  bei  der  freiwilligen  Zersetzung  von  stickstoff- 
haltigen Tbier-  oder  PflanzenstoQen,  Salpetersäure  er- 
zeugt wird,  wenn  sie  mit  Basen  in  Bertlhning  stehen,  da* 
gegen  Ammoniak,  wenn  die  letzteren  nicht  zugegen  sind. 

Diesen  iSatz,  den  Hr.  Gay-Lussae  in  seiner  Anlei- 
tung zur  Salpeterfabricafion  in  Erinnerung  gebracht  ha^ 
darf  man  bei  der  Anlegung  kflnstlicher  Salpetciplantagen 
nicht  aus  den  Augen  setzen. 

Bei  Untersuchung  des  Mohrrübensafts  und  der  pecti« 
sehen  Säure  hat  Hr.  Yauquelin  neben  sehr  wichtigen 
allgemeinen  Betrachtungen  gezeigt,  welche  Einwirkung 
die  Basen  auf  die  Umwandlung  der  Pflanzensäuren  in  ein- 
ander und  auf.  deren  Reproduction  ausüben  können  *). 

Bereitäns  dei  Joditickitoffi» 

Am  günstigsten  zur  Bereitung  des  Jodstickstofls  sind, 
wie  gesagt,  die  Umstände  dann,  wenn  man  Alkohol  von 
33^  B.  mit  Jod  sättigt,  und  die  Lösung,  nachdem  man 
Sie  zur  Abscheidung  der  immer  vorhandenen  Unreinigkei- 
ten  liltrirt  oder  decantirt  hat,  mit  Ammoniak  in  grofsem 
Ueberschufs  versetzt,  und  falls  sie  in  einer  Schale  befind- 
lich) mit  einem  Glasstabe  umrührt.  Nach  Verdünnung 
mit  Wasser  setzt  sich  dann  bei  Ruhe  der  Jodslickstoff 
ab,  so  dafs  man  die  über  ihm  stehende  Flüssigkeit,  mit 
ein  wenig  Geschicklichkeit,  leicht  bis  auf  die  letzte  Spur 

*)  Seitdem  kat  Hr.  Gaj'^Lusaac  vnsemein  interessante  Versuche 
Aber  diesen  Gegenstand  angestellt,  indem  er  durch  diese  gezeigt, 
dafa  durch  die  Wirkung  des  Kali  auf  organische  Substanzen  oxal* 
•aurea  Kali  entateht.     (Man   sehe  das  vorh^gehende  lieft  dieser 

B.  S  171.) 
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abgiefsen  kann.  Hierauf  iiväscht  man  den  Jodstickstoff 
80  lange  aus,  bis  das  Wasser  nicht  mehr  auf  Curcumä« 
papier  wirkt;  er  stellt  dann  einen  zarten  und  schwarzen 
Teig  dar.  Das  Auswaschen  ist  mittelst  Abgiefsen  beque* 
mer  und  schneller  beendigt,  als  die  mittelst  des  Fiitrums; 
doch  ist  man  bisweilen  zu  diesem  genOthigt,  weil  der  Jod- 
stickstoff so  ungemein  fein  Tertheilt  ist,  daCs  sich  ein  Theil 
desselben  nur  sehr  langsam  absetzt. 

Dprch  die  Lösung  in  Alkohol  wird  das  Jod  weit 
geschickter  zur  Eingehung  der  Verbindung  als  durch  den 
Znstand  von  mechanischer  Zertheilung,  welchen  es  durch 
das  Pülyem  erlangt  Ueberdiefs  hat  man  die,  für  schär- 
fere Versuche  nöthige  Gewifsheit,  daCs  alles  Jod  wohl 
verbunden  und  das  Product  rein  sejr;  der  bedeutendste  Vor- 
theil  hiebei  besteht  aber  darin,  daCs  man  es  gehörig  aus- 
wascheh  und  im  Wasser  umrühren  kann,  ohne  Detona« 
tionen  befürchten  zu  dürfen.  Selbst  das  Drücken  mit 
einem  Glasstabe,  welches  den  auf  gewöhnliche.  Weise 
bereiteten  Jodstickstoff  zum  detoniren  bringt,  ist  ohne 
WirkuDg  auf  ihn  *). 

Das  aus  seiner  alkoholischen  Lösung  durch  Wasser 
gefällte  Jod,  mit  flüssigem  Ammoniak  in  Berührung  ge« 
bracht,  giebt  einen  Jodstickstoff,  welcher >  wie  der  mit 
gepulvertem  Jod  bereitete,  bei  der  geringsten  Reibung  in 
Wasser  detonirt.  , 

Man  hat  gesagt,  dafs  sich  bei  der  Bereitung  des  Jod- 
stickstoffs kein  Gas  entwickle;  vom  Gegentheii  kann  man 
sich  aber  überzeugen,  wenn  man  entweder  eine  alkoho- 
lische Lösung  von  Jod  oder  gepulvertes  Jod  mit  flüssi- 
gem Ammoniak  in  einer  Röhre  vermischt,  die  an  einem 
Ende  verschlossen  und  mit  dem  andern  in  eine  mit  Was- 
ser gefüllte  Schale  gestellt  worden  ist  Man  sieht  dann, 
von  dem  ersten  Augenblicke  an,  im  obem  Theile  sehr 

*)  Gleicbe  Yonuge  besitzl  der  JodjtickjtofT,  welcber  oach  der  im 
Bd.  90.  S,  539.  angegebenen  Methode  bereiiei  ist  P, 
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kleine  Blasen  von  StickgAs  phtzea  und  an  Bfenge  aUml» 
lig  and  rasch  zonehmen« 

Vom  Chloratick«toff. 

Meine  Beobachtungen  über  den  Jodstickstoff  habea 
mich  TcranlaCs^  mit  dem  Chlorstickstoff  eben  solche  Yeiw 
Sache  anzostelled,  da  die  Analogie  Toraussehen  Ueb,  da£s 
man  bei  letzterem  ähnliche  Resaitate  vfie  bei  ersterem  er- 
halten würde.  In  den  Produoten,  welche  der  Chlorstick- 
Stoff  giebt,  wenn  man  ihn  biofo  mit  Wasser  oder  xn« 
gleich  ,mit  einem  auf  letzteres  nicht  einwirkenden  Ki&r» 
per  in  Berührung  bringt,  wurden  indeCi  beträchtliche  Yeiu 
schiedenheiten  beobachtet 

Ich  habe  eine  ziendich  grobe  Menge  Chlorstiekstoff 
auf  die  Weise  bereitet,  dafs  ich  eine  Lösung  Ton  1  Th. 
dilorwasserstofEsaurem  Ammoniak  und  15  Th.  Wasser 
lauwarm  in  mehrere  Teller  vertheilte  und  Glockeu,  go« 
füllt  mit  Chlorgas,  darüberstürzte.  Nach  15  bis  29  Mi- 
nuten  war  der  Chlorstiekstoff  fertig,  und  man  hattp  nur 
dafür  zu  sorgen,  von  der  Lösuug  nachzugiefsen,  in  dem 
Maafse  als  sie  vermöge  der  Absorption  des  Chlors  in 
den  Glocken  stieg. 

.  Der  Chlorstickstoff  wurde,  nachdem  die  Glocken 
mit  der  Vorsicht,  dafs  nichts  durch  Erschütteniog  Ter- 
loren  ging,  abgehoben  worden,  in  denselben  Tellern,  wo 
er  sich  gebildet  hatte,  mit  destillirtem  Wasser  ausgewa- 
schen. Das  Auswaschen  wurde  so  lange  fortgesetzt,  bis 
das  Wasser  nicht  mehr  das  salpetersaure  Silber  fällte,  . 
um  gewifs  zu  seyn,  dafs  nichts  mehr  von  dem  zu  seiner 
Bereitung  angewandten  Salmiak  zurückgeblieben  war.  Man 
hielt  den  Teller  mit  der  Hand  so  geneigt,  dafs  sich  der 
Chlorstickstoff  am  untern  Theile  desselben  sammeln  mufste^ 
'and  lieb  das  Wasser  fortwährend  über  ihn  flieben,  da- 
mit er  stets  bedeckt  war  und  nicht  verdampfen  konnte» 
was  sonst,  wegen  seiner  grofsen  Flüchtigkeit,  an  freier 
Luft  die  Sache  eines  Augenblicks  ist 
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Von  diesem  Chlontickstoff  wurden  Portionen  in 
groCse  Eproavetten  gebracht,  die  schon  etwas  desüllirtes 
Wasser  enthielten,  und  die  man  darauf  mit  einer  Lösung 
von  Schwefelwasserstoff  füllte.  Bald  machte  abgesetzter 
Schwefel  die  Flüssigkeit  milchig,  und  ab  und  zu  zeigte 
sich  auf  der  Oberfläche  des  Chlorstickstoffs  eine  Gas- 
blase. Da  der  Schwefelwasserstoff  nicht  in  hinlänglicher 
Menge  zugegen  war,  so  wurde  er  erneut,  auch  wurde, 
um  diesen  mit  dem  Chlorstickstoff  gehörig  zu  vermischen 
und  dessen  Zersetzung  zu  beschleunigen,  die  obenste- 
hende Flüssigkeit  von  Zeit  zu  Zeit  in  Bewegung  gesetzt, 
und  zwar  dadurch,  dafs  man  sie  zum  gröfsten  Theile  ab- 
gofs  und  wieder  zurückschüttete.  Glasstäbe  darf  man 
zum  Umrühren  nicht  anwenden,  weil  die  Reibung  leicht 
eine  Detonation  herbeiführen  kann. 

Nach  dem  Verschwinden  des  Chlorstickstoffs  wurde 
die  Flüssigkeit  etwas  eingedampft  und  durch  Filtriren 
vom  Schwefel  befreit;  sie  enthielt  nun  chiorwasserstoff- 
saures  Ammoniak  und  einen  Ueberschufs  an  Säure,  wel- 
cher der  in  Freiheit  gesetzten  Menge  Stickstoff  propor- 
tional war,  und  der  Menge  Chlor  entsprach,  die  durch 
den  Schwefelwasserstoff  in  Chlorwasserstoffsäurc  umge- 
wandelt worden. 

Thomson  (dess.  Chemie,  Th.  I.)  giebt  an,  daCs 
der  Chlorstickstoff  mit  concentrirter  Chlonfiasserstoffsäure 
eine  grofsc  Menge  Gas  liefere,  und,  dafs  in  der  Flüssig- 
keit chlorwasserstoffsaures  Ammoniak  zurückbleibe. 

Der  berühmte  Entdecker  des  Chlorstickstoffs  wurde 
bekanntUch  durch  die  schweren  Verwundungen,  die  ihm  das 
wiederholte  Zerplatzen  seiner  Apparate  zugezogen  hatten, 
in  seiner  Untersuchung  dieser  furchtbaren  Substanz  un- 
terbrochen, und  seitdem  haben  sich  unsere  Kenntnisse 
über  dieselbe  wenig  vermehrt;  einige  Chemiker  haben 
nur  eine  Liste  von  Substanzen  gegeben,  mit  denen  der 
Chlorstickstoff  explodirt.  Ich  habe  Gelegenheit  genom- 
men, ihn  noch  mit  einigen  andern,  auch  mit  einigen  der 
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bereits  versuchten  Körper  in  Berührung  zu  setzen ,  und 
habe  dabei  verschiedene  noch  nicht  beobachtete  Resultate 
/Erhalten. 

1)  Unter  reinem  Weisser  verschwindet  er  nach  24 
Standen  gänzlich;  ein  Theil  zerfällt  in  Chlor  und  Stick* 
Stoff,  ein  anderer  dagegen  zersetzt  Wasser,  wodurch 
Chlorwasserstoffsäure  und  Salpetersäure  entstehen. 

2)  Mit  kaustischem  KaU  bilden  sich^  unter.  Ent- 
wieUung  von  Stickgas,  salpetersaures  Kali  und  Chlor« 
kalium. 

3)  Schfvefelfvasserstojf.  Die  Wirkungsweise  des* 
selben,  die  man  zuvor  noch  nicht  kannte,)  ist  vorhin  aus 
einander  gesetzt. 

4)  Schwefel.  Er  löst  sich  ruhig  darin  auf,  allein 
man  mufs  nur  kleine  Mengen  auf  einmal  zu  nehmen.  In 
kurzer  Zeit  bilden  sich  Chlorwasserstoffsäure,  Schwefel« 
stSore  und  Ammoniak,  unter^  dem  Geruch  nach  Chlor- 
schwefel und  unter  Entwicklung  %*on  Stickgas. 

5)  Schwefelkohlenstoff  mit  Chlorslickstoff  gemischt, 
wirken  langsam  auf  einander  unter  Entwicklung  von 
Stickgas,  und  Bildung  von  Chlorwasserstoffsäure,  Schwe- 
felsäure und  Ammoniak.  Dasselbe  Gemisch,  mit  einem 
hinlänglichen  Stück  Phosphor  versetzt,  geräth  in  lebhaf- 
tes Sieden,  und  zersetzt  sich  ohne  zu  detoniren,  was  auch 
die  HH.  Berzelius  und  Marc  et  beobachtet  haben.  Die 
Producte  hiebei  sind  denen  gleich,  welche  aus  der  Zer- 
setzung des  Clilorphosphors  in  Wasser  entspringen,  nur 
entsteht  noch  Ammoniak. 

6)  Selen  bewirkt  eine  eben  so  plötzliche  und  eben 
80  heftige  Detonation  als  der  Phosphor. 

7)  Gepulvertes  Arserdh  Detonirt  auch  heftig,  mit 
starkem  Lichte. 

8)  Arsemge  Säure  bewirkt  eine  ruhige  Zersetzung 
von  kurzer  Dauer;  ein  Theil  des  Chlorstickstoffs  verfliegt 
und  ein  anderer  Theil  bildet  \  Chlorwasserstoffsäure  und 
Anunoniak. 
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9)  Salpetersaures  Silber oxyd  wirtt  ziemlich  rasch 
und  ruhig,  unter  £nt\%icklung  eines  Gases,  das  meist  aus 
Chlor  und  zum  kleinsten  Theil  aus  Stickstoff  besteht 
Hiebei  zerfällt  ein  Theil  des  Chlorstickstoffs  in  Chlor 
und  Stickstoff,  ohne  Zweifel  dem  Volumen  nach  in  dem 
Verhältnisse  3:1,  wenn  nicht  das  Chior  zum  Theil  ab- 
sorbirt  worden  ist.  Bei  der  Trennung  beider  Gase,  die 
ich  mittelst  Kali  vornahm,  fand  ich  veränderliche  Men- 
gen von  Chlor y  oft  zwei  Drittel  des  ganzen  Volumens, 
je  nachdem  die  Beriihrung  mit  dem  salpetersauren  Sil- 
beroxyd längere  oder  kürzere  Zeit  gedauert  hatte  oder 
durch  Umschütteln  mehr  oder  weniger  befördert  wor- 
den war. 

Die  Abscheidung  von  Chlor  mitten  in  salpetersaa- 
rem  Silberoxyd  kann  auffallend  erscheinen;  wenn  man 
aber  die  Glocken,  in  denen  der  Procefs  vor  sich  geht, 
aufmerksam  betrachtet,  so  sieht  man,  dafs  das  Stickgas, 
welches  von  der  Zersetzung  des  in  seine  Elemente  zer- 
fallnen  Chlorstickstoffs  herrührt,  immer  eine  Portion  un- 
zersetzten  Chlorstickstoffs  mit  sich  reifst,  welche  dann 
auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  mehr  mit  dem  gebildeten 
Chlorsilber  als  mit  dem  überschüssigen  Silbersalze  in  Be- 
rührung bleibt,  und  hier  fortfährt,  in  Chlor  und  Stick- 
stoff zu  zerfallen.  Der  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
in  Berührung  stehende  Chlorstickstoff  zerfällt  demnach 
zum  Theil  in  Chlor  und  in  entweichendes  Stickgas;  es 
werden  Chlorsilber  und  Salpetersäure  gebildet,  zu  wel- 
cher letzteren  noch  die  vom  zersetzten  salpetersauren  Sil- 
beroxyd herrührende  hinzukommt  Man  findet  in  der 
Flüssigkeit  weder  salpetrige  Säure,  noch  Chloroxydgas, 
noch  Stickstoffoxydulgas. 

10)  Silberoxyd  bewirkt  eine  ziemlich  rasche  Zer- 
setzung, eine  geringe  Entwicklung  von  Stickgas  und  Bil- 
dung von  Chlorsilber  und  Salpetersäure,  folglich  auch 
von  salpetersaurem  Silberoxyd,  im  Fall  das  Silberoxyd  in 
Ueberschufs  da  ist     Die  Flüssigkeit,   nachdem  sie  zur 
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Abscheidung  des  Chlorsilbers  erhitzt  pnd  filtrirt  worden 
ist,  wird  reichlich  von  ChlorwasserstofTsäure  gefällt 

11)  Kupfer 'j  Kobalt-  und  Bleioxyd  entwickeln 
Stickgas  9  und  bilden  Salpetersäure  und  Chlorwasserstoff- 
sdure. 

Vom  Knallsilber. 

Die  Silber -Verbindung,  welche  man  durch  Ueber- 
giefsung  des  Silberoiyds  mit  Ammoniak  bekommt,  ist  von 
ihrem  Entdecker  BerthoIIet  und  einigen  Chemikern  ffir 
ein  Silberoxyd' Ammoniak,  von  andern  dagegen  fOr  ein 
SiicksiofßSilber  angesehen  worden.  Nach  der  ersten  An- 
sicht würde  sich  das  Ammoniak  geradezu  mit  dem  Sil- 
beroxjd  verbinden ,  nach  der  letzteren  dagegen  wQrde 
der  Wasserstoff  des  Ammoniaks  sich  mit  dem  Sauerstoff 
des  Oxyds  zu  Wasser  vereinigen,  während  der  Stickstoff 
sich  zum  reducirten  Metall  begäbe.  Nach  dem,  was  wir 
vom  Chlor-  und  Jodstickstoff  wissen,  darf  man  nicht 
zweifeln,  dafs  diefs  Knallsilber  aus  Stickstoff  und  Silber 
bestehe. 

Ich  habe  hierüber  folgende  Versuche  angestellt 

1 )  Giefst  man  auf  unter  Wasser  befindliches  Knall- 
silber, das  mehrere  Tage  alt  ist,  einen  Ueberschufs  von 
Chlorwasserstoffsäure,  so  bilden  sich  augenblicklich,  ohne 
Gasentwicklung,  Chlorsilber  und  chlorwasserstofüsaures 
Ammoniak. 

2)  Unter  verdünnter  Schwefelsäure  läfst  das  Knall- 
silber ein  wenig  Stickgas  entweichen;  allein  der  gröCste 
Theil  desselben  wird  in  schwefelsaures  Silberoiyd  und 
schwefelsaures  Ammoniak  umgewandelt 

3)  Durch  Schwefelwasserstoff  wird  es  in  Schwefelsil- 
ber und  schwefelwasserstoffsaures  Ammoniak  verwandelt 

Die  meisten  dieser  Erscheinungen  lassen  sich  nach 
beiden  Ansichten  gleich  gut  auslegen;  allein  die  merk- 
würdige Entwicklung  von  Stickgas,  welche  die  Berührung 
mit  Schwefelsäure  hervorbringt,  erlaubt  nicht  zu  glauben, 
dafs  das  Ammoniak  durch  den  Einflnfs  dieser  Säure  zer- 
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setzt  ivorden  8cj.  Diefs  beweist,  dafs  das  Knallsilber 
eine  binaire  Verbindung  von  Silier  und  Stickstoff  ist  *X 
wie  es  auch  Hr.  Gaj-Lussac  schon  Tor  langer  Zeit 
gesagt  hat  **).  / 

Die  hier  mitgetheilten  Beobachtungen  haben  Interesse 
wegen  der  merkwürdigen  und  wohl  charakterisirten  Bei- 
spiele von  Zersetzung  und  Wiedererzeugung  von  Ammo- 
niak; auch  vermehren  sie  unsere  noch  unvollständige 
Kenntnifs  vom  Jod-  und  Chlorstickstoff  mit  mehreren 
neuen  und  beachtenswerthen  Thatsachen,  durch  die  einige 
Punkte  der  Theorie,  über  welche  uns  genaue  Angaben 
fehlen,  aufgehellt  werden  können.  Ich  habe  um  so  mehr 
für  nützlich  gehalten,  diese  Beobachtungen  bekannt  zu 
machen,  als  es  wahrscheinlich  ist,  dafs  man  diese  Unter- 
suchungen, wegen  der  mit  ihnen  verbundeneu  Gefahr,  viel- 
licht  in  langer  Zeit  nicht  wieder  vornehmen  wird. 

*)  Ohne  gerade  enUcheiden  ,ku  vrollen,  welche  Ansicht  von  der 
Zosainroensctzung  des  Berthol  let'schen  Kjoallsilbers  die  rich- 
tige sey,  glaube  ich  doch,  kann  man  einiges  Bedenken  tragen, 
Hrn.  Serullas  in  seinem  Schlüsse  aus  dem  Versuche  mit  der 
Schwefelsaure  unbedingt  beizustimmen.  Erstlich  hat,  wie  mir 
scheint,  die  Wasserzersetzung,  welche  man  in  der  Hypothese, 
dafs  das  Knallsilber  ein  StickstoHsilbcr  sey,  annehmen  mufs,  um 
die  Entstehung  von  schwefelsaurem  Silberoxyd  und  schwefelsau- 
rem Ammoniak  zu  erklären,  eben  keine  grofse  Wahrscheinlich- 
keit, und  zweitens  setzt  eine  Stickgasentwicklung,  wie  sie  Hr. 
Serullas  beobachtet  haben  will,  voraus,  dafs  sich  bei  der  Be- 
reitung des  Knallsilbers  yyasserstoffgas  entwickle,  was  meines 
Wissens  nicht  beobachtet  worden  ist.  Wird  aber  bei  der  Be- 
reitung des  KnallsilbeH  kein  W^asserstolT  entwickelt^  so  kann  et 

nur  eine  der  beiden  Zusammensetzungen:  Pdr'-j-dAg  oder 
9(Ag'  besitzen,  und  dann  wird,  bei  seiner  Zersetzung  durch 
verdünnte  Schwefelsaure,  entvireder  kein  Gas  entwickelt  oder  ein 
Geroenge  von  Stickgas  und  IVasserstoffgas^  niemals  aber  Stick- 
gas allein.  Die  beiden  Ansichten  von  der  Zusammensetzung  des 
Knallsilbers  stehen  einander  fast  eben  so  gegenüber,  wie  die 
alte  und  neue  Tli  )rie  von  der  Salzsaure ,  und  über  ihre  Rich- 
tigkeit können  solche  Versuche,  wie  Hr.  S.  sie  angestellt  hat, 
nicht  entscheiden,  eben  so  wenig  als  ähnliche  Versuche  etwas 
über  die  Theorie  der  SalzsSure  entschieden  haben.  P», 

••)  Ann,  de  chim,  T.  XLL  p.  117. 
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VT.     Ueber  den  Mineralkermes ; 
von  Hrn*  Gay-^Lussac. 

(Ann,  de  Mm,  et  de  pl^s*  71  XLIL  p,  87.) 


liach  den  letzten  ÜntersaGbongen  des  Hrn.  Berze- 
lius*)  und  denen  des  Hm.  Rose^)  ist  der  ELermes 

,  nichts  weiter  als  gewöhnliches  Schwefelantimon »  welches 
seine  Farbe  dem  Zustande  seiner  groCsen  Zeriheilung  yer« 
dankt 

Da  mich  die  für  eine  solche  Zusammensetzung  bei- 

'  gebrachten  Belege  nicht  ganz  befriedigten,  so  habe  ich 
einige  Versuche  unternommen,  und  durch  diese  bin  ich 
hinsichtlich  des  Kermes  zu  einer  Meinung  geführt,  wel- 
che Ton  der  der  HH.  Berzelius  und  Rose  abweicht, 
dagegen  sich  derjenigen  nähert,  welche  die  Mehrzahl  der 
Chemiker,  besonders  seit  den  Untersuchungen  des  Hm. 
Robiquet  ***)^  angenommen  hat.  Diese  Versuche  sind 
sehr  alt,  und  ich  würde  mich  mit  der  Publicität,  welche 
sie  durch  meine  Vorlesungen  erhielten,  begnügt  haben, 
wenn  nicht  neuerlich  Hr.  Henry  f •)  eine  interessante 
Arbeit  über  den  Kermes  bekannt  gemacht  hätte,  welche 
mir  einige  Beobachtungen  hinzuzufügen  übrig  liefse.  Ich 
mache  einen  Unterschied  zwischen  den  Niederschlägen, 
welche  die  Schwefelwassersloffsäure  in  den  Antimonlö- 
sungen hervorbringt,  und  dem  eigentlichen  Kermes,  weil 
die  Natur  dieser  Verbindungen  sehr  von  einander  ab- 
weicht. 

Der 

• )  Ann,  de  Mm,  et  de  phys,  T,  XX,  p.  225. 
••)  Idim  T,  XXIX.  p,  246. 
•^)  Ann,  de  Mm,  T,  LXXXL  p,  317. 
f )  Jwnu  de  Phwrm.  T.  XIF^  p.  545. 
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Der  orangefarbene  Niedersdilag,  welchen  man  beim 
Hineinleiten  eines  Stromes  von  SchwefelwasserstofTsäure 
in  eine  Lösung  Ton  Brechweinstein  erhält ,  ist  wasserhal« 
tiges  Schwefeiantimon  (SbS^).  Denn  verdünnte  Chlor- 
wasserstoffsänre  oder  Weinstein  entziehen  ihm  kein  Oiyd^ 
und,  wenn  eine  AuQösnng  desselben  stattfindet ,  wird  sie 
immer  mit  einer  Entwicklang  von  Schwefelwasserstoff  be« 
gleitet 

Dieses  Schwefefantimon,  bei  100^  C.  getrocknet 
enthält  Wasser,  aber  weniger  als  zur  Bildung  eines  Hy« 
drosulfate's  nöthig  wäre.  Es  verliert  successiv  noch  Was- 
ser bis  etwa  230°;  bei  diesem  Punkt  enthält  es  aber  keins 
mehr.  Es  ist  dann  schwarz,  und  giebt,  auf  Papier  z^- 
rieben,  eben  so  gefärbte  Flecke.  Es  scheint  mir  darin 
dem  wasserhaltigen  Eisenoxyd  analog,  welches  in  dem 
Maafse,  als  die  Temperatur  steigt,  ebenfalls  sein  Was- 
ser successiv  verliert,  dabei  immer  brauner  wird  und  nicht 
eher  eine  rothe  Farbe  annimmt^  als  bis  es  sein  Wass6r 
ganz  verloren  hat. 

In   der  Lösung  des  AnGmonsuperchlorids  (SbCl^) 
bringt  die  Schwefelwasserstoffsäure  ebenfalls  einen  oran- 
gisfarbanen  Niederschlag  hervor,  allein  dieser  ist  von  dem, 
welchen  man  mit  dem  Brefhweinstein  oder  mit  dem  ChlcK- 
rid  (SbCI^)  erhält,  verschieden,  indem  er  ein  wasser- 
hakiges  Supersulfür  ist,  welches  sich  m  ier  Hitze  zer- 
setzt, in  Schwefel,  der  Verfliegt,  und  in  schwarzes  Pro- 
tosulf ür,  welches  dem  vorhergehenden  ähnlich  ist    Be- 
merkenswerth  ist,  dafs  das  durch  Glühen  des  orangefar- 
benen  Sulfürs  erhaltene  schwarze  Sulfür  weniger  schmelz- 
bar,  als  das  in  der  Natur  vorkömmende  schwarze  Sulfür 
ist,  indem  es  der  Hitze  einer  Weingeistlau^e  widersteht 
Der  Kermes  ist  bekanntlich,  wenigstens  in  Betreff 
seiner  Farbe,  verschieden  nach  seiner  Bereitungsart.   Der, 
welcher  zu  den  folgenden  Versuchen  diente ,  war  nach 
dem  Verfahren  des  Hrn.  Clnzel  erhalten*). 

•)  Ann.  de  chim.  7.  LJCUt  p.  122. 
Annal.  d.  Ph  jiik.  B.93.  St  2.  J.  1829.  St.  10.  ^ 
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Man  wQrde  sjch  a^  irrea^  wenn  man  glaubte,  dafs 
der  Kermes/\?eii  er,  noch  nach  Tielem  Waschen  .etwas 
an  das  Wasser  abtrittp.rein  wäre,  wenn  dieses  ihm  nichts 
mehr  enlzöge.  Es  verhält  sich  mit  ihm,  wie  mit  dem 
basisch  essigsaurem  Kupfer  upd  mit  vielen  andern  Sal- 
zen; wollte  mau  diese  so  lange  auswaschc^n,  bis  ihnen  d|fM. 
"VVasser  nichts  mehr  entzöge,  so  würde  v  man  sie  voUstäiu> 
dig  zersetzen.  Eben  so  wird  durch  zu  häufige  Auswa- 
schungen die  Natur  des  Kermcs  verändert  Wann  soll 
man  aber  mit  ihnen  einhalten?  Diefs  ist  leicht  anzogt- 
ben;  man  nimmt' zu  den  Auswaschungen  so  wenig  wie 
möglich  Wasser,  und  treibt  diese  nicht  weiter,  als  bis 
zu  dem  Punkt,  wo  der  Rückstand,  vorausgesetzt  daCs  das 
Wässer  nicht  chemisch  auf  ihn  wirke,  nicht  mehr  ab 
ein  Tausendstel  oder  ein  Zehntausendstel  an  fremden  Stof- 
fen enthält 

Ein  so  aiisgewaschener  Kermes  verhält  sich  folgen- 
dermafsen. 

Verdünnte  Chlorwasserstoffsäure,  Weinstein  oder 
Weinsteinsäure  entziehen  ihm  Antimonoxyd,  ohne  Ent- 
wicklung von  Schwefelwasserstpf£ 

Der  Kermes,  lange  Zeit  bei  2St^  C.  getrocknet,  ent- 
hält noch  Wasser.  Ucber  der  Weingeistlampe  erhitzt, 
wird  er  schwarz  und  giebt  Wasser  aus,  welches,  wie 
schon  Hr.  Robiquet  beobachtet  hat,  schwach  ammo- 
niakalisch  ist  Bei  emer  etwas  erhöhten  Temperatur  ge- 
räth  er  in  Flufs  und  bläht  sich  auf,  vermöge  einer  ge- 
ringen Menge  schweiligsauren  Gases,  die  entweicht  In 
dfinncm  Ueberzug  auf  dem  Glase  .erscheint  er  mit  dunkel* 
rother  Farbe;  Papier,  worauf  er  zerdrückt  worden,  färbt 
er  rothbraun.  Er  ist  schmelzbarer  als  das  schwarze  Sul- 
für,  welches  durch  Glühen  des  wasserhaltigen  orangefar- 
benen Sulfürs  erhalten  wird. 

Wenn  man  über  Kermes,  dem  durch  Erhitzung  seine 
Feuchtigkeit  genommen  worden,  bei  der  Dunkelrothglüh- 
hitze einen  Strom  von  Wasserstoffgas  leitet,  so  bekommt 
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man  Tiel  Wasser  und  Schwefelwasserstoffsäure,  und  das 
Antimon  wird  reducirt;  allein,  wie  auch  schon  beobachtet 
worden  ist,  der  Rf]ckstand  zeigt  eine  alkalische  Reaction. 

Nach  diesen  Versuchen  enthielt  der  Kernies  unzwei- 
felhaft Antimonoxjd  und  Schwefclantimon,  und  er  mufs 
daher  als  ein  Oxjsulfür  angesehen  werden.  Die  Was- 
sermenge,  welche  man  bei  der  Zersetzung  durch  Was- 
serstoffgas erhält,  ist  veränderlich;  indefs  kann  man  als 
Typus  seiner  Zusammensetzung  annehmen:  1  Proportion 
Antimonoxyd  und  2  Proport.  Schwefclantimon.  Wirk* 
lieh  habe  ich  auch  bis  zu  0,9  Proport.  Antimonoxyd  er^ 
halten,  und  Hr.  Henry  hat  seinerseits,  durch  ein  ande* 
res  Verfahren  9  einen  noch  geringeren  Unterschied  be- 
kommen. 

Eben  so  unbestreitbar  ist  es,  dafs  der  Kermes,  wel- 
cher aus  dem  ihn  gelöst  enthaltenden  alkalischen  Sulfür 
gefällt  worden,  wasserhaltig  ist.  Er  verliert  sein  Wasser 
in  dem  Maafse  als  die  Temperatur  steigt,  und,  wenn  er 
es  gänzlich  verloren,  erscheint  er  schwarz;  indefs  habe 
ich  es  bei  meinen  Versuchen  in  keinem  festen  Verhält- 
nisse angetroffen. 

Wenn  Kali  oder  Natron,  rein  oder  kohlensauer, 
auf  schwarzes  Schwefelantimon  wirken,  so  begiebt  sich 
deren  Sauerstoff  zum  Antimon,  mit  ihnen  Antimonoxyd 
bildend,  und  der  Schwefel  des  Antimons  nimmt  bei  dem 
Alkali  die  Stelle  des  Sauerstoffs  ein.  Auch  erhält  man 
keinen  Kermes,  wenn  man  Schwefelantnbon  mit  dem  mit 
Schwefel  gesättigten  Schwefelkalium  kocht;  mittekt  Säa* 
reit  erhält  man  abef  aus  der  Lösung  einen '  orangefarbe- 
nen Niederschlag,  wbicher,  bei  Erhitzung,'  Schwefel  giebt 
und  schwarz  wird.  Der  Qoldschwe^el  liefert  ein  ähnliches 
Resultat 
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VIII.     Ueber  den  Mineralkermes ; 
pon  Heinrich  Rose. 


Jb^inige  Zeit  nacbdem  Berzelius  zuerst  die  richtige  Za« 
sammensetzuDg  des  mineralischen  Kennes  erkannt  hatte  ^ 
unternahm  ich,. bei  Gelegenheit  einer  Untersuchung  über 
einige  Antimonverbindungen,  eine  quantitative  Analyse 
desselben**).  Ich  fand  in  ihm  einen  Gehalt  von  72^ 
Procent  metallischen  Antimons,  i^as  dem  procentischen 
Gehalte  an  Antimon  vom  gewöhnlichen  Schwefelantimon, 
das  nach  Berzelius  72^77  Procent  davon  enthält,  so 
nahe  kommt,  dafs  ich  durch  diese  Bestimmung  dem  Ge- 
wichte nach  das  für  bestätigt  hielt,  was  Berzelius  aus 
dem  Verhalten  des  Kermes  gegen  Reagentien  für  die  Zu- 
sammensetzung desselben  geschlossen  hßtte.  Dieses  Re- 
sultat indessen  stritt  gegen  die  Ansicht  von  Roblquet, 
welcher  einen  Gehalt  von  Anfimonoxyd  im  mineralischen 
Kermes  annahm  ***),  welcher  Ansicht  später  auch  Buch- 
ner f),  Henry  d.  jüng.  -ff),  und,  wie  man  aus  dem 
vorhergehenden  Aufsatze  ersehen  haben  wird,  auch  einer 
der  berühmtesten  Chemiker  unserer  Zeit  beigetreten  ist 

Bei  der  quantitativen  Untersuchung  des  Kermes  zer- 
legte ich  denselben,  nachdem  er  vollkommen  getrocknet 
worden  war,  durch  Wasserstoffgas,  wobei  ich  nicht  eine 
Bildung  von  Wasser  bemerkte,  die  bei  Gegenwart  von 
Antimonoxyd,  nothwendig  erfolgen  müfste.  Da  bei  die- 
ser Zerlegung  das  Verfahren  so  auCserordentlich  einfach 

•)  Schwelggcr'a  Jahrbuch,  Bd.  XXXIV.  S.  70. 
**)  Poggendorff's  Annalen,  Bd.  IlT.  S.  448. 
•••)  Ann.  de  Mm.  T.  LXXXt  p.  317. 
f )  Biichner'a  Repertonum,  Bd.  XXIIL  S.  169, 
++)  Journal  de  Pharmacie,  T.  XIV.  p.  545. 
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i&(,  8o  konnte  eii^  Verselieo  nur  rbelm.Wägea  des  Ap-* 
parats  vor  oder  Dach  dem  Experimente  statt  gefunden  ha- 
ben. Dieüs,  und  vorzüglich  die  Angabe  von  Gaj-Lusr 
ssLCf  Wasser  bei  der  .Behandlung  des  K^ermes  mit  Was- 
serstoffgas  erhalten  zu  haben,  bestimmten  mich,  meinen  al- 
tern Versuch  zu  wiederholen. 

Ich  bereitete  den  Kermes  durch  Kochen  einer  Au(- 
lösung  von  kohlensaurem  Natron  und  gepulvertem  käuf- 
lichen Schwefelantimon.  Nach  dem  schnellen  Filtrireo 
liefs  ich  den  Kermes  sich  absetzen ,  iiltrirte  ihn  aber  un- 
gefähr eine  halbe  Stunde  nachdem  er  sich  gebildet  hatte 
von  der  Flüssigkeit  ab,  süfste  ihn  lange  und  gut  a^9y 
und  trocknete  ihn  dann  vollständig^  in  einem  geheitztea 
Stubenofen,  bis  er  nichts  mehr  an  Gewicht  verlor.  Bei 
der  Behandlung  mit  Wassersloffgas  erhielt  ich  aus  0,737 
Gramm  Kermes  kein  Wasser  und  0,536  Grm.  metalli- 
schen Antimons,  was  einem  Gehalte  desselben  von  72»71 
entspridit,  welches  Resultat  die  früheren  Angaben  von 
Berzelius  und  von  mir  vollkommen  bestätigt. 

Bei  Wiederholung  dieses  Versuchs  erhielt  ich  aus 
zwei  Quantitäten  von  nicht  ganz  vollständig  getrockne- 
tem Kermes  aus  0,749  Grm.  desselben  0,530  Grm.  me- 
tallischeu  Antimons,  und  aus  0,794  Grm.  0,567  Grm. 
Antimon.  Das  eine  Resultat  entspricht  70,76  Procent, 
und  das  zweite  71,41  Proc.  metallischen  Antimons.  Ich 
erhielt  hierbei  in  der  That  etwas  Wasser,  das  aber  nur 
von  Feuchtigkeit  herrührte,  denn  es  entwickehe  sich  so- 
gleich beim  Anfange  des  Versuchs,  ehe  das  Schwefelan- 
timon vom  Wasserstoffgas  zersetzt  wurde.  Hätte  es  .von 
eiuem  Gehalte  an  Antimonoxyd  im  Kermes  hergerührt, 
so  würde  es  gleichzeitig  mit  dem  Schwefelwasserstoffgas 
entstanden  seyu,  und  ich.  hätte  einen  gröfseren  Gehalt 
an  metallischem  Antimon  erhalten  müssen ,  als  reines 
Schwcfelaulimou  würde  gegeben  haben,, da  Antimonoxyd 
mehr  Anlimon  enthält  als  Schwefelantimon.  Wenn  der 
Kermes  eine  Verbindung  von  einem  A^pm  Antimonoxyd 
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mit  zwei  Atomen  Schwefelantimon  wÄre,  wie  es  Gay- 
Üussat  ännlmnit,  so  hätte  ich  bei  der  Behandlung  dea- 
selben  mit  WasserstofTgas  76,25  Procent  Antimon  erhal- 
ten mQsson.  In  der  That  erhielt  ich  bei  der  Analyse 
des  Rotbspiefsgtanzerzes,  einer  Verbindung,  welche  auf 
diese  Weise  zusammengesetzt  ist,  sehr  nahe  diesen  Ge- 
halt an  Antimon*)! 

£s  scheint  mir,  als  wenn  die  Auflösung  von  koh- 
lensaurem Kali  oder  Natron  auf  Schwefelantimon  auf 
eine  ähnliche  Art  wirkt  wie  die  kaustischen  Auflösungen 
dieser  Alkalien.  Hat  man  den  Kermes  so  bald  wie  mög- 
lich nach  seiner  Entstehung  abfiltrirt,  so  trtibt  sich  nach 
kürzerer  oder  längerer  Zeit,  doch  gewöhnlich  nicht  frü- 
her als  nach  einigen  Stunden',  die  davon  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit des  kohlensauren  Alkali's,  und  es  setzt  sich  ein 
weifser  Niederschlag  ab,  der  oxvdirtes  Antimon  und  Al- 
kali enthält,  eine  Thatsacbe,  die  selbst  nicht  in  der  lan- 
gen Abhandlung  von  Cluzel  über  den  Kermes**)  er- 
wähnt worden  ist.  Die  Flüssigkeit  entwickelt  dann  noch 
durch  Unterstützung  mit  Säuren  aufscr  Kohlensäuregas 
Scbwefelwasserstoflfgas,  wobei  Schwcfelantimon  von  oran- 
genrolher  Farbe  niederfällt.  Offenbar  ist  also  der  Pro- 
zefs  bei  der  Bildung  des  Kermes  der,  dafs  durch  Des- 
oxydation eines  Theils  des  Alkali's  erstes  Schwefelkalium 
oder  Schwefelnatrium  und  oxydirtes  Antimon  gebildet 
werden.  Das  Schwefelmetall  löst  unzersetztes  Schwe- 
felantimon auf,  doch  in  der  Hitze  mehr  als  es  in  der 
Kälte  aufgelöst  erhalten  kann,  und  dieser  Ueberschufs 
sondert  sich  sehr  bald^  selbst  bei  noch  nicht  ganz  voll- 
ständigem Erkalten  der  Flüssigkeit,  als  Kermes  ab.  Das 
oxydirte  Antimon  hingegiein  verbindet  sich  hierbei  mit  ei- 
nem Antheil  von  unzersetztem  Alkali,  und  diese  Verbin- 
dung sondert  sich  als  schwerlöslich  erst  nach  längerer 
Zeit  ab,    Filtrirt  man  daher  den  Kermes  nicht  bald  nach 

*)  Poggendorfr»  Annilen,  Bd.  III.  $.  450. 
••)  Jnnaie^  de  chimie,  T.  LXIIL  p.  122. 
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seiner  Entstehung  ab;  so  kann  er  sowolil  oxjdirtes  Antimon 
als  auch  Alkali  enthalten^  Beides  ist  in  Kermesarten  ge- 
funden  worden  *).  Die  letzten  unwilgbaren  Spureh  da^ 
von  vom  Kermes  durch  Auswaschen  zu  entfernen,  ist 
etwas  schwer.  Als  ich  das  aus  dem  Kermes  erhaltene 
metallische  Antimoi^  mit  concentrirter  Chlorwasserstoff- 
säure  behandelte,  bemerkte  ich  einen,  wiewohl  höchst 
schwachen  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff,,  und  als  ich 
das  Ganze  mit  Wasser  verdtinnte,  Schwefel wassetstoff- 
wasser  hinzusetzte,  und  die  Flüssigkeit  vbn  den  wenigen 
Flocken  des  gefällten  Schwefelantimons  abfiltfirte,  erhielt 
ich  durch  Abdampfen  so  geringe  Spuren  von  Chloma- 
trium,  dafs  ich  sie  nicht  wSgen  konnte.  —  Findet  maA 
daher  in  einem  Kermes  bei  der  PrCifung  oxjdirtes  Anti^ 
mon  und  Alkali,  so  mufis  man  diefs  als  Yerunreinigungeif, 
nicht  als  wesentliche  Bestandtheile  desselben  betrachten« 

Da  man  gesehen  hat,  dafs  bei  der  Bereitung  des 
Kermes  vermittelst  der  kohlensauren  Alkalien  kein  Koh- 
lensäuregas entwickelt  wird,  so  hielt  man  die  Bildung  dek 
Kermes  für  eine  blofse  Auflösung  des  Schwefelantimons 
in  der  Lösung  des  kohlensauren  Alkali's.  Da  sich  in- 
dessen hierbei  Antimon  oxydirt,  und  man  das  oxydirtc 
Antimon  aus  der  vom  Kermes  abfiltrirten  Flüssigkeit  er- 
halten kann,  so  mufs  die  Bildung  des  Schwcfelkaliums 
oder  Schwefelnatriums  durch  Entstehung  von  zweifach 
oder  vielmehr  von  anderthalb  kohlensaurem  Alkali  ge- 
schehen. -*  Ucbrigens  kann  man  durch  Kochen  einer 
Lösung  von  kohlensaurem  Alkali  mit  Schwefelblumeu 
eben  so  gut  Schwefelkalium  oder  Schwefelnatrium  erhal- 
ten, wie  durch  ätzende  Alkalien,  nur  etwas  langsamer. 
Die  vom  überschüssigen  Schwefel  abfiltrirte  Flüssigkeit 
ist  gelb,  und  erzeugt,  mit  Säuren  übersättigt,  einen  Nie- 
derschlag von  Schwefel  und  eine  Entwicklung  von  SchwcK 
fei  wasserstoffgas.  ••>.  <  • 

Berzelius  hat  gezeigt,:  daüs,  liei  der  Erzeugung  des 

*)  Poggendorff»  ADnalen,  Bd.  Vlil.  S.  420. 
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Keimes,  durch  Absorption  von  Sauerstoff  aus  der  Luft 
bei  eioein   UeberschuCs  von  Alkali,  antimonichte  Säure 
entsteht  *)•      In  der  That  verhält  sich'  auch,  der  weiCse 
Niederschlag,  der  sich  nach  längerer  Zeit  aus  der  Flüs-  . 
sigkcit  absetzt,  aus  irelcher  sich  der  Kermes  abgeschie- 
den hat,  wie  antimonichtsaures  Alkali,  nicht  i^ie  Antimon- 
i>x)^d- Alkali;    denn    er   giebt  keinen  Antimonrauch  wie 
dieses,  wenn  es  auf  Piatinblech  erhitzt  wird,.. leigt  hin^ 
gegen  bei  Erhitzung  die  merkwürdige  Feuererscheinung, 
welche  Berzelius  beim  Glühen  der  antimonicht-  und 
antimonsauren  Verbindungen  entdeckt  hat . 

Der  Kermes,  obgleich  er  die  Zusammensetzung  des ' 
SchweCcIantimons  hat,  besitzt  keinen  metallischen  Glanz, 
wie  das  in  der  Natur  vorkommende  und  das  durch  Schmel- 
zen bereitete  Schwefelantimon.  Legt  man  indessen  eine 
geringe  Menge  Kermes  auf  Papier  und  drückt  mit  einem 
Glasstabe  darauf,  so  zeigt  er  starken  metallischen  Glanz, 
der  um  so  stärker  ist,  je  reiner  der  Kermes  ist.  Diefs 
ist  bei  allen  pulverförmigen,  nicht  metallischglänzenden 
mederschlägen  der  Fall,  die  im  krystallisirten  Zustande 
oder  nach  dem  Zusammenschmelzen  Metallglanz  zeigen. 


K.    Nachtrag  zu  den  von  Hrn.  Dr.  Er  man  auf 
'*  seiner  Reise  durch  Rufsland  in  Betreff  der 

Richtung   und   Stärke   der  erdmagnetischen 
Kraft  angestellten  Messungen. 


B.    >     I  r»  •  •  ••• 
ereits  im  vorigen  Bande  der  Annalen,  S.  139.,  theil«» 
ten  wir  den  Lesern  die  Resultate  der  zahlreichen  Beob- 

*)  gchweiggcr'«  Jkkrb.  dt»  Oicäiie  and  Phyiik,  Bd.  XXXIV. 
S.  65. 
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achtuDgen  mit,  wej^che  von  Hrn.  Dr.  Er  man,  zam  Be* 
hufc  einer  genaueren  Feststellung  der  magnetischen  Linien, 
von  Petersburg  dus  bis  nach  Jakuzk  angestellt  wurden. 
Unter  diesen  bedurften  jedoch  die  Intensitätsbestimmuh- 
gen  noch  einer  Correction,  da  die  zu  den  horizontalen 
Schwingungen  angewandte  Nadel  im  Laufe  der  Reise  ei- 
nen wachsenden  Kraftverlust  gegen  die  Nadel  des  Htn. 
Prof.  Hansteen  erlitten  hatte.  Glücklicherweise  sehen 
wir  uns  gegenwartig  durch  die  Güte  des  Hrn.  Prof.  Er- 
man  in  den  Stand  gesetzt,  diesem  Mangel  abzuhelfen. 
Ein,  uns  von  demselben  überliefertes,  Schreiben  des  Rei- 
senden aus  Ocbozk,  wo  dieser,  um  eine  günstige  Gele- 
genheit zur  Ueberfahrt  nach  Kamtschatka  abzuwarten,  läti^ 
gere  Zeit  verweilen  mufste,  enthält  nicht  nur  alle  fernem 
von  Jakuzk  aus  bis  hieher  unternommenen  Messungen,  son- 
dern auch  die  nach  jener  Correction  berichtigten  Wer- 
the  aller  früheren  Intensitätsbestimmungen;  so  dafs  we- 
nigstens dieser  Theil  der  langen  Beobachtungsreibe  zwi- 
schen dem  baltischen  und  ochozkischen  Meere  hiedurch 
als  festgestellt  anzusehen  ist  Wir  theilen  hier  beide 
Nachträge  mit  und  machen  mit  letzterem  den  Anfang. 

»Um  die  von  meiner  cylindrischen  Schwingungsnä- 
del  angegebenen  Intensitäten  und  die  von  Hm.  Prof.  Han- 
steen bestimmten,  beständig  auf  ein  und  dieselbe  Einheit 
beziehen  zu  können,«  heifst  es  in  jenem  Schreiben,  »^^vur- 
den  zuerst  in  Petersburg  und  dann  an  den  Orten,  wo 
ich  mich  von  der  Hauptexpedition  trennte,  nämlich  in 
Tobolsk  und  Irkuzk,  Schwingungen  beider  Nadeln,  der 
Hansteen'schen  und  meiner,  unter  vollkommener  Gleich- 
heit der  Beobachtungsumstände  beobachtet  Aus  diesen 
Yergleichungen  ergab  sich  ein  relcUii^er  Kraftverlust  mei« 
ner  Nadel  gegen  die  Hansteen 'sehe,  der  mit  der  Zeit  zti- 
nahm.  Wenn  die  Intensität  eines  Orts,  durch  Han- 
steen's  Nadel  bestimmt,  mit  JFh,  und  durch  Erman's 
Nadel  bestimmt,  mit  jP«  bezeichnet  wurde,  so  fand  sich: 


-  ;.i 
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InPetersb.  1828JuL  2. ,  ,Zo^p=d),0lMN)0(yenteht8l<^cl, 

'    Ypraiwetzungnacb) 
ToboUkl828Not.l9. .  .X<^^=30^09574 

Irkazk  1829Mänl9..  ,Zo^^=bO,01090  *>. 

»Um  die  Zarückführung  der  Angaben  beider  Na- 
deln auf  einerlei  Einheit  fOr  die  zwischen  je  zwei  Ver- 
gleichungstagen  (Juli  2,  — -  Novemb.  19,  und  Nov.  19, 
•^  März  22.)  gemachten  Beobachtungen  zu  vollziehen, 
mufste  man  das  Gesetz  der  progressiven  Schwächung  ken- 
nen. Nun  fand  sich  die  Veränderung  des  Corrections^ 
logarithmus  äufserst  nahe  proportional  der  seit  der  ersten 
Yergleichung  verflossenen  Zeit,  so  dafs,  wenn  allgemein 
t  die  Zahl  der  Tage,  nach  der  Petersburger  Yergleichung 
bezeichnet,  zum  Logarithmus  der  unmittelbar  erhaltenen 
Intensität  die  kleine  Correction  c:=0,00004182  .  t  addirt 
werden  mufs.  Nach  dieser  Voraussetzung ,  welche  sich, 
nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate,  aus  den  beob- 
achteten Vergleichungen  ergiebt,  hätten  nämlich  die  Cor- 
rectionslogarithmen  sejn  müssen: 

In  Petersburg  1828  Juli  2.    Zog  ^=0,00000 

Tobolsk    1828  Nov.  19.       -       =0,00585 
Irkuzk       1829  März  19.       -       =0,01083. 
I      Diefs   stimmt  so  genügend  mit  dem  wirklichen  Zu- 
stand  der  Sache  überein,  dafs  für  die  Zwischenzeiten  die 
3chwächung  unbedenklich  der  Zeit  proportional  gesetzt 
werden  kann. 

Ich  habe  daher  die  sämmtlichen  von  mir  beobach- 
teten Intensitäten,  nach  Hinzufügung  dieser  kleinen  Cor- 

*)  Meine  Nadel  yolleodete  in  Irkuzk  100  Schwingungen  in  283",4; 
hätte  sie  den  von  der  tlanstecn*sclien  Nadel  angeEeigten  Kraft- 
verlust nicht  erlitten,  $o  wfirde  sie  hier  100  Schvringungen  in 
279",9  vollendet  haben. 
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rection,  hier  noch  eimiiftl  zusammengestellt  Die  in  frQ> 
hecen  Briefen  eingelieferten  wicorngirten  Intensitäten  mit 
den  gegenwärtigen  zusammeng^tellt,  zeigen  den  Einfluf« 
der  Clorrection,  Seit  der  -letzten  Vergleichuqg  in  Irkiiik, 
für  den  Weg  von  Irkuzk  bis  Jakuzk,  setzte  ich  voraus, 
dafs  die  früher  vrirklich  beobachtete  Abnahme  der  Nadel, 
vröhrend  dieser  dreiwöchentlichen  Reise«  eben  so  fortge- 
fahren habe  stattzufinden. 

Ein. Umstand,  der  sehr  für  die  Richtigkeit  einer 
Kraftabnahme  meiner  cylindrischen  Nadel  nach  dem  er- 
wähnten Gesetze  spricht,  ist  der,  dafs,  nach  angebrach- 
ter Correction,  eine  genügende  Uebereinstimmung  zwi<» 
sehen  dieser  Nadel  und  der  von  mir-  an  einigen  Statio- 
nen beobachteten  Z(peUen  Intensitätsnadel  stattfindet.  Diese 
zweite  Nadel  ist  die,  wegen  alter  Streichung  und  bekannter 
Güte  des  Stahls  so  sehr  glaubwürdige  Coulomb-Hum- 
boldt'sche  Nadel  Ihre  Schwingungszeiten  in  Berlin, 
Petersburg  und  Jakuzk  sind,  nebst  den  sich  aus  ihnen 
ergebenden  Intensitäten,  in  der  Tafel  beigefügt  a 

Intensitäten  der  Totalkraft  von  Berlin  bis  Jakuzk ,  eorrigirt 
für  den  relativen  Kraftverlust  meiner  Nadel  gegen  die 
des  Prof.  Hansteen,  und  unter  d^r  Voraussetzung  der 
Totalkraft  fibr  Petersburg  =1,4105. 

Berlin.  .  .  •  1,3683.  Die  Coulomb-Hum- 
bold t'sche  Nadef  macht,  "  - 
bei  0^  R.  und  in  unend- 
lich kleinen.  Bo^en,  100 
Schwbgungen  in  460",24, 
und  giebt  die  Intensität    =l,S5tö 

Petersburg    1,4105.    Die  Coulomb-Hum- 

b  0 1  d  t'sctie  Nadel  matiht, 
'  bei  0^  R.  und  in  unend- 

lich kleinen  Bogen,  100 
Schvrin^gen  in  481",17, 
der  VoYdfusSetzüng  nach 
rätsjprediend^d.  InlensitdKrsr  1,4105 


•»•  • 
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I.    Weg  voD  Pelecabn^g  aai<^li  MorcAO. 

Pomeranja  .  .  .  1,4270  WiJnU  WoIoUcbok  l^US 
Grofs- Nowgorod  1,^180  Twer  ....  1,3984 
Waldai  .    .    .    .    1,41«2     Mos^o  ;    .    .    .    1,4078 

•     w 

II.    Weg  TOB  Moacau  nach  Kaiao. 

Platowa  •    .  ,  .  1,4114  Nischnfii  Nowgorod  1,4421 

Dmitrewskoi  .  .  1,4627  TschuguDÜ..    ,,.1,4351 

Murom    ,    ,  •  ,  1,4331  Angikowa    .    •  .  •   :  1,4504 

DoskiDo  •    ,  .  ,  1,4339  Kasan     .    ....    1,4404 


III.     Weg  Ton  Kaaan  naeh  Ekaterinenborg. 


Mitrscbka     . 

.    .    1,4594 

Penn  .    .>    ,    ^ 

.    1,4988 

Milet  .    .    . 

.    .    1,4700 

Krilasfiowa  .    . 

.    1.5352 

Koscbil   .    . 

.    .    W882 

BUkowskaja     ... 

.    1.5140 

Sari   ;.    .    . 

.    .    1,476& 

Kirgjsphanskaja 

.    1,5090 

Dobrowa     . 

.    .    1,4820 

Ekaterineuburg 

.    1,5220 

rV.     Am  Uralt  swischen  Ekaterinenbarg  und 

Bogoslowsk. 

Kuschwa      ...    1,5024     Bogoslowsk     .    .    1,5236 
Werchoturie    .    .     1,5472 

V.     Von  Ekaterinenb.vrg  bis  Tobolak« 

Bjeleiskaja  •     .    •     1,5094  Jugakowskaja  ....  1,(^465 

Sugazkaja  .  .    .    ..    1,5018  Cbutarbitka  .     .  1,5439 

Tiumcn  ....    1,5059  Tobolsk .    .  •    .  1,5540 

■  «■  ' 

VI.    yon  Tobolsk  bis  Obdorsk. 

Uwatzkaja  Stauzia  .  1,5694  .    KuuduwaskischeJurt  1,5846 

Beresow.  Während 

eines  Nordlichts      1,5809 
jBeresow.  Ohne  Nord- 
licht     ....     1,5800 


•  ■'  i 


Tugalowskaja  .    .1^739 

r      ■  <  f 

Sawotinski.Jfurti  ,.    1,5735 

Samarowa    .    ,   ..     1,5845...  Katschegatische Juri  1,5680 

Krwaskische  Jurten  1^5850  Wapdiaski  Gorodok  1,6093 

KlqßUxKpudin?)^    1^956^^  .    .    .    1,5811 
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VII.    Von  Tobolsk  nach  Irknclc. 


Kololschikowo 
Tara  .    • 
Pokrowskoic  Selo 
Tschulüm 
KoItiwaQ 
Tomsk    • 


•     • 


•     •    • 


1,5649 
1,5754 
1,6174 

1,5781 
1,5986 
1.6182 


Podjelnik 
Krasnojarsk 
Kansk     .    , 
Knrgan    . 
Sawaria  . 
Irkuzk     . 


1,6266 
1,6520 
1,6702 
1,0523 
1,0576 
1,6326 


VIII.     Zwischen  Irkuzk  uod  Kiachta« 

^Kadilnaja  .  .'  •  1,6345  Arsentschewskaja  • 
TarakanoTva  •  .  1,6640  MonachorDwa  .  « 
Werchüe  Udinsk      1,6265      Troitko  Sawsko  . 


1,6361 
1,6382 
1,6276 


IX.     Von  Irkuak  nach  Jahnak* 


OIsoDskaja  • 
Tiumcrowskaja 
Botowskaja 
Sojarskaja 
Potapowska) 
Kirensk  . 
Itschora  . 
Parchinsk 


1,6732     Kanti      .    . 

1,6478     Jarbinsk       . 

1,7242     Beresowsk  . 

1,6891      Olekma  .    « 

1,7108      Sanjachtatsk 

1,6931      Toen  Arinsk 

1,7140     Jakuzk    .    . 

1,7411*)  Die  Coulomb-Hum- 
b  o  I  d  t'sche  Nad.  machte  hier, 
bei  0^  R.u.  in  uDcndl.  kl.  Bog., 
100  Schwing,  in  480",28; 
diefs  giebt  die  Intensität 

1,6837  ♦)• 


1,7327 
1,7019 
1,7473 
1,7066 
1,7319 
1,6893 
1,7107 


Beobaphtangen  zwischen  Jakuzk  und  Ochozk. 

Sie  sind  in  der  folgenden  Tafel  enthalten,  und  im 
Ganzen  auf  eben  die  Weise  wie  die  früheren,  zu  denen 

*)   Dorch   ein  Venehen  b^i   Anbringung    der   Corrfcction   für  den 
Schwingtingfbogen   wurde  früher  (vorig.  Bd.    dr  Ann,  S.  142.) 
diese  Intensität  au  1,7227  angegeben« 
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sie  die  ForUieIxiiiig  'bilden,  angMellt  wotden.  Indefii 
^aben  wir  noch  folgep^«  Ei^mtcningen  i^u8  den  Briab 
des;Beisenden  herausheben  xa  mOssen.  »Die  angef&hrtea 
Bretten  sind  dardi  Somienhöhen  inittekt  meines  .Kate  r*- 
schfn- Kreises  bestinunt  wordäi,  und  kdnnen^  wegen  bis« 
]he)riger  yöiliger  Unbestimmtheit  derselben,  zqr  ersten 
Grundlage  einer  l^arte  dieser  Gegenden  benuttt  werden» 
Die  meisten  dieser  Orte  Uegen  auf  dem  Winterwege  nach 
Ochozky  und  sind,  TieUeicht  deshalb,  ndch  weniger  tob 
geographischen  Reisenden  besucht  als  die  am  Sommer- 
weg gelegenen*.  Die  Längemmterschiede  mit  Jakuzk 
Jiabe  ich,  unter  vonusgesetzter  Richtigkeit  der  von  der 
Cormaissance  des  tems  angegebenen  Meridiandifferenz  Ton 
Jakuzk  und  Odiozk,  nach  den  jedesmaligen  Ständen  mei- 
nes Chronometers  berechnet  Es  führt  diels  für  Kes- 
leFs  auf  den  an  sich  wahrscheinlichen  mittleren  Gang 
von  6'',4  Yoreilung  gegen  mittlere  Zeit 
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X.  Vorläufige  Anzeige  einer  merkwürdigen  ba^ 
rometrischen  Anomalie  für  Ost- Sibirien,  mit-' 
gelheilt  aus  einem  Srie/e  des  Herrn  Dr.  E  r- 
man;  Ochozh ,  den  17.  Juli  1829. 


—  Nachdem  ich  auf  der'8ch\?ierigeii  Reise  bereits  zwei 
Barometer  eingebfifst  hatte,  beobachtete  ich  Ton  Irkuzk 
aus  ein  eben  so  einfaches  als  zuverlässiges  Heberbaro« 
meter  mit  weiten  Köhren,  dessen  wichtigsten  Thcile  iph 
in  Ekaterinenburg  der  gefölUgen  Mittheilung  Hrn.  Kup- 
ffer's  verdanke.  Dieses  Instrument  wurde  in  Irkuzk  mit 
Han^teen's  Barometern  streng  verglichen;  und  für  die 
Erhaltung  in  einerlei  Zustand  während  der  Reise  ver- 
bürgte zuerst  der  Augenschein,  denn  ein  auch  noch  so 
geringer  Antheil  Luft,  der  etwa  zufällig  durch  den  Trans- 
port in  den  obern  Schenkel  gelangt,  gtebt  sich  sogleich 
zu  erkennen  durch  die  Unreinheit  des  Anschlagcns,  und 
die  Sichtbarkeit  der  mit  der  Lupe  aufzufindenden  Blase 
beim  Umgekehrthalten  des  Instruments,  und  wird  durch 
Klopfen  sogleich  wieder  ausgetrieben.  Aufserdem  gaben 
sjmpiezometrische  Prüfungen,  d.  h.  Ablesungen  bei  ver- 
schiedener Zugiefsung  von  Quecksilber,  in  den  unteren* 
Schenkel  völlige  Sicherheit  über  die  Erhaltung  des  In- 
struments in  einerlei  Zustand.  Eine  Correction  von  +1',4 
gaben  die  Yergleichungen  in  Irkuzk,  und  jetzt  in  Ochozk 
finde  ich  wieder  durch  die  sjmpiezometrische  Prüfung 
+1',20  bis  1,30  für  den  Einflufs  der  enthaltenen  Luft. 
Yorsetzlich  wurde  das  Barometer  nicht  ausgekocht,  son- 
dern eine  Correction  durch  Rechnung,  der  zu  postuliren« 
den,  aber  auf  dieser  Reise  nicht  zu  erreichenden  absolu- 
ten Richtigkeit,  vorgezogen. 

Sicherheit  in  den  Hunderttheilen  der  Linien  bt  illu- 
sorisch bei  einem  Barometer,  welches  von  dem  reitenden 
Beobachter  wie  eine  umgehängte  Flinte  bei  Trapp  und 
Ann«],  d. Pbjsik.  B.93..  SlX  J.  1829.  St  10.  Y 
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Galopp  der  Pferde  und  Rennthiere  geführt  werden  mnfis. 
Kann  man  ihm  durch  Einfachheit  der  Construction  die 
möglichste  Unzerbrechlichkeit  zusichern,  und  dabei  Mit- 
tel finden,  das  Zehntheil  der  Linie  mit  Sicherheit  zu  er- 
halten, so  mufs  man  Gott  danken,  und  ich  thue  es  da- 
für, dafs  ich  bis  Ochozk  diese  Bedingungen  glücklich  er- 
füllen konnte. 

Nun  gaben  mit  diesem  Instnimente: 

1)  44  Ablesungen  während  18  Tagen  zu  ganz  ver- 
schiedenen Tagesstunden  sämmtlich  im  Thale  der  Lana, 
zwischen  Irkuzk  und  Jakuzk,  für  einen,  in  der  Mitte 
zwischen  beiden  Städten  gelegenen  Punkt  des  FluCsbettes, 
die  auf  0*^   Temperalur  reducirte 

Li»  ma,    y** 

approximirte  Barometerhöhe  ==:  327,85=27  .  3,85 

Pariser 

2)  In  Jakuzk  gaben 

25  Ablesungen:  Morgens,  Mittags 
und  Abends,  während  9  Tagen, 
an  welchen  eintrat  das  Maximum 
338,0  bei  West,  das  Minimum 
330,4  bei  Ostwind  mit  Schnee, 
einen  apprimirlen  mittleren  Stand  =33 1,47=27. 10,47 

3)  In  Ochozk  cun  Meeresufer 
gaben  63  Ablesungen  während  ei- 
nes Monats,  vom  22.  Mai  bis  29. 
Juni  (Maxim.  338,13  bei  WSW., 
Minim.  325,00  bei  OSO.) 

einen  mittleren  Stand  von  332,09=27.8,09 

Also  Jakuzk  läger  unter  dem  Meeresspiegel  bei 
Ochozk ,  und  doch  fliefst  von  Jakuzk  aus  die  Lena  wäh- 
rend 10  Breitengraden  bis  zum  Eismeer.  An  eine  sol- 
che Niveaudifferenz  zwischen  Eismeer  und  Ochozkischen 
Meerbusen  wird  kein  Mensch  denken;  die  Anomalie  mufs 
atmosphärisch  bedingt  scyn,  ähnlich  der  für  die  Ostsce- 
lüste  mit  der  französischen  verglichen,  welche  Hrn.  von 
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Buch  zur  Annahme  eines  aimosphärtschen  Thals ^  oder 
Tielmehr  einer  Zone  Ton  constautgerlDgerem  Druck  lei- 
tete. Vier  Linien  beiläufig  unfer  dem  Stand  an  der  fraa^ 
zösischen  Küste  fände  sich  der  an  der  Küste  des  Ochozk- 
sehen  Meerbusens !!I  Nachdem  ich  mich  durch  die  oben 
erwähnten  Prüfungen  von  der  Luftreinheit  meines  Baro« 
meters  vollkommen  überzeugt  hatte,  blieb  mir  kein  Zwei 
fei  über  meine  Approximation«  Sehr  angenehm  warea 
mir  jedoch  zwei  Bestätigungen  der  Sache,  die  ich  in  die-* 
ser  Woche  erhielt.  Ein  während  5  Jahren  im  Peter- 
paulshafen geführtes  meteorologisches  Tagebuch  wurde 
mir  vom  Beobachter,  Hm.  Capitän  Stanizki,  gewesenen 
Natschalnik  von  Kamschatka,  bei  seiner  Anwesenheit  in 
Ochozk,  zur  Abschrift  mitgetheilt.  Zwar  habe  ich  die  Aus- 
ziehung der  Meteorologica,  die  mit  den  Notizen  eines 
vollständigen  Hafenjoumals  in  einem  dicken  Folianten 
vermengt  sind)  noch  nicht  vollendet;  jedoch  erhielt  ich 
bereits  folgendes  Resultat  der  vorläufigen  Berechnung« 
Das  Journal  giebt  den  mittleren  Barometerstand  am  Mit- 
tage, von  Monat  zu  Monat  nach  altem  Styl  für  das  Jahr 
1828 y  in  englischen  Zollen,  bei  +16  R.  Temperatur 
des  ^. 


Januar    .    < 

,    .    29%439 

Juli    .     .     . 

.    29,730 

Februar  .    , 

.    .    29,507 

August    .     . 

.    29,831 

März .     .     . 

,    .    29,856 

September  . 

.    29,762 

April .     .     . 

.    .    29,902 

October .    . 

.    29,610 

Mai    .     .     . 

,    .    29,958 

November  . 

.    29,626 

Juni  .    . 

.    .    29,699 

December   . 

.    29,869 

Im  Mittel  des  ganzen  Jahres  am  Mittage  stand  ako 
das  Barometer  bei  +16  des  ^  auf  29,732  englisch 

L. 
=334,77  Par.— 27"  10'",77 
x)der  bei  0°  Temp.  des  %  auf        333,56  27.  9  ,56 

Wiederum  beinahe  4  Linien  unter  dem  Mittelstand  an 
den  französischen  Küsten. 

Das  Stanizkische  Barometer  befindet  sich  noch 

Y  2 
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jetzt  in  Peterpaul,  und  soll  genau  mit  dem  meinigen  ver- 
glichen >Terden. 

Die  zweite  Bestätigung  finde  ich  so  eben  in  der 
Vorrede  zu  Gmelin's  Flora  Siberiaca^  praefai.  T\  Z 
p.  39..*  >>habemus  etiam  observaiiones  in  munimento  JBoU 
cherezensi  (Kamschatka)  a  15  Septembris  1737  ad  20. 
Octobris  1139  factas,  e  guibus  media  altitudo  barome^ 
tri  ad  mare  hujus  loci  deprenditwr  27**  6', 5  {cirdier) 
parisiensium.  Denigue  ohservaiiones  habemus  Ochotii 
ö'l  Septembris  1737  ad  finem  usque  Octobris  1738, 
excepto  Julio  mense  factas,  im  de  media  altitudo  ad 
märe  Ochotii  prodit  '21^-  8^,55  (circiter\ u  welches  ganz 
gut  mit  meiner  approximativen  Beobachtung  stimmt. 

Das  Merkwürdigste  bei  der  Sache  ist  der  Barome- 
terstand in  Jakuzk,  der  keinen  Zweifel  läfst,  dafs  die 
Anomalie  atmosphärisch  und  zwar  thermisch  bedingt  sey. 
Man  vergleiche  in  der  Charte  die  mittlere  Temperatur 
von  Jakuzk  mit  der  von  Ochozk;  hier,  nämlich  geben 
die  Quellen  +2  R.  für  die  Bodentemperatur,  in  Jakuzk 
(nur  etwa  2  Breilengrade  nördlicher)  sah  ich  die  Bo- 
dentemperatur unter  — 5°,  imd  fernere  kritische  Discus- 
sion  wird  sie  nicht  bedeutend  hOiier  aufbringen.  Die 
bei  Gelegenheit  dieser  Barometeranomalie  zwischen  Ja- 
kuzk und  Ochozk  als  etwaige  Bedingung  erwähnte  Dif- 
ferenz der  thermischen  Verhältnisse  fmdct  auch  im  Som- 
mer auf  das  Auffallendste  statt»  namentlich  in  dem  ge- 
genwärtigen. Ununterbrochene  Nebel  herrschen  jetzt  hier 
in  Ochozk  bei  O.  und  SO.  Winden.  Die  Sonne  ist  oft 
in  14  Tagen  nicht  zu  sehen!  Von  Jakuzk  aber  bis  ge- 
nau zum  Ufer  der  Judoma  (dem  ersten  Flusse  am  Ost- 
Abhauge  des  Aldomgebirges,  da  wo  die  Grauwackenkette 
sich  verflächt),  herrschte  drückende  Hitze.  Von  Judoma 
an  bis  Ochozk  dicker  Nebel»  und  eine  kaum  10^  B. 
fibersteigende  Mittagstemperatur;  so.  erzählten  die  Jakuz- 
ker  Kaufleutc,  die  vorgestern  hier  zu  Pferde  ankamen 
(Mitte  Juli  neuen  Stjls).    Auch  auf  die  animalische  Na- 
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tur  wirkt  der  Gegensatz  zwischen  Ost  und  West,  d.  h. 
Continental-  und  Seewind ,  so  sind  bekanntlich  Mückeii-» 
schwärme  eine  Landplage  während  der  Sommermonate 
,/  Sibiriens.  Bis  zum  Aldom  (von  Jakuzk  aus)  wagte  schon 
jetzt  Niemand  ohne  Schleier  zu  reisen;  so  sehr  wüthen 
dort  die  Mücken  Menschen  und  Vieh  ungeheuer  quälend. 
—  In  Ochozk  aber  sind  bei  Nebel  und  Ostwind  keine 
Mücken;  sobald  aber  mit  Westwind  helle  Tage  eintre- 
ten, sind  wie  herrorgezauhert'  augenblicklich  Mückenr 
schwärme  vorhanden. 


II I       p         u  «y^i—^Mi;^— ^»^ 


XI,  lieber  das  Eindringen  der  Gase  in  einan- 
der und  deren  Trennung  durch  mechanische 
Mittel;  i^on  Hrn.  Thomas  Graham. 

( Freier  Auszug   aus  dem  QuarUrfy  Joum.  of  Scicnc.  New,  Serus, 

No.  XL  p.  74,) 


JL/iese  Untersuchung  ist  durch  eine  ähnliche  Arbeit  von 
Berthol let  über  das  Vermischen  der  Gase*)  veraa« 

*)  Mimoires  d'jircuei/»  T.  11,  p,  463.  -^  BerthoUet  unter- 
nahm seine  Versuche  in  Folge  des-  ron  Dalton  aufgesteUten 
und  mit  so  vielem  Glucke  auf  die  Hygrometrie  übertragenen 
Satzes,  dafs  die  Gase  sich  gleichförmig  durch  einander  vermi- 
fchen,  weil  nur  die  Theilchen  gleicher  Art  abstofsend  auf  ein- 
ander wirken.  Der  Apparat  zu  diesen  Versuchen  bestand  aua 
swei  mit  Hähnen  versehenen  Ballonen  (der  eine  A  von  26,07 
und  der  andere  B  von  27,75  Cubikcentiroeter  Inhalt),  die  durch 
eine  26,5  Centimeter  lange  und  5  Millimeter  weite  Röhre  mil 
einander  communicirten.  Jeder  dieser  Ballone  wurde  mit  einem 
besondern  Gase  gefüllt,  dann  geschlossen,  an  die  Communica- 
tionsröhre  geschraubt,  und  das  Ganze  in  einer  verticalen  Stel- 
lung, den  Ballon  mit  dem  leichteren  Gase  nach  oben  gekehrt, 
•o  lange  in  dem  Gemache  stehen  gelassen,  bis  es  die  Tempera- 
tur desselben  angenommen  hatte.  Nun  wurden  die  Gommnni- 
cationshahne  geöffnet,  länger«   Zeit  offen  gelassen,   darauf  wie- 
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lafdi  worden^  indefs  schliefst  sie  sich  darch  die  Art,  wie 
sie  geleitet,  mehr  an  die  Versuche,  welche  neuerdings  ] 
einige  Physiker  und  Chemiker  über  die  Wirkung  capil« 
larer  Bäume  angestellt  haben.  Da  die  Annalen  über  diese 
letztere  Klasse  yon  Erscheinungen  so  ziemlich  alles  Beach- 
tenswerlhe   enthalten  *),  so  wird  ein  Abrifs  von  Hm, 

der  geschlossen,  tind  die  Gase  In  jeder  Kugel  analjsirt     So  er« 
gaben  sich  folgende  Resultate: 


Gase,  mit  denen  die  Kugeln 
u4  und  2?  gefViUt  waren. 

Volumen  des  einen  Gases  in 
beiden  Kugeln  (in  Procent.) 

Naoh 

Stunden. 

1 

A 
B. 

W^asserstofTgas 
Kohlensäur«, 

41,73  Kohlensaure 
43,26  Kohlensaure 

48 

A. 
B, 

'  W^'asserslalTgaÄ 
Gemeine  Luft 

47^24  W^asserstoffgas 
47,62  Wasscrsloffgas 

48 

A. 
B. 

WasserstofTgas 
Kohlensäure. 

43 

46 

Kohlensaure 
Kohlensaure 

24 

• 

A. 
B. 

Gemeine  Luft 
Kohlensäure 

28 
56 

Kolilensäure 
Kohlensäure 

24 

A. 
B. 

Gemeine  Luft 
Kohlensäure 

27,2 
59,8 

Kohlensaure 
Kohlensäure 

24 

A. 
B. 

Stickgas 
SauerstofTgas 

60        Sauerstoffgas 
39,33  Sauerstoffgas 

24 

A. 

B. 

Wasserstoffgai 
Sauerstoffgas 

50 

50 

Sauerstoff  gas 
Saucrstoffgas 

24 

A. 
B. 

Wasserstoifgaa 
Stickgas 

46 
45 

W^asserstoffgas 
W^asserstofigas 

24 

A. 
B, 

Stickgas 
Kohlensaure 

22 
60 

Kohlensäure 
Kohlensäure 

24 

A. 
B. 

Stickgas 
Kohlensaure 

35 
61 

Kohlensäure 
Kohlensäure 

48 

A. 

Sauerstoff 
Kohlensaure 

24 
60 

Kohlensäure 
Kohlensaure 

24 

A. 
B. 

Gemeine  Luft 
Kohlensaure 

42 
50 

Kohlensäure 
Kohlensaure 

17  Tagen 

Was   am   deutlichsten   aus  diesen  Versuchen  hervorgeht  ist: 
dafs    das   WasserstofTgas   sich  am   schnellsten  mit  andern  Gasen 
mischt;   ein   Resultat,  welches  auch   durch   alle  späteren  Erfah- 
rungen bestätigt  worden  ist. 
*)  Wir  verweisen  auf  die  Erfahrungen  von  Döberexner,  Magnus, 
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Graham 's  Versuchen,  fügen  sie  gleich  unsern  bisheri- 
gen Kenntnissen  nur  Einzelheiten  hinzu,  hier  nicht  ganz 
am  unrechten  Orte  stehen. 

Um  zu  erfahren,  wie  schnell  sich  ein  Gas  ziuächst 
mit  atmosphärischer  Luft  vermischen  würde,  wenn  es  mit 
dieser  nur  vermittelst  eines  engen  Kanales  communicirte, 
schlofs  er  dasselbe  4n  eine  Glasröhre  ein,  welche  an  ei- 
nem Ende  gänzlich  zugeschmolzen  war,  am  andern  Ende 
aber  durch  einen  eingeriebenen  Stöpsel  verschlossen  wurde, 
in  dessen  Mitte  ein  eingestecktes  und  aufsen  rechtwink- 
Jig  umgebogenes  llöhrcbeu  einen  Ausgang  von  nur  0,07 
Zoll  im  Durchmesser  darbot.  Späterhin  wurde  diefs  Röhr- 
eben mit  einem  andern  von  0,12  Zoll  im  Durchmesser 
und  2  Zoll  Länge  vertauscht.  Die  grölsere  Röhre  war 
übrigens  graduirt,  9  Zoll  lang  und  hielt  0,90  Zoll  im 
Durchmesser.     Der  Stöpsel  war  1,8  Zoll  laug. 

Nachdem  die  gröfscre  Röhre  mit  dem  zu  prüfenden 
Gase  gefüllt  war,  wurde  sie  in  horizontaler  Lage  auf  ^i- 
ueu  Träger  gelegt,  und  zwar  so,  dafs  das  umgebogene 
Ende  des  offnen  Röhrchens  aufrecht  stand,  wenn  das 
Gas  schwerer  als  die  Luft  war,  dagegen  sich  hinabneigte, 
wenn  das  Umgekehrte  statt  fand.  Diefs  geschab,  um  ein 
mechanisches  Ausiliefsen  des  Gases  zu  verhüten.  In  die- 
ser Lage  blieb  die  Röhre  mehrere  Stunden  liegen,  dann 
wui'de  sie  fortgenommen  und  ihr  Inhalt  untersi^cht.  Es 
zeigte  sich  dann,  wie  viel  von  dem  Gase  entwichen,  und 
wie  viel  atmosphärische  Luft  dafür  eingedrungen  war. 
Die  Analysen  sind  von  Hr.  G.  immer  mehrmals  wieder« 
holt  worden;  das  Verfahren  bei  demselben  ist  jedoch 
nicht  angegeben. 

Nachstehendes  sind  die  Resultate,  zweier  Reiben  sol- 
eher  Versuche. 

Flacker,   Dutrochet,  In  dies.   Ann.  Bd.  84.  S.  124.,  Bd.  86. 
S.  153.  481.,  Bd.  87.  5.  126.,  lai   138.  und  Bd.  88.  5.  617. 
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Von  150  Tli.  wa- 

Von 152  Tli.  wa- 

• 

SpeclfiicYies 

ren  nach  10  Stun- 

ren nach   4  Stan- 

Gewicht 

den  noch  vor- 

den noch  Torhao- 

handen. 

den. 

Wasserstoffgas 

0,0694 

8,3 

28,1 

SuAipfgas  .... 

0,5555 

56 

86 

Aminouiakgas    . 

0,59027 

61 

89 

Oelbildend.  Gas 

0,9722 

77,5        1           99 

Kohlensäure   .  • 

1,5277 

79,5 

104 

Schwefljgs.  Gas 

2,2222 

81 

110 

Chlorgas   •  •  •  • 

2,5 

91 

116 

Hieraus  erhellt ,  dafs  das  Entweichen  der  Gase  aus 
einem  Gefäfse  sich  umgekehrt  wie  eine  Function  der 
Diclite  verhält,  wie  Hr.  G.  Termuthet,  umgekehrt  wie 
die  Quadratwurzel  aus  der  Dichte.  Diefs  bedarf  aber 
um  so  mehr  noch  einer  Bestätigung,  als  Hr.  G.,  nament- 
lich beim  ölbildenden  Gase,  gefunden,  dafs  daS  Entwei- 
chen nicht  gleichförmig  ist,  sondern  mit  der  Zeit  abnimmt, 
in  dem  Maafse,  als  die  Gasmcuge  im  Gefäfse  sich  ver- 
mindert. 

Eben  so  hat  der  mechanische  Widerstand,  der  aus 
der  Verschiedenheit  im  specifischen  Gewicht  mit  der  Luft 
entspringt,  einen  grofscn  Einflufs  auf  diese  Erscheinun- 
gen. Als  Hr.  G.  die  vorhin  genannte  Röhre,  mit  Was- 
serstoffgas  gefüllt,  in  eine  verticale  Stellung  brachte,  so 
dafs  ihre  Oeffnung  nach  unten  gekehrt  war,  fanden  sich 
von  150  Th.  nach  10  Stunden  noch  22,1  Tb.  darin,  wäh- 
rend früher  bei  horizontaler  Lage  der  Röhre  alsdann  nur 
8,3  Th.  zurückgeblieben  waren. 

Der  Verfasser  änderte  nun  die  Versuche  dahin  ab, 
dafs  er  den  Apparat,  statt  der  einfachen  Gase,  mit  einem 
Gemenge  aus  zwei  verschiedenen  Gasen  füllte.  Folgende 
Tafel  enthält  die  Resultate  von  7  solcher  Versuche. 
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Man  sieht  hieraus,  dafs  sich  auch  bei  einem  <xas- 
gemenge  das  früher  beobachtete  Verhalten  wiederholt;  es 
entweicht  immer  von  demjenigen  Gase  am  meisten,  wel- 
ches auch  für  sich  die  gröfste  Neigung  dazu  besitzt. 

Eine  dritte  Reihe  Ton  Versuchen  hatlen  das  Ent- 
weichen oder  Eindringen  von  Gasen  in  andere  Gase  als 
atmosphärische  Luft  zum  Gegenstand.  Das  zu  prüfende 
Gas  oder  Gasgemisch  war  in  einer  5,2  CubikzoII  grofsea 
Flasche  eingeschlossen,  die  mittelst  einer  durch  den  Stöp- 
sel gesteckten  Köhre  von  0,12  Zoll  innerm  Durchmesser 
mit  einer  zweiten,  unter  ihr  befindlichen  Flasche  von 
37  CubikzoII  Inhalt  in  Verbindung  stand.     Letztere  ent- 

.  hielt  Kohlensäure,  ersteres  dagegen  ein  Gemenge  von  öli 
bildendem  Gas  und  Wasserstoffgas  zu  gleichen  Raumthei- 
len.  Nach  Verlauf  von  10  Stunden  wurde  der  Inhalt 
der  oberen  Flasche  untersucht,  und  zunächst  die  Kq}i- 
lensäure  mit  Kalkwasscr  fortgenommen.  Der  Rest  be- 
stand aus  3,1  Vol.  Wasserstoffgas  und  12  Vol.  ölbilden- 
des  Gas.  Letzteres,  meint  Hr.  G. ,  würde  ganz  rein 
gewesen  seyn,  wenn  nicht  hier  das  Entweichen  des  W^as- 
serstoffgases,  weil  es  von  oben  nach  unten  vor  sich  gehen 
mufste,  ein  Hiudernifs  an  dem  dichteren  Kohlensäuregas 

,  gefunden  hätte. 

Auf  ähnliche  Weise  scheint  Hr.  G.  (die  Beschrei- 
bung ist  sehr  undeutlich)  einmal  reines  Wasserstoffgas, 
und  ein  andres  Mal  ein  Gemenge  von  2  Vol.  Wasser- 
stoffgas und  1  Vol.  Sauerstoff  mit  Aetherdampf  in  Com- 
mnnication  gesetzt  und  dabei  gefunden  zu  haben,  dafs 
ersteres  dann  viermal  so  schnell  als  in  atmosphärische 
Luft  entweicht  *),  und  letzteres  reines  Wasserstoffgas  zu- 
rückläfst  Auf  dieses  Resultat  scheint  sich  auch  wohl 
die  zweite  Hälfte  des  Titels  dieser  Abhandlung  zu  be- 
ziehen. 

*)  Ur.  G.  erinnert  hicbci  an  Leslic's  Erfalirung,  dafs  Eis  Ewei- 
mal  so  schnell  in  VN'^asscrstofTgas  als  in  geroeiutr  laift  verdauapfc. 
*—  Die  Erscheinung  möchte  aber  Mrohl  nicht  ganz  hiehcr  gehören. 
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Endlich  mnfs  hier  noch  einer  Thatsacbe  erwähnt  wer- 
den, die  Hr.  G.  unter  dem  Titel:  Noiice  of  ihe  singu^ 
lar  Inflation  qf  a  Bladder^  in  demselben  Stück  des  ' 
QucUerly  Journal  etc.  p.  88.  beschrieben  hat  (sie  gehört 
ganz  zur  Classe  der  bereits  am  Anfange  dieses  Auszugs 
genannten  CapillarerscheinungeDy  und  namentlich  zu  de- 
nen, die  von  v.  Sömmering  zwischen  Alkoholdampf 
und  Luft,  und  von  Magnus  zwischen  Wasserdampf  und 
I^uft  beobachtet  worden  sind).  Eine  Blase,  die  zu  zwei 
Uriltel  mit  Steinkohlen  -  Gase  gefüllt  und  durch  einen 
Hahn  verschlossen  worden  war,  wurde  in  einen  mit  Koh- 
lensäuregas gefüllten  Recipienten  gelegt.  Nach  Verlauf 
von  24  Stunden  war  der  gröfste  Thell  der  Kohlensäure 
aus  dem  Kec^ienten  verschwunden,  und  die  Blase  ganz 
angeschwollen,  so  stark,  dafs  sie,  beim  Herausnehmen, 
am  Halse  einen  Bifs  bekam.  Bei  einer  Analyse  fand 
sich ,  dafs  das  in  der  Blase  befindliche  Gas  35  Volumen-^ 
proaetnte  Kohlensäure  enthielt,  während  der  im  ilecipien* 
ten  zurückgebliebenen  Kohlensäure  nur  wenig  öibilden- 
den  Gases  beigemengt  war.  Bei  einem  zweiten  Versu^ 
che  waren  nach  15  Stunden  40  Procent  Kohlensäure  in 
die  Blase  eingedrungen.  Auf  gleiche  Weise  füllte  sich 
eine  zur  Hälfte  mit  gemeiner  Luft  aufgeblasene  Blase, 
nach  24  Stunden,  gänzlich  mit  Kohlensäure. 

Weniger  hieher  gehörend  scheint  endlich  noch  ein 
Versuch  des  Hrn.  G.  über  das  Verdampfen  von  Weingeist 
bei  verschiedener  Höhe  der  verdampfenden  Säule.  Zwei 
Portionen  Weingeist,  jede  von  drei  Unzen,  wurden  in  2 
Gefäfse  von  verschiedener  Weite  gethan.  Die  eine  bildete 
eine  Säule  von  6  Z.,  die  andere  von  2  Z.  Höhe.  Beide  Ge- 
'  fäfse  waren  mit  Papier  überbunden.  Nachdem  von  bei- 
den Portionen  eine  halbe  Unze  verdampft  war,  worden 
sie  untersucht.  Es  fand  sich,  dafs  die,  welche  die  tie- 
fere Säule  gebildet  hatte,  nun  die  alkoholreichere  war. 
Das  spec.  Gew.  des  Weingeistes  war  anfänglich  0,964. 
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Xn*  Schreiben  des  Hm,  Lagerhjelm  an  den 
Herausgeber,  in  Betreff  seiner  Untersuchung- 
gen  über  die  Cohäsion  u.  s^  w,  des  Eisens^ 


I 


Orebro  und  Boforis,  «m  31,  Oct  1829, 


m  dritten  Stücke  des  13.  Bandes  Ihrer  Annalen  der  Pbj* 
äk  und  Chemie  befinden  sich  einige  Resultate  meiner 
Versuche  über  die  Dichtigkeit,  £la$ticität  etc.  des  ge* 
walzten  und  geschmiedeten  Eisens.  Ich  mache  mir  das 
Vergnügen,  Ihnen  dazu  einige  Bemerkungen  oder  Berich- 
tigungen mitzutheilcn,  und  hoffe,  dafs  Sie  die  Güte  ha- 
ben werden,  sie  ebenfalls  in  Ihre  Annalen  aufzunehmen« 
Da  mein  Werk  gegenwärtig  in's  Deutsche  übersetzt  ist 
(vom  Dr.  F,  W  Pfaff,  Nürnberg  1829),  so  wird  es 
mir  wohl  erlaubt  sejn,  hinsichtlich  des  Details  auf.  £e- 
ses  zu  verweisen. 

Seite  405.  heifst  es:  »Das  Maximum  von  Kraft,  wel- 
ches sich  anwenden  läfst,  ohne  dafs  das  Metall  sein  Ver- 
mögen, auf  die.  früheren  Dimensionen  zurückzukommen, 
verliert,  ist  das,  was  die  absolute  Stärke  des  Metalls  aus- 
macht. «  —  Ich  habe  das  genannte  Maximum  mit  A  be- 
zeichnet (S.  177.  meines  Werks)  und  bewiesen,  dafs  der 
Werth  von  u4  mit  der  absoluten  Kraft  wächst.  Keines- 
weges  haben  aber  diese  Gröfsen  dasselbe  Maafs!  im  Ge- 
gentheil  hielt  sich  die  Variation  von  A  zwischen  0,587 
und  0,899  Schiffpfund,  während  der  Werth  der  absolu- 
ten Stärke  des  Eisen  von  1,45  bis  2,10  ging.  Indefs  ist 
die  erwähnte  Regel  wahrscheinlich  richtig,  wenn  das  Metall 
keine  Dehnbarkeit  besitzt. 

Seite  406.  »Zu  den  merkwürdigsten  Resultaten  sei- 
ner Versuche  gehört,  dafs  alle  Arten  von  Eisen,  sie  mö- 
gen hart)  weich  oder  brüchig  seyn,  denselben  Grad  von 
Elasticität  zu  besitzen  scheinen ,  d.  h  dafs  alle  Eisensor- 
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feO)  bei  gleichen  Diinensionen,  tmd  innerhalb  der  Elasti- 
citätsgränze,  durch  eine  gleiche  Kraft  allemal  eine  gleiche 
Aasziehung  erleiden. « 

Es  ist  hier  noch  hinzuzufügen,  dafs  selbst  der  Stahl 
denselben  Elasticitätsmodulus  als  das  geschmiedete  Eisen 
SU  besitzen  scheint.  Nach  den  Schwingungsversuchen  voii 
Chladni  geben  gerade  glcichlange  Stäbe  von  Eisen  und 
von  Stahl  den  nämlichen  Ton;  und  die  Moduli  beider 
Substanzen  verhalten  sich  also  wie  die  Quadratwurzeln 
aus  ihren  specifischen  Gewichten,  d.  h.  sind  einander  fast 
gleich.  Nach  Young's  Versuchen  mit  einer  Stimmgabel 
ist  der  Modulus  des  Stahls  =1058;  und  die  Versuche 
von  Tredgold,  der  Stahls(angen  bog  und  die  Pfeile 
der  Krümmung  mafs,  gaben  den  Modulus  =1090. 

Hr.  Duleau  hat  ebenfalls  den  Modulus  des  Stahls 
auf  dem  Wege  der  Beugung  untersucht,  und  Hr.  Tred- 
gold  hat,  durch  Berechnung  dieser  Versuche,  den  er- 
wähnten Modulus  für  den  deutschen  Stahl  auf  22  381  000 
englische  Pfund  festgesetzt,  folglich  ihm  einen  weit  ge- 
ringeren W^erth  gegeben,  als  dem  Modulus  des  englischen 
Stahls  {Pracliccd  Essay  on  ihe  Strengih  of  Cast\  iron. 
London  1824,  p.  114.).  Die  Art,  wie  er  von  den  er- 
wähnten Versuchen  Gebrauch  gemacht^  giebt  indefs  zu 
einigen  wesentlichen  Bemerkungen  Anlafs.  Zunächst  hat 
er,  unter  12  von  Hrn.  Duleau  beigebrachten  Bestim- 
mungen, nur  vier,  aufs's  Gerathewohl  herausgenommen, 
berechnet.  Zufällig  befinden  sich  unter  diesen  vier  Ver- 
suchen auch  •  der  No.  61.  (Duleau,  Essai  theoriqüe 
et  experimentale  sur  la  resistance  duferforge,  Paris 
1820,  p.  3S.X  bei  welchen  Hr.  Duleau  selbst  bemerkt: 
dimensions  fort  irreguUers,  so  wie  der  Versuch  No.  69^ 
obgleich  der  Pfeil  der  Beugung  für  10  Kilogramm  nicht 
über  0,5  Millimeter  betrug.  ,  Bei  einer  so  kleinen  Gröfse 
ist  aber  leicht  einzusehen,.  daCs  der  unvermeidliche  Feh« 
ler  in  der  Messung  des  Pfeils  zu  .durchaus  irrigen  Re- 
sultaten fOhrt    Für  das  Detail  verweise  i^h  auf  die  Ver« 
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Sache  No.  67. ,  68»,  69»  und  70.,  bei  denen  die  Pfeile 
so  klein  waren.  Man  findet  z.  B.  in  den  Yersucbea 
No.  68.  und  70.  den  Modulus  des  Stahls  yiennal  so  klein 
eis  den  Modulus  des  Eisens;  ein  ungereimtes  Resultat 

Schliefst  man  die  Fälle  aus,  wo  die  Dimensionen  der 
Stäbe  unregelmäfsig  waren,  oder  wo  die  BeugongspfeUe 
für  eine  Belastung  Ton  10  Kilogrammen  noch  nicht  0,5 
Millimeter  betrugen,  so  geben  die  Versuche  des  Hrn.  D  a«> 
leau  folgende  Resultate:  i 

Ko.  69.  Englisch.  Gufsstahl.   Gröfste  Dimension 

horizontal  •..•••«..     — :^1394 

c 

"    60«  Dieselbe  Stange,  in  die  hohe  Kante  gestellt  =:  1046 
•'    63.  Deutscher  CementstahL    Gröfste  Dimen- 
sion horizontal =1123 

-  64.  Dieselbe  Stange,  in  die  hohe  Kante  gestellt  =  1009 

-  65.  Andere  Stange  desselben  Stahls,  gröfste 

Dimension  horizontal =1046 

*    66.  Dieselbe  Stange,  in  die  hohe  Kante  gestellt  =1^  892 

Diefs  giebt  im  Mittel  —=1085,  ein  Resultat,  welches  ziem- 

lieh  gut  mit  den  vorbin  gefundenen  Werthen  überein« 
stimmt.  Die  Versuche  des  Hrn.  Duleau  sind  indefs 
nicht  ganz  einwurfsfrei,  da  ein  und  dieselbe  Stange  ein 
verschiedenes  Resultat  lieferte,  wenn  sie  auf  diese  oder 
jene  Kante  gelegt  war.  Uebrigens  sieht  man  aus  dem 
Vergleich  der  Resultate,  welche  über  die  Elasticität  eines 
nnd  desselben  Metalls  bei  verschiedenen  Untersuchuugs- 
weisen  erhalten  worden  sind,  dafs  man  sich  nicht  blofs 
auf  die  Resultate  der  Beugung  verlassen  kann.  (Man 
sehe:  »Versuche  zur  Bestimmung  u.  s.  w.,  S.  135.,  die 
Tafel.) 

S.  408.  »Lagerhjelm  hat  auch  bei  dem  Zerret- 
fisen  einer  Eisenstange  eine  merkwürdige  Veränderung  in 
dem  specifischen  Gewichte  derselben  bemerkt.  £r  fand 
nämlich,  daiÜB  das  specifische  Gewicht  an  der  Stelle,  wo 
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die  Stange  abrifs,  nnd  wo  also  dieselbe  yerhSlüiifsniMsig 
die  gröfste  Streckung  erlitten  hatte,  geringer  war  als  an 
andern  Stellen.  Der  Versuch  wurde  bei'  mehreren  Stan^ 
gen  wiederholt  und  immer  mit  demselben  Resultate»  Im 
Mittel  war  das  spec  Gewicht  bei  dem  ungestreckten  Ei- 
sen =£:7,821,  und  an  dem  abgerissenen  Ende  =7,777. «c 
Es  ist  vielleicht  wichtig  hier  hinzuzufügen,  dab  die 
Yolumensvergröfserung  beim  spröden  Eisen  Oy(K)451 ,  und 
beim  weichen  Eisen  0,0()668  von  der  Einheit  betrug. 
Die  gröfsere  Variation  beim  weichen  Eisen  scheint  anzu» 
deuten,  dafs  die  Elasticitäts- Dilatation  dieses  Eisens  im 
Moment  des  Reifsens  gröfser  war,  als  die  des  spröden 
Eisens  in  demselben  Falle.  Nun  beweisen  auch  die  Yer« 
suche,  dafs  der  Modulus  des  weichen  Eisens  gleich  ist 
dem  des  spröden  Eisens,  und  dafs  er  eine  sehr  geringe 
V.iriation  erleidet,  wenn  in  Folge  der  Dehnbarkeit  die 
Gestalt  des  Metalls  sich  nach  und  nach  verändert.  Es 
folgt  also  daraus,  dafs  die  Cohäsion  des  weichen  Eisens» 
bezogen  auf  die  Einheit  der  gerissenen  Fläche,  gröfser 
seyn  mufs,  als  die  Cohäsion  des  spröden  Eisens;  ein  Re- 
sultat, welches  mit  den  Versuchen  in  meinem  Werka 
(S.  21.  der  Uebersetzung)  fibereinstimmt,  da,  nach  die- 
sen, die  mittlere  Cohäsion  beim  weichen  Eisen  47,15, 
beim  spröden  Eisen  dagegen  43,3  beträgt.  Dieser  Um- 
stand führt  zu  Fehlem  in  der  Bestimmung  des  absolu- 
ten Werthes  der  Cohäsion.  —  Uebrigens  hat  Hr.  Ber- 
zelius  schon  vor  langer  ^eit  durch  entscheidende  Ver- 
suche dargethan,  dafs  die  bleibende  Extension  von  einer 
Volumensvergröfserung  begleitet  ist  (Lärbok,  2  DeL 
pag.  616.)  *).  — 

*)  Hinsichtlich  Eweier  Druckfehler  in  der  Tafel,  S.  411.,  auf  die  Hr. 
Lagcrhjclra  noch  in  dictem  Briefe  anfmerksam  macht,  verweisen 
-wir  auf  die  Berichtigung  am  Schlüsse  des  13.  Bande««  JP. 
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XIII.  Der  ßnnländische  Labrador;  von  J.  Senf  f. 


D 


as  Farbenspiel  des  Labrador  hat  von  )e  her  dem  Phy- 
siker einen  reichen  Stoff  zu  Untersuchungen  und  Hypo- 
thesen gegeben.  Eine  neue  Anregung  werden  diese  Be- 
mühungen durch  die  besondem  Eigenschaften  des  nea 
entdeckten  fionländischen  Labrador  gewinnen.  Zwei  um 
die  Mineralogie  verdiente  Männer,  der  Graf  Steinheil 
und  der  Bergintendant  V.  Nordenskjöld,  haben  bei  ihrem 
fleifsigen  Forschen  und  Sammeln  finnländischer  Minera- 
lien eine  bedeutende  Collection  dieses  neu  entdeckten 
Fossils  zusammengebracht;  und  die  Jahrbücher  der  Stock- 
holmer Academie  werden  nächstens  einen  interessanten 
uild  ausführlichen  Aufsatz  vom  Hr.  v.  Nordensk)öId 
über  diesen  finnländiscben  Labrador  enthalten.  Es  kann 
nicht  die  Absicht  dieses  Artikels  seyn,  jenem  Aufsätze 
vorzugreifen  oder  ihn  unnütz  zu  machen,  sondern  yiel- 
mehr  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  darauf  zu  len- 
ken. Durch  die  Gefälligkeit  obbenannter  Herren  ward 
Referent  mit  diesem  Fossile  bekannt,  und  hält  es  für 
Pfliclit,  eine  so  interessante  Entdeckung  vorläufig  bekannt 
zu  machen. 

Aufser  der  Eigenschaft  Überhaupt,  Farben  zu  spie- 
len, lassen  sich  am  Labrador  noch  drei  besondere  Phä- 
nomene wahrnehmen: 

1)  Im  Labrador  findet  man  (bei  der  Stellung  des 
Steines  gegen  das  Licht,  in  welcher  man  das  Farben- 
spiel deutlich  sieht)  in  der  Richtung  des  Hauptdurchgangs 
farblose  dunkle  Streifen;  dreht  man  jetzt  den  Stein  um 
die  Axe  der  schillernden  Fläche  um  180^,  so  erscheinen 
die  früher  geförbten  Streifen  jetzt  ungefärbt,  und  die  frü- 
her ungefärbten  jetzt  gefärbt.  Diese  Erscheinung  hat  man 
auch  am  Labrador  von  andern  Fundorten  bemerkt. 

2)  Dreht  man  einen  Labrador  wie  oben  um  seine  Axe, 
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so  sieht  man  bei  einer  Drehung  von  90^  ein  neaes  Far- 
benspiel, bei  180^  ein  drittes,  das  dem  ersten  entgegen- 
gesetzt zu  seyn  scheint;  bei  270^  endlich  ein  viertes,  das 
dem  zweiten  in  eben  dem  Sinne  entgegengesetzt  ist»  Die 
einfachen  Gegenbilder  von  0^  und  180^  bemerkt  man 
in  jedem  amerikanischen  Labrador,  die  doppelten  habe 
ich  aber  nur  an  wenigen  finnländischen  Exemplaren  be- 
merkt, wo  diese  Erscheinung  dann  jedesmal  mit  der  er- 
sten, den  abwechselnden  Streifen,  gepaart  war. 

3)  Die  dritte  und  bis  jetzt  den  finnländischen  Labra- 
doren  ausschliefslich  angehörige  Eigenschaft  sind  die  Far- 
benkrystalie,  ^as  heifst:  die  Farben  sind  scharf  von  ein- 
ander getrennt',  und  jede  einzelne  bildet  ein  geradliniges 
Poljgon,  dessen  Seiten  mit  den  Durchgängen  des  Kry- 
stalls  und  mehrern  secundären  Flächen  parallel  laufen; 
diese  Farbenpolygone  stehen  conceutrisch  an  und  um 
einander.  Die  Reihenfolge  der  Farben  ist  constant,  nicht 
aber  die  Breite  oder  das  BreitenverhältuiCs  der  einzelnen 
Streifen;  denn  bald  sind  sie  von  der  Breite  von  1  bis  4 
Linien,  bald  so  schmal,  dafs  man  nur  durch  die  Lupe 
die  einzelnen  Farben  getrennt  sieht.  Die  Anzahl  der  se- 
cundären Flächen,  die  hier  als  Abstumpfung  einer  Po- 
lygonecke erscheinen,  wechselt  in  den  einzelnen  Farben. 
In  dieser  Art  gicbt  es  Zwillingskrystalle,  die  in  einem 
der  äufsern  Farbenpolygone  aufhören  Zwillinge  zu  seyn, 
und  dann  als  einfache  Krystalle  fortsetzen. 

Die  sehr  natürliche  Vermuthuug,  dafs  die  Reihen- 
folge dieser  Farbenpolygone  mit  den  Farbenringen  zu- 
sammengeprefster  Platten  übereinstimmen  werde,  fand  sich 
keineswegs  bestätigt;  von  der  Mitte  angefangen,  ist  sie 
folgende: 

6.  Blau 

7.  Weifs 

8.  Farblos  — 

9.  Weifs 
10.  Blau 


1.  Farbloser  Kern 

2.  Grüngelb 

3.  Gelb 

4.  Braun 

5.  Violet 


Aooal.  d.  Physik.  Bd.  93.  St.  2.  J.  1829.  St.  10. 


11.  Violet 

12.  Blau 

13.  Braun 

14.  Gelb 

15.  Grünlichgelb 
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16.  Gelb 

17.  Orange 
la  Braun 

19.  Violel 

20.  Blau 

21.  Violel 

22.  Braun 

23.  Orange 

24.  Gelb 

25.  Gelbgrün 

26.  Blaugrün 

27.  Grün 
2a  Blaugrün 
29.  Gelbgrün 


30.  Gelb 

31.  Orange 

32.  Braun 

33.  Violel 

34.  Purpur 

35.  Violel 

36.  Puri>ur 

37.  Violel 

38.  Purpur 

39.  Roth 

40.  Purpur 

41.  Blau 
42:  Violel. 


44.  Grün 

45.  Farblos  ' 

46.  Grün 

47.  Blau 
4a  Violel 

49.  Purpur 

50.  Violel 

51.  Roth 

52.  Purpur 

53.  Orange    , 

54.  Gelb 

55.  Grün 

56.  Blaugrün 

57.  Blau 


43.  Blau 

Die  von  33  bis  43  anfgezählten  Farben  sind  nicht 
Yfie  die  andern  scharf  geschieden,  sondern  schwimmen 
unbeslimml  in  einander. 

Die  beiden  weifsen  Streifen  7  und  9  scheinen  bei 
Sonnenlicht  röthlich,  bei  Kerzenlicht  hingegen  schön  grün. 

lM[erk>?Ürdig  Mar  noch  bei  einem  sehr  schönen  Exem- 
plare eine  im  45.  Streifen  vorkommende  regelmäfsige 
Verbreiterung y  wie  auch,  dafs  in  demselben  Exemplar 
der  Kern  ein  Zwillingskrystall  war,  der  sich  erst  im  10. 
Slreifen  zu  einem  einfachen  Krvstall  verband. 

Die  Farbenreihe  ist  mit  dem  57.  Streifen  sicher  nicht 
zu  Ende,  indessen  ist  mir  kein  vollständigeres  Exemplar 
bekannt  geworden 

Die  Labradore  überhaupt  spielen  in  jeder  Fläche, 
aufser  der  des  Hauptdurchganges,  Farbe,  bald  stärker, 
bald  schwächer;  am  stärksten  scheint  das  Farbenspiel  in 
der  Fläche  des  zweiten  Durchganges  zu  seyn  (welcher 
etwa  90^  mit  dem  Hauptdurchgange  bildet) 

Die  grofse  Regelmäfsigkeit  der  Form  erweckte  die 
Vermuthung.,  dafs  sich  leicht  eine  Regel  für  den  VS^inkel 
auffinden  lassen  müsse,  unter  welchem  das  Bild  in  gröfs- 
ler  Deutlichkeit   erschiene.      Referent   machte  in  dieser 
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Absicht  eine  kleine  R^ihe  von  Versuchen,  die,  trotz  ihrer 
Ungenauigkeit,  doch  ein  ziemlich  sicheres  Resultat  gaben. 
Eine  Hauptschwierigkeit  bei  diesen  Messungen  liegt  darin, 
dafs  der  Punkt,  in  welchem  das  Bild  am  deutlichsten  ist, 
gar  zu  wenig  bestimmt  ist;  eine  Drehung  von  3^  bis  4^ 
macht  kaum  einen  merklichen  Unterschied;  um  also  zu 
einiger  Genauigkeit  zu  gelangen,  mufste  man  mehrere 
von  einander  unabhängige  Messungen  machen,  aus  wel-^ 
chen  man  ein  Mittel  zog. 

An  einem  Krjstall,  der  in  der  Fläche  des  zweiten 
Durchganges  geschliffen  war,  wurde  beobachtet: 

1 )  Wen)i  Licht  und  Auge  in  der  Ebene  des  Haupt- 
durchganges standep,  der  Winkel,  den  das  Licht  mit  der 
Durchschuittslinic  der  beiden  Durchgänge  machte,  und  der 
Winkel,  welchen  bei  dieser  Stellung  des  Lichts  das  Auge 
mit  selbiger  Linie  machte,  in  dem  Augenblick,  wo  das 
Bild  am  deutlichsten  erschien. 

Für  50  verschiedene  Stellungen  des  Lichts  wurden 
126  Beobachtungen  gemacht,  in  welchen  die  Differenz 
der  beiden  obbenannten  Winkel  beinahe  gleich  ausfiel, 
woraus  Referent  schliefsen  zu  können  glaubt,  dafs  die 
kleinen  Abweichungen,  die  geringer  als  der  mögliche 
Fehler  der  Beobachtung  waren,  wirklich  nur  Beobacb- 
tunggfehlcr  waren,. und  dafs  das  Mittel  aus  126  Beobach- 
tungen der  eigentlichen  constanten  Differenz  sehr  nahe 
kommen  müsse.  Dieses  Mittel  %var  22^  29' 39^  also  nahe* 
zu  224«. 

2)  Wenn  Licht  und  Auge  in  der  Ebene  des  schwäch« 
sten  dritten  Durchganges  stehen,  wurden  *  dieselben  Win- 
kel beobachtet,  welche  Licht  und  Auge  mit  der  Durch* 
schnittslinie  dieses  dritten  und  des  geschlossenen  zweiten 
Durchgangs  bildeten  im  Augenblick,  wo  das  Bild  für  )e^ 
den  Lichtwinkel  respective  am  deutlichsten  war.  Diese 
Beobachtungen  reichten  vom  Lichtwinkel  =10^  bis  100^. 
Die  Differenz  der  beiden  beobachteten  Winkel  zeigten 
eine  Reihe,  die  von  62«  (bei  dem  Lichtwinkel  =slO^ 

Z2 
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oud  dem  Augenwinkel  =72®)  retardiit  abnahm  hb  m 
dem  Punkte,  wo  man  durch  die  Flamme  des  Lichts  hin» 
durch  das  Bild  in  seiner  grofsen  Deutlichkeit  sah;  dieses 
geschah  bei  dem  Lichtwinkel  =s70®,  also  Augenwinkel 
sllO^',  wo  dann  diese  Differenz  =40<>  ihr  Minimum 
errdicht  hatte ,  und  von  nun  an  wieder  accelerirt  zu- 
aahoL  Das  Gesetz  dieser  Ab-  und  Zunahme  konnte  we- 
gsn  dar  Ungenauigkeit  der  einzelnen  Messungen  nicht 
ausfindig  gemacht  werden. 

Wenn  man  eine  solche  Untersuchung  nur  zu  eini- 
ger Genauigkeit  bringen  wollte»  so  müCste  man  eine  groÜBe 
Henge  einzelner  unabhängiger  Beobachtungen  sammeln, 
damit  das  Mittel  zuverlässiger  würde. 

In  eben  dieser  Art  mfiCBte  man  den  Rrystall  in  sehr 
«verschiedenen  Richtungen  gegen  die  Ebene  des  Lichts 
md  .Auges  einer  Messung  unterwerfen,  und  man  wtlrde 

gewifs  einen  erfreulichen  Blick  in  das  räthselhafle  We- 
gen dieses  Farbenspiels  thun,  Resultate  erhalten,  die  für 
die  Optik  von  groCBem  Interesse  wären,  und  die  Natur 
dieses  Steins  erst  recht  kennen  lernen. 

Da  bei  einer  Drehung  von  180"  fast  immer  ein  ent- 
gegengesetztes Bild  entsteht,  d  h.  die  farblosen  Streifen 
•gefärbt  erscheinen  und  das  ganze  Farbeubild  sich  in>  ein 
nieues  umwandelt  (das  aber  meistens  undeutlich  ist),  so  lieb 
steh  vermuthen,  daCs  bei  einer  Spahi^ng  des  Krjrstalls  die 
beiden  Spaltungsflächen  ebenfalls  einander  auf  irgend  eine 
Art  widersprechen  würden;  dieses  war  aber  keineswegs 
der  Fall,  sondern  das  Bild  war  völlig  gleich,  und  durch 
einen  Yersoch  dieser  Art,  bei  welchem  ein  starker  Krj- 
atall  in  mehrere  Lamellen  zerschnitten  wurde,  zeigte  sich, 
dab  diese  concentrischen  Polygone  nidit  nur  an  ebenen 
Spaltungsflächen  stattbnden,  sondern  dafs  es  concentri- 
sche  Farbenhüllen  waren,  die  einen  farblosen  Körper 
umschlossen,  und  deren  Flächen  mit  denen  des  Krystalls 
'Hberdnstimmten,  so  dab  bei  den  Durchschnitten,  die  den 
iarblosea  Kern  nicht  eher  trafen,  ein  gefärbtes  Poljgon 
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den  Kern  bildete,  welches  sehr  deullicb  anf  das  Fort- 
wachsen des  Krjstalls  hindeutet. 

Referent  theilt  diese  wenigen  eigenen  Beobachtungen 
mit,  lim  das  Interesse  für  diesen  Gegenstand  anzuregen, 
und  verweist  nochmals  auf  den  vielleicht  schon  erschie- 
nenen Aufsatz  des  Hm.  ▼.  Nordensk)(Ud  in  den  Stock- 
holmer Jahrbüchern. 

Leider  wird  es  seine  grofsen  Schwierigkeiten  haben, 
Labradore  dieser  Art  zu  erhalten,  da  im  Ganzen  ndr 
wenige  Exemplare  gefunden  sind,  und  trotz  alles  Sa- 
chens  jetzt  keine  mehr  gefunden  werden: 


XIII.  Bericht  über  die  Anwendung  der  Knall- 
puher  als  Zündkraut  bei  Feuer gecvehren;  von 
dem  Obersten  Hrn.  Aubert  und  den  HH* 
PSlissier  und  Gay-Lussac. 

( j4nn,  de  chim,  et  de  physique,  T.  XLII»  y?.  5. )  * ). 


iTJLau  kennt  eine  grofse  Anzahl  von  Pulvern ,  welche 
durch  den  Schlag  verpuffen;  allein,  in  Bezug  auf  den 
Gebrauch  bei  Feuergewehren,  verdienen  nur  die  mit 
chlorsaurem  Kali  und  mit  Knallquecksilber  eine  besondere 
Beachtung;  die  übrigen  bieten  bei  ihrer  Fabrication  oder 
ihrer  Anwendung  zu  viele  Unbequemlichkeiten  oder  Ge- 
fahren dar. 

Schieffpalvcr  mit  chlorsatirem  Kali. 

Dieses  Pulver  besteht  aus  einem  innigem  Gemenge 
von  Schwefel,  Kohle  und  chlorsaurem  Kali.  Man  kann 
auch  den  Schwefel  und  die  Kohle  durch  andere  brenn- 

*)  Die  nachfolgcDdc  Untcrsuchang  verdankt  ihre  Entttehtiog  einem 
mittelbaren  Auftrage  de«  französischen  Kriegsrainiftert,    dem  der' 
Capitain    Vcrgnand    eine    seiner    Percasiioniflinten    abersandt 
hatte. 


bare  Substuiz«!!  enetzen;  »llein  du  Pulver  verliert  dt- 
darch  mehr  oder  Treoiger  an  Kraft  Aaf  den  Voreddag 
▼OD  Bsrihollet,  dem  Entdecker  des  chlonauren  Kali, 
machte  man  im  J.  1786  zu  Etsonae  den  Anfang  mit  der 
Fobricatioa  dieses  Palvers;  allein  dne  Explosion,  welche 
Sie  traurigsten  folgen  hatte,  nölhigte  sehr  bald,  dieselbe 
wieder  aufzngeben.  Dieses  Pulver  ist  weit  sUrker  all 
'  .das  beste  mit  Salpeter  bereitete  j  es  macht  die  MOrser 
aebr  bald  untauglich,  'indem  es  die  Kammer  erweitert 
und  tiefe  Bisse  in  derselben  hervorbriogt.  Haobitun,  die 
Hr.  Welter  za  Meudon  mit  demselben  füllte  und  un- 
ter der  Erde  anzflndeii  liefs,  zersprangen  immer  in  gleich- 
lOrmige  Stücke  von  der  Gröfse  einer  Kastanie,  während 
andere,  die  mit,  gewöhnlichem  Pulver  gefüllt  worden,  un^ 
ter  denselben  Umständen  in  eine  weit  geringere  Anzahl 
Tim  Stücken  zerplatzten.  Diets  Pulver  könnte  demnach 
mit  gröEserem  Vortfaeil  als  das  genühuliche  zum  Füllen 
der  Hanbitzen,  zum  Aufsprengen  der  Thore,  Brücken 
o.  8.  w.  gebraucht  werden. 

VennOge  seiner  Eigenschaft,  sich  durch  einen  Schlag 
entzünden  zu  lassen,  ist  es  als  Züudkraul  bei  den  Per- 
eusnonsgewehren  angewandt;  allein  wegen  mehrerer  Un- 
tugenden dessellMU,  uuler  denen  die,  viel  Schmutz  zu 
geben  und  das  Eisen  stark  auzt^rcifen,  die  hauptsächlich- 
sten sind,  ist  es  bald  durdi  das  KnaUqiiecksilber  ver- 
drSngt  worden.  Da  der  letztere  UebeUfand  eine  Folge 
der  bei  seiner  i^erselzuog  erzeugten  schwefligen  Säure 
■ejn  könnte,  so  haben  wir  die  Wirkung  derselben  zu 
neutraUsiren  gesucht,  dadurch,  dafs  wir  das  Pulver  mit 
einer  zweckmäfeigen  Menge  getrockneten  kohlensauren 
Natrons  vermischten.  Der  Versuch  hatte  den  gewünsch- 
ten Erfolg;  allein  das  Pulver  halte  auch  durch  diesen 
Zusatz  viel  an  Entzündlichkeit  verloren;  und  überdieb 
gewahrten  wir  bald,  dafs  das  Chlorkalium,  welches  bei 
der  Entzündung  durch  die  Zersetzung  des  chlorsauren 
Kali's  entsteht,  in  einer  feuchten  Luft  das  Eisen  schnell 
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angreift  Diefs  ist  eia  grofser  und,  wie  uns<  scheint,  wohl 
nicht  leicht  zu  hebender  Uebelsfand  bei  dem  Pulver  mit 
chlorsaurem  Kali. 

Wir  hallen  es  für  unnütz,  noch  länger  bei  den  Ei* 
genschaften  dieses,  aufser  Gebrauch  gekommenen,  Pul- 
vers zu  verweilen,  und  bemerken  nur  noch,  dafs  wenn 
die  Artillerie  sich  desselben  zu  besondern  Zwecken  be- 
dienen wollte,  die  Fabrication  und  der  Transport  dem- 
selben, bei  gehörigen  Vorsichtsmafsregeln,  keine  Gefahr 
haben  würden.' 

Uo ward'schc«    Knallpniver    oder    knaUfaures    Queck- 

silberoxy  ü. 

Dieses  Pulver  wird,  wegen  seiner  leichten  Entzüud- 
lichkeit  und  seiner  Unschädlichkeit  für  das  Eisen,  gegen- 
wärtig allgemein  bei  den  Jagdflinten  angewandt.  Wir 
wollen  es  nach  den  verschiedenen  Beziehungen  seiner 
Anwendungen  bei  Feuergewehren  untersuchen. 

Das  Howard'sche  Pulver  ist  ein  Salz  von  Queck- 
silberoxjd  und  einer  eigenthümlichen  Säure,  bestehend 
aus  einem  Atome  Stickstoff,  einem  Atome  Sauerstoff  und 
zwei  Atomen  Kohlenstoff.  Seitdem  man  diese  seine  Zu- 
sammensetzung kennt,  hat  man  ihm  den  Namen  knall- 
saures Quecksilberoxyd  gegeben.  Wenn  es  in  Folge 
eines  Schlages  oder  einer  Erwärmung  verpufft,  werden 
Quecksilberdampf  und  Stickgas  entwickelt,  und  der  koli^ 
lige  Rückstand,  der  sich  hiebei  auf  der  Unterlage  ündet, 
macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  eine  Hälfte  seines 
Kohlengehalts  mit  dem  Sauerstoffe  Kohlensäure  bildet, 
die  andere  aber  sich  absetzt  oder  zerstreut.  In  dieser 
Annahme  würde  1  Gramm  knallsauren  Quecksilbers,,  bei 
einem  Druck  von  0'",76,  und  der  Temperatur  des  sehmel- 
zenden  Eises,  0^",155  an  permanenten  Gasen  geben; 
allein  im  Moment  der  Explosion  ist  dieses  Volumen  weit 
beträchtlicher,  weil  die  Gase  durch  die  Hitze  ausgedehnt 
und  mit  Quecksilberdampf  gemengt  werden.    Eid  Gramm 
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^wöhulichen  Schiefspulvers  giebt  beinahe  das  doppelte 
Yolumen  an  elastischen  Flüssigkeiten. 

Die  Wiederherstellung  des  Quecksilbers  in  Dampfge- 
stalt  wäre  ein  sehr  grofser  Uebelstand,  wenn  bei  den  Per- 
CQssionsgewehreu  das  Knallpulver  in  gröCscrer  Menge  als 
wirklich  der  Fall  ist  angewandt  würde,  denn  die  Queck- 
silberdämpfe riechen  unangenehm  und  sind  der  Gesundheit 
nachtheilig.  ,Zwar  haben  bis  jetzt  die  Jäger  noch  keine 
Klage  hierüber  geführt,  allein  nicht  destoweniger  ist  das 
Uebel  da;  und  bevor  man  diefs  Knallpulver  beinl  Mili- 
tair  einführt,  erheischt  es  die  Vorsicht,  dafs  man  unter- 
suche,  weichen  Einflufs  dasselbe,  in  Folge  der  angegebe- 
nen Ursachen,  auf  die  Gesundheit  der  Soldaten  ausüben 
könne. 

Detonation  dei  knallsauren  Quecksilbers  durch  Stofs. 

Wir  werden  diese  Eigenschaft  bei  völlig  trocknem 
und  bei  sehr  feuchtem  Knallquecksilber  untersuchen. 

Es  verpufft  sehr  leicht  durch  einen  Schlag  mit  Ei- 
sen auf  Eisen,  etwas  weniger  leicht  durch  einen  Schlag 
mit  Eisen  auf  Bronze,  und  noch  schwieriger  durch  einen 
Schlag  mit  Marmor  auf  Glas,  oder  mit  Marmor  auf  Mar« 
mor,  oder  mit  Glas  auf  Glas.  In  allen  diesen  Fällen 
entzündet  es  sich  jedoch  mit  ziemlicher  Leichtigkeit,  so 
dafs  man  fast  sicher  bei  jedem  Schlag  eine  Explosion  er- 
warten kann.  Ein  Schlag  mit  Eisen  auf  Blei  entzündet 
es  dagegen  nur  sehr  schwierig,  und  einer  mit  Eisen  auf 
Holz  ist  ganz  ohne  Wirkung. 

Durch  Reibung,  besonders  durch  die  von  Holz  ge- 
gen Holz,  entzündet  sich  das  Knallquecksilber  immer 
leicht;  etwas  schwieriger  detouirt  es  beim  Reiben  von 
Marmor  gegen  Marmor,  dann  von  Eisen  gegen  Eisen, 
und  endlich  von  Eisen  gegen  Holz  und  Marmor.  Ge- 
pulvert detonirt  es,  besonders  beim  Reiben,  schwieriger 
als  in  Krystallen. 

Mit  5  Procent  Wasser  befeuchtet,  verliert  das  knall- 
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saure  Quecksilber  viel  an  seiner  Entzfindlichkeit;  es  de- 
tonirt  indefs  noch  leicht  durch  einen  Schlag  mit  Eisen 
auf  Eisen,  aber  nur  der  vom  Schlag  getroffene  Theil 
verpufft,  ohne  Flamme,  und  ohne  die  Entzündung  dem 
nicht  getroffenen  Theile  mitzutheilen,  Die  Reibung  von 
Holz  gegen  Holz  wirkt  ähnlich;  allein  durch  einen  Schlag 
mit  Marmor  auf  Marmor  oder  durch  Reibung  von  Mar- 
mor gegen  Marmor  oder  Holz  hat  bei  eigends  dazu  an- 
gestellten Versuchen  keine  Entzündung  bewirkt  werden 
können.  Durch  einen  heifsen  Körper  entzündet,  ver- 
brennt das  feuchte  Knallquecksilber  mit  derselben  Lang- 
samkeit, wie  Schiefspulver,  dem  15  Procent  Wasser  zu- 
gesetzt worden. 

Wenn  das  Knalbalz  mit  10  Procent  Wasser  ge- 
mengt worden  ist,  geschieht  die  Entzündung  noch  schwie- 
riger. Es  verschwindet  indefs  durch  einen  Schlag  mit 
Eisen  auf  Eisen,  aber  ohne  Flamme  und  ohne  Gerüusch; 
nur  der  vom  Schlag  getroffene  Theil  brennt  und  wirft 
das  andere  umher.  Mit  30  Procent  Wasser  befeuchtet, 
detonirt  es  zuweilen  noch  unter  dem  Reiber  (Holz  ge- 
gen Marmor)  während  der  Behandlung;  allein  die  Deto- 
nation ist  partiell  und  theilt  sich  nicht  der  übrigen  Masse 
mit;  der  Reiber  wird  blofs  unter  den  Händen  des  Ar- 
beiters etwas  gehoben,  ohne  dafs  je  ein  Unglücksfall  da- 
bei stattfindet.  Diese  Erfahrungen  geben  die  Gewifsheit, 
dafs  man  die  Explosionen  wenig  zu  füY*chten  braucht, 
wenn  man  mit  Wasser  gemengtes  Knallquecksilber  be- 
handelt *). 

Wirkung  des  explodirenden  Knallquecksilbers.    Die 
sehr  entzündlichen  Pulver  haben  das  Eigenthümliche,  daCs 

*)  Nach  dem  neuen  Verfahren,  weichet  man  in  der  auf  der  Ebene 
yon  Ivrj,  bei  Paris,  gelegenen  Zündhütchen -Fabrik,  seit  der 
Explosion,  durch  welche  sie  ganzlich  zerstört  wurde,  angenom- 
nien  hat,  sind  daselbst  schon  mehr  als  200  Millionen  Zündhüt- 
chen verfertigt,  ohne  einen  andern  Unfall  als  den  obengenann- 
ten, dal's  eine  MarmorpUtte  unter  dem  Reiber  zersprang. 
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sie 9  selbst  bei  sehr  geringen  Quantitäten,  un  Momenta 
ihrer  Entzflndung  verpuffen,  und  dabei  auf  ihre  Umge- 
bungen wie  Körper  wirken,  die  mit^  grofser  Gesdiwin- 
digkeit  begabt  sind.  Das  gemeine  Schiefspulver,  selbst 
das  beste,  hat  bei  weitem  nicht  die  rasche  EntzQndbar- 
keit  wie  4^s  knallsante'Quecksilberosjd,  und  vor  allem 
wiö  das  knallsaure  Silbcroxj;d;  es  giebt  kein  Geschllti» 
welches,  wenn  es  mit  diesep  Knallsalzen  in  gleicher  Do- 
ns wie  mit  Schiefspulver  geladen  wOrde,  den  Wirkungen 
derselben  widerstehen  könnte,  obgleich  das  Volumen  der 
entwickelten  Gase  bei  ihnen  kleiner  ist  als  beim  Schieb- 
pulver*). ' 

30  Grammen  knalbauren  Quecksilberoxjds  in  dnem 
Pappkästchen,  auf  dem  Boden  eines  lose  befestigten  Fas- 
ses, angezündet,  schlugen  hier  immer,  ohne  es  zu  zer« 
trflmmem,  ein  rundes  Lodi  ein,  wie  es  die  abgeschossene 
'Kugel  eines  Vierpfünders  gethan  haben  würde.  Der  Knall 
diJbei  schien  immer  viel  stärker,  als  der  eines  Flinten- 
.schusses» 

«  Dieselbe  Quantität  Schiefspulver,  unter  gleichen  Um- 
ständen angezündet,  brachte  kaum  ein  Geräusch  hervor, 
machte  kein  Loch  im  Boden  des  Fasses,  und  erschütterte 
dasselbe  kaum  einmal. 

25  Gramm,  kuallsauren  Quecksilberoxjds,  an  freier 
Lufk  auf  einem  auf  dem  Boden  liegenden  Brette  ange- 
zündet, zerstückelten  dieses  und  mächten  überdiefs  unter 
dem  Brette  noch  ein  Loch  in  der  Erde.    Ein  eingegr»-  ' 
benes  Fafs  von  etwa  dem  Inhalt  eines  Hectoliters,  wurde 

*)  Wie  klein  auch  die  Dosis  dej  Knallquecksilbers  tejn  mag,  so 
wärde  dock  jedes,  ans  den  bekannten  Metallen  verfertigte  Ge- 
•cbutx  sehr  bald  serstört  werden;  denn  beim  Füllen  der  Zünd- 
kutcken  mit  einem  Gemenge  too  Koallquecksilber  und  gemeinem 
ScniefspoWer  bekommen  die  Stempel  von  gehärtetem  Gursstahl 
mit  denen  man  jenes  Gemenge  in  die  Hütchen  eindrückt,  in  Folge 
der  in  jedem  Augenblick  eintretenden  Explosionen,  bald  Furchen, 

^  obgleich  die  erzeugten  Gase  einen  freien  Ausgang  neben  den 
ÖtcaipelB  haben. 


36d 

durch  die  Detonation  einer  gleichen  Menge  Knallqueck- 
silber zertrümmert 

Eine  kleine  Kammer  von  Stahl,  von  9  Cubikmilli- 

meter  Inhalt  und  3  Millimeter  dicken  Wänden,  wurde 
oft  durch  die  Explosion  des  darin  eingeschlossenen  Knall- 
quecksilbers in  Stücke  zerrissen. 

25  Grammen  Knallquecksilber,  die  an  freier  Lufk 
abgebrannt  wurden,  theilten  die  Entzündung  einer  an- 
dern, 5  Centimet.  davon  entfernten,  Portion  Knaliqueck« 
Silber  mit,  einer  dritten,  12  Centimeter  entfernt  liegen- 
den, Portion  aber  nicht  mehr. 

Wenn  man  Knallquecksilber  und  Schiefspulver  in 
langen  Streifen  neben  oder  auf  einander  auf  Papier  schüt* 
tet,  und  dann  das  crstere  anzündet,  so  wird  das  SchieEs- 
pulver  versprengt,  ohne  Spuren  seiner  Verbrennung  auf 
dem  Papier  zu  hinterlassen,  im  Gcgcutheil  kann  man  es 
fast  ganz  wieder  auflesen.  Zündet  man  dagegen  das 
Schiefspulver  an,  und  die  Entzündung  gelaugt  zum  Knall- 
salze, so  hat  dieses,  obgleich  seine  Detonation  die  Sache 
eines  Augenblicks  ist,  dennoch  Zeit  den  Kest  des  Schiefs« 
pulvers  zu  zerstreuen,  ehe  es  von  der  Entzündung  er- 
reicht wird,  und  man  bemerkt  an  dem  fortgeschleuder- 
ten Theil  keine  Spuren  von  Verbrennung.  Ein  inniges 
Gemenge  vom  Knallsalze  und  Schiefspulver  verbrennt 
dagegen  ganz  und  gar. 

Dafs  das  Knallquecksilber  an  freier  Luft  die  Ent- 
zündung auf  so  geringe  Entfernungen  fortpflanzt,  kann 
lun  so  auffallender  erscheinen,  als  diese  Fortpflanzung 
in  den  Schlössern  der  Percussionsflinten,  in  Bezug  auf 
die  Quantität  des  Knallsalzes,  unvergleichlich  gröfser  ist; 
sie  erstreckt  sich  hier  bis  auf  mehr  als  ein  Centime- 
ter; )a  der  Oberstlieutenant  Chäteaubran  hat  sogar 
mit  10  Ccntigrammen  Knallquecksilber  und  vermittelst 
einer  Zündkammer  von  10  LOchem  noch  durch  die  Me- 
talldicke eines  Vierundzwanzigpfünders  das  Pulver  zur  Ent- 
zündung gebracht.      Die  von  uns  angeführten  Resultate 
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sind  indefe  nicht  za  bezweifeln,  und  man  wird  bald  se- 
hen, da£s  die  Anomalie^  welche  sie  darbieten,  nur  schein«  - 
bar  ist  *). 

Die  Kraft  des  Knallquecksilbers  ist  weit  gröCser  als 
die  des  besten  Jagdpulvers,  allein  es  ist  schwer  zu  sa- 
gen, wie  viele  Male.  Um  sie  annähernd  zu  bestimmen, 
hat  man  sich  begnügt,  verschiedene  Mengen  von  diesem 
Knallsalze  und  vom  Jagdpulver  unter  einer  hohlen  Masse 
von  Kupfer  abzubrennen,  deren  Hebung  man  mittelst  ei- 
ner pafslichen  Vorrichtung  messen  konnte.  Man  hat  ge- 
funden, dafs,  unter  diesen  Umständen,  die  Kupfermasse 
vom  Knalisalze  15  bis  30  Male  höber  als  vom  Schiefs- 
geboben  wurde. 

Vermöge  der  grofsen  Schnelligkeit  seiner  Explosion, 
durch  welche  das  Knallquecksiiber  ähnliche  Effecte  wie 
eine  abgeschossene  Kugel  hervorbringt,  kann  dasselbe 
in  gewissen  Fällen  eine  nützliche  Anwendung  finden, 
z.  B.  um,  in  Form  von  Petarden,  Thore  aufzusprengen. 

Gemenge  aus  Knallquecksilber  und  Schiefspüher  als 
Zündkraut.  Die  Menge  des  zu  einem  Zündsatz  nöthi- 
gen  Knallquecksiibers  ist  so  gering,  dafs  sie  gewisserma- 
fsen  nicht  zu  handhaben  ist.  Man  wurde  natürlich  ver- 
anlafst,  das  Knallquecksiiber  mit  gewöhnlichem  Pulver 
zu  mengen,  um  das  Volumen  der  Zündsätze  zu  vergrö- 
fsem,  allein  diefs  ist  nicht  der  Hauptvortheil  hiebei.  Denn 
das  Knallquecksilber  theilt  für  sich  allein  dem  Pulver  die 
Entzündung  nur  schwierig  mit  und  auf  geringere  Entfer- 
nungen, als  wenn  es  mit  Mehlpulver  gemengt  ist;  diefs 
ist  eine  Folge  der  Augenblicklichkeit  seiner  Entzündung. 
Wenn  es   für  sich  angewandt  wird,  so  haben  die. Gase 

*}  Unsere  (die  franzosische)  Marine  gebraucht  ein  mit  demselben 
Pulver  verfertigtes  Zündkraut,  welches  auf  das  Zündloch  der 
Kanone  gebracht  wird,  und  welches  das  Feuer  nicht  nur  durch 
die  ganze  Dicke  des  Metalls  zur  Patrone  bringt,  sondern  auch 
•ogtr  dieselbe  aufreifst,  wie  stark  auch  das  Pergament  oder  die 
an  dessen  Statt  angewandte  Substanz  aeyn  mag. 
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den  gröfsten  Tbeil  ihrer  Wärme  verloren,  ehe  sie  das 
Pulver  erreichen,  und  sie  können  also  dieses  nicht  mehr 
entzünden;  ist  es  aber  mit  Mehlpulver  gemischt,  so  wird 
dieses  noch  brennend  auf  das  Pulver  geschleudert  und 
letzteres  dadurch  entzündet  So  müssen,  wenigstens  un- 
serer Meinung  nach,  .die  oben  erwähnten  Thatsachen 
über  die  Fortpflanzung  der  Entzündung  des  Knallsalzes 
erklärt  werden  *). 

Das  vortheilhafteste  Verhältnifs  für  die  Masse  der 
Zündhütchen  ist,  wie  es  scheint,  10  Gewichtsth.  Knall- 
quecksilber auf  6  Gewichtsth.  Mehlpulver.  Weniger  wirk- 
sam wird  sie,  wenn  man  10  Knallquecksilber  auf  7  Mehl- 
pulver nimmt. 

Bei  den  mit  Wachs  überzogenen  Zündpillen  mufs 
der  Zusatz  von  Mehlpulver  verringert  werden;  bei  den 
käuflichen  beträgt  er  5,  bei  den  von  Hrn.  Vergnaud 
für  Musketen  vorgeschlagenen  gar  nur  3,3. 

Für  eine  Jagdflinte  sind  0,0166  Gnn.  Knallqueck- 
silber ausreichend,  d.  h.  mit  einem  Kilogramm  dieses 
Knallsalzes  lassen  sich  57600  Zündhütchen  füllen;  für 
eine  Muskete  müssen  aber  die  Zündhütchen  etwas  mehr 
Masse  enthalten.  In  den  Zündpiilen  (amorces  circes) 
beträgt  die  Menge  des  Knallsalzes  3  Ccntigrammcn  oder 
etwa  doppelt  so  viel  als  in  den  Zündhütchen. 

Die  Kraft,  welche  zur  Entzündung  des  knallsauren 
Quecksilbers  nöthig  ist,  wird  desto  gröfser;  je  beträcht- 
licher der  Zusatz  des  Mehlpulvers,  und  je  dicker  die 
Schicht  des  Knallsalzes  ist.  Man  kann  folglich  die  Zünd- 
hütchen   leichter    oder    schwieriger    explodirend  machen, 

*)  Bei  den  Versuchen,  wo  man  das  knaUsaure  Quecksilber  mit 
verschiedenen  Substanxen  vermischte,  mehr  ura  das  Zündkraat 
gegen  Feuchtigkeit  zu  schützen,  als  um  die  Zusammensetzung  des- 
selben zu  andern,  hat  man  gciunden,  dafs  viele  Substanzen  die 
Explosion  des  Knallquccksilbers  schwächen,  wenn  gleich  sie  aueh 
mit  diesem  allein  und  in  kleinen  Portionen  vermischt  werden; 
dergleichen  Substanzen  sind:  Gele,  Fette  und  Harze. 
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kann  es  z.  B.  so  einrichten ,  dals  sie  von  jdem  Schlag 
des  gespannten  Hahns  entzündet  werden,  von  dem  aus 
seiner  Ruhe  springenden  Hahne  aber  nicht  mehr.  Zur 
Messung  dieser  Kraft  bedient  man  sich  mit  Vortheii  ei- 
nes Gewichtes,  welches  man  von  veränderlichen  Höhen 
herabfallen  läfst;  man  hat  aber  auch  eingesehn,  dafs  es 
nothwendig  sey,  zugleich  auf  die  Strecke  Rücksicht  zu 
nehmen,  welche  die  Entzündung  in  dem  zum  Pulver 
führenden  Kanal  zurücklegen  mnCs;  denn,  wie  schon 
bemerkt,  ist  es  nicht  das  reine  Knallsalz,  welches  die 
Entzündung  am  weitesten  fortpflanzt.  Uebrigens  kann 
man  das  explosivste  Zündkraut  anwenden,  ohne  befürch- 
ten zu  dürfen,  dafs  es  von  dem  aus  der  Ruhe  springen- 
den Hahn  entzündet  wird,  sobald  man  nur  demselben 
in  dieser  Lage  einen  sehr  kleinen  Abstand  vom  Zünd- 
loche giebt 

Untersuchung  des  fulminirenden  Zündpuhcrs  in 
Bezug  auf  das  Beschmutzen  und  Angreifen  des  Eisens. 
Das  Knallquccksilber  läfst,  wie  gesagt,  auf  den  Körpern, 
auf  denen  man  es  abbrennt,  einen  kohligen  Rückstand 
zurück.  Dieser  Rückstand  ist  in  Bezug  auf  das  Gewicht 
des  Knallsalzes  zicuilich  grofs;  wegen  der  migemein  ge- 
ringen Menge,  die  von  letzterem  angewandt  wird,  ist  er 
aber  von  keinem  ^achtheil.  Ueberdiefs  nimmt  er  nie- 
mals CoBärenz  an,  und  kann  sich  auch  nicht  sehr  anhäu- 
fen, da  er  durch  die  Detonation  zerstreut  wird.  Auch 
greift  er  das  Eisen  nicht  an. 

Die  üblichen  fulminirenden  Zündpulver  aber,  wel- 
che aus  einem  Gemenge  von  Knallquecksilber  und  Mehl- 
pulver bestehen,  verhalten  sich  anders.  Wenn  man  den 
Schmutz,  den  sie  geben,  darnach  beurlheilen  wollte,  wie 
oft  mit  ihnen  die  Flinten  versagen,  was  ein  sehr  genaues 
Schätzungsmittel  dieses  Uebelstandes  ist,  so  würde  man  ihn 
als  Null  betrachten  können;  denn  nach  den  Versuchen, 
die    weiterhin   angeführt    werden,   versagte    ein    hundert 

hinter  einander   geladenes    Gewehr  niemals,  weder 
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auf  der  Pfanne  noch  im  Laufe;  während  man  bei  ga»- 
meinem  Schiefspulver  und  bei  unsem  Sltern  Schlossere 
gewöhnlich  annimmt,  dafs  die  Flinten  unter  sieben  Schtta- 
sen  einmal  versagen. 

Um  die  ätzende  Wirkung  der  fulminirenden  Zünd- 
pulver auszumitteln,  liefs  man  auf  einem  gut  polirten  Flin* 
tenlauf  beinahe  gleiche  Quantitäten  von  reinem  Knall 
quecksilbcr,  von  einem  (^emenge  aus  Knaltquecksilber 
und  Mehlzucker,  vom  Pulver  mit  chlorsaurem  Kall  und 
von  gemeinem  Schiefspulver  verpuffen;  auch  benetzte  mao 
einen  Theil  des  Laufs  mit  einer  Lösung  von  Kochsab^ 
und  brachte  ihn  dann  in  ein  feuchtes  Gemach.  Vierund- 
zwanzig  Stunden  hernach  wurden  die  Wirkungen  auf  das. 
Eisen  untersucht.  Das  reine  Knallquecksilber  hatte  ei- 
nen kohligen  Rückstand  hinterlassen,  der  voluminöser 
als  der  beim  Schiefspulver  zu  seyn  schien,  unter  wel- 
chem aber  das  Eisen  nicht  angegriffen  war.  Das  gemeine 
Schiefspulver  hatte  einen  geringeren  Rückstand  gegeben 
und  weniger  Rost  auf  dem  Eisen  erzeugt,  als  das  fulmi- 
nironde  Zündpulver;  das  Salzwasser  und  endlich  das  Pulr 
ver  mit  chlorsaurem  Kali  hatten  den  meisten  Rost  er- 
zeugt. 

Vräersuchung  der  Vortheile,  welche  die  Percus* 
sionsßinten  in  Bezug  auf  Puherersparung  darbieten. 
Bei  den  gewöhnlichen  Flinten  geht  ein  Theil  der  elasti- 
schen Flüssigkeiten  durch  das  Zündloch  verloren,  waa 
bei  den  Percussionsflinten  nicht  der  Fall  ist;  es  schien 
daher  interessant,  die  Gröfse  dieses  Verlustes  zu  messen. 

Man  nahm  zwei  Flinten,  ähnlich  den  im  J.  1816 
für  die  französische  Infanterie  gegebenen  MusterfUnten, 
und  prüfte  sie  nach  einander  am  ballistischen  Pendel,  mit 
einer  Ladung  von  10  Grammen  Musketenpulver  und  ei- 
ner zwischen  zwei  Pfropfen  von  geglättetem  Papier  ge- 
brachten Kugel,  von  denen  19  auf  ein  Pfund  gingen. 
Das  Zurückprallen  des  Pendels  war  für  beide  Flinten, 
die  mit  Nu.  1.   und  No.  2.  bezeichnet  seyn  mögen,  bei- 
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nahe  gleich.  Man  versah  nun  die  iF'linte  No.  2.  mit  ei- 
nem Percussionsschlofs  und  versuchte,  mit  welcher  Quan- 
tität Pulver  sie  geladen  werden  mufste,  um  eine  eben  so 
grofse  Ablenkung  des  Pendels  wie  mittelst  des  andern, 
mit  10  Grm.  Pulver  und  einer  Kugel  geladenen  Flinte 
zu  erhalten.  Man  fand,  dafs  dazu  9,14  Grm.  hinreichr 
ten,  und  daraus  ergiebt  sich,  daCs  man,  wenn  man  die 
gemeine  Flinte  gegen  eine  Percussionsflinte  vertauscht, 
die  Ladung  um  fast  ein  Zehntel  vermindern  kann,  ohne 
die  Schufsweite  zu  schwächen.  Das  angegebene  Verhält- 
nifs  bleibt  auch  bei  etwas  stärkeren  Ladungen  als  10  Grm. 
beinahe  dasselbe,  und  läfst  sieh  genau  auf  die  Munitions- 
ladung  der  Gewehre  von  12,25  Grm.  anwenden,  von  de- 
nen etwa  nur  11  Grm.  in  den  Lauf  kommen^). 

Durch  den  Gebrauch  der  Percussionsfliuten  wird 
nicht  nur  ein  Zehntel  der  Ladung  erspart,  sondern  auch 
das  Pulver,  welches  man  bei  den  gewöhnlichen  Flinten 
auf  die  Pfanne  schütten  mufs,  und  im  Mittel  1,1  Grm. 
beträgt,  so  wie  auch  dasjenige,  welches  durch  das  gemei- 
niglich unter  sieben  Schüssen  einmal  eintretende  Versagen 
der  gemeinen  Flinten  verloren  geht.  In  Summa  werden 
also  bei  jedem  Schufs  2s""  ,276  auf  12^'"  ,25  erspart  oder 
2Wigr.276  bei  1000  Schüssen,  was,  wenn  man  das  Kilo- 
gramm Schiefspulver  2^,75  rechnet,  6^' ,26  ausmacht.  Zwar 
wird  dieser  Vortheil  zum  Theil  durch  den  Preis  des 
Knall- Zündkrauts,  welches  für  1000  Zündhütchen  auf 
3^',50  geschätzt  wird,  wieder  aufgehoben;  allein  selbst 
wenn  man  diese  Zahl  von  6^'',26  abzieht,  bleibt  dennoch 
eine  Ersparung  von  2^', 76  auf  1000  Schüssen.  Uebrigens 
verweilen  wir  bei  dieser  Berechnung  nur  deshalb,  um  zu 
zeigen,  dafs  die  Einführung  des  fulminirenden  Zündkrauts 

in 

*)  Der  Unterschied  zwischen  den  W^irkungen  einer  Percussions- 
flinte und  einer  gemeinen  Flinte  rührt  zum  Theil  auch  wohl 
von  der  gröfseren  Schnelligkeit  her,  mit  der  hei  der  ersteren 
die  Ladung  entzündet  wird. 
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in  ökonomischer  Hinsicht  eher  vorlheilhaft  als  naclithei- 
lig  sey. 

Versagen  der  Percussionsflititen,  Um  die  Wirkung 
des  fulminirenden  Zündkrauts  besser  beurtheilen  zu  kön- 
nen, suchten  wir  dasselbe  unter  ähnliche  Umstände,  wie 
im  Kriege  stattfinden,  zu  versetzen,  und  wandten  des- 
halb zu  den  Versuchen  ein  schon  etwas  verdorbenes  und 
schlecht  ausgestäubtes  Musketenpulver  an.  Das  Gewehr 
wurde  mit  der  gewöhnlichen  Ladung  scharf  geladen  und 
das  Zündkraut  in  Form  der  Zündhütchen  angewandt. 

Mit  einem  Zündkanal  von  1,1  Millim.  versagte  das 
Gewehr  erst  beim  53sten  Schufs,  und  vom  55sten  bis 
60sten  Schufs  gebrauchte  man  bis  6  Zündhütchen  ohne 
das  Zündloch  zu  verstopfen,  che  es  losging. 

Als  man  statt  des  ersten  Zündkanals  einen  andern 
von  1,85  Millimeter  im  Durchmesser  anschrob,  versagte, 
bei  mehreren  Reihen  von  Versuchen,  unter  hundert  Schüs- 
sen nicht  einer.  Nach  der  letzten  Reihe  wurde  das  Ge- 
wehr nicht  gereinigt,  und  am  andern  Morgen  das  Schie- 
fsen  wieder  begonnen.  Beim  Isten,  2ten,  3ten,  4ten, 
5ten,  7ten,  16(en  und  42sten  Schufs  versagte  die  Flinte, 
von  diesem  ab  bis  zum  lOOsten  aber  nicht  wieder.  Offen« 
bar  war  es  also  der  Schmutz ,  der  sich  am  vorhergehen- 
den Tage  in  dem  Zündkanal  gebildet  und  durch  äbsor- 
birte  Feuchtigkeit  aufgeschwellt  hatte,  die  Ursache  des 
Versagens  gewesen.  Es  ist  merkwürdig,  dafs  bei  allen 
diesen  Versuchen  die  Zündhütchen  niemals  versagten. 

Dieselben  Versuche  wurden  mit  den  von  Herrn 
Vergnaud  vorgeschlagenen  Zündpillen  {arnorces  cirees) 
wiederholt,  wobei  man,  nach  einigen  Abänderungen  am 
Pfannendeck cl,  die  nämliche  Flinte  gebrauchte.  Da  die 
Temperatur  der  Atmosphäre  sehr  hoch  war,  wurden  so- 
gleich mehrere  Untugenden  dieser  mit  Wachs  überzoge- 
nen Züudpillen  bemerklich;  sie  erweichten  sich  nämlich, 
klebten  bei  einem  geringen  Druck  zusammen,  und  ver- 
loren ihre  Gestalt.  Mit  dem  Zündkanal  von  1,1  Milti- 
ADoaI.d.Ph7f*ik.B.03.St.2.J.l829.St.l0.  Aa 
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meter  Darchmesser  versehen,  versagte  die  Flinte  häufiger 
mit  ihnen  als  mit  den  Zündhütchen  während  der  hohen 
Temperatur,  und  oft  beim  208ten  SchuCs;  doch  wurden 
diese  Versuche,  wie  bei  den  Zündhütchen,  nur  bis  zum 
(SOsten  Schufs  fortgesetzt  Mit  dem  Zündkanal  von  1,85 
Millim.  Durchmesser  versagte  unter  hundert  Ladungen 
nicht  eine;  allein  der  Schmutz  war  so  beträchtlich  ge- 
worden, dafs  iQan  einen  Kratzer  gebrauchen  muCste. 
Zuweilen  versagten  auch  die  Zündpill^n,  was  eben  so 
gut  von  deren  besonderen  Natur  als  von  der  Form  des 
Schlosses  abhängen  kann. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  die  Püannendeckel  für  die 
Zündpillen  mit  den  Pfannendeckeln  für  die  Zündhütchen 
zu  vergleichen;  wir  bemerken  nur,  dafs  die  letztere  Art 
von  Pfannended^eln  weniger  Genauigkeit  in  der  Ausfüh- 
rung erfordert  als  die.  erstere,  dafs  der  Hahn  dabei  das 
Zündloch  sicherer  in  einer  senkrechten  Richtung  trifft  und 
weniger  Kraft  zum  Entflammen  des  Zündkrauts  braucht, 
auch  dafs  das  Schmutzen  bei  den  Zündhütchen  weniger 
beträchtlich  ist. 

Der  Vortheil,  der  aus  der  Sicherheit  gegen  das  Ver- 
sagen entspringt,  erstreckt  sich  nicht  blofs  auf  das  Pul- 
ver, welches  unter  sieben  Schüssen  einmal  auf  der  Pfanne 
erspart  wird;  vielmehr  mufs  man  erwägen,  dafs  der  Sol- 
dat entweder  unwillkührlich,  oder,  wie  er  es  oft  zur 
Verminderung  des  Rückstofses  seiner  Flinte  thut,  absicht- 
lich eine  wert  beträchtlichere  Menge  Pulver,  als  voraus- 
gesetzt wurde,  auf  die  Pfanne  schüttet  Allein  au- 
Cser  dieser  vielleicht  nur  unbedeutend  erscheinenden  Er- 
sparung, haben  die  Percussionsgewehre  den  aufserordeut- 
lichen  Vortheil,  dafs  sie  die  Zuversicht  des  Soldaten  er- 
höhen, indem  sie  ihm  die  Sicherheit  geben,  dafs  er  sich 
im  Angesicht  des  Feindes  im  Momente  der  Gefahr  auf 
seine  Waffe  verlassen  kann. 

Man  könnte  glauben,  das  Versagen  sey  nur  dadurch 
zu  verhüten  y  dafs  man  dem  Zündlochc   einen   gröfserii 
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Durchmesser  gäbe,  die  Schufsweite  also  Terminderte;  allein 
die  Erfahrung  hat  uds  gelehrt,  dafs  das  Zurückweichen 
des  ballistischen  Pendels  ganz  gleich  ist,  das  Zündloch 
oder  der  Zündkanal  an  der  Flinte  mag  1,85  oder  1,1  Mil- 
limeter im  Durchmesser  haben.  Diefs  Resultat  kann  nicht 
in  Verwunderung  setzen,  wenn  man  erwägt,  dafs  bei  den 
Percnssionsschlössern  das  Zündloch  nach  dem  Abdrücken 
durch  den  Hahn  geschlossen  bleibt.  Es  wäre  sogar  mög- 
lich, das  Zündloch  noch  mehr  zu  erweitem,  sobald  man 
nur  dem   Hahne  Kraft  genug  gäbe,  dafs  er  den  Gasen, 

die  aus  dem  Zündloch  zu  entweichen  suchen,  widerste- 
hen könnte. 

Ueberdiefs  haben  wir  uns  überzeugt,  dafs  selbst  bei 

der  gemeinen  Flinte  eine  Veränderung   im  Durchmesser 

des  Zündlochs  von  *  1  bis  2  Millimeter  keine  merkliche 

Schwächung  der  Schufsweite  nach  sich  zieht.    Folgende 

Tafel  enthält  unsere  Resultate  hierüber. 


Durchiqesser  des 
Zündlochs. 


Nötbige  Pulverladung  für  Jeden  Durchmes« 
ser,  um  eine  gleiche  Ablenkung  des  ballisti- 
schen Pendels  su  bewirken. 


0,90  Millunet. 

1,66 

2,76 

3,48 


10,00  Gramm. 
10,00 
10,39 
10,72 


Fabrication  des  knallsauren  Quecksilber oxyds.  Dieb 
Pulver  wird  aus  Quecksilber,  Salpetersäure  von  38  oder 
40^  Beaume,'  und  Alkohol  von  85  oder  88  Procenten 
bereitet  Mannigfaltige  Versuche  im  Kleinen  haben  uns 
gelehrt,  dafs  die  besten  Verhältnisse  die  von  Howard 
angegebenen  sind,  nämlich:  1  Quecksilber,  12  Salpeter- 
säure und  11  Alkohol.  Ein  Kilogramm  Quecksilber  gidit 
\\  Kilogrm.  reinen  Knallsalzes,  mit  welcher  Quantität 
man  wenigstens  40  000  Ztindhütchen  zum  Gebrauch  hA 
Musketen  verfertigen  kann. 

Da  das  so  bereitete  Knallqnecksilber  in  kleinen  Kry- 

Aa2 
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stallen  erhallen  wird,  so  zerreibt  man  es  erstlich  auf  einer 
Marmortafel  mit  einem  hölzernen  Reiber,  nachdem  man 
es  mit  30  Procent  Wasser  angefeuchtet  hat;  hierauf  setzt 
man  auf  10  Theile  Knallsalz  6  Th.  gemeinen  SchieCspuI- 
vers  hinzu,  und  fährt  mit  dem  Reiben  fort  Man  erhält 
einen  festen  Teig,  der,  nachdem  er  an  der  Luft  bis  zum 
gehörigen  Grade  ausgetrocknet  ist,  in  Kömer  geformt 
wird,  von  denen  jedes  für  eine  Ladung  hinreidit 

Bietet  gleich  das  Knallquecksilber  keine  Gefahr  dar, 
M  lange  es  feucht  ist,  so  mufs  es  doch,  sobald  es  trok- 
ken  ist,  mit  vieler  Vorsicht  behandelt  werden.  Indefs 
kann  man  die  Behandlung  desselben  in  diesem  Zustande 
vermeiden,  und  da  die  Fabrication  des  fulminirenden  Zünd- 
krauts niemals  sehr  ins  GroCse  gehen  wird,  läfst  sich  die 
Arbeit  theilen  und  nach  sehr  vollkommnen  Yerfahrungs- 
arten  ausführen;  wir  nehmen  daher  keinen  Anstand  zu 
erklären,  dafs  diese  Fabrication  keine  Schwierigkeit  hat, 
und  nicht  mehr  Gefahr  als  die  des  gemeinen  Schiefspul- 
▼ers.  Eine  Explosion  würde  hier,  sowohl  für  die  Arbei- 
ter wie  für  die  Gebäude,  selbst  weniger  traurige  Folgen 
haben,  da  die  gleichzeitig  behandelten  Mengen  sehr  klein 
sind. 

Bisher  gebräuchliche  Anfpendungsweisen  des  KnaH- 
pulvers.  Man  hat  das  Knallpulvcr  angewandt:  1)  in 
Form  von  Körnern;  2)  in  Pastillen,  überzogen  mit  Blei 
oder  Papier;  3)  in  gefimifsten  Körnern;  4)  in  mit  Wachs 
(Iberzogenen  Pillen;  5)  in  Hütchen;  6)  in  Röhren. 

Das  Pulver  in  Körnern  ist  sehr  gefährlich,  denn  die 
Explosion  eines  einzigen  Kornes  theilt  sich  sogleich  der 
ganzen  Masse  mit    Es  ist  fast  nicht  mehr  im  Gebrauch. 

Die  übrigen  Formen  haben  diesen  Fehler  nicht; 
allein  da  sie  darin  übereinkommen,  dafs  sie  mit  einer 
Hülle  umgeben  sind,  und  unter  diesen  die  Wachspillen 
qnd  Kupferhütchen  fast  allein  im  Gebrauch  sind,  so  wer- 
den wir  uns  nur  mit  diesen  beiden  beschäftigen. 

Die  überwachsten  Zündpillen  waren  schon  bei  den 
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Jägern  in  Gebrauch,  als  Hr.  Vergnaud  sie  für  die  In- 
fanterie vorschlug.  Eine  jede  enthält  3  Centigrammen 
knallsauren  Quecksilbers  und  1  Centigramm  Kanonen- 
Mehlpulver,  und  ist  umgeben  von  einer  Schicht  Wachs, 
durch  welche  sie  sehr  gut  gegen  Feuchtigkeit  geschützt, 
auch  die  gleichzeitige  Entzündung  mehrerer  Pillen  ver- 
hindert wird.  Sie  lassen  sich  auch  sehr  gut  auf  die  Pfanne 
befestigen,  und  leicht  und  ohne  Gefahr  transportiren,  so- 
bald man  nur  dafür  sorgt,  sie  vor  der  Wärme  der  Sonne 
und  anderer  Körper  zu  schützen,  durch  welche  sie  zu- 
sammenbacken könnton. 

Sie  haben  das  Unbequeme,  stark  zu  schmutzen  und 
etwas  mehr  Rauch  und  Geruch  als  die  Zündhütchen  zu 
geben.  Gegenwärtig  kostet  das  Tausend  im  Handel  6^,75 
bis  1^'ft. 

Die  Zündhütchen  sind  gegenwärtig  am  meisten  im 
<^ebrauch,  und  sie  bilden  wenigstens  99  Procent  der  gan- 
zen Consuiuption;  die  bei  Jagdflinten  üblichen  enthalten 
0&"°  ,017  Knallquecksilber,  gemischt  mit  60  Procent  Mehl- 
pulver. Diese  Hütchen  widerstehn  der  Feuchtigkeit  sehr 
gut,  und  fangen  selbst  nach  mehrstündiger  Eintauchung 
in  Wasser  noch  Feuen  Ihre  sehr  regelmäfsige  und  sehr 
solide  (xestalt  gestattet,  sie  auf  den  Zapfen  des  Zünd- 
lochs durch  mechanische  Mittel  zu  befestigen,  was  bei 
den  Gewehren  der  Soldaten  sehr  vortheilhaft  seyn  wird. 
Bei  der  Explosion  wird  das  Kupferhütchen  aus  einander 
gerissen,  selten  zerstückelt  oder  fortgeschleudert;  höhlt- 
man  den  Kopf  des  Percussionshahns  aus,  so  wird  das 
Kupfer  nur  auf  den  Boden  geworfen. 

Die  Hütchen  werden  mittelst  des  Balanciers  mit  gro- 
fser  Schnelligkeit  verfertigt.  Die  gefüllten  Hütchen  fan- 
gen zuweilen  Feuer  während  ihrer  Fabrication;  allein  die 
Entzündung  theilt  sich  nur  sehr  selten  der  geringen  Zahl 
derer  mit,  die  eben  in  Arbeit  sind.  Der  Transport  der- 
selben ist  sehr  leicht  und  ohne  Gefahr.  Im  Hände)  ko- 
sten gegenwärtig  das  Tausend  3S&.    In  diesem  Augen^ 
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Mick  lädst  sich  nicht  entscheideiiy  ob  die  mit  Wachs  über- 
zogenen Zündpillen  oder  die  Zündhütchen  vortheilhafler 
sind  zum  Gebrauch  für  das  Militär;  um  diese  Frage  zu 
beantworten  y  sind  noch  Versuche  erforderlich, 

Folgerang. 

Die  bisherige  Erfahrung  über  das  fulminirende  Zünd- 
Ivaut  und  dessen  fast  allgemeiner  Grebrauch  bei  den  Jagd- 
gewehren heben  allen  Zweifel  hinsichtlich  seiner  vortheil- 
baften  Anwendung  auf  die  Kriegswaffen.  Seine  Einfüh- 
rung wird  Pulver  ersparen,  den  Schufs  sicherer  machen 
und  dem  Soldaten  gröfsere  Dreistigkeit  geben.' 

Das  Pulver  mit  chlorsaurem  Kali  hat  das  Ueble,  dafs 
68  die  (Tcwehre  stark  angreift  und  beschmutzt,  folglich 
sie  zum  Versagen  geneigt  macht;  daher  verdient  das  ZQnd- 
kraut  mit  Knallquecksilber,  welches  von  allen  diesen  Feh- 
lern frei  ist,  den  Vorzug. 

Die  Fabrication  des  Knallquecksilbers,  obwohl  sie 
nicht  ohne  Gefahr  ist,  bietet  keine  reelle  Schwierigkei- 
ten dar. 

Die  von  Hm.  Vergnaud  vorgeschlagenen  Zündpil- 
len bestehen,  wie  jetzt  alles  fulminirende  Zündkraut,  aus 
knallsaurem  Quecksilber,  unterscheiden  sich  aber  durch 
ihre  Hülle  von  Wachs.  Die  Zündhütchen,  so  weit  sich 
aus  ihrem  fast  allgemeinen  Gebrauch  bei  Jagdflinten  schlie- 
fsen  }äfst,  verdienen  den  Vorzug;  dodi  können  die  Be- 
dürfoisse  des  Kriegsdienstes  andere  Umstände  erheischen, 
deren  Untersuchung  uns  nicht  obliegt,  und  daher  kann 
die  Erfahrung  allein  diesen  Gegenstand  entscheiden. 

Beim  Schlüsse  dieses  Berichtes  glauben  wir  noch 
einen  Einwurf  beleuchten  zu  müssen,  den  mau  gegen 
die  Anwendung  des  fulminirenden  Zündkrauts  bei  Kriegs- 
gewehren erheben  könnte,  den  nämlich,  dafs  wir  das 
dazu  nöthige  Quecksilber  aus  dem  Auslande  beziehen, 
woraus,  wenn  wir  im  Fall  eines  Krieges  Mangel  daran 
erlitten,  grobe  Gefahr  erwachsen  könnte.      Um    diesen 
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Einwurf  seine  Bedeutung  zu  nehmen ,  braucht  man  aber 
nur  zu  bedenken,  dafe  man  aus  einem  Kilogramm  Queck- 
silber hinlänglich  Zündkrautj  für  40,000  Schüsse,  also 
aus  100  Kilogrammen  für  Tier  Millionen  Schüsse  verfer- 
tigen kann,  was  hinreicht,  um  eine  Armee  von  100,000 
Mann  damit  auszurüsten.  Es  wird  daher  ein  Leichtes 
seyn,  sich  zu  gelegenen  Zeiten  mit  einer  für  den  Bedarf 
der  Armee  hinlänglichen  Masse  Quecksilber  zu  versehen; 
und  überdieCs  weifs  man  aus  Erfahrung,  dafs  Frankreich, 
selbst  während  der  letzten  Continentalsperre,  niemals 
Mangel  an  Quecksilber  geliltcn  hat.  Im  Fall  der  Noth 
könnte  man  auch  endlich,  ohne  etwas  an  dem  Mechanis- 
mus des  Gewehrschlosses  zu  ändern,  auf  kurze  Zeit  chlor- 
saures Kali  und  selbst  knallsaures  Silber  anwenden. 


XV.      Beobachtungen   über   die   Oaydation  des 
Phosphors;  (?on  Hrru  l^homas  Graham. 

{Quart.  Journ,  of  Science ^  N,  S.  No.  11.  p,  83.     Im  Auszuge.) 
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eher  die  langsame  Verbrennung  des  Phosphors  bei 
niederen  Temperaturen  sind  uns  gegenwärtig  mehrere  son- 
derbare Thatsachen  bekannt,  namentlich  folgende: 

1)  Unter  dem  gewöhnlichen  Druck  dar  AtuTosphäre 
und  bei  einer  Temperatur  unter  64^  F.  erscheint  im  reinen 
Sauerstoffgase  der  Phosphor  bei  Tageslicht  nicht  mit  dem 
gewöhnhchen  weifsen  Dampf  umgeben,  und  im  Finstem 
ist  er  nicht  leuchtend;  auch  wird  dabei  kein  Sauerstoff- 
gas absorbirL 

2)  Dehnt  man  aber  das  Sauerstoffgas  aus,  indem 
man  es  einem  um  2  bis  3  Z.  verminderten  Druck  aus- 
setzt, so  tritt  eine  langsame  Yerbreünung  des  Phos- 
phors ein. 

.3)  Auch  unter  dem  gewöhnlichen  Druck  der  Atmo- 
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sphSre  wird  der  Phosphor  im  SaoerstotTgas  leuditendy 
sobald  man  dieses  mit  gevfisseii  Gasen,  als  Wasserstoff- 
gaSy  Stickgas»  StickstoffoxjdulgaSy  Kohlensäuregas,  Koh- 
lenoxydgas  u.  s.  w.  in  den  erforderlichen  Verhältnissen 
vermischt    Deshalb  leuchtet  er  auch  in  gemeiner  Laft 

4)  Andere  Gase  dagegen  erhöhen  die  Wirkung  des 
Sauerstoffs  auf  den  Phosphor  nicht ;  diefs  ist  der  Fall 
mit  dem  ölbildenden  Gase  und  dem  Stickgase ,  welches 
durch  einen  Teig  von  Schwefel  und  Eisen  aus  atmosphä- 
rischer Luft  erhalten  wird. 

Die  erste  und  dritte  Thatsachc  sind  lange  bekannt; 
die  zweite  wurde  von  Hm.  Bellani  aufgefunden,  und 
die  vierte  scheint  Hr.  Thenard  zuerst  beobachtet  zn 
haben,  der  in  seinem  Traue  de  chimie  diesen  Gegen- 
stand ausführlich  behandelt 

Diesen  Erfahrungen  hat  der  Verfasser  durch  seine 
Versuche  die  folgenden  hinzugefügt  Zunächst  hat  er  ge- 
funden, dats  die  langsame  Verbrennung  des  Phosphors 
in  Sauerstoffgas  schon  durch  Zusatz  sehr  geringer  Mengen 
gewisser  Gase  gehindert  wird,  namentlich,  dafs  sie  bei 
66^  P.  in  folgenden  Gemengen  durchaus  nicht  stattfindet 
1  Volumen  ölbildenden  Gases  und  450  VoL  Luft 
1  -         Schwefeläther-Dampf  -       150 

1  -  Naphtha-Dampf  -     1820 

l  -  Terpenthinöl- Dampf  -     4444 

Feuchte  Luft,  der  nur  ^^  ihres  Volumens  ölbilden- 
den Gases  beigemengt  worden  war,  erlitt  in  einer  oft  über 
+  70^  F.  steigenden  Temperatur  durch  24  stündige  Be- 
rührung mit  Phosphor  keine  Volumensverringeruug.  Ein 
Stück  Phosphor,  das  mit  etwas  Wasser  und  mit  213  K.  Z. 
Luft,  die  7V  Ölbildendes  Gas  enthielt,  drei  Monate  lang 
in  Berührung  blieb,  wurde  niemals  leuchtend,  obgleich 
es  sich  mit  ehier  weiCsen  Kruste  überzog  und  das  Was- 
ser säuerlich  wurde. 

Die  Wirkung  des  AetherdampCs  zeigt  sich  in  einer 
*  auffallenden  Weise,  wenn  man  ein  wenig  von  ihm  zu 
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feuchten  Phosphor  bringt,  der  sich  in  einer  Quartflasche 
befindet  und  dieselbe  mit  seinem  leuchtenden  Dampf  er- 
füllt hat;  nach  wenigen  Secunden  ist  aller  Rauch  ver- 
schwunden, und,  wenn  die  Flasche  verschlossen  bleibt, 
erscheint  er  nicht  eher,  als  bis,  nach  einigen  Tagen,  der 
Aether  in  Essigsäure  verwandelt  ist. 

In  Luft  von  63"  F.  hört  das  Leuchten  des  Phos- 
phors auf,  wenn  man  ihm  4  Procent  Chlorgas  oder  20 
Procent  Schwefelwasserstoffgas  zusetzt.  Auch  der  Dampf 
eines  starken  Weingeistes  hat  bei  80°  F.  diese  Wirkung; 
aber  die  Dämpfe  von  Campher,  Schwefel,  Jod,  Benzoe- 
säure, kohlensaurem  Ammoniak,  Jodkohlenstoff  sind  bei 
67°  F.  ohne  Wirkung.  In  dem  Hals  einer  Flasche,  die 
starke  Salzsäure  enthält,  scheint  der  Phosphor  leuchten- 
der zu  werdcu.  Salpeter  und  salpetrige  Säure  schwächen 
dagegen  das  Leuchten  merklich;  Sleinkohleugas  und  der 
Dampf  des  Ocis,  das  sich  aus  comprimirtem  Oelgas  ab- 
setzt, hindern  die  Oxydation  des  Phosphors. 

Selbst  in  höheren  Temperaturen  schützen  .'ie  ge- 
nannten 'Gase  den  Phosphor  vor  der  Oxydation.  In  Luft, 
die  ein  gleiches  Yolifmen  an  ölbildendem  Gase  enthält, 
kann  der  Phosphor  geschmolzen  und  lange  Zeit  in  der 
Temperatur  von  212°  F.  erhallen  werden,  ohne  dafs  er 
eine  Veräuderuug  erleidet  In  einem  Gemenge  von  3 
Volumen  Luft  und  2  Vol.  Aetherdampf  wird  der  Phos- 
phor erst  bei  215"  F.  schwach  und  vortlbergeheud  leuch- 
tend im  Dunkeln;  der  schwache  aufüackernde  Schimmer 
verschwindet  bei  210"  F.  wieder  gänzlich,  und  kaim  durch 
Steigern  und  Senken  der  Temperatur  innerhalb  dieser 
Gräuzen  beliebig  hervorgebracht  und  vernichtet  \>  erden. 
Bei  240"  F.  findet  dagegen  eine  ziemlich  lebhafte  Ver- 
brennung statt. 

Ein  schwaches  Leuchten  des  Phosphors  im  Fiusteru 
zeigt  sich  in  einem  Gemenge  von 

1  Vol.  Luft  und  1  Vol.  Ölbild.  Gases  zuerst  bei  200"  F. 

3      >        .       .    2    -     Aetherdampf      .         .    215 
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111  VoLUift  and  1  Vol.  Naphthadampf    zuerst  bei  170^  F. 
116    -      -      -    1    -  Terpenthinöldampf  -       -  186 

Den  Einflufs  des  barometrischen  Drucks  auf  diese 
Erscheinungen  zeigt  folgende  Tafel ;  sie  giebt  an,  wie  viel 
Ölbildendes  Gas  der  Luft,  bei  verschiedenem  Druck,  und 
bei  der  Temperatur  70^  F.  hinzugesetzt  werden  kann, 
damit  der  Phosphor  noch  leuchtend  bleibe. 


Oelbildend.  Gas. 

Barometr.  Drack. 

OeUilldend.  Gas. 

Barometr.  Dmck. 

1 

1,4  engl.  Zoll 

1 

12,1  engl  ZoU 

1 
T 

2,3 

1      . 

16,5 

iV 

3,2 

1          / 

iinr 

25,5 

l 

ITT 

5,0 

iTöTr 

26,4 

1 

10,3 

T-Jtf 

29,0r 

Naphtha-  und  TerpeäthinOl- Dampf  verlieren  ihre 
Wirkung  mit  Verminderung  des  Drucks  sehr  schnell. 

Sumpfgas  hindert  die  ^Oxydation  des  Phosphors  nur 
bis  zu  einem  gewissen  Grad,  und  verliert  diese  Wirkung 
Qber  einer  Quecksilbersäule  von  wenigen  Zollen,  wes- 
halb Mch  beigemengtes  Sauerstoffgas  auch  durch  Phos* 
phor  alsdann  entfernen  läfst 

Schwefelphosphor  und  PhosphorwasserstofFgas  wer- 
den ebenCEdls  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  Ölbil- 
dendes Gas,  Schwefeläther -Dampf  u.  s.  w.  gegen  die 
Oxydation  geschützt,  wegen  ihrer  hohen  Entziindlichkeit 
Jedoch  weniger  kräftig  als  der  Phosphor. 

Auch  die  Oxydation  des  Kaliums  wird  in  trockner 
Luft  beträchtlich  verzögert,  wenn  derselben  ein  Viertel 
oder  Fünftel  ihres  Volumens  an  Aetherdampf  oder  noch 
besser  ölbildendem  Gase  beigemengt  ist;  ein  erbsengro- 
(ses  Stück  Kalium,  das  in  trockner  mit  einem  Fünftel 
ihres  Volumen  an  ölbildendem  Gase  gemengter  Luft  drei 
Monate  lang  aufbewahrt  wurde,  hatte  sich  nur  mit  eine 
dünnen  Schicht  grauenOxyds  Überzogen. 

Die  Wirkung,  durch  welche  gewisse  Gase  die  Oxy- 
dation des  Phosphors  verhindern,  hängt  wahrscheinlich 
mit  der  zusammen,  ^urch  welche  diese  und  andere  Gase 
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clas  verpuffende  Geraisch  von  Sauer-  und  Wasserstoff  für 
den  elektrischen  Funken  unentzündlich  machen,  eine  That- 
sache,  die  zuerst  von  Sir  Humphry  Davy  {Essay  ou 
Flame)  *)  beobachtet,  und  später  vom  Dr.  Henry  {Phil. 
TransacU  1824)  und  dem  Dr.  Turner  {Edinb.  PhiL 
Jouriu  Vol.  XL)  bestätigt  ivorden  isL  Das  ölbildende 
Gas  wirkt  hiebei  am  kräftigsten,  denn  schon  bei  halbem 
Volumen  gegen  das  Knallgemisch  macht  es  dieses  un- 
entzündiich,  d.  h.  schützt  es  das  Wasserstoffgas  gegen 
die  Oxydation. 


XVI.      Notizen. 


1)  Atomcjigemcht  des  Liildums.  Auf  dringendes 
Begehren  von  Hermann  in  Moscau  (dies.  Ann.  Bd.  91. 
S.  480.)  habe  ich  die  Analyse  des  Lithions  wiederholt, 
und  dabei  den  Sauerstoffgehalt  desselben  zu  55,15  Proc 
gefunden.  Es  geht  daraus  hervor,  dafs  Arfvedson  11 
Procent  Sauerstoff  zu  wenig  bekommen  hat,  und  daCs 
das  Atomenge  wicht  de«  Lithiums  81,32  beträgti  also  das 
kleinste  von  allen  ist.  (Briefliche  Nachricht  von  Ber- 
zelius.) 

2)  Schwefelsilicium.  Sef ström  hat  gefunden,  daCs 
die  Kieselerde  sich  in  seinem  Gebläsofen  (diese  Annal. 
Bd.  91.  S.  612.)  im  Kohlentiegcl  durch  Schwefelwasser- 
stoffgas zu  Schwefelsilidum  redudren  läfst.  Letzteres 
verfliegt,  und  wo  es  verbrennt,  erzeugt  es  das  besondere 
Sublimat  von  Kieselerde,  welches  man  unter  andern  aus 
den  Hohöfen  erhält.  Diese  Thatsache  wird  Vieles  ziur 
Erklärung  einer  Menge  vorher  unbegreiflicher  Erschei- 
nungen beitragen.    (Briefliche  Nachricht  von  Berzelius:) 

3)  Meteorstein  in  Rufsland.  In  Krasno-Ugol,  ei- 
nem Dorfe  des  Grafen  Ostermann-Tolstoy,  im  Gou- 
vernement Bäsan,  ist,  wie  mir  Hr.  Prof.  Kupffer  meldet, 

*)  Dies.  Annal.  Bd.  56.  S.  171.;  lueher  geboren  auch  die  altem 
Beobachtungen  der  HH.  A.  v.  Uamboldt  and  Gay-Lassac, 
BdJ^.  S.  156.  P. 
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am  9.  Sept  1829  (neuen  Styk)  2  Uhr  Nachmittags  bei 
heiterem  Himmel  und  unter  einem  donnerähnlichen  Gre. 
tOse  ein  Meteorstein  gefallen.  Die  Bauern  sagen,  es  sejen 
innerhalb  15  Minuten  7  solcher  Steine  gefallen;  man  hat 
indefs  nur  zwei  gefunden.  Ein  Bruchstück  von  diesen 
bat  Prof.  Gustav  Rose  für  die  K.  Mineraliensammlung 
hieselbst  mitgebracht  Es  ist  eine  dunkelgrüne  Masse, 
die  aus  so  feinen  Körnern  besteht,  daCs  man  nichts  deut- 
lich unterscheiden  kann;  doch  sieht  man  einige  grünliche 
Punkte  (Olivin),  einige  metallische  von  weilser  und  gelb- 
licher Farbe  (Magneteisenstein?)  und  metallisches  Eisen. 
4)  Meteorstein  in  Virginien.  Derselbe  fiel  7  engl. 
Meilen  südwestlich  ton  Richmond  am  4.  Jun.  1828  ge- 
gen 9  Uhr  Morgens;  angeblich  4  Pfund  schwer  und  von 
aphäroidischer  Gestalt.  Nach  Hrn.  Shepard  zeigt  er  auf 
der  Oberfläche  Vertiefungen,  manche  von  4  Z.  im  Durch- 
messer, die  mit  einem  schwarzen  Ueberzug  bekleidet  sind, 
und  inwendig  eine  Menge  Blasenrdume  von  ^^  bis  ^  Z.  im 
Durchmesser,  die  hie  und  da  mit  metallisch  glänzenden 
Kiystallen  besetzt  sind.  Die  Farbe  ist  aschgrau,  das 
specifische  Gewicht  =3,29  und  3,31.  Dem  von  G.  Rose 
gegebenen  Beispiele  folgend,  unterschied  Hr.  Shepard 
folgende  nähere  Bestaudtheile:  1)  Chrysolith,  nach  sei- 
ner Analyse  bestehend  aus:  Kieselerde  7,53,  Magnesia  5,50, 
Eisenoxydul  3,68,  Natron,  Chromoxyd  und  Schwefel  1,09. 

2)  Ein  feldspathiges  Mineral,  wahrscheinlich  Labrador, 
wie   G.    Rose    es   im  Meteorstein  von  Juvenas  fand. 

3)  Phosphorsauren  Kalk  in  kleinen  Kugeln  und  Nieren. 

4)  Meteoreisen,  bestehend  aus:  93,9  Eisen  uud  6,1  Nik- 
kei. 5)  Magnetkies  {Proto-Siäphuret  of  iron)  in  Kry- 
stallcn,  die,  bis  auf  die  Flächen  if  und  t,  die  hier  feh- 
len ^  den  von  G.  Rose  in  Fig.  4.  Taf.  H.  Bd.  80.  die- 
ser Annalen  abgebildeten  ähnlich  sind.  (S  i  1 1  i  m  a  u's  Journ. 
Vol.  XV.  p.  195.  und  VoL  XVI.  p.  191.) 
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XVII.  Extrait  du  Programme  de  la  Sociiii 
Hollandoise  des  Sciences  ä  Harlern,  pour 
Vannee  1829. 

(Schlufs.) 

\j\kt  propulsion  violenle  de  la  scve  daDS  les  peu» 
pliers,  coinbinee  avec  rexpulsioo  d'uue  quantite  conside- 
rable  d'air,  ayaut  ete  obserree  par  Coulomb  en  Avril  * 
1796,  lorsqu'il  avoit  perce  jusqu'au  centre  des  troncs  de 
peupliers  de  4  ä  5  decimetres  de  diametre,  ne  paroit 
gucre  avoir  excite  d'autres  physiciens  a  repe'ler  cette  ex- 
perieiice,  et  comme  ce  phenomene  est  cependant  tres* 
digne  d'ctre  attendvement  examinc,  et  qu'une  indagatioii 
soigneuse ,  pourroit  peut-etre  donner  lieii  ä  des  decou- 
vertes  interessantes,  la  Societe  promet  la  medaille  d'or  ä 
celui,  qui  profitera  d'une  occasion  favorable  ä  repeter 
au  inieux  cette  expcrience  au  printems  sur  les  troncs  de 
plusieurs  especes  d'arbres>  et  ä  observer  soigneusement 
tout  ce  qui  se  preseute  dans  ce  phenomene. 

On    pourra   attcndre  pour   une   reppnse  bien  satisfaisant«,  )ior»  > 
U   medaille    d*or,   une   i^ratificaüon   proportionn^e   a    Fintcröt   de  ce 
qü'une  iodagation  «oigneuse  aura  appris. 

Comme  le  phenomene  observe  premierement  par 
Mr.  Doebereiner,  savoir  que  la  Platine,  etant  reduite 
par  une  preparation  chimique  en  forme  d'eponge,  acquiert 
Tetat  d'incandescence,  lorsqu'elle  est  exposee  äu  gaz-hy- 
drogcne  en  concurrence  avec  Fair  atmospherique,  ne  paroit 
pas  explicable  suivant  les  theories  adoptees,  et  comme 
la  connoissance  de  la  cause  de  ce  phenomene  singulier 
pourroit  conduire  ä  d'autres  decouvertes  interessantes,  la 
Societe  offrira  la  medaille  d'or  ä  celai,  qui  en  pourra  don- 
ner une  explication  evidente  et  constatee  par  des  expe- 
rieuces. 

«f  Quelles  sont  les  causes,  qui  ont  donne  lieu  ä  la 
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■ 

»formation  des  terreins  d'argile  et  de  sable,  qa'on  tronre 
»dans  les  Provinces  septentrionales  da  Rojaume?  Com- 
»ment  distingue-t-on  les  terreins  formds  par  la  mer,  de 
»ceux  qui  doivent  leur  orione  ä  Taction  des  rivieres? 
»Quel  est,  parüculierement^  rorigine  des  bassins  couverts 
»dargile  et  des  collines  de  sable»  qn'on  trouve  sur  le 
»terrein  situe  entre  l'Yssel,  le  Rhin  et  le  Zuyderzee?« 

La  Soci^td  d^4ire,  qae  dans  les  r^ponse«  on  ^vite  les  bjpothi- 
•es,  et  qu'on  s'appuje  sur  Fexperience  et  TobserTation. 

Considerant  que  les  experiences  chirniques,  faites  en 
Hollande,  surtout  celles  de  P.Dri essen,  ont  fait  voir, 
que  les  proprietes  de  lair  atmospherique  pres  de  la  mer  ' 
sont  plus  ou  moins  alterees  on  modifiees  par  Facide  ma- 
riatique,  qu*il  contient,  et  qae  particalierement  la  soia- 
hilite  da  j^Iomb  dans  Teaa  ea  est  aagmentee;  que  cepen- 
dant  ces  öbservations  n'ont  pas  ete  conQrme'es  partout 
ailleurs,  et  qu'il  s'agit  encore  de  savoir,  si  cet  adde  ^e 
trouve  tout  lilbre  dans  lair,  ou  bien  en  combinaison  chi- 
mique  avec  d'autres  substances,  la  Societe  desire:  »que 
»ce  sujet  soit  traite  de  nouveau,  et  que  par  des  expe-  - 
»riences  exactes  on  täche  ä  demontrer,  si,  d%ins  ces  con« 
»trees,  l'air  atmospherique  contient  de  l'adde  muriatiquc? 
»quels  sont  les  drconstances,  qui  en  augmentent  la  quan- 
»tite?  dans  quel  etat  il  s'y  trouve?  et  )usqu'ä  quel  point 
»les  qualit^s  de  l'air  en  soient  alterees?« 

Comine  plusieurs  substances,  qui  autrefois  nVtoienIt 
connues  que  dans  l'etat  de  gaz,  peuvent,  inojennant  la 
pres^ion  et  par  an  froid  tres  grand,  etre  re'duites  ä  la  forme 
solide  ou  liquide,  ce  que  surtout  les  experiences  de  Fa- 
rad ay  ont  prouve;  et  comme  il  en  suit,  que  la  division 
des  Corps,  d'apres  la  forme,  ,en  liquides  et  en  gaz,  est 
devenue  incertaine  et  moins  admissible,  la  Societe  de^ 
mande:  1)  »jusqu'ä  quel  point  peut-on  encore  admettre 
»la  Classification  des  corps  d'apres  la  forme?  2)  Quels 
»sont  les  corps  vraiment  gazeux  et  vaporeux?  Quel  em> 
»ploi  pourroit-on  faire,  dans  les  arts,  de  ces  substances, 
»qui,  losqu'elles  sont  fortement  comprimees  ou  refroidies, 
»par  l'elasticite  et  par  la  dilation  peuvent  exercer  un  grand 
»degre  de  force?  « 

:  »TAdde  hydrocyanique  des  vegetaux  n'etant  trouve 
»jusqu'ici  que  dans  les  arbres  drupaccs,  peut-il  etre  con- 
»sider^  comme  prindpe  des  plantes?  Connait-on  d'aa- 
»tres  plantes,  dana  lesqaelles  il  cxiste?    Peut-on,  ainsi- 
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» que  dans  les  drapaces,  indiquer  un  rapport  de  strnctiire 
»dans  les  autres  plantes,  qui  renferment  ce  principe? 
»Doit  on  attribuer  exclusivement  ä  ce  principe  les  quali- 
»tes  nuisibles  ou  venineuses,  dont  ces  plantes  sont  douees? 
»Cet  acide  vegetal  est-il  parfaitement  semblable  ä  Facide 
»hydrocyanique  prepare  artificiellement?  Quels  sont  les 
» caracteres  des  vegetaux  ou  des  substances  vegetales,  qui 
»renfennent  l'acide  hydrocyanique,  surtout  par  rapport  ä 
»eur  action  sur  rbomme  et  ä  leur  vertu  mcdicale?« 

»£st-ce  que  par  l'histoire  naturelle  ou  par  un  exa- 
»  men  anatomique  et  phjsiogique  du  Coucou  on  .peut  ez- 
»pliquer,  pourquoi  cet  oiseau  ne  construit  pas  son  nid, 
»et  pourquoi  la  femelle  ne  couve  pas  elle-meme  ses  oeufs? 
»Si  non,  quelle  est  la  cause  de  ce  singulier  phcnomene? « 

» £n  quoi  consiste  la  difference  entre  Tacier  de  Finde 
»  JVootz  et  les  autres  sortes  d*acier?  Jusqua  quel  point 
»a-t'on  reussi  ä  faire  Tacier  de  Finde?  Quelles  expe- 
»riences  a-t'on  fait  avec  succcs  pour  perfecdonner  Facier? 
>'Et,  comme  on  s'est  servi  du  chromium  ä  cet  effet,  et 
» ce  metal  etant  ä  present  moins  precieux,  en  quoi  Facier, 
»fait  moyennant  le  chromium,  se  recommande-t-il?  Et 
»quel  usage  particulier  peut-on  faire  avec  le  plus  de 
»profit  des  diffcrentes  sortes  d'acier?« 

»Que  sait-on  actuellement  de  FHistoire  Naturelle 
»des  poissons  de  passage?  Quels  sont  les  poissons  con- 
»nus  comme  tels?  Quels  sont  le  commenccment,  la  di- 
»rection,  et  la  fin  de  leur  trajet,  et  quelles  particularites 
»a-t-on  obserrces  ä  leur  egard?» 

On  desire  de  voir  r^ani  tout  ce  qu'on  en  tait  actuellement, 
sur  tout  de  cet  poissons,  qui  nous  sont  utiles  pour  U  nourriture 
ou  a  qnelque  autre  usage. 

Comme  Feffet  nuisible  des  charbons  eteints  sur  Fair 
atmospherique,  lorsqu'on  les  rallume,  et  pendant  qu'ils 
ne  sont  pas  encore  entierement  en  braise,  est  beaucoup 

EIus  dangereux,  que  celle  des  charbons  tout -ä -fait  em- 
rases  de  maniere  que  les  hommes,  qui  y  sont  expos^ 
dans  des  apartemcns  peu  spacieux,  en  tombent  bientöt 
en  asphyxic  ou  perdent  la  vie,  et  comme  cet  effet  si 
dangereux  ne  peut  pas  ctre  attribuc  ä  la  quantite  pea 
considerable  du  gaz  acide  carbonique,  qui  s'est  forme  en 
si  peu  de  tcms  pendant  Fembrasement,  on  desire,  qu'on 
chcrche  et  determine  par  des  experiences  decisives,  quelle 
est  la  cause  de  cet  effet  deletere  des  charbons  eteints^ 
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pendaut  quils  sont  rallumes  daus  de  petits  apilrCement 
fermes,  sur  lair  atmospherique ,  par  le  quel  celtii-d  est 
bientut  rendu  tout-ä-fait  incapable  d'entreteair  la  vie 
auimale? 

(Le  prograinma  de  la  Societe,  qui  vient  d'etre  piiblie 
en  Hollandois,  cootient  plusieurs  autres  questions,  qoi 
ont  UD  rapport  special  ä  ce  pays,  et  auxquelles  on  oe 

!>eut  attendre  des  reponses,  que  des  savans,  qui  peuvent 
ire  ce  programiua  en  original.  Celui-ci  se  trouve  entre 
autres  dans  un  Supplement  ä  la  Gazette  de  Hariem  da 
2  Juin,  rcpandue  daus  toute  I'Europe.) 

Le  prix  pour  une  reponse  bien  satisfaisaute  h  cha- 
cune  des  questions  est  une  mcdaille  d'or  de  la  valeur  de 
150  ilorins,  et  de  plus  une  gratification  de  150  florius 
d'HolIandOy  quand  la  reponse  en  sera  )uge  digne.  II  faut 
adresser  les  rcponses  bien  lisiblement  ecrites  en  Hollan- 
dois,  Fraucois,  Anglois,  Latin  ou  Allemand,  mais  non 
en  caracteres  Allemands,  affranchies,  avcc  des  billets  de 
la  mauiere  usilee,  ä  M.  van  Marum,  Secretaire  perpe- 
tuel  de  la  Societe. 


Berichtigungen 

zu  den  Kupfertafeln  des  Torigcn  Hefts. 

Taf.  T.  Flg.  12.  fohlt  auf  der  geraden  Endfläche  der  Bachstabe  P. 

Taf.  It.  Fig.  5.  fehlt  der  Buchstabe  J*J  am  Durchschnittspunkt  der 
Linien   ^J  G  und  D H. 

Taf.  II.  Fig.  6.  ist  noch  die  Linie  Ar^  die  Axe  des  schiefen  Kegels 
ss's"s"'r,  auf  deren  Mitte  der  Punkt  D  liegt,  zu  ziehen;  man 
ersieht  dann  leichter  die  Nothvirendigkeit  des  Parallelisrous  der 
Linien  As'  und  ^^n\  As"  und  Dn"  etc.,  aus  der  beim  Gebrauch 
des  s'gravesandschen  Ucliostaten  die  Bedingung  hervorgeht,  den 
Uhrzeiger  in  steter  Coincidenz  mit  dem  Schallen  seiner  verlän- 
gerten Drchungsaxc  zu  erhalten. 
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▼  on  diesen  der  Physik  und  Chemie  geividmelen  An- 
nalen,  welche  mit  den  von  dem  vcrewiglcn  Gren  nnd 
(TJlbert  heiaiisgeiiebenen  Zeitschriften  eine  seit  1790 
bestehende  ununterbrochene  Reihenfolge  bilden,  erschei- 
nen iin  Lc'iufe  des  Jahres  zwölf  Hefte  von  der  Stärke 
und  l'Jnrichtuni:  des  pegenwUrtif^en. 

Der  Preis  für  den  ganzen  Jahrf;anf;  von  z^^ölf 
Heften  oder  <hei  JJänden  ist  auf  9  Rthlr.  8  gGr.  fest- 
gesetzt. 

Iieiträge  für  die  Annalen  bittet  man  entweder  an 
die  Verlagshandhnig  ( J  o  h.  A  m  b  r  o  s.  Barth)  in 
Leipzig  oder  an  den  Herausgeber  in  Berlin  zu  ad- 
dressireu. 


ANNALEN 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 


JAHRGANG   1829,    ELFTES   STÜCK. 


I.    Ueher  das  (vasserfreie  urul  wasserhaltige  Chlor- 
natrium,  Jodnatrium,  und  Bromnatrium; 

von  E.  Mitscherlich. 


R 


^romnatrium  und  Jodnatrium  krjstallisiren  aus  ihren 
AuflösuDgeo  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft 
mit  Krjstallisationswasser,  Kochsatz  erst  bei  einer  Tem- 
peratur von  mehreren  Graden  ( —  8^  — 10^)  unter  dem 
Gefrierpunkte.  In  wasserfreien  Kristallen  erhält  man 
Bromnatrium  aus  einer  Auflösung  von  etwas  über  30% 
und  Jodnatrium  aus  einer  Auflösung  von  40^  —  50^'  Die 
vFasserfreien  Krystalle  dieser  drei  Natriumverbindungen 
sind  sich  vollkommen  gleich,  Würfel  nämlich,  an  denen 
zuweilen,  obgleich  selten,  die  an  den  Krjstallen  des 
Kochsalzes  schon  bekannten  secundären  Flächen  vor- 
kommen. 

Unter  den  drei  wasserhaltigen  Verbindungen  kiy- 
stallisirt  das  Kochsalz  am  schönsten,  doch  ist  eine  ge- 
naue Bestimmung  der  Winkel  der  Krjstalle  sehr  schwer, 
weil  sie,  etwas  über  — 10°  erwärmt,  verwittern,  und 
über  0°  erwärmt  ihr  Krjstallwasser  abgeben,  welches, 
da  es  flüssig  wird,  einen  Theil  des  Chlomatriums  auf- 
löst. Die  Krystalle.  des  wasserhaltigen  Bromnatriums  ver- 
ändern sich  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  nicht  und 
lassen  sich  sehr  gut  bestimmen:  das  wasserhaltige  Jodna- 
Annd.  d.  Pb jiik.  B.  93..  St  3.  J.  1829.  Su  11.  B  b 
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fnum  dagegen  zerfliefst,  und  ist  schwer  zu  messen ,  doch 
habe  ich  die  Winkel  bei  den  drei  Verbindungen  nlit  dem 
Reflexionsgoniometer  bestimmen  können;  alle  drei  sind 
isomorph,  und  die  "Winkel  sind  sehr  wenig  oder  gar  nicht 
bei  den  verschiedenen  Krystallen  abweichend.  So  ist 
auch  die  Anzahl  der  Flächen  und  die  Art  der  Ausbildung 
bei  den  drei  Verbindungen  vollkommen  dieselbe.  Ge- 
wöhnlich erscheinen  die  Krjstalle  als  platte  Tafeln ,  de- 
ren grofse  Fläche  P  ist  Fig.  2.  Taf.  IR.  enthält  die  Flä- 
chen, welche  ich  beobachtet  habe. 

Die  primitive  Form  ist  ein  schiefes  rhomboidales 
Prisma  PM,  Fig.  1.  Taf.  IIL,  dessen  Höhe  durch  die 
Flächen  b  oder  e  bestimmt  wird. 

Die  Fläche  g  neigt  sich  gleich  gegen  die  beiden  an- 
grenzenden Flächen  M,  und  bildet  mit  P  einen  rechten 
Winkel. 

Die  Fläche  b  bildet  mit  P  und  i^  parallele  Kanten. 
Die  Fläche  e  bildet  mit  P  und  g  parallele  Kanten, 
und  mit  b  eine  Kante,  welche  der  Fläche,  die  durch  die 
Ecken  E  des  Prisma's  gelegt  werden  kann,  parallel  ist. 

Zuweilen  kommen  zusammengesetzte  Krystalle  vor, 
welche  aus  zwei  Krystallen  bestehen,  die  so  zusammen 
verbunden  sind,  dafs  die  Ecken  A  des  einen,  und  die  Ecken 
^  des  andern  an  einander  liegen,  und  eben  so  also  die 
Ecken  U  des  einen,  und  die  Ecken  ^  des  anderen, 
Fig   5.  Taf.  III. 

Nach  einem  Mittel  aus  mehreren  Messungen  beträgt: 


M  gegen 

J^I      .    . 

.  118° 

32' 

M     - 

P   •    .    . 

.  109 

48 

Kante  H      - 

P   •    .    . 

.  113 

124 

Ebene  Winkel 

o     .      .      . 

.  114 

12 

b  gegen 

p  .  .  . 

.  119 

48 

Kante  a 

p  .  .  . 

.  124 

18 

Kante  a 

Kante  H 

.     57 

30  4 

b      - 

b  .    .    . 

.  123 

454 

c 

P  .    .     . 

.  149 

474 

Nach  diesen  Messungen  verhält  sich  die  Linie  Ux 


387 

ZOT  Linie  ^^  'wie  1:1,682,  und  zur  Linie  Ax  Wie 
1:0,4288,  und  zur  Linie  x  £f  wie  1:0,6370,  Fig.  L  Taf.  IIL 
Da  die  KryBtalle  zwischen  den  Lamellen  Mutteriaa« 
gen  eingeschlossen  enthalten,  so  ist  die  genaue  Bestim« 
mung  des  Wassergehalts  sehr  schwer;  ich  habe  ihn  durch 
den  Gewichtsverlust,  welche  die  Krjstalle  beim  Erhitzen 
erleiden,  bestimmt,  jedes  Mal  aber  nachher  den  Bück« 
stand  noch  geschmolzen;  beim  Schmelzen  verliert  man 
ein  Wenig,  weil  alle  drei  Verbindungen  schön  bei  der 
Bothgliihhitze  anfangen  sich  zu  verflüchtigen. 

Beim  Bromnatrium  gab  ein  Versuch  27,99  Wasser, 
ein  zweiter,  welcher  mit  zerriebenen  und  zwischen  Lösch- 
papier getrockneten  Krjstallen  angestellt  wurde,  gab 
26,37  Proc,  beim  Jodnatrium  ein  Versuch  19,40  Proc, 
beim  Chlornatrium  ein  Versuch  40,41  Proc.,  ein  zweiter 
40,11;  beide  Versuche  wurden  mit  Krjstallen,  welche 
schöne  spiegelnde  Flächen  zeigten,  angestellt.  Nach  die- 
sen Versuchen,  bei  welchen  man  den  Wassergehalt  etwas 
zu  groCs  erhält,  sind  in  den.Krystallen  4  Proportionen 
Wasser  enthalten;  darnach  besteht  in  100  Theilen  das 
wasserhaltige  Kochsalz  aus: 

61,98    Chlornatrium 

38,02    Wasser. 
Das  wasserhaltige  Bromnatrium  aus: 

73,63    Bromnatrium 

26,37  Wasser. 
Das  wasserhaltige  Jodnatrium  aus: 

79,77    Jodnatrium 

20,23  Wasser. 
Das  wasserhaltige  Kochsalz  ist  schon  von  Fuchs*) 
in  seiner  interessanten  Abhandlung  über  die  Löslichkeit 
des  Kochsalzes  in  Wasser  beschrieben  worden;  an  den 
Krjstallen  hatte  er  nur  den  ebenen  Winkel  o  gemessen. 
Dafs  das  Chlorkalium,  Bromkalium  und  Jodkalinm 
in  Würfeln  krystallisiren,  ist  bekaimt;  andere  Verbindua« 

•)  KastDer'j  ilrchiv,  B.  VIL  p.  407. 

Bb2 
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gen  des  Chlors ,  Broms  und  Jods  habe  ich  in  Bezug  auf 
die  Gleichheit  ihrer  Krjstallform  noch  nicht  untersucht» 
das  Chlorsäure  und  bromsaure  Natron  ausgenommen,  wel- 
che beide  wasserfrei  sind  und  in  Tetraedern  kiystallisa- 
ren,  an  welchen  die  zum  Octaeder  noch  gehörende  Flä- 
che, die  Flächen  des  Würfels  und  des  Granat -Dodecae- 
ders  vorkommen.  Das  Tetraeder  ist  bei  künstlichen  Krj- 
stallen  selten;  ich  habe  es  aufser  bei  diesen  beiden  Sal- 
zen nur  bei  der  Verbindung  des  Scbwefelantimons  und 
Schwefelnatriums  beobachtet 

II.     Utber  den  Jodwassersioffäther; 
(>on  Hrn.  SSrullas. 

{^Ann,  de  chim»  et  de  phys,   T.  XLIL  p,  119L) 


D 


a  der  Jodwasserstoffäther,  dessen  Entdeckung  wir  Hrn. 
Gay-Lussac  verdanken,  möglicherweise  eine  Anwen- 
dung in  der  Medicin  finden  kann,  vielleicht  noch'  mehr 
wie  jede  andere  Jod  Verbindung,  weil  er  das  Jod  in  ei- 
nem eigenthümlicbcn  Zustand  enthält;  so  halte  ich  es  nicht 
für  unnütz,  noch  eine  zweite  Abänderung  der  von  mir 
zur  Bereitung  dieses  Aethers  gegebenen  Vorschrift  ken- 
nen zu  lehren.  Diefs  neue  Verfahren  ist  dem  ähnlich, 
welches  ich  zur  Bereitung  des  Bromwasserstoffäthers  an- 
gewandt (d.  Ann.  Bd.  85.  S.  34*2.),  nur  habe  ich  die 
Menge  des  Phosphors,  da  ich  sie  zu  grofs  gefunden,  auf 
die  Hälfte  vermindert. 

Durch  ihre  Tubulatöffnung  schütte  man  demnach  in 
eine  kleine  Retorte  40  Grm.  Jod  und  100  Grm.  Alko- 
hol von  38^  B.,  setze  unter  Umschütteln  2,5  Grm.  Phos- 
phor in  kleinen  Stücken  hinzu,  und  destillire  das  Ge- 
menge siedend  fast  bis  zur  Trockne,  worauf  man  aber- 
mals 25  bis  30  Grm.  Alkohol  hinzufügt,  und  die  De- 
stillation bis  zu  demselben  Punkte  treibt.  Bei  Venni> 
schung  des  Destillats  mit  Wasser  sinkt  der  Aether  so- 
gleich zu  Boden;  man  wäscht  ihn  wie  gewöhnlich  und 
peht  ihn  dann  über  einige  Stücke  Cblorcalcium  ab. 
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HI.     Ueber  die  Säure    welclie  in  dem  Harn  der 
grasfressenden  nerfüjsigen  Thiere  enthalten  ist; 

von  J\ustus  Liehig^ 


iTXit  UntersDchuDgen  Aber  die  Zosammeiisctzaiif;  der  Harn- 
säure (Poggend.  Ann.  1829,  1.  Bd.  S.  567.)  beschäftigt, 
glanbte  ich,  dafs  die  eigenthümliche  Säure,  welche  Fön  r- 
croy  und  Vauquelin  in  dem  HiMrn  mehrerer  Thiere 
entdeckt  und  für  Benzoesäure  gehalten  haben,  einiges 
Licht  über  die  Bildung  der  ersteren  verbreiten  könBte; 
diefs  ist  die  YeranlassuBg  zu  den  Versuchen  gewesen» 
deren  Resultat  in  dieser  Abhandlung  niedergelegt  ist. 

Der  Harn  von  Pferden  giebt,  mit  Salzsäure  im  Ueber- 
schufs  vermischt,  nach  einiger  Zeit  einen  gelblich  brau- 
nen krystallinischen  Niederschlag,  welchem  durch  bloCses 
Waschen  mit  Wasser  sein  eigenthümlich  unangenehmer 
Geruch  nicht  entzogen  werden  kann.  Man  kocht  diesen 
Niederschlag  mit  gebranntem  Kalk,  und  setzt  der  abfil- 
trirten  Flüssigkeit  kochend  so  lange  eine  Auflösung  von 
Chlorkalk  zu,  bis  der  Hamgeruch  verschwunden  ist;  man 
setzt  alsdann  ThierkoUe  hinzu,  bis  sie  wasserhell  filtrirt. 
Die  filtrirte  heifse  Flüssigkeit  vermischt  man  nun  mit  rei- 
ner Salzsäure,  so  dafs  sie  stark  sauer  reagirt,  und  labt, 
sie  langsam  erkalten^ 

Nach  dem  Erkalten  erhält  man  blendend  weifse,  2 
bis  3  Zoll  lange,  ziemlidi  dicke,  zum  Theil  durchsichtige 
Säulen,  welche  in  ihren  Eigenschaften  von  der  Benzoe- 
säure gänzlich  abweichen. 

Sie  unterscheidet  sich  nicht  nur  durch  ihre  ausge- 
zeichnete Krystallform  von  der  Benzoesäure,  sondern 
auch  durch  ihre  geringere  Löslichkeit  im  Wasser;  sie 
bildet  Salze,  deren  Form  und  Verhalten  eben  so  sehr 
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von  den  benzoSsaoren  verschieden  ist;  sie  enthält  femer 
Stickstoff. 

Bei  dem  Erhitzen  zersetzt  sie  sich,  schmilzt  nnd  wird 
schwarz,  es  bildet  sich  ein  krjstallinisches  Sublimat,  auf 
das  ich  später  zurückkommen  werde,  es  entwickelt  sich 
ein  starker  Geruch  nach  Blausäure,  und  es  bleibt  eine 
Menge  einer  porösen  Kohle  zurück. 

Mit  ihrem  4  fachen  Gewichte  Kalkhjdrat  vermischt 
und  erhitzt,  entwickelt  sie  viel  Ammoniak. 

Da  ich  die  Säure  aus  dem  Pferdeham  vorzugsweise 
untersucht  habe,  so  werde  ich  sie,  in  Ermanglung  (eines 
passenderen  Namens,  mit  Hippursäure  *)  bezeichnen. 

Die  Hippursäure  löst  sich  in  Yitriolöl  bei  einer 
Temperatur  von  120^  leicht  auf,  ohne  dafs  es  sich  schwärzt; 
sie  wird  durch  Wasser  daraus  unverändert  niedergeschla- 
gen. Erhitzt  man  sie  damit  über  diese  Temperatur  hin- 
aus, so  wird  sie  zersetzt;  die  abgeschiedene  Kohle  oxj- 
dirt  sich  aber  auf  Kosten  der  Schwefelsäure,  und  es  subli- 
miren  sich  ebenfalls  weifse  glänzende  Krystalle. 

In  concentrirter  Salpetersäure  ist  sie  in  der  Hitze 
eben  so  leicht  auflöslich;  die  Hippursäure  zersetzt  sich 
aber  beim  Kochen,  obgleich  man  kaum  die  Entweichung 
einer  Spur  salpetriger  Säure  oder  Kohlensäure  bemerkt 

In  concentrirter  Salzsäure  ist  sie  in  der  Hitze  auf- 
löslich, sie  krystallisirt  nach  dem  Erkalten  daraus  mit 
allen  ihren  Eigenschaften.  Durch  Behandlung  mit  wäfs- 
rigem  Chlor  wird  sie  nicht  verändert;  mit  einem  groCsen 
Ueberschufs  von  Chlorkalk  gekocht,  wird  sie  hingegen 
vollständig  zerlegt. 

Mit  Kupferoxjd  geglüht,  entwickelt  sie  ein  Gasge- 
menge, welches  in  4  verschiedenen  Versuchen  enthielt: 
96;     79;     99;    53  Kohlensäure  auf 
6;       4,5;    6;      3  Stickstoff. 

Diese  Verhältnisse  von  Stickstoff  und  Kohlensäure 
geben  durchaus  kein  scharfbegrenztes  Resultat;  es  ist  leicht 

*)  Von  tnnoq,  Pferd,  und  oitgfj  Harn. 
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ersichtlich  y'  dafs  bei  einer  so  geringen  Menge  Stickstoff 
die  kleinste  Quantität  atmosphärischer  Luft«  vr eiche  in 
der  Verbrennungsröhre  zurückbleibt ,  eine  grofse  Diffe- 
renz in  dem  relativen  Atomverhältnifs  hervorbringt.  Ich 
sah  mich  gezwungen  den  Apparat  zu  Hülfe  zu  nelmien, 
welcher  von  Gay-Lussac  und  mir  bei  der  Analyse  des 
knallsauren  Silberoxyds  beschrieben  worden  ist. 

Mit  Hülfe  dieses  Apparats  wird  die  organische  Sub- 
stanz in  einem  luftleeren  Baume  verbrennt,  und  man 
kann  deshalb  mit  Zuverlässigkeit  auf  die  Richtigkeit  des 
Resultats  zählen,  wenn  die  Verbrennung  mit  Vorsicht 
geleitet  worden  ist.  DieCs  ist  nun  mit  Schwierigkeiten 
verbunden,  weU  man  im  Anfange  vermeiden  mufs,  der 
Röhre  eine  zu  hohe  Temperatur  zu  geben,  indem  sie 
alsdann  durch  den  äufseren  Druck  zusammengeprefst  wird; 
man  wählt  dazu  am  besten  Röhren  von  grünem  Bouteil- 
lenglase,  welche  die  Rolhglübhitze  sehr  gut  ertragen,  ohne 
zu  weich  zu  werden. 

Zum  Beweise,  wie  wenig  man  mit  der  gewöhnlichen 
Methode  bei  der  Ausmittelung  des  relativen  Volumsver- 
bältnisses  des  Stickstoffs  und  der  Kohlensäure  ausreicht, 
erwähne  ich  die  Zusammensetzung  des  Morphiums. 

Nach  Pelletier  und  Dumas  enthält  dieser  Kör- 
per Stickstoff  und  Kohlenstoff  in  dem  Verhältnifs  wie 
1:30;  bei  der  Anwendung  des  erwähnten  Apparates  er* 
hält  man  aber  l  Stickstoff  auf  33  Kohlensäure.  Eben ' 
so  verschiedene  Resultate  liefert  die  Analyse  des  Chinins^ 
des  Cinchonius  u.  s.  w.,  \a  man  kann  behaupten,  dafiB 
alle  Analysen  stickstpffhaltiger  Körper,  in  welchen  das 
Verhältnifs  des  Stickstoffs  zum  Kohlenstoff  mehr  wie 
1:5  beträgt,  auf  die  gewöhnliche  W'eise  bestimmt,  keine 
Zuverlässigkeit  gewähren.  Mit  Hülfe  des  erwähnten  Ap- 
parates verbrannt,  liefert  die  Hippursäure  ein  (vas^emenge, 
welches  in  105  Th.,  5  Th.  Stickstoff  oder  1  Vol.  Stick- 
Stoff  auf  20  Kohlenstoff  enthält. 

Um  dieses  mir  ungewöhnlich  scheinende  Verhältnifs 
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dieser  beiden  Körper  mit  Genauigkeit  controliren  zu  kön- 
nen, habe  ich  folgendes  Verfahren  angewendet ,  welches 
ganz  scharfe  R Aultate  liefert  Diese  Methode  kann  för  die 
Bestimmung  des  Atomenverhältnisses  des  Kohlenstoffs  bei 
organischen  Säuren,  die  keinen  Stickstoff  enthalten,  eben- 
falls mit  Nutzen  gebraucht  werden;  sie  besteht  darin,  dab 
das  Ammoniaksalz  der  Säure,  welche  man  untersuchen 
will,  mit  Kupferoxyd  verbrannt  wird.^  Wenn  man  z.  B. 
kleesaured  Ammoniak  auf  diese  Weise  zersetzt,  so  er- 
hält man  Stickstoff  und  Kohlensäure  in  dem  YerhältniCs 
wie  1:2,  und  es  ist  klar,  dafs,  da  das  Volumen  des 
Stickstoffs  jederzeit  einem  Atom  oder  Doppelatom  ent- 
spricht, die  relativen  Volumina  der  Kohlensäure  jeder- 
zeit die  Anzahl  der  Atome  des  Kohlenstoffs  in  der  Sub- 
stanz ausdrücken  müssen..  Bei  denjenigen  Säuren,  bei 
welchen  das  neutrale  Ammoniaksalz  nur  schwierig  kry- 
stallisirt  erhalten  werden  kann,  wählt  man  mit  demselben 
Vortheil  das  saure  Salz,  welches  gewöhnlich  leicht  kry- 
stallisirt,  und  enthält  in  diesem  Fall  die  Substanz  die 
Hälfte  der  erhaltenen  Atomenzahl.  Das  saure  hippursaure 
Ammoniak  liefert  bei  der  Zersetzung  mit  Kupferoxyd 
Stickstoff  und  Kohlenstoff  in  dem  Verhältnifs  =2:27, 
wodurch  das  oben  gefundene  bestätigt  wird.  Die  Be- 
stimmung des  Wasserstoffs,  wenn  sie  mit  der  quantitati- 
ven Analyse  verbunden  ist,  bietet  Schwierigkeiten  dar, 
welche,  wegen  der  so  geringen  Menge  der  Substanz,  die 
verbrennt  wird,  eine  genaue  Bestimmung  nicht  zulassen. 
Hr.  Gay-Lussac  hat  es  vorgezogen,  diese  Bestimmung 
von  der  eigentlichen  Analyse  ganz  zu  trennen,  wodurch 
man  den  Vortheil  erreicht,  grofse  Quantitäten  der  zu 
analysirenden  Substanz  anwenden  zu  können,  und  die 
bedeutende  Menge  Wasser,  die  man  erhält,  macht,  dafs 
ein  geringer  Wassergehalt,  der  dem  kupferoxyd  noch 
anhängt,  kaum  einen  Fehler  in  der  Atomenzahl  dessel- 
ben verursacht. 

Die   zu   untersuchende  Substanz  wird   mit  Kupfer- 
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oxjd  yennengty  in  die  Glasröhre  gebracht;  worin  sie  ver- 
brennt werden  soll,  diese  mit  einer  Glocke  verbunden, 
welche  eine  Schaale  mit  Yitriolöl  enthält ,  die  Luft  aus- 
gepumpt und  in  diesem  Zustande  mehrere  Stunden  ge- 
lassen. Die  Verbrennungsröhre  wird  alsdann  mit  einer 
4  bis  6  Z,  langen,  mit  salzsaurem  Kalk  angefüllten  Röhre 
verbunden,  deren  Gewichtszunahme  nach  der  Yerbren- 
nung  das  Gewicht  des  aufgenommenen  Wassers  liefert; 
das  Gas  läfst  man,  ohne  es  aufzufangen,  entweichen« 

Bei  der  quantitativen  Analyse  kann  man  sich  mithin 
des  Auffangens  des  Wassers  entheben,  das  Gas  ist  als- 
dann wohl  mit  Feuchtigkeit  meistens  gesättigt,  allein  die 
dadurch  bewirkte  Volumsvermehrung  ist  für  das  Resultat 
der  Berechnung  so  unerheblich,  dafs  man  keine  Reduction 
vorzunehmen  nöthig  hat 

0,400  Th.  Hippursäure  lieferten  0,180  Wasser;  0,004 
Loth  D.  G.  =0,0625  Gr.  lieferten  bei  IS''  C.  und 
27",8',2  Barometer  81  CC.  Gas  diese  auf  0°  C,  und  28  B. 
reducirt,  gaben  76,38  CG. 

Darnach  besteht  die  Hippursäure  aus: 

0,0045858  Stickstoff 
0,0393050  Kohlenstoff 
0,0031250  Wasserstoff 
0,0154842  Sauerstoff 

0,0625000 
Die  Hippursäure  enthält  kein  Krystallwasser,  sie  ent- 
hält  femer   kein  chemisch  gebundenes  Wasser;  sie  be- 
darf zu  ihrer  Auflösung  600  Wasser  von  0®. 

Das  Mischungsgewicht  der  Hippursäure  beträgt  nach 
uer  Analyse  des  Bleisalzes:    I.         195 

II,       200 

UI.      191 

des  Kalksalzes     197 

als  Mittel  =194. 
Berechnet  man  die  Analyse  nach  dieser  Zahl  so  er- 
hält man: 


394 


1  Atom  Stickstoff 
20      -      Kohlenstoff 
10      -      Wasserstoff 

6      -      Sauerstoff 

• 

14 

120 

10 

48 

io  100  Theileit 
berechnet        gefunden. 

7,291  7,337 
62,500        63,032 

5,208  5,000 
25,001        24,631 

' 

192 

100,000      100,000. 

Nach  der  Analyse  des  Bleisalzes  nebinen  100  Tb. 
Säure  55,31  BIcioxyd  auf,  und  diese  bilden  mit  25,64 
Wasser  180,95  Tb.  krjstallisirtes  bippursaures  Bleioxyd. 

Der  Sauerstoff  des  Bleioxyds  verhält  sich  danach  zu 
(dem  des  Wassers  und  der  Säure  =1:6:6, 

Hippursaare  SaUe. 

Die  Hippursäure  löst  die  meisten  Metalloxyde  mit 
Leichtigkeit  auf;  ihre  auflöslichen  Y^bindungen  fälleu 
^e  Eisenoxydsalze  rostfarben,  das  salpetersaure  Silber- 
ozyd  und  Quecksilberoxydul  in  weifsen  käsigen  Flocken. 

Hippursaures  Ammoniak.  Dieses  Salz  läfst  sich  im 
neutralen  Zustande  nur  schwierig  krystallisirt  erhalten^ 
das  saure  krystallisirt  hingegen  leicht;  abgedampft  ent- 
wickelt das  neutrale  Ammoniak,  bis  zur  Trockne  erhitzt 
schmilzt  es  und  wird  rosenroth;  dieser  Rückstand  in  hei- 
fsem  Wasser  aufgelöst,  giebt  Krystalle  von  derselben 
Farbe,  welche  sonst  von  der  Säure  sich  nicht  verschie- 
den zeigen. 

Hippursaures  Kali,  Natron  und  Magnesia  sind 
leicht  auflösliche  schwierig  krystallisirende  Salze. 

Hippursaurer  Baryt  und  Strontian.  Die  Salze  die- 
ser beiden  Basen  werden  durch  Hippursäiure  nicht  ge- 
fällt« Durch  Kochen  von  Hippursäure  mit  kohlensaurem 
Baryt  erhält  man  eine  Flüssigkeit,  die  alkalisch  reagirt. 
Bei  dem  Abdampfen  gelatiuirt  sie;  läfst  mau  sie  alsdann 
erkalten,  so  bilden  sich  in  der  Flüssigkeit  abgestutzte 
kegelförmige,  weifse  porcellanartige  Massen,  und  sie  er- 
starrt nach  einiger  Zeit  völlig. 
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Wird  diese  weibe  Masse  unter  der  Laftpuinpe  aus« 
getrocknet  und  aUdann  gelinde  erhitzt,  so  schmilzt  sie 
ohne  Gewichtsverlust  zu  einer  klaren  FlOssigkeit,  welche 
beim  Erkalten  zu  einem  durdisichtigen  Glase  erstarrt 

Löst  man  dieses  basische  Salz  in  Wasser  auf,  und 
setzt  verdünnte  Essigsäure  hinzu,  dafs  die  Flüssigkeit 
sauer  reagirt,  so  erhält  man  nach  dem  Abdampfen  neu- 
tralen hippursauren  Baryt,  in  weiüsen,  durchsichtigen 
Blättchen. 

Hippursaurer  Kalk.  Durch  Erhitzen  der  Hippur- 
säure  mit  kohlensaurem  Kalk  dargestellt,  krjstallisirt  er 
durch  Abkühlung  in  rhomboedrischen  Säulen,  und  durch 
Abdampfen  in  breiten,  glänzenden  Blättern. 

Dieses  Salz  bedarf  18  Th.  kaltes  und  6  Th.  sieden- 
des  Wasser  zu  seiner  Auflösung,  es  besitzt  einen  bittem 
und  scharfen  Geschmack;  das  krystallisirte  Salz  enthält 
kein  Krjstallwasser. 

0,625  Th.  hippursaurer  Kalk  lieferten  0,140  Th.  koh- 
lensauren Kalk,  demnach  enthält  dieses  Salz 

87,28    Säure 
12,72    Kalk 

100,00. 

Htppursaures  Bleioxyd.  Erhitzt  man  BIcioxyd  mit 
Hippursäure  und  Wasser,  so  löst  sich  ein  Theil  davon  au^ 
ein  anderer  bildet  auf  dem  Boden  des  Gefäfses  eine  zähe 
Masse,  welche  selbst  unter  dem  Wasser  sehr  leicht  schwarz 
wird  und  anbrennt 

Das  Aufgelöste  ist  ein  basisches  Salz,  welches  beim 
Abdampfen  sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  als 
eine  zähe  glänzende  Haut  absetzt,  und  bei  einiger  Con- 
centralion  erstarrt  das  Ganze  zu  einer  weifsen  Masse. 
Das  neutrale  Bleisalz  erhält  man  durch  Vermischen  einer 
heifsen  Auflösung  eines  Bleisalzes  mit  einem  hippursau- 
ren Salze.  Nach  dem  Erkalten  bilden  sich  blättrige 
Krystalle,   welche  trocken  einen  sehr  starken  Perlmut- 
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terglanz:  bedtzen  und  rieh  weidi  anlbhlen;  in  heiÜBer  Luft 
werden  sie  undurchsichtig  und  weifiB.  Es  bedarf  za  sei- 
ner Auflösung  5  bis  6  Theile  kaltes  Wasser. 

0,830  kippnrsanres  Bleiozjd  verloren  bei  100*  C.  0,120  Krjatanwaifcr 
0,75S  .  •  •  •      .      0,105 

1,588  0,225. 

1,042  ivaiserfrcies  bippursaare«  Bleioijd  lieferten  0,502  sekwefeUaiir. 

Bleiozyd 
0,500  -  ...        0,251 

0,710  -  ...        0345 

2,252  1.098 

Das  wasserfreie  Salz  besteht  demnach  aus: 

64,38    Säure 
35,62    Bleioxjd 

100,00. 

Hippursaures  Kobalt  -  und  Nicketoxyd.  Die  Ko- 
balt- und  Nickelsalze  werden  von  den  hippursauren  nicht 
gefällt;  das  kohlensaure  Kobaltoxyd  löst  sich  in  der  Hip- 
pursäure  leicht  auf  und  giebt  bei  dem  Abdampfen  rosen- 
rothe  Nadeln,  welche  Krystallwasser  enthalten. 

Hippursaures  Kupferoxyd.  Das  kohlensaure  Ku- 
pferoxjd  und  das  Kupferoxydhjdrat  werden  von  der 
Hippursäure  leicht  aufgelöst.  Man  erhält  nach  dem  Er- 
kalten himmelblaue  sternförmig  vereinigte  Nadeln,  welche 
in  der  Wärme  Krystallwasser  verlieren  und  grün  werden. 

Manganoxydul-,  Quecksilberoxyd-  und  Thonerdesalze 
werden  von  auflöslichen  hippursauren  nicht  verändert 

Verhalten  der  Uipporsäure  bei  der  trocknen 

DestiUation. 

^  Ich  habe  schon  erwähnt,  dafs  die  Hippursäure,  trok- 
ken  erhitzt,  schmilzt  und  sich  zersetzt;  es  bildet  sich  ein 
krystallinisches  Sublimat  und  es  bleibt  eine  Menge  einer 
porösen  glänzenden  Kohle  zurück.  Unterwirft  man  diese 
Säure  der  trocknen  Destillation,  so  füllt  sich  der  Hals 
der  Retorte  bald  mit  einer  krystalliniscben  Masse  an,  wel- 
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che  hellgelb  und  zuweilen  auch  rosenroth  ist  Die  Menge 
derselben  wächst  zuletzt  so  an,  dafs  sich  der  Hals  der 
Retorte  verstopft,  und  dafe  man  gezwungen  ist,  ihn  zu 
erhitzen,  um  das  Sublimat  durch  Schmelzen  herauszu« 
bringen. 

Diese  Masse  löst  sich  in  kochendem  Wasser  leicht 
auf,  die  Auflösung  enthält  Ammoniak;  wird  sie  mit  Kalk 
gekocht,  filtrirt  und  mit  Salzsäure  vermischt,  so  erhält 
man  nach  dem  Erkalten  weifse,  glänzende,  blättrige  Kry- 
stalle,  welche  in  ihrem  ganzen  Verhalten  sich  als  Ben- 
zoesäure zu  erkennen  geben.  Sie  schmelzen  in  der  Wärme 
wie  Oel,  und  sublimiren  sich  dabei  ohne  den  geringsten 
Bückstand.  Das  Sublimat  stellt  blendend  weifse,  perl- 
mutterglänzende luftbeständige  Nadeln  und  Blätter  dar, 
welche  beim  Verschlucken  im  Schlünde  das  eigenthümli- 
che  Kratzen  hervorbringen,  welches  die  Benzoesäure  aus- 
zeichnet Die  Salze,  welche  sie  bilden,  sind  mit  den 
benzoesauren  identisch.' 

In  dieser  Hinsicht  wird  dadurch  die  Erfahrung  von 
Tourcroy  und  Vauquelin  bestätigt,  dafs  man  nämlich 
aus  dem  Pferdeharn  Benzoesäure  gewinnen  kann,  in  dem 
sie  aber  als  solche  nicht  enthalten  ist 

Diese  Chemiker  schlagen  vor,  um  der  Benzoesäure 
aus  dem  Harn  der  Thiere  den  Geruch  der  Bcnzoe  zu 
geben,  die  erhaltene  Sänre  mit  ^  Benzoeharz  zu  subli- 
miren. Allein,  wenn  der  bekannte  Geruch  der  Benzoe 
der  Benzoesäure  nicht  angehört,  so  ist  es  auffallend,  daCs 
die  durch  trockne  Destillation  der  Hippursäure  ohne  Zu- 
satz von  Benzoe  gewonnene  Benzoesäure  den  Benzoege- 
ruch  im  hohen  Grade  besitzt 

Hippursäure  mit  ihrem  4  fachen  Gewichte  gebranntem 
Kalk  vermischt  und  destillirt,  zerfällt  gänzlich  in  ein  flüs- 
siges, gelbliches,  augenehm  riechendes,  ammoniakhaltige» 
Oel,  welches  mit  fetten  Oelen  grofse  Aehnlichkeit  besitzt. 

Bei  starkem  Erhitzen  von  Hipporsäure  mit  Vitriolöl 
entwickelt  sich  ebenfalls  Benzoesäure  und  schweflige  Säure; 


398     , 

b(M  man  mit  dem  Erhitzen  in  dem  Zeitponkte  auf,  wo 
man  die  schweflige  SSore  riecht,  TermischC  die  schwane 
Maase  mit  Wasser,  kocht  sie  mit  Kalk,  filtrirt  und  setzt 
Salzsäure  zu,  so  erhält  man  keine  Benzoesäure;  die  ZSer- 
setzuDg  der  Hippursäure  mit  Vitriolöl  ist  demnach  von  ihrer 
Zersetzung  ohne  Vitriolöl,  die  Bildung  der  schwefligen 
Säure  durch  die  abgeschiedene  Kohle  abgerechnet,  nicht 
verschieden;  dieser  Versuch  beweist  auch,  dafs  die  Ben- 
zoesäure in  der  Hippursäure  nicht  fertig  gebildet  vorhan- 
den ist 

Kocht  man  Hippursäure  mit  concentrirter  Salpeter- 
säure, so  wird  sie  dem  Anschein  nach  kaum  zersetzt;  man 
bemerkt  wohl  die  Entweichung  von  einer  Spur  salpetri- 
ger Säure,  aber  keine  Kohlensäure.  Setzt  man  der  Sal- 
petersäure Wasser  zu,  so  vrird  eine  weiEse  Masse  gefallt, 
welche  keine  Hippursäure  mehr  enthält,  sondern  aus  rei- 
ner Benzoesäure  besteht;  die  rückständige  Flüssigkeit  ist 
geU),  schmeckt  bitter,  aber  sie  enthält  keine  Kohlenstick- 
stoffsäure. 

Man  kann  die  Hippursäure  als  eine  Verbindung  von 
Benzoesäure  mit  einem  unbekannten  zusammengesetzten 
organischen  Körper,  oder  als  eine  eigentbümlicbe  Säure 
betrachten,  als  deren  Zersetzungsprodukt  die  Benzoesäure 
auftritt,  wie  die  Kleesäure  und  Ameisensäure,  z.  B.  bei 
der  Behandlung  des  Zuckers  und  der  Stärke  mit  Salpe- 
tersäure, oder  wie  die  brenzliche  Weinsäure,  die  mit  der 
Bemsteinsäure  eine  so  grofse  Aehnlichkeit  besitzt,  dafs 
man  sie  kaum  davon  unterscheiden  kann,  und  die  Essig- 
säure, bei  der  trocknen  Destillation  der  Weinsteinsäure 
und  des  Holzes. 

Gegen  die  erstere  Meinung  spricht  noch  der  Um- 
stand, dafs  es  mir  nicht  gelungen  ist,  aus  der  Nahrung 
der  Pferde,  von  welchen  der  Harn  genommen  war,  die 
geringste  Spur  von  Benzoesäure  darzustellen,  wenn  diese 
Säure  auch  in  dem  Antoxanthurn  odoratwrn  und  dem 
Holcus  odorcUuSy  wie  Hr.  Vogel  gefunden  hat,  enthal- 
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(en  scyo  sollte^  woran^  ihrer  Krystallfomi  nach,  zu  zwei- 
feln ist« 


IV.  Ueber  die  schwarze  Blende  poh  Marmaio, 
und  über  die  Gegenwart  des  Ammoniaks 
im  natürlichen  Eisenoayde.  Aus  einem 
Schreiben  des  Hrn.  Boussingault  cm,  Hrn. 
A*  von  Humboldt. 


Marmato,  io  der  Provlos  PopayaD,  im  Mal  1829. 

—  In  den  goldführenden  Schwefelkies -GSngen  von 
Marmato  findet  man  häufig  nnd  oft  in  beträchtlichen  Mas- 
sen eine  schwarze  blättrige  Substanz,  welche  zwar  alle 
physischen  und  chemischen  Eigenschaften  der  schwarzen 
Blende  besitzt,  nach  meinen  Versuchen  aber  eine  eigen- 
thfimliche  Mineralspecies  darstellt,  die  sich  von  der  ge- 
wöhnlichen Blende  fast  eben  so  unterscheidet!  wie  der 
Kupferkies  vom  Schwefelkupfer. 

Gepulvert  wird  diefs  Mineral  leicht  von  Salzsäure 
angegriffen,  selbst  in  gewöhnlicher  Temperatur;  um  es 
aber  ganz  aufzulösen,  mufs  man  Siedhitze  anwenden.  Es 
entwickelt  dabei  viel  Schwefelwasserstoffgas,  und  hinter^ 
läfst  ein  wenig  Schwefelkies  und  QuarzstQcke,  Beimen- 
gungen,  von  denen  selten  ein  Stück  dieser  Blende  frei 
ist.  Schwefel  wird  nicht  abgesdiieden,  und  die  Lösung 
enthält  Zinkoxyd  und  Eisenoxydul. 

Es  erhellt  hieraus,  dafs  die  schwarze  Blende  von 
Marmato  aus  SchweCelzink  und  Schwefeleisen,  ohne  Zwei- 
fel Einfach -Schwefeleisen,  besteht. 

Zur  eigentlichen  Analyse  wurden  100  Gran  des  Mi- 
nerals in  Königswasser  gelöst,  wobei  der  Quarz  zurQck- 
blieb.  Die  Menge  des  Schwefels  ergab  sich  4ittn  aus 
dem  Gewichte  des  schwefelsauren  Baryts,  der  durch  Fftl- 
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lang  mit  salzsaurem  Barjt  erhalten  worden;  da  in  dieser 
aber  nothwendigerweise  auch  der  Schwefel  des  einge- 
mengten Schwefelkieses  begriffen  war,  so  mufste  die 
Menge  des  letzteren  besonders  bestimmt  werden.  Za 
dem  Ende  wurde  eine  eben  so  grofse  Quantität  der 
Blende  in  Salzsäure  gelöst,  und  der  Rückstand,  welcher 
aus  Quarz  und  Schwefelkies  bestand,  getrocknet  und  ge- 
wogen. Der  Gewichtsverlust,  den  dieser  Rückstand  durch 
Behandlung  mit  Königswasser  erlitt,  lehrte  die  Menge 
des  Schwefelkieses  kennen. 

Um  Zink  und  Eisen  zu  trennen,  wurde  die  Lösung 
etwas  eingedampft,  und  das  Eisen,  nachdem  es  durch 
Salpetersäure  völlig  oxydirt  worden,  als  Oxyd  durch  Am- 
moniak gefällt;  es  enthielt  zuweilen  etwas  Manganoxyd 
Und  Thonerde.  Hierauf  wurde  die  ammouiakalische  Flüs- 
sigkeit zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  geglüht, 
in  einem  n^it  Salzsäure  angesäuerten  Wasser  gelöst,  und 
die  Lösung  durch  kohlensaures  Natron  gefallt.  Das  er- 
haltene kohlensaure  Zinkoxyd  wurde  dann  durch  Glühen 
in  Zinkoxyd  verwandelt 

Bei  Berechnung  der  Resultate  mehrerer  solcher  Ana- 
lysen fand  sich,  dafs,  nach  Abzug  des  zur  Schweflung 
fles  Zinks  erforderlichen  Schwefels,  ungefähr  ein  Drittel 
dieser  Menge  für  das  Eisen  übrig  blieb;  allein  dieselbe 
reichte  nicht  bin,  um  alles  Eisen  in  Einfach -Schwefeleisen 
zu  verwandeln.  Es  wurde  daher  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  einige  Procente  des  Eisens  oxydirt  in  dem  Minerale 
vorhanden  waren,  und  diefs  bestätigte  sich  auch.  Denn 
als  die  Blende  gepulvert  mit  einer  sehr  verdünnten  Salz- 
säure, die  nicht  auf  die  in  diesem  Minerale  enthaltenen 
Schwefelmetalle  wirken  konnte,  digerirt  wurde,  Tärbte 
dieselbe  sich  bald  und  nahm  Eisenoxyd  auf.  Gewisse 
Varietäten  dieser  Blende  enthalten  sogar  so  viel  Eisen- 
oxyd, dafs  sie  dadurch  das  glimmerige  Ansehn  einiger 
Eisenglidizsorten  bekonmaen. 

'  .  Zwei 
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Zwei  Analysen  der  schwarzen  Blende  von  Marmato 
gaben  folgende  Resultate: 


Blende  tod  CaDdado* 

Blende  von  Salto. 

Zink 

0,450 

0,418 

Eisen 

0,157 

0,139 

Schwefel 

0,286 

0,278 

Schwefelkies 

0,017 

0,046 

Quarz 

0,080 

0,087 

Tbonerde 

0,000 

0,009 

Manganoxjd 

0,000 

0,002 

Sauerstoff 

0,0l7 

0,009 

0,987 

0,988 

Sieht  man  vom  Ganggestein  ab,  und  verwandelt  Zink 
und  Eisen  in  Sulfüre,  so  hat  man: 

Candado.  Salto. 

Schwerelziok  0,775  Schwefelgehalt  0,258 . .  0,768  Sckwefelgeh.  0,256 
Schwefelebcn 0,225  -  0,084..  0,232  -  0,086 


1,000 


1,000 


Hienach  wtirde  also  die  schwarze  Blende  von  Mar- 
mato bestehen  aus: 

Schwefelzink    0,771  ...  3  Atomen 
Schwefeleisen  0,229  ...  1  Atom 

1,000 
und  die  Formel  bekommen: 

Die  Einfachheit  dieser  Zusammensetzung,  das  Nicht- 
vorkommen  des  Einfach-Schwefeleisens  in  der  Natur,  und 
def  Umstand,  dafs,  obgleich  das  letztere  sehr  entschieden 
magnetisch  ist,  dennoch  die  schwarze  Blende  vom  Mar- 
mato nicht  auf  die  Magnetnadel  wirkt,  sprechen  sicher 
dafür,  dafs  dieselbe  eine  chemische  Verbindung  und  eine 
scIbststSndige  Mineralspecies  sey.  Theilen  die  Mine- 
ralogen meine  Ansicht,  so  schlage  ich  für  dieses  Mineral 
ADDai. d. Physik. B. 93. St a  J.  1829. St  IL  Co 
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den  Namen   Marmatit  vor,  enlnommen  Von  dem  Orte, 

wo  ich  es  zuerst  gefunden. 


Bekanntlich  hat  Hr.  Vauquelin  zuerst  beobachte!» 
dafs  der  Eisenrost,  welcher  in  Wohnungen  sich  bildet, 
Ammoniak  enthält;  auch  hat  späterhin  Hr.  Chcvallier 
die  Gegenwart  dieses  Alkali's  iu  den  natürlichen  Eisen- 
oxydcu  nachgewiesen*).  Die  letztere  Thatsache,  in  Ver- 
ein mit  der  vor  langer  Zeit  von  Austin  beobachteten 
Ammoniakbildung,  bei  Oxydation  des  Eisens  in  Berüh- 
rung mit  Wasser  und  Luft,  scheint  für  dir  (leologie  von 
Wichtigkeit  zu  werden.  Hrn.  Chevallier's  Versuche 
sind  vollkommen  überzeugend;  allein  dn  die  untersuche 
fen  Oxyde  von  fernen  Fundorten  herstammten,  so  könnte 
man  das  in  ihnen  gefundene  Ammoniak  für  eine  zufällife 
Einmengung  halten.-  Wenn  übcrdiefs,  das  in  bewohn- 
ten Gebäuden  sich  bildende  Eisenoxyd,  wie  einige  glau- 
ben, ammoniäkalische  Dämpfe  einzusaugen  vermag,  so 
kannte  auch  wohl  das  natürliche  Eisenoxyd  unter  glei- 
chen Umständen  dieselbe  Eigenschaft  entwickeln.  Es 
schien  mir  daher  von  In'eresse  zu  untersuchen,  ob  das 
Eisenoxyd,  unmittelbar  nachdem  es,  aus  dem  anstehenden 
(Testein  genommen,  ebenfalls  Ammoniak  enthalte. 

in  der  Grube  Cumba,  bei  Marmato  fördert  man  als 
Golderz  einen  Brauneisenstein,  welcher  einen  mächtigen 
Gang  im  Porphyr -Syenit  bildet.  An  einem  Orte  der 
G^ube,  Namens  »por  in  fuera.u  wo  die  Arbeit  mit  Thä- 
tigkeit  betrieben  wird,,  liefs  ich  eine  frischq  Fläche  In 
dem  Erze  von  ungefähr  einem  Quadratfufs  Oberfläche  ent- 
blöfsen;  darauf  trieb  ich,  ungefähr  in  gleichem  Abstände 
yom  Hangenden  und  Liegenden  des  Ganges,  ein  Bohr- 
loch in  das  Erz,  und  als  es  eine  Tiefe  von  8  Zoll  er- 
reicht hatte,  fing  ich  das  Pulver  mit  einer  darunter  ge- 
setzten Porcellanschale  auf. 

*)  Diei.  Annat.  Bd.  90.  S.  147.  P. 
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Von  diesem  Pulver  laugte  ich  4  Unzen  mit  destil- 
lirtem  Wasser  aus,  säuerte  letzteres  mit  Salzsäure  an, 
und  verdampfte  es  zur  Trockne,  wodurch  ich  einen  Rück- 
stand von  15  Gran  erhielt.  Dieser  Rückstand  in  ein  Glais- 
rohr  gebracht,  das  an  einem  Ende  durch  ein  Slück  x\etz- 
kalk  verstopft  war,  entwickelte,  nach  Befeuchtung  und 
schwacher  Erhitzung,  Ammoniak,  wie  es  sich  nicht  nur 
durch  die  Reagenzpapiere,  sondern  auch  durch  den  Ge- 
ruch sehr  deutlich  ergab. 

Aus  diesem  Versuche  folgt,  dafs  das  natürliche  Ei- 
senoxjd  wirklich  Ammoniak  enthält,  wie  es  Hr.  Che- 
va liier  beobachtet  hat. 


V.  Leber  den  Kinflujs  der  Wärme  auf  den 
Magnetismus;  irOn  Ludwig  Moier  und 
Peter  Kiefs. 


J^afs  die  Temperatur  einen  Einflufs  auf  die  magnetische 
Kraft  ausübe,  ist  schon  seit  langer  Zeit  bekannt,  Can- 
lon  hat  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  und  dann 
vornehmlich  Saussure.  Aber  der  numerische  Werth 
dieses  Einflusses  ist  vor  Coulomb  nicht  untersucht  wor- 
den. Coulomb  hat  zu  dessen  Ausmittelung  Magnetna- 
deln bis  zu  einem  gewissen  Punkte  erhitzt,  und  den 
Wärmegrad  durch  Eintauchen  in  Wasser  bestimmt.  Die 
Resultate,  zu  denen  er  auf  diese  Weise  gelangte,  sind 
aber  sehr  specieller  Art,  und  Coulomb  hat,  mindestens 
aus  dem  zu  schliefsen,  was  Biot  über  seine  Unterso- 
chungen  anführt,  nichts  gethan,  ihnen  eine  allgemeinere 
Gültigkeit  zu  geben.  In  den  neusten  Zeiten  haben  sich 
mit  diesem  Gegenstande  fast  zu  gleicher  Zeit  Christie, 
lianstcon  und  Kupffer  beschäftigt. 

Christie  vornehmlich,  um  den  täglichen  Beobach- 
tungen der  Intensität  eine  Correction  für  den  vcrschiede- 

Cc2 
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uen  Thermometerstand  zu  geben.  Seine  Vcrsache  eind 
daher  nur  in  gewissen  Gränzen  des  letzteren  eingeschlos- 
sen, und  er  selbst  giebt  dem  Ausdrucke  für  die  6chw$> 
chende  Veränderung  eines  Grades  F,  nämlich  1 — 0,000564» 
nur  eine  Gülügkeit  bis  zu  SO^'  F. 

Hansteen  scheint  diesen  Gegenstand  bis  jetzt  nur 
vorläufig  behandelt  zu  haben»  und  das  Geseta^»  welches 
er  für  die  Schwächung  aufstellt 

r=r  [1  —  0,000394.(^—0], 
wo  T  und  T  die  Oscillationsdauer  bei  den  Temperatu- 
ren ^  und  /,  läfst  in  Unge wifsheit ,  ob  die  complicirtere 
Gestalt,  die  dieser  Ausdruck  annimmt,  wenn  man  ihn 
auf  die  magnetisclie  Intensität  reducirt,  das  reine  Resul- 
tat der  Beobachtung  sey.  Hansteen  hat  hierbei  eben 
so  wenig  als  ein  anderer  Beobachter  die  Hitze  des  sie- 
denden Wassers  überschritten,  noch  kann  man  anneh- 
men, dafs  die  angeführte  Formel  eine,  diesen  Wärme- 
grad übersteigende  Gültigkeit  habe,  denn  nach  Chri- 
stie's  Angaben  ist  der  Verlust  an  magnetischer  Intensi- 
tät nur  bis  etwa  21^  B.  dem  Temperaturunterschiede 
proportional,  und  nimmt  von  da  ab  rascher  zu,  welchem 
Verhalten  das   Glied  t'  —  t  entgegensteht. 

Durch  ein  anderes  Verfahren,  als  das  der  genann- 
ten Beobachter,  hat  Kupffer  den  in  Bede  stehenden 
Gegenstand  zu  erledigen  gesucht,  indem  er  Magnetstäbe 
in  Wasser  erhitzte,  und  ihre  Wirkung  auf  darüber  oscil- 
lirende  Nadeln  untersuchte.  Wir  glauben  aber  nicht,  dafs 
man  diesem  Verfahren  unbedingt  seine  Zustimmung  ge- 
ben kann.  Da  wir  uns  desselben  zu  einem  anderen 
Zwecke  bedienen  wollten,  so  waren  wir  genöthigt  es 
näher  zu  untersuchen,  und  es  ergab  sich  ein  Besultat, 
welches  man  hätte  antecipiren  können,  dafs  nämlich  in 
diesem  Falle  die  Schwingungen  nicht  isochrouisch  sind, 
noch  nach  einer  bekannten  Formel  reducirl  werden  können. 
Wenn  man  einen  Magnctstab  vertical  aufstellt  und  eine 
Nadel  mit  einem   Pol  davor  schwingen  läfst,  so  ist  die 
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Zeit  einer  OsdIIation  bei  verscbiedeuen  Amplituden  sehr 
verschieden,  und  der  Unterschied  \?ird  schon  von  einer 
Schwingung  auf  die  andere  sehr  merkbar.  Es  ist  leicht, 
die  Dauer  einer  solchen,  bei  einer  gewissen  Elongation 
vollbracht,  um  die  HSlfte  gegen  die  bei  einer  anderen 
vermehrt  oder  vermindert  zu  sehen.  Vor  einem  freund- 
schaftlichen Pol  wird  die  Nadel  bei  grüfscrcn  Bogen  eine 
gröfsere  Zeit  gebrauchen,  als  bei  den  kleineren,  und  um- 
gekehrt vor  dem  feindschafth'chen.  Wenn  man  die  Na- 
del über  dem  Magnetstab  oscilliren  läfst,  so  werden  die 
Unterschiede  begreiflich  nur  um  so  gröfser  werden,  und 
die  Schwingungen  völlig  aufgehört  haben  isochron  zu  seyn. 
Kupffer  hat  noch  einige  direcle  Versuche  gemacht, 
indem  er  Nadeln  bei  verschiedener  Temperatur  der  Luft 
schwingen  liefs.  Vergleicht  man  aber  die  hierbei  gefun 
denen  W^erthe  mit  denen,  die  die  Hansteen'sche  For- 
mel giebt,  so  stellen  sie  den  Verlust  durch  einen  gewis- 
sen Grad  der  Wärme  beinah  doppelt  so  grofs  dar.  K  u  p  f- 
f er  bemerkt,  und,  wie  es  uns  scheint,  mit  Recht,  dafs 
die  Folgerungen,  von  der  verschiedenen  Dauer  der  Os- 
cillationen  einer  Nadel  zu  verschiedenen  Stunden  des 
Tages  auf  die  tägliche  Variation  der  Intensität  unsicher 
und  falsch  sind.  Er  glaubt  sognr,  nachdem  er  eigcnds 
dazu  angestellten  Beobachtungen  die  CloiTection  für  den 
Thennbmelcrstand  nach  seiner  Fonnel  giebt,  dafs  es  un- 
möglich sey,  eine  tägliche  Variation  aus  ihnen  linden  zu 
können.  In  späteren  Aufsätzen  hat  Kupffer  seine  (lor- 
rection  noch  sehr  verändert,  ja  aus  seiner  ersten  Arbeit 
über  den  Gegenstand  in  Kastners  Archiv,  Bd.  6..  fol- 
gen schon  die  verschiedensten  Werthc,  selbst  für  eine 
und  dieselbe  Nadel,  die  unter  sich  gar  nicht  zu  vereini- 
gen sind.  So  wird,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen, 
ein  Stab  von  gehärtetem  Stahl  hinter  einander  drei  Mal 
bis  80^  R.  erwärmt,  und  die  Veränderung  seiner  In. 
tcnsität  durch  die  Schwingungen  einer  kleinen  Nadel  auf 
1—0,145328,    1—0,204875,   1  —  0.088518    bestimmt 
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Diese  Werlhe  siud  unter  sich  nicbt  mehr  verschiedeDy 
als  sie  von  den  Resultaten  anderer  Physiker  entfernt  siud. 

Es  schein!  uns  auf  diese  Weise  der  Zweck,  der  die 
bisher  augesteliten  Beobachtungen  leitete,  die  tägliche 
und  jähiiiche  Variation  der  Intensität  genau  bestimmen 
zu  können,  niciit  vollständig  erreicht  worden  zu  sejn, 
und  es  ist  gewifs,  dafs  man  ganz  verschiedene  Ansichten 
über  diese  Variationen,  die  an  sich  nur  schwach  sind, 
wird  gewinnen  müssen,  je  nachdem  man  die  eine  oder 
die  andere  Correclion  für  die  Wärme  dabei  zu  Grunde 
legt.  Zum  Tbeii  dieser  letztere  Umstand/  gröfstentheils 
aber  die  Forderung,  die  sich  von  selbst  darbietet,  abge- 
sehen auch  von  einer  practischen  Anwendung,  zwei  Ageu- 
tien,  wie  die  Wärme  und  den  Magnetismus^  in  ihrem 
Verhalten  gegen  einander  näher  zu  untersuchen,  hat  uns 
veranlalst  hierüber  eine  Ueihe  von  Beobachtungen  anzu- 
stellen. 

Schon  die  ersten  Untersuchungen  lehrten  uns,  dafs 
die  Frage  nach  dem  Emtlufs  der  Wärme  auf  den  Magne- 
tismus, so  allgemein  gestellt,  keinen  rechten  Sinn  habe. 
Diese  Frage  schien  in  eben  so  viele  Uuterabtheilungen 
zerfallen  zu  wollen,  als  es  Träger  des  Magnetismus  giebt, 
und  auch  so  specialisirt,  war  dieser  Wirkung  nicht* ohne 
Weiteres  eine  allgemeine  Seite  abzugewinnen.  Wir  ha- 
ben versucht,  die  complicirte  Aclion  der  Wärme  auf  so 
einfache  Data  als  möglich  zurückzuführen,  und,  indem 
wir  hier  den  ersten  Abschnitt  einer  Arbeit  geben,  glau- 
ben wir  denen  vielleicht  von  Nutzen  zu  sevn,  die  die- 
sem  Gegenstand  eine  weitere  Aufmerksamkeit  schenken. 
Wir  werden  zeigen,  dafs  auf  die  Art,  wie  man  bisher 
diefs  bewirken  zu  können  geglaubt .  hat,  es  nicht  möglich 
sey  an  die  magnetische  Inien^^ität  eine  sichere  Coriection 
für  die  Wärme  zu  bringen.  Denn,  abgesehu  von  jedem 
numerischen  Werth,  der  einer  Correclion  zu  Grunde 
liegt,  muts  mau  dieselbe  für  verfehlt  erklären,  sobald  sie 
als   ein   Factor  jeder  beliebigen  Intensität  in  jeder  belic- 
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bigen   Piadel  gelten  soll.     Auf  eioe  ^Icfae  Weis^  liefse 
sich   wohl  die    aiisdehuende   Kraft  der   Wärme  auf  die 
VolumiDa   der  Körper  darstellen,    aber    nicht  die  Wii* 
kung  der  Wanne  auf  den   Magnetismus.     Stellen   auch 
die   Resultate,   die  man   bisher   über  den    schwäcfaendeu 
EinÜut's  dieser  Kraft   von  den  genannten  üeobachtem  hat, 
dieselbe  als  in  ziemlich  engen  Grenzen  enthalten  dar,  so 
kann  es  doch   Fälle  geben,   wo  sie  ^ehr  mächtig  wird, 
und   die  Differenzen   bei  täglichen  Intensitätsbeöbachtun- 
gen,  )a  zwischen  Beobachtungen  der  Intensität  unter  ver^ 
schiedeuen  Breitengraden  überwiegt.   Die  genauere  Kennt- 
nil's  ^er  Wärme   wird  ali^o   da   uüerläfsliche    Bedingung 
werden,  wo   dergleichen  zuverlässige  Beobachtungen  an- 
gestellt  werden   sollen,   und   ihre  Berücksichtigung  wird 
im  Allgemeinen  dazu  beitragen,  der  magnetischen  Intensi- 
tät in   ihren   Trägern  eine  gröfsere   Constanz  zu  geben, 
weil  wir  darthun  zu   können  glauben,  dafs  ein  grofser 
Thcil  der   Veränderungen,    die  mau  besonders  bei  ^ia• 
dein,  nachdem   sie  gestrichen  worden,  beobachtet,    und 
die  ihrer  baldigen  Anwendung  so  sehr  entgegenstehn,  auf 
Rechnung  der  Wärme  kommen,  ja  dals  map  für  deii  Ein- 
flufs,  den  mechajiische  Erschüfterungen  etc.  ausüben,  nicht 
immer  einen  anderen  Gnmd  aufzutauchen  nölhig  habe  — 
Was    das  Allgemeine    der   nachfolgenden  Versuche 
betrifft,  so  wollen  wir  bemerken,  dafs  sie  sämmtlich  mit 
einem   sehr   guten   Chronometer   von    Tiede  angestellt 
sind,  dessen  tiiglicher  Gang  keine  Correction  nöthig  machte. 
Die  Oscillationen   haben   wir  immer  von  einer  bestimm- 
ten Elongation  (30*0  an  gezählt,  und  keine  weitere  Cor- 
rection dafür  angebracht.    Wir  haben  die  Ablenkung  der 
Tadeln  mittelst  eines  Magnets  oder  weichen  Eisens  ver- 
mieden, weil  man  nicht  sicher  seyn   konnte,  dafs  wäh- 
rend der  Wirkung  der  Wärme  ^icbt  eine  störende  Ein- 
wirkung von  ihrer  Seite  geschehe.     Wir  bedienten  uns 
zu  dem  Ende  einer  Vorrichtung,  die  wir  in  einem  frü- 
heren Aufsatze  (diese. Ann.  Bd.  92.  S.  572.)  beschrieben 
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und  die  Überhaupt  za  empfehlen  ist,  da  sie  bei  zweck- 
mfifsiger  Einrichtung  nicht  nur  die  zuweilen  eintretenden 
pendelartigen  Schwingungen  des  Fadens  völlig  aufhebt, 
sondern  auch  die  anfängliche  Amplitude  mit  gröfster  Ge- 
nauigkeit bestimmen  Isbt  Um  den  Untersuchungen  einen 
gleichmäfsigen  Charakter  zu  geben,  wendeten  wir  immer 
cjlindrische  Nadeln  aus  einer  und  derselben  Sorte  engli- 
schen, weichen,  gegossenen  und  durch  den  Drahtzug  ge- 
zogenen Stahls  an,  der  in  seinem  Bruch  durchaus  gleich- 
förmig und  feinkörnig  war.  Die  Länge  der  angewandten 
Nadeln  war,  wenn  es  nicht  ausdrücklich  anders  bemerkt 
ist,  stets  dieselbe,  und  zwar  =2  Par.  Zoll. 


Die  Wirkung  der  Wärme  auf  die  magnetische  In- 
tensität spricht  sich  auf  doppelte  Weise  aus,  einmal  durch 
ihre  momentane,  dann  aber  durch  die  zurückbleibende 
Schwächung,  die  sie  bedingt.  Es  schien  am  gcrathen- 
sten,  die  letztere  bleibende  Wirkung  zuerst  in  Betrach- 
tung zu  ziehen,  weil  sie  von  experimenteller  Seite  gerin- 
geren Hindernissen  unterliegt,  und  ihrem  Charakter  nach 
geeignet  seyn  mufste,  ein  gewisses  Licht  über  den  frag- 
lichen Gegenstand  zu  Terbreilen.  Wir  nahmen  zu  dem 
Ende  eine  weiche  Stahlnadel  &"fil  im  Durchmesser  und 
tauchten  sie  zu  wiederholten  Malen  in  siedendes  Wasser. 
Die  Nadel  machte  anfangs  30  Oscillationen  in  243^',2 
nach  dem  ersten  Eintauchen  255",6 

-  zweiten      -  257 ,8 
-      -    dritten        -  258,8 

-  vierten        -  259 ,6 
.    fünften       -  260,2 

-  sechsten      -  260 ,8 

Durch  ein  weiteres  Eintauchen  veränderte  sich  die 
zuletzt  beobachtete  Schwingungszeit  nicht  mehr. 

Bezeichnet  man  mit  /  die  magnetische  Intensität  vor 
dem  Versuch,  so  kann  man  dieselbe,  nachdem  die  Wärme 
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aaf  sie  gewirkt  hat,  durch  J(l— a)  ausdrücken,  man  kann 
ferner  anDehmen,  dafs  a  dem  Temperaturüberschufs  direct 
proportional  sej.  Wenn  man  auf  diese  Weise  die  bjei- 
deu  Werlhe  243^2  und  260';8  mit  einander  vergleidit, 
so  findet  sich  a=:0,130415  oder  =0,00204.64''  R.,  da 
16^  die  Temperatur  des  Zimmers  zur  Zeit  des  Versuchs 
war.  Dieser  bedeutende  Verlust  der  Intensität  stimmt 
mit  dem,  vias  bisher  über  den  Einflufs  der  Wärme  nu- 
merisches gegeben  ist,  nicht  zusammen.  In  der  That, 
wenn  man  den  Chris tie'schen  oben  angeführten  Factor 
auf  die  80theilige  Scala  reducirt,  so  ergiebt  sich  für  ei- 
nen Grad  ß  der  Factor  des  Verlustes  =1  —  0,001269. 
Und  dieser  Factor  gilt  nur  für  die  augenblickliche  Schwä- 
chung, nicht  für  die  constant  zurückbleibende,  die  Chri* 
s.tie  zwar  nicht  näher  untersucht  hat,  aber  von  der  er 
angicbt,  dafs  sie  noch  viel  geringer  als  die  erstere  sej. 
Man  konnte  dreien  Ursachen  den  schwächenden  Einflufs 
der  Wärme  in  dem  angeführten  Versuch  zuschreiben;  es 
war  entweder  eine  Oxjdirung  eingetreten,  oder  die  Masse 
der  Nadel  war  verändert  worden,  oder  es  war  drittens 
eine  eigenthümliche  Wirkung  der  Wärme  auf  den  Magne- 
tismus darin  ausgesprochen.  Da  die  Frage,  wie  man  äch 
die  letztere  zu  denken  habe,  noch  nicht  zur  Sprache  ge- 
kommen ist,  so  haben  wir  sie  so  genügend  als  möglich 
zu  beantworten  gesucht  Zu  dem  Ende  strichen  wir  die 
Nadel  von  Neuem,  überzogen  sie  aber  mit  einem  Firn|fs, 
der  sie  vor  dem  oxydirenden  Einflufs  des  Wassers  schütte. 
Das  Resultat  eines  hinreichend  wiederholten  Eintauchens 
war  nur  um  ein  Geringes  von  dem  erstem  unterschieden, 
und  es  war  klar,  dafs  der  Verlust,  den  die  Intensität  er- 
litten hatte,  weder  auf  Rechnung  einer  Oxydirung  noch 
einer  Massenveränderung  der  Nadel  kömmt.  In  letzte* 
rem  Falle  wäre  nicht  abzusehen  gewesen,  weshalb  das 
Ergebnifs  des  wiederholten  Versuchs  sich  ganz  den  frü- 
heren angeschlossen.  Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  die 
Schwächung  der  magnetischen  Intensität  in  weichem  Stahl 
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auf  Rechnung;  eitier  eigenthümlichen  Wirkung  der  Wanne 
zu  jBetzen^  udiI  diefs  likn  so  mehr,  als  nir  uns  tiberzeugt 
haben y  dafs  dic  Art  der  Erkaltung  der  JNadel  auf  das 
Endresultat  in  numerischer  Beziehung  keinen  Eiuflufs  hat, 
wenn  dieselbe   auch,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger 
plötzlich  ist,    den  stabilen   Zustand    der   Nadel    weniger 
oder  mehr  zu  verzögern  im  Stande  ist.    Wir  haben  gleich 
nach   ihrer  Erwärmung  die   Nadel  in   der  Luft,  wir  ha- 
ben sie   tangsam   mit  dem  erhitzten  Wasser  selbst  erkal- 
ten lassen ,  wir  haben  sie  ihrer  Wärme  durch  Eintauchen 
in  kaltes   Wasser  augenblicklich  beraubt,  ohne  dafs  da- 
von  das   Uesiiltat,   welches  der,   gegen   den  Wärmegrad 
des  siedenden  Wassers  stabile  Zustand  der  Nadel  ergab, 
afficirt  worden   wäre.     Aber  hiebei  schon  zeigte  sich  ein 
Umstand,   den   wir  im  Verlauf  der  Untersuchung  immer 
bestätigt  gefunden  haben,   und  der  den  Magnetismus  des 
weichen  Stahls  wesentlich  von  dem  des  harten  unterschei- 
det, dafs  nämlich  die  weichen  Stahluadeln  erwäiiut,  eine 
geringere  Intensität  haben  als  nach  dem  Erkalten.     Uebri- 
gens  ist  die  Wirkung  der  Wärme  instantan,  denn  selbst 
ein  Stunden  lang  erhaltener  Siedpunkt  ist  nicht  im  Stande, 
den  Magnetismus  stärker  zu  afßciren,  als  ein  kurzes  Ein- 
tauchen  der  Nadel,  noch  kann  er  dem  successiven  Ein- 
tauchen als  Aequivalent  substituirt  werden. 
,    '    Obgleich  man  bis  jetzt  bei  der  Wirkung  der  Wärme 
auf  die  Dimensionen  der  angewandten  Nadeln  keine  Rück- 
sicht genommen   halte,   so   fanden  wir  uns  dennoch  ver- 
anlafst,  dieselben  zur  Betrachtung  zu  ziehen,  da  es  sich 
bald  zeigte,  dafs  der  constante  Verlust,  namentlich  von 
dem  Durchmesser  der  Nadeln  abhänge.     Wir  nahmen  zu 
dem  Ende   sechs  Nadeln,   deren  verschied^ic  Dicke  wir 
durch   eine  Mikronietereintheiliing    auf  Glas  bestimmten, 
die  T^ff  einer  Pariser  Linie  angiebt,  magnetisirten  sie,  und 
nachdem  wir  dieselben  während  einiger  Tage  untersucht 
hatten,   tauchten  wir  sie,    in  Glasröhren    eingeschlossen, 
hl  siedendes  Wasser,    bis  hinreichend    oft  wiederholtes 
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Eintauchen  den  stabilen  Znstand  verbürgte.    Die  folgende 
Tabelle  enthält  die  hiebet  gefundenen  Resultate: 

Tabelle  über  die  cpnstauleu  Verluste  des  Magnetismus  in  Na- 
deln von  weichem  Stahl,  in  verschiedenen  Durchmessern 
dm'ch  die  Temperatur  von  80°  R. 


Nadel 


Durch- 

messcrin 

Zalilend. 

iMikro- 

nicters. 


Durch- 

ixjersiur 

inPoriser 

Linien. 


1. 

20 

2. 

22 

3. 

26 

4. 

33 

5. 

35 

ti. 

53 

0"',6« 
0  ,73 

0  ,86 

1  .  l 
1  ,16 

1  .77 


Dauer  einer 
Antahl  Y.Oscill. 


Factor  der 

Inteniitat. 

oder  1 — a 


269",4 

286 

320 

312.6 

332 

360 

338 

374,8 

348 

388,2 

320  4 

368,6 

1—0,1127151—0,1708 


Factor  Tür 
den  Durcli- 
ine>fcr  ^=1 
Par.  Linie. 


1—0,12758 

l-::.0,1493l 

1—0,18673 

1—0,196385 

1-0,2443 


1 
l 
1 
1 


1— 


0,1747 
0,1738 
0,1697 
0,1693 
0,1381 


Die  Temperatur  des  Zimmers  war  8^  R.  Durch 
Untersuchung  mit  dem  Thermomefer  Überzeugfeh  >vir 
uns ,  dafs  die  Wärme,  welche  die  Nadeln  beim  Eintau- 
chen in  den  Glasröhren  erhielten,  die  des  siedenden  Was- 
sers war. 

Man  sieht  hierans,  dafs  a  dem  Durchmesser  der  Na- 
del merklich  proportional  sey,  und  die  kleinen  Abwei- 
chungen, die  sich  hiebei  linden,  erklären  sich,  wenn  man 
will,  schon  genügend  aus  der  Art  der  Beobachtung,  näm- 
lich aus  dem  nicht  geringen  Eiu^afs,  den  der  Beobach- 
tungsfchlcr  von  0'',4  auf  die  kleine  Anzahl  von  Oscilla- 
tionen,  die  mau  mit  Nadeln  von  den  angegebenen  Di- 
mensionen beobachten  kann,  ausübt.  Wir  erwähnen  aus 
diesem  Grunde  auch  nur  beiläufig  des  Resultats,  das  sich 
bei  einer  sehr  dünnen  Nadel  von  0'",30  ergab.  Es  fand 
sich  a=0,06074.  Da  wir  aber  nur  etwa  120  Secunden 
zählen  konnten ,  so  w  ürdc  ein  Fehler  von  0",4  einen  Un- 
terschied  in  a  von  ,tM)7  bewirken. 

Merkwürdig  ist  es,  dafs  die  angeführte  Proportiona- 
lität in  gegebeneu  Gränzen  des  Durchmessers  eingeschlos- 
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8en  zu  seyn  scheint.  Schon  die  Nadel  6.  zeigt  eine  iiicbl 
unbedeutende  VerriDgerung  des  Gliedes  a,  das  den  Ver- 
lust durch  die  Wärme  anzeigt  Andere  Nadeln  von  der- 
selben Stärke  verhielten  sich  eben  so,  und  keine  dersel- 
ben ergab  einen  so  groCsen  Werth  für  a,  als  man  aus 
dem  Gesetze  der  Proportionalität,  wenn  es  sich  bis  auf 
diesen  Durchmesser  erstreckte,  hätte  erwarten  mfissen. 
Diese  Beschränkung  hinderte  uns,  um  das  aufgestellte 
Gesetz  recht  augenfällig  zu  machen,  solide  Nadeln  mit 
sehr  grofser  Oberfläche  anzuwenden.  Wir  nahmen  da- 
her unsere  Zuflucht  zu  durchbohrten  Nadeln,  die  mit  ei* 
nem  kleinen  Durchmesser  eine  bedeutende  Oberfläche 
verbanden.  Wir  gebrauchten  zwei  sonst  gleiche  Nadeln 
aus  weichem  Stahl,  von  denen  die  eine  aber  der  Länge 
nach  durchbohrt  war,  und  behandelten  sie  gteichmäfsig 
durch  Eintauchen  bei  80^.  Der  Durchmesser  beider  Na- 
deln war  1"',22  und  ihre  Länge  2". 

Die  durchbohrte  machte  anfänglich  100  Oscillat.  in  262"   , 

nach  dem  20sten  Eintauchen  in  312",8, 
woraus  sich  ein  Factor  für  dieintensität  findet=l — 0,29843. 
Die  solide  Nadel  machte  80  Oscillat.  in  349';2, 

nach  dem  20sten  Eintauchen  in  379,4,    woraus 
der  Factor  gefunden  wird  =1  —  0,152865*). 

Der  beinahe  doppelte  Werth  von  a  bei  der  diu*ch> 
bohrten  Nadel  zeigt  hinlänglich,  dafs  dieses  Glied  von 
der  Oberfläche  abhängt,  und  ihr  direct  proportional  ist. 
Wir  haben  noch  ein  anderes  ähnliches  Paar  sehr  genau 
gearbeiteter  Nadeln  in  dieser  Hinsicht  untersucht,  deren 
Uufserer  Durchmesser  2"',1 ,  während  der  innere  der  hoh- 
len l'",56  war.  Auf  gleiche  Weise  magnetisirt  zeigten 
sie  eine  ähnliche  Verschiedenheit  der  Intensität,  als  die 
zuletzt  angeführten,  indem  die  hohle  Nadel  50  Oscilla- 

*)  Dieter,  mit  Rücksicht  auf  den  Durchmesser  etwas  kleinere 
Werth  von  //,  rührt  entweder  von  einer  Verichiedenheit  im 
Stahl  her,  da  die  Nadel  nicht  aus  dem,  welchen  wir  ge wohn- 
lich angewandt,  gemacht  worden  w.ir,  oder  davon  her,  dafs  der 
Durchmesser  ]''V-22,  mit  Bezug  auf  den  co/M/^m/^n  Verlusti  schon 
aufterhalb  der  Proportiooalität  steht. 
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LioDen  in  249",6  machte,  während  die  volle,  aber  mit 
weit  geringerer  Abnahme  der  Amplituden,  zu  derselben 
Anzahl  365",2  brauchte.  Die  hohle  Nadel  kam  in  ihrer 
Oscillationsdauer  durch  Eintauchen  auf  322",  woraus 
0=0,39914.  Die  volle  Nadel  jedoch  kam  auf  541% 
und  es  war,  wie  aus  anderen  hiemächst  anzuföhrendeii 
Resuhaten  sich  ergeben  wird,  klar,  dafs  der  Arbeiter 
diese  letztere  gegen  unser  Verlangen  gehärtet  hatte,  wel- 
ches sich  auch  später  durch  die  Feile  und  das  innere 
Gefüge  kund  gegeben  hat. 

Eine  weitere  Frage  l^ar  nach  dem  Einflufs  der  Länge 
auf  den  constanten  Verlust.  VV^ir  wollen  hier  bemerken, 
dafs  der  weiche  Stahl  besonders  im  Slande  ist,  derglei- 
chen Fragen  zu  beantworten,  da  die  Resultate,  die  man 
bei  gehöriger  Vorsicht  durch  ihn  erhält,  sehr  constant 
sind,  und  man  sie  durch  wiederholtes  Magnctisiren  be- 
liebig oft  reproduziren  kann,  ein  Vortheil,  der  dem  ge- 
härteten Stahl  durchaus  abgeht. 

AVir  geben  hier  mittelst  der  Resultate  an  zweien 
Nadeln  von  der  doppelten  Länge  der  bisherigen,  das  Ver- 
halten gröfserer  Längen  an,  das  sich  uns  vielfach  erge- 
ben hat,  und  durch  später  anzuführende  Data  vollkom- 
men unterstützt  wird,  nämlich,  dafs  längere  Nadeln  we- 
niger verlieren  als  die  gewöhnlichen  kleinen,  von  denen 
bisher  die  Rede  gewesen.  Die  eine  dieser  Nadeln  hatte 
G^fiT  im  Durchmesser,  und  brauchte  371",2  zu  80  Oscil- 
lationen.  Diese  Zeit  kam  nach  mehrmaligem  Eintauchen 
auf  387",6,  wodurch  der  Werth  von  a= 0,08284  gege- 
ben ist,  während  er  für  eine  nur  2"  lange  Nadel  0,113 
gewesen  wäre.  Die  andere  Nadel  hatte  V\\  im  Durch- 
messer, und  die  Zeit  von  60  Oscillationen  wurde  von 
367",2  auf  392",  durch  die  Wärme  von  80°  gebracht, 
woraus  a= 0,12253.  Dieser  letztere  Werth  ist  wiederum 
gegen  den,  welchen  die  kleineren  Nadeln  von  gleichen 
Durchmesser  gegeben  haben,  im  Verhältnifs  von  3:4  zu 
klein.     Von  beiden  Nadeln  wurde  nun  %  ihrer  Länge  ab- 
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gescbDiüeo,  so  dafs  ihre  Länge  jeitt  3  Zoll  botrue.  Nacli- 
dem  sie  beide  von  Neuem  mafi;uefisirf,  fanden  sich  die 
Werthe  von  a  den  eben  angeführten  beinahe  gleich,  and 
nur  nm  eine  Gröfse  verschieden,  die  auf  Rechnung  des 
Beobachtungsfehlers  zu  sets^n  ist. 

Um  diese  Untersuchung  zu  vervollständigen,  wurde 
beiden  Nadeln  an  Länge  1  Zoll  abgenommen,  so  dafs 
sie  nun  den  früheren,  in  der  Tabelle  aufgeführten,  gleidi 
waren.  Hier  fanden  sich  die  Verluste  auch  so  grofs,  als 
sie  nach  der  Tabelle  zu  erwarten  waren,  namentlich  üand 
sich  für  die  erstere  Nadel  deren  Durchmesser  (f\61 
0=0,11705,  für  die  zweite  a=0,18401. 

Diese  Ergebnisse  über  den  Einflufs  der  Länge  auf 
das  Glied  a  des  Verlustes  sind  in  so  fern  beachtungs- 
werlh,  als  sie  mit  den  Ansichten,  die  von  Biot  über 
die  Vcrtheilung  des  Magnetismus  in  Nadeln  aufgestellt 
worden,  nicht  vereinigt  werdjen  können.  In  der  Tbat 
hat  man;  wenn  man  seiner  Ansicht  xüber  die  Analogie 
der  Vertheilung  des  Magnetismus  mit  der  in  den  elek- 
trischon  Säulen  folgt,  für  die  Intensität  y  eines  Punktes 
in  der  Entfernung  x  von  einem  Ende  einer  Nadel,  de- 
ren Länge  2/,  die  Gleichung: 

1 — m        ^  ^ 

wo  Jß,  m,  a  Constanlen.  Die  Summe  der  Intensitäten 
zwischen  den  gegebenen  Gränzen  x=o  und  x=/,  oder 


1    .      a/  /  i 


X  2/— a-, 


BLZUZ-./   [nr  —  rn''"'\dx  findet  sich 


l_^^'  log.hyp.m 

Nach  Biot 's  Annahme  ist  /2=6,  m  fanden  wir  durch 
die  Schwingungf^dauer  zweier  verschieden  langen,  saturir- 
ten  Nadeln  von  4  wenig  verschieden.  Die  angegebene 
Summe  wtlrde,  wenn  man  diese  Werthe  substituirt,  in 
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den  GrSnzrn  der  unf ersuchten  Längen  mit  /  wachsen 
müssen.  Nun  stützt  zwar  Biot  seine  Formel  auf  dje 
Reanltate  Coulomb's,  aber  diese  sind  an  sehr  langen 
Stäben,  und  zwar  mittelst  des  Davorsrhwingens  einer 
kleinen  Nadel  vor  verschiedenen  Punkten  derselben  er- 
langt worden  y  und  diese  Methode  lafst  sich  auf  die  klei- 
nen Nadeln,  die  wir  gebrauchten,  nicht  anwenden.  Folgt 
man  den  ludicationcn,  welche  die  Wärme  in  den  beig^ 
brachten  Versuchen  an  die  Hand  giebt,  so  müfste  man 
Tiehnehr  annehmen»  dafs  die  Summe  der  Spannungen  von 
einer  Länge  von  etwa  3  Zoll  an,  für  gröfsere  Längen 
constant  ist,  für  kleinere  aber  zunimmt,  und  dofs  die 
Curve,  die  die  einzelnen  Spannungen  darstellt,  eine  Form 
annehme,  durch  welche  das  Centrum  ihrer  Schwere  für 
die  kleineren  Längen  dem  Mittelpunkt  der  Nadel  näher 
falle,  als  diefs  in  der  Bio  tischen  der  Fall  ist. 

Die  geringeren  Verluste  bei  gröfseren  Längen  hätte 
man  geneigt  seyn  können,  in  dem  Umstand  zu  suchen, 
dafs  wir  keine  Vorsicht  nahmen,  die  angewandten  Na- 
deln zu  saturiren.  Die  früheren  Versuche  mit  kleineren 
Längen,  unter  denen  sich  Nadeln  in  den  verschiedensten 
Intensitäten  finden,  hatten  eine  solche  Vorsicht  gar  nicht 
als  nothwendig  bezeichnet. .  Inzwischen  saturirten  wir 
eine  34  Zoll  lange  Stahlnadel.  Sie  brauchte  in  diesem 
Zustand  zu  100  Oscillationen  380",  nach  mehrmaligem  Ein- 
tauchen 399",6,  so  dafs  0=0,09569  mit  den  angeführten 
rWerthen  für  solche  Längen  in  Uebereinstimmung,  für  kleiT 
Qere  Längen  aber  za  gering  wäre.. 

Der  Stahl,  dessen  wir  uns  bedienten,  war  in  dem 
Zustand,  in  welchem  wir  ihn  erhalten  hatten,  geblieben. 
£s  wäre  rniVglicb  gewesen,  dafs  er  durch  die  Bearbeitung 
einen  gewissen  Grad  der  Härtung  angenommen.  Wir 
unterwarfen,  um  hierüber  aicfaer  zu  werden,  eine  Nadel 
von  der  Länge  der  früheren,  und  dereb  Durchmesser  l"',l, 
einem  nochmaligen  Glühen»  ma^etisirten  sie  und  be- 
stimmten nach  einigen  Tagen  den  Verlust,  den  sie  von 
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dem  Grade  des  siedenden  Wassers  erlitt.     Die  Nadel 
nuichCe  anfänglich 

120  Ose  in  285^6,  und  nach  10  maligem  Eintauchen 
120  Ose.  in  318  ,4,  hieraus  n =0,19542=0,1776  .  d^ 
wo  d  der  Durchmesser  in  Par.  Linien.  Dieses  Resultat 
kommt  mit  den  oben  angeführten  so  genau  als  man  er- 
warten kann  überein.  Eine  andere  Nadel  0'^73  im  Durch- 
messer, die  mit  vieler  Sorgfalt  geglüht  worden  war,  kam 
▼on  317'',4  auf  337'',8,  und  der  Werth  von  a,  der  sich 
hieraus  findet,  entspricht  den  schon  erhaltenen  auf  glei- 
che Weise. 

Sehr  eigenthümlich  und  völlig  verschieden  von  der 
bisher  betrachteten,  ist  die  bleibende  Wirkung  der  WSrme 
auf  den  Magnetismus  im  harten  Stahl.  Es  kann  bei  die- 
ser Untersuchung  weniger  auf  numerische  Werthe  Rück- 
sicht genommen  werden,  da  es  kein  Mittel  giebt,  den 
Grad  der  Härtung  genau  bestimmen  noch  ausmitteln  zu 
können,  ob  derselbe  für  die  ganze  Länge  der  Nadel  ein 
gleicher  sey.  Wir  müssen  uns  begnügen,  hier  nur  das 
allgemeine  Verhalten  des  gehärteten  Stahls  gegen  die 
Wärme  anzugeben,  welches,  abgesehn  von  Zahlen  wer- 
theu, in  jeder  Hinsicht  constant  ist,  und  uns  in  den  vie- 
len Beobachtungen,  die  wir  anstellten,  nie  eine  Abwei- 
chung zeigte. 

Eine  Nadel  l'",22  im  Durchmesser,  die  schon  zu 
früheren  Versuchen  gebraucht  worden,  wurde  so  sehr, 
als  Feuer  und  Wasser  es  vermögen,  gehärtet,  und,  ohne 
polirt  zu  werden,  gestrichen,  hierauf  einige  Zeit  von  Tag 
zu  Tag  untersucht,  um  den  Schwankungen  zu  entgehen, 
denen  die  Intensität,  besonders  in  hartem  Stahl,  anfangs 
.unterworfen  ist  Die  letztere  Vorsicht  ist  überhaupt  be- 
achtungswerth,  und  der  Einflufs  der  Wärme  auf  den 
Magnetismus  in  dessen  schwankenden  Zustand  erhält  im- 
mer einen  Zuwachs,  der  aus  dem  Verlast,  den  die  In- 
tensität schon  vermöge  jener  Schwankungen  erlitten  hatte, 

nicht 
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nicht  erklärt  werden  kann.    Die  angeffihrte  Nadel  brauchte 
zu  80  OscUIaüonen  401",6 

nach  dem  ersten  Eintauchen    451 ,2 
"     zehnten        -  495 ,2. 

Von  hier  ab  verlor  sie  bei  jedem  Eintauchen  nur 
wenig,  kam  aber  erst  nach  dem  SOsten  Mal  zu  einem  si- 
cheren stabilen  Zustand,  und  brauchte  dabei  zu  80  Ose 
576^8,  80  dafs  ^=0,51523.  Ein  ähnliches  Resultat  fand 
sich  bei  einer  Nadel  V,!!  im  Durchmesser,  die  durch 
40 maliges  Eintauchen  von  429'',6  auf  554^14  kam,  wor- 
aus a= 0,39954.  Dieser  geringere  Werth  von  a,  bei 
einer  gröfseren  Oberfläche  rtihrt  offenbar  davon  her,  dab 
die  letztere  Nadel  nicht  stark  genug  gehärtet  war. 

Aufser  dem  beträchtlicheren  Werth  des  bleibenden 
Verlustes  unterscheiden  sich  die  gehärteten  Nadeln  von 
den  weichen  in  anderer  Hinsicht  völlig./  Wir  haben  an- 
gegeben, dafs  die  letzteren  in  der  erhöhten  Temperatur 
eine  geringere  Intensität  zeigten,  als  nach  dem  vollständi- 
gen Erkalten.  Sei  den  gehärteten  Nadeln  ist  dieCs  um- 
gekehrt der  Fall ,  und  ihr  Verlust  nimmt  mit  dem  Erkal- 
ten zu.  Wir  sahen  diefs  an  zwei  nach  einander  folgen- 
den Beobachtungen  der  Oscillationsdauer,  aber  auch  wSIk 
rend  einer  und  derselben  schon  deutlich  genug.  Denn 
da  wir,  selbst  bei  einer  grofsen  Anzahl  von  Schwingun- 
gen, stets  die  Zeit  bei  jeder  20sten  bestimmten,  so  konn- 
ten wir  aus  der,  oft  um  0^,4  längeren  Dauer  der  letzten 
20  Oscillationen  ersehen,  dafs  eine  Verminderung  der  In- 
tensität schon  während  der  Beobachtung  eingetreten  war. 
Spätere  directe  Untersuchungen  haben  dieses  Resultat 
bestätigt. 

Ein  zweites,  wodurch  die  bleibende  Wirkung  der 
Wärme  in  gehärteten  Nadeln  sich  von  der  in  weichen 
unterscheidet,  betrifft  das  Verhalten  bei  einer  nochmali- 
gen Magnetisirung.  So  oft  auch  eine  weiche  Stahlnadel 
zum  stabilen  Zustand  gegen  den  bleibenden  Einfluis  ei- 
AonaI.d.Phjti][.Bd.9a$td.J.1829.St.  11.  t)d 
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nes  gewissen  "WSimegrades  gehradit  worden,  so  wiid 
der  Werth  von  a  nach  einer  neaen  Magnetisinmg  sidi 
den  früheren  gleich  ergeben.  In  gdiftrteten  Nadeln  ist 
diels  nicht  der  Fall;  der  Verlost  nach  einem  zweiten  Strei- 
chen ist  am  vieles  geringer  als  der  erste,  und  sinkt  so 
nach  und  nach  bis  zu  einer  ▼eonschwindendai  GMÜBe  herab. 
Wir  führen  von  vielen  Belegen  hierzu  nur  die  folgende 
Beobachtung  an.  Eine  Nadel  0^,73  im  Durchmesser  und 
s^k  gehörtet,  brauchte  zu  100  Osdllat  293^,6 

nach  45  maligem  Eintauchen  339 ,2. 
Hier  war  der  stabile  Zustand  eingetreten,  also  mit  eifiem 
Werth  von  a=0,44103.  Nach  der  zweiten  Magnetisi- 
rung  brauchte  dieselbe  Nadel  zu  100  OsdlL  dO&'fi,  kmn 
nachlO  inaligem  Eintauchen  auf  318^6,  woraus  itsä0;06057* 
lAachdem  sie  zum  dritten  Mai  gestrichen  und  sedis  BSal 
eingetaucht  worden,  ergab  sich  a=;0,04395,  und  wurde 
nach  einer  wiederholten  Magnetisirung  =0  gefunden. 

Bei  dem  Cjlinder,  an  welchem  Hansteen  seine  Un* 
tersudiungen  über  die  Wärme  anstellte,  hatte  sich  erge- 
ben, datis  wenn  derselbe  den  bleibenden  Verlust  ein^ 
einmaligen  Wirkung  von  80®  erfahren  hatte,  Tempera- 
turgrade  unter  dem  Siedpunkte  nicht  mehr  im  Stande  wa- 
ren, eine  dauernde  Verminderung  der  Intensität  hervor- 
zubringen. Es  war  von  Wichtigkeit,  diese  Behauptung 
namentlich  an  gehärteten  Nadeln  zu  untersuchen,  die  in 
der  Regel  zu  magnetischen  Beobachtungen  angewendet 
werden.  Allein  sie  hat  sich  nicht  bestätigt  Eine  gehär- 
tete Nadel  1*^,22  im  Durchmesser  kam  durch  einmaliges 
Eintauchen  bei  80.®  von  SStf^S  auf  355,4,  und  hierauf 
durch  eines  bei  40®  auf  358'',S!.  So  gewiCs  wir  auch  tiber- 
zeugt sind,  daCs  in  einem  besondem  Fall  das  Resultat 
so  ausfallen  kann,  wie  der  Hansteen'sche  Cylinder  es 
gegeben  hatte,  so  wenig  kann  man  es  dennoch  als  ein 
allgemein  gQltiges  aufisteilen.  Ueberhaupt  tragen  die  bis- 
herigen Untersuchungen  über  den  Einflufs  der  Wanne 
nur  den  Charakter  von  Monographieen ,  und  sind 


419 

von  den  einzelnen  Nadeln  entlehnt,  die  man  den  Versa* 
chen  unterwarf.  Kupffer  und  Hansteen  scheinen  die« 
sen  Umstand  wohl  bemerkt  zu  haben ,  und  während  der 
erstere  Physiker  sich  in  späteren  Arbeiten  lediglich  auf 
die  Correctionsformel  für  seine  Nadel  beschränkt,  so  be* 
mei'kt  der  letztere  ausdrücklich,  daCs  der  Factor,  den  er 
für  die  Schwingungsdauer  aufstellt,  bei  verschiedenen  Na^ 
dein  verschieden  sey. 

Obgleich  die  zahlreichen  Versuche,  die  wir  Über  die 
bisher  einzeln  mitgetheilten  Fälle  anstellten,  uns  keinen 
Grund  gaben,  in  die  Resultate,  zu  denen  sie  führten,  ein 
Mifstrauen  zu  setzen,  so  mutste  dennoch  die  GrtVCse  des 
bleibenden  Verlustes,  besonders  in  gehärteten  Nadeln,  de« 
ren  kein  Beobachter  erwähnt  hatte,  in  Erstaunen  setzen. 
Die  einfachste  Erklärung  schien  uns  darin  enthalten  zu 
seyn,  dafs  die  bisherigen  Versuche  mit  gehärteten,  aber 
poUrten  Nadeln  angestellt  seyen,  und  dafs  die  Wärme, 
welcher  die  Nadeln  beim  PoUren  ausgesetzt  wurden,  sie 
für  eine  weitere  Wirkung  der  Wärme  unempfindlicher 
gemacht  hatte.  Diese  Vermuthung  hat  sich  als  sehr  ge* 
gründet  gezeigt.  Aufser  den  Versuchen  an  gehärteten 
Nadeln,  die  fgr  sie  sprechen,  wollen  wir  hier  nur  die 
eine  Beobachtung  an  einer  weichen  Stahluadel,  0'",73  im 
Durchmesser,  mittheilen,  deren  Verlust  an  Intensität  durch 
den  Grad  des  siedenden  Wassers  wir  kennen;  Es  machte 
diese  Nadel  ursprünglich  80  Osdllat.  in  205^a  Auf  ei- 
ner rauhen  Oberfläche  stark  gerieben,  kam  die  Qscilla- 
tionsdauer  auf  238'',6,  nach  mehrmaligem  Eintauchen  bei 
80^  aber  bleibend  auf  244".  Die  Intensität  war  somit 
im  Ganzen  proportional  1 — 0,28855  geschwächt  wor- 
den, während  auf  Rechnung  der  Wärme  nur  der  Factor 
1—0,04377  kommt.  Aus  diesem  letzten,  geringei^Wer- 
the  sieht  man  klar,  dafs  die  Reibung  vermöge  der  Wärme, 
die  dabei  erregt  wurde,  und  die  nicht  unbedeutend  ge- 
wesen zu  seyn  scheint,  gewirkt  hatte.  So  ist  es  über- 
haupt wahrscheinlich,  dafs  ein  grofser  TheU  der  schwä- 
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chenden  Wirkung  mechanischer  ErschQUemng^n,.  in  so- 
fern sie  nicht  von  dem  Erdmagnetismus  abhängen,  der 
Wärme,  die  dabei  frei  wird,  zuzuschreiben  sind. 

Sehr  unerwartet  ist  das  Verhalten  des  Magnetismus 
im  Eisen  gegen  die  Wärme.  Wenn  dasselbe  von  frem- 
den Bestandtheilen  rein,  namentlich  von  Schwefel  and 
einem  Ueberschufs  an  Kohle,  so  ist  die  Hitze  des  sie* 
denden  Wassers  nicht  im  Stande,  die  geringste  Schwä- 
chung der  magnetischen  Intensität  hervorzubringen.  Wir 
haben  zwar  nicht  zum  Besitz  eines  Eisens  gelangen  kön- 
nen, von  dessen  chemischer  Reinheit  wir  überzeugt  ge- 
wesen wären,  und  welches  durch  irgend  eine  mechani- 
sche Bearbeitung,  z.  B.  durch  das  Ziehen  in  Drähten,  zum 
Träger  eines  dauernden  Magnetismus  hätte  gemacht  wer- 
den können;  aber  aufserdem,.  dafs  der  meiste  Eisendraht, 
den  wir  anwandten,  wenn  er  nur  nicht  an  seiner  Ober- 
fläche Risse  oder  Brüche  zeigte,  sehr  wenig  verlor,  so 
haben  wir  viele  Eisennadeln  auch  durch  ein  oft  wieder- 
holtes Eintauchen  in  kochendes  Wasser  so  gut  als  gar 
nicht  geschwächt  gefunden.  Eine  solche  Eisennadel,  l'",01 
im  Durchmesser,  kam*  nach  10 maligem  Eintauchen  von 
335'',4  auf  337,2;  eine  andere  von  demselben  Durchmes- 
ser von  232"  auf  233,4  u.  s.  w.  Andere  verloren  mehr 
und  standen  schon  dem  weichen  Stahl  näher,  welches 
auf  einen  gröberen  Gehalt  an  Kohle  schliefsen  läfst.  So 
kam  eine  Eisennadel  nach  mehrmaligem  Eintauchen  von 
360",8  auf  380",4.  Um  zu  untersuchen  in  wiefern  dieser 
bedeutendere  Verlust  auf  ein  Uebcrmafs  an  Kohle  zu 
schliefsen  berechtigt  —  von  der  Abwesenheit  des  Schwe- 
fels hatten  wir  uns  überzeugt  —  setzten  wir  die  Nadel 
einem  anhaltenden  Glühen  aus  und  liefsen  sie  nachher 
an  der  Luft  erkalten.  Ihre  Coercitivkraft  wurde  dadurch 
nicht  bedeutend  vermindert,  und  sie  brauchte,  auf  die- 
selbe Weise  als  früher  magnetisirt,  zu  80  Oscill.  390^,2, 
wo  sie  früher  zu  60  Oscill.  360",8  gebraucht  halte.  Aber 
Jie  bleibende  Wirkung  de^  Wärme   wurde  durch  das 
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Glübea  sehr  herabgesetzt,  da  di^  Nadel  nunmehr  auf 
diese  Zeit  nur  eine  Aenderung  von  3"  erlitt ,  welches  of- 
fenbar von  dem  Verlust  an  Kohle,  mindestens  an  der 
Oberfläche,  herrührt  Wir  machten  noch  einen  Versuch, 
uns  aus  reinem  Eisenoxjd  durch  Reduction  mittelst  Was- 
serstoffgases reines  Eisen  darzustellen,  und  zwar  in  einer 
dünnen  Glasröhre,  die  wir  nachher  luftdicht  verschlos- 
sen. Allein  diesem  Eisen  in  zertheilter  Form  konnte  kein 
wahrnehmbarer  Grad  von  Magnetismus  gegeben  werden, 
und  eben  so  wenig  schien  es  uns  für  die  tellurische  Po* 
larität  empfänglich  zu  seyu. 

Die  Versuche,  die  bis  jetzt  angeführt  worden,  be- 
treffen die  eine  Art  des  Einflusses  der  Wärme,  die  blei- 
bende. Obgleich  dieser  Einflufs  von  uns  nur  bei  der 
Wärme  des  siedenden  Wassers  untersucht  worden,  so 
ist  der  Verlauf  desselben  im  Allgemeinen  dadurch  hin- 
reichend bezeichnet.  Einige  wenige  Versuche,  die  wir 
sowohl  bei  höheren  als  niedrigeren  Temperaturen  ange- 
stellt, theilen  wir  hier  nicht  mit,  weil  wir  hoffen,  sie 
durch  zahlreichere,  mehr  ausgedehnte,  zu  einem  Ganzen  zu 
vereinigen,  und  das  Geselz  angeben  zu  können,  welches 
die  einzelnen  Wärmegrade  in  ihrer  Wirkung  auf  den 
Magnetismus  verbindet.  Wichtig  aber  scheinen  uns  die 
Untersuchungen  über  den  dauernden  Verlust  der  Wärme, 
weil  man  durch  sie  in  den  Stand  gesetzt  werden  kann, 
dem  schwierigen  Problem  der  Vertheilung  des  Magnetis- 
mus näher  zu  treten,  oder  Ansichten,  die  darüber  aufge- 
stellt werden,  zu  prüfen« 

Die  zweite  Art  der  VV'irkung  der  Wärme  auszumit- 
teln,  dienten  uns  die  Schwingungen  der  Nadeln  in  einem 
gläsernen  GeHifs,  welches  in  einem  gröCseren  mit  Was- 
ser gefüllten  enthalten  war.  Das  erstere  Gefäfs  war  mit 
einem  Glasdeckel  zu  verschliefsen,  in  welchem  eine  Oeff- 
uung  für  ein  mit  der  Nadel  gleich  hoch  stehendes  Ther- 
mometer, und  eine  zweite  zum  Anbringen  des  Hakens, 
der  die  Ablenkung  bewirken  sollte,  geschnitten   waren. 
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Die  Nadel  sebwebte  über  eiiiir  BiriiMiliflH^  wirllm 
Scbwingungen  worden. aus  einiger  Entfernung  inittdit  ei- 
nes FemrohrSy  beim  Durchgang  dorch  den  Bleridiany  be- 
obachtet War  das  gläserne  GeftCs,  nadidem  die  bOdi^ 
ete  Temperator  erreicbt,  sorgfiütig  vencidossen  worden; 
fo  wurde  die  Nadel  in  ihrem  Schwingen  von  LufistrO- 
men  nicht  beunruhigt  Um  hierOber  in  jedenl  anzdnen 
Fall  sicher*  zu  seyn,  bestimmte  wir  stets  die  Zeit  bei 
,der  208ten  OsdUation^  oder,  erlaubte  es  die  geringe  In« 
tensität,  auch  bei  der  zehnten,  und  konnten  so  aas  der 
mccessiyen  Abnahme  der  Sdiwingungneiten  die  Geaanig- 
kdt  des  Resultats  beurtbeilen. 

Eine  Nadel  ans  weichem  Stahl,  1**,1  Im  DoidaneS' 
•er,  branchte  toföngUch  bei  8?  R.  308"  za  8Q  QsdU, 
als  das  innere  Theimomet  70«  33r,6 

bei    7  ^7,9 
Ueraof  von  Neuem  «iiitzt,  bei  72  335 ,2 

bei    6   332 
70  338,6 
71336 
Eine  geh&tete  StaUnadel,  0",97  im  Diudmiesser, 
scbwaDg  bei    84  <>  in  369",8  100  Osdllationor 

68  403 

8  407,2 
67  414 ,8 

8i         418 ,8 
72  424 

9  427,6 

70  434,4 
9  437 ,2 

71  439,8 
8  441 ,4 

Die  angegebenen  Temperataren  sind  die  mittleren, 
aas  denen  beim  Aniang  imd  beim  Ende  der  Schwin- 
gnngeni 

Resaltate  schliefiMn  sich  den  frfiheren  voll- 
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kommen  ait    Sie  zeigen,  dais  der  weiche  Stobl  an  mag- 
netischer Kraft  beim  Erkalten  gewinne,  der  gehärtete  viel- 
mehr noch  verliere.    Der  Werth  des  Gliedes  a  bei  der 
ersten  Nadel  nfthert  sieh  dem,  beim  Eintauchen  für  die- 
sen Durchmesser  ausgemittelten,  und  würde  ihm  bei  fort- 
gesetztem Erhitzen    der  Nadel   gleich   gekommen   seyn. 
Aber  worauf  wir  hier  besonders  aufmerksam  zu  machen 
wünschen,  es  steigen  diese  Versuche^  wie  wenig  sicher 
man  den  Einflufs  der  WSrme  durch  die  Schwingungen 
einer  beliebig  gewählten  Nadel  in  verschiedenen  Tempe- 
raturen erfahren  kann.    Man  dürfte  sich,  bei  Anwendung 
einer  solchen  nicht  wundem,  die  verschiedenartigsten  Zah- 
lenveerthe  für  diese  Wirkung  zu  erhalten,   vrie  sie  bis'' 
jetzt  auch  durch  einige  Beobachter  ausgemittelt  worden« 

Wir  haben  eine  Reihe  von  Beobachtungen  über  das 
Verhalten  des  Stahls  in  verschiedenen  Graden  seines  Ange- 
lassensevns  angestellt,  deren  Ergebnifs  wir  hier  kurz  zu- 
sammenstellen wollen.  Aus  «einem  Stück  weichen,  cylin- 
driscben  Stahldrahtes,  &*\6&  im  Durchmesser,  würden  5 
Nadeln,  von  der  Länge  der  früheren  (2  Zoll)  gemacht 
Die  eine  davon  liefsen  wir  in  diesem  Zustand,  eine  zweite 
wurde,  ohne  gehärtet  zu  werden,  blau  angelassen,  die 
drei  übrigen  wurden  gehärtet,  davon  die  eine  kirschroth, 
die  andere  blau  angelassen,  die  letzte  aber  blieb  gehär- 
tet, und  nur  sie  wurde  etwas  polirt  Sie  sind  säromt- 
lich  auf  gleiche  Weise  magnetisirt  worden. 

Nadel  I.,  weich,  brauchte  zu  100  Ose  282",2 


71» 

295,8 

6i 

292 

73 

297 

7 

293,4 

72 

298 

8 

295,2 

Wiederholtes  Einlaachen  brachte  sie  auf 

303,6 

Aus  dem  Endwerth  ergiebt  sich  a=0,l36006. 
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Nadd  IL,  weich,  Uaa  mgelmea,  100  Ose.  ia  267V6  ' 

70«»         .27« 
71  272  3 

72^  280,2 

«   .  277 

70  282,4 

7  278  3 

dorcli  wiederholtes  Eintandien    287  fi 
hieraus  assO,134246. 

Madel  IIL,  gehartet,  kinohroth  angelusen,  lOOOisc.  in  236"^ 

246 
242 
2&0,2 
247 
2523 
249,8 
253^6 


hei  72« 

10 

72 

8 

70 

dorph  wiedeiholtes  Eiofaudien 
hieraus  ass0,13692. 

Die  Nadel  wurde  noch  einmal  magnetisirt  und  zum 
nalzustand  gegen  80"  gebracht,  in  welchem  as30,13074  war. 
Nadel  IV.,  gehärtet  blau  angelassen,  140  Ose.  in  303",2 

bei  72«  315 

7  311,4 
7H  320,2 

8  316 ,6 
72  323 

U  318,4 

•  nadi  mehrmaligem  Eintauchen    325 ,6 

hieraus  a=s(^13286. 
Nadel  V.,  gehartet,  100  Ose.  in  282",4 


bei  72« 
19 
67 

.      7 
71 

8 


301,6 

302,6 

304 

306,2 

307,6 

308,8 
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Sehr  oft  nfiederholtes  Eintauchen  brachte  diese  Oseilla- 
tionszeit  auf  S23"A  woraus  a=xO,23654.  Als  diese  letzte 
Nadel  aber  von  Neuem  magnetisirt  worden,  fand  sich  im 
Finalzustand  ^=0,085545,  welches  gegen  den  früheren 
Werth  gering  zu  nennen  ist 

Man  sieht  aus  diesen  Versuchen,  dafs  der  EiofkiCB 
der  Wärme,  dei'  bleibend  ist,  Ton  d^  Oberfläche  der 
Nadel  lediglich  abhängt  Sämmtliche  angelassene  Nadeln, 
sie  mochten  vorher  gehärtet  sejn  oder  nicht,  verhielten 
sich  wie  die  weiche  Stahlnadel,  sowohl  in  der  absoluten 
GröXse  des  Verlustes  als  in  dem  Verhältnifs  der  Intensi- 
tät während  der  Erhitzung  zu  der  nach  dem  Erkalten 
— «  alle  angelassene  Nadeln  habon,  wie  die  welche,  beim 
Erkalten  an  magnetischer  Kraft  zugenommen,  —  als  auch 
endlich  drittens  in  dem  gleiehmäfsigea  Verlust,  der  bei 
einer  neuen  Magnetisirung,  sie  mag  im  Sinne  der  frtibe- 
ren  oder  ihr  entgegengesetzt  seyn,  durch  die  Wärme  be- 
wirkt wird«  Von  dieser  letzteren  Behauptung  haben  wir 
uns  hinlänglich  oft  überzeugt 

Ueber  die  vorhergehenden  Versuche  wollen  wir  noch 
bemerken,  dafs  die  Oscillationszeiten  bei  Temperaturen 
zwischen  den  angeführten  — 74°  bis  75°  etwa  war  der 
höchste  Wärmegrad,  den  das  kochende  Wasser,  wegen 
der  gröfsern  Luftmasse,  in  welcher  die  Nadel  schwang, 
zu  geben  im  Stande  war  -^  zwar  beobachtet,  aber  hier 
nicht  mitgetheilt  worden,  weil  sie  nur  auf  sehr  kleine 
Unterschiede  hinausgehen  und  hier  von  geringerem  In- 
teresse sind. 

Wichtig  aber  war  die  Frage,  was  nun  Sicheres  auf- 
zustellen sey  über  die  Correction,  welche  der  magneti- 
schen Intensität  wegen  des  Thermometerstandes  beizu- 
bringen ist  Wenn  eine  solche  möglich  seyn  sollte,  so 
muCste  man  sie  von  den  Nadeln  entnehmen,  die  gegen 
einen  constanteu  Verlust  geschützt  sind,  wid  es  ist  klar 
dafs,  wenn  diese  Bedingung  unerfüllt  bleibt,  jene  Frage 
keine  Beantwortung  finden  konnte.     Indem  wir  jedoch 
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diese  Vorsicbt  gebrauchten ,  sind  wir  m  sehr  beetmanten 
Resultaten  gelangt,  die  wir,  gesttltzt  auf  dne  bedeutende 
Anzahl  von  Versachen  mit  den  Tersohiedensten  Nadda 
nicht  anders  als  für  sehr  sicher  bezeichnen  können» 

Die  weiche  Stahlnadel  L  der  vorhergehenden»  (iTSi 
im  Durchmesser  ,<  brauchte  im  Finalznstand  mid 

bei    T"         303^6  zn  100  OsciUationea 
bei  72— GS^"  307^4,  hieraus  a=s0,02457. 

Der  Beobachtungsfehler  von  0^,4,  in  dem  Apparat, 
worin  die  Nadel  schwang,  wohl  eher  grüCser  ak  geringer» 
bewirkt  im  Werthe  Ton  a  eine  Ungewifsheit  Ton  0,003, 
welche  wiederholte  Beobachtungen,  wegen  der  Verlnder* 
lichkeit  der  Temperatur,  nicht  immer  im  Stande  sind  zu 
heben. 

Bezeichnet  man  mit  d  den  Durchmesser  der  Nadel 
in  Par^  Linien,  mit  2t  ^^  anfönglidie  Intensität  bei  der 
Temperatur  /,  mit  ^  diejenige  bei  der  Temperatur  f» 
so  ergiebt  die  angeführte  Beobachtung  die  Gleidiung: 

3r=^3[l -,0,0004588 .  (/'-O .  ^1 
Die  Voraussetzung,  daCs  a  sowohl  dem  Temperatur- 

ÜberschuCs  als  dem  Durchmesser  proportional  sey»  die 
diesem  Ausdruck  zu  Grunde  lieget,  wird  sich  weiter  un- 
ten als  vttUig  streng  in  den  untersuchten  GrSnzen  von 
f  und  d  zeigen« 

Eine  andere  weiche  Stahlnadel,  l'*  im  Durchmesser, 
und  zum  Finalzustand  gebracht,  machte  in  353*,8  60  Os- 
ciUationen,  und  zwar  bei  6^,  bei  71^—63^  brauchte  sie 
zu  derselben  Anzahl  358'',8,  Hieraus  a=0,02768  und 
die  Gleichung: 

S'zirgXl -0,0004524  .(f-O^ 
Wir  übergehen  hier  Shnliche  Beobachtungen,  die 

auf  ein  gleiches  Resultat  führten,  um  die  Versuche  mit 
hohlen  Nadeki  anzuführen,  die  im  Stande  sind,  die  Gül- 
tigkeit der  beiden  vorausgesetzten  Proportionalitäten,  s<h 
wohl  Hinsichts  der  Oberflftche  als  des  Temperaturüber- 
schusses  zu  beweisen.    Die  eine  der  hohlen  Nadeln  hatte 
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im  fiuCseren  Durchmesser  V^ßS,  zu  welchem  der  innere 
sich  wie  13: 18  verhielt«  Die  Nadel  brauchte  zu  100  Ose« 
bei    6«  314' 

bei  71  —64«'  324 ,4.    Hieraus  os=0,06309« 

Man  kann,  in  Rfioksicht  auf  die  Wärme»  die  innere 
und  äufsere  Oberfläche  als  von  gleicher  Bedeutung  an- 
aehn«  Addirt  man  daher  beide,  so  würde  die  Nadel  eine 
solide  von  2l'\12  im  Durchmesser  repriteentiren,  und  dann 
ergiebt  sich  für  dieselbe  der  Ausdruck: 

3'=3[1^0,0004408./'--/.rf]. 
Noch  entscheidender  sind  die  Versuche  mit  der  zwei- 
ten hohlen  Nadel,  deren  Summe  der  Durchmesser  =i;3'^66. 
£s  brauchte  dieselbe  zu  80  Ose«  bei  12''  352'' 

69*'-*ß5«  369 ,6 
60  —55    366 
50  -^46    363  ,2 
40  -*-38    360 ,8 
Vergleicht  man  diese  Zeiten  mit  der  Oscillationsdauer 
bei  12^  y  so  findet  sich:  für  eine  Temperaturdiffereni 


von  55  •• 

0,09297 

0,001690 

45 

0,07504 

0,001667 

36 

0,060725 

0,001686 

27 

0,04819 

0,001785 

mittlerer  Werth  0,001707. 
so  dafs  für  diese  Nadel  die  Formel  gilt 

3'=3[l-0,0001707(/'-O], 
und  flird.Durchm.  d      3's=:3[l  —  0,0004663 (/'—/).  J]. 

Es  ist  bemerkenswerth,  daCs  bei  der  vorübergehen- 
den Wirkung  der  Wärme  das  Gesetz  der  Proportionali- 
tät, Hinsichts  der  Durchmesser,  sich»  wie  man  sieht,  wei- 
ter erstreckt,  als  bei  dem  bleibenden  Verlust,  für  wel- 
chen diese  letztere  Nad^l,  wie  wir  uns  mehrere  Male 
überzeugten,  schon  die  Gränze  fiberschreitet,  innerhalb 
welcher  dasselbe  noch  gilt,  Uebrigens  hat  sich  die.  An- 
nähme, dafs  bis  80^  die  vorübergehende  Wirkung  der 
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Wltane  cleni  TemperaturÜberädinCB  proporfioul  tiqr,  ttle 
ai4n  sidit  so  genau  als  man  veriangen  kann  bestitigt  Bd 
Nadeln  von  gewöbnlichem  Durchmesser  BeCse  sidi  dieCs 
Gesetz  nicht  verifioiren,  und  man  bitte  dine  Nadel  tou  un- 
■  verhmtmfemafeiger  Did^e  nehmen  müssen,  um  dasselbe  evi-* 
den!  zu  madien.  Da  dier  bohle  Nadel  f&r  die  WSrme 
SO'  empfindlich  ist,  so  haben  wir  sie  noch  in  einer  Teaii« 
peratnr  von  0^  schwingen  lassen,  die  durch  Eis  erfaalleii 
wurdet  Sie  brauchte  348^4^  zu  80  Oscillationen ,  wel- 
.  dies  mit  der  Schwingungszeit  bei  12^  Terglichen,  für 
1^  R«  Temperaturabnahme  eine  Zunahme  der  Intensität 
proportional  1+0»001829  anzeigt  Der  Unterschied  die- 
ses Factors  von  den  früheren  ist  von  der  Art,  dafs  er 
billig  übersehn  werden  kann,  da  noch  auberdem  die 
Beobachtung  nicht  zu  derselben  Tageszeit  angestellt  wor- 
den, und  wohl  von  einer  Variation  der  Intensität  über- 

I 

haupt  af&cirt  sejn  kann« 

Es  kam  nun  darauf  an,  dieselbe  Art  der  Untersu- 
drang  auch  auf  die  übrigen  Tifiger  des.  Magnetismus  aus- 
zudehnen. Wir  nahmen  zu  dem  Ende  eine  gehärtete 
Nadel,  0",85  im  Durchmesser.  Sie  war  zu  wiederholten 
Malen  gegen  80°  final  gemacht  worden,  und  verlor  durch  . 
diesen  Wärmegrad,  selbst  nach  einer  neuen  Magnetisirung,- 
nichu  mehr.    Bei    8^^  brauchte  sie  zu  80  Ose.  246'' 

73 249,2 

Hieraus  ^=0,02552  und  2r=s3[l— 0,0004619./'—/. dTJ, 
welcher  Werth  sich  den  früheren  vollkommen  anscblieCst 
dasselbe  ergab  eine  andere  gehärtete  Nadel  von  demsel- 
ben Durchmesser,  die  nur  ein  Mal  gestrichen  und  final 
gemacht  worden  war.  Von  32^,4  Zeittbeilen  bei  8^^  kam 
sie  bei  64<'auf  330,2,  woraus  a=:O,02288.  GIdches  fand 
sich  femer  bei  gehärteten,  und  nachher  angelassenen  Na- 
deln« So  kam  unter  anderen  .die  Nadel  III.  der  vorigen 
von  254"  bei  8«"  auf  257",6  bei  74''  und  ergiebt  a=0,02776. 
Eben  so  üand  sich  ffir  eine  Temperaturdifferenz  von  61" 
bei  der  Nadel  IV.  der  Werth  von  asc:0,024936  u.  s.  w. 
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Die  Gleichungen  zwischen  2^  luid  3,  die  man  darads 
entwickelt  y  stimmen  mit  den  schon  gegebenen  iiberein». 

Die  Eisennadeln,  sie  mögen  nun  einen  bleibenden 
Verlust  erlitten,  oder  sich  ihm  entzogen  haben ^  wenn: 
sie  nur  im  Finalzustande  sind,  schliefsen  sich»  in  Rück- 
sicht der  vorübergehenden  Wirkung  der  Wärme,  den  Stahl- 
nadeln ganz  an,  und  geben  dieselben  numerischen  Wer^« 
the.  Die  folgende  Nadel  war  aus  Eisendraht,  O'''^  ><b 
Durchmesser  und  brauchte  zu  60  Osdllationen 

bei    5<'323",6 
72   327,6. 
Nachdem  die  Wärme  au%ehört  hatte  auf  sie  zu  wirken, 
kam  sie  auf  323",6  zurück ,  hatte  somit  keinen  bleiben* 
den  Verlust  erlitten,  während  der  vorübergehende  aus- 
gedrückt wird  durch 

3'=3(1 —0,0004528 ./'—/.  J). 
Anders  verhält  sich  eine  Nadel  deren  Durchmesser 
0'",97.    Von  5^^  ausgehend  brauchte  sie  zu  80  Ose.  380^,8 

bei  71^—69°  393,4 

6    389,6 

71  —67    398  43 

11    392  ,a 

Im  Finalzustand  war  bei  10^  die  Zeit  von  80  Ose  =400^,4 

bei  65 =s405  ,2. 

Aus  den  beiden  letzteren  Werthen  findet  man 
ö=3[l— 0,0004414.  (/'—/).  J]. 
Diese  Nadel  wurde  hierauf  stark  geglüht,  und  brauchte 
nach  einer  neuen  Magnetisirung 

bei  8^  360'U  zu  60  Osdllationen 

bei  71''— 69'>365,2,  kam  jedoch  bei  8<'  auf 
ihre   frühere   Intensität  zurück.     Sie  hatte  somit  keinen 
dauernden  Verlust  erlitten,  und  das  Verhältnifs  der  bei- 
den beobachteten  Intensitäten  ist: 
3'=3[  1  —  0,0004341 .  f—t.d^. 

Wir  wollen  noch  eine  Beobachtung  an  einem  Ei- 
sendraht geben,   der  durch  sein  äuberes  Ansehn  eine 
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gleidnuäGBige  Consfitcitkm  verrieük  Sein  DnrclmcMcr 
war  0%36)  und  daher  zn  gering»  nm,  einÜEidi  genomneo^ 
genaue  Resultate  geben  zu  können.  Wir  legten  ihn  vier^ 
fach  zusammen  >  magnetisirten  ihn  und  ontersacbten  seine 
Intensität  von  Zeit  «a  Zdt,  weil  ans  dem  Anefaianderlie- 
gen  der  Drähte  Störungen  zu  befürchten  waren.  Das 
aber  war  nicht  der  FalL  Die  Nadel  brauchte  >  gleieh 
nach  dem  Streichen  untersucht,  zu  100  OscUiationen  ^ßSTß^ 
und  kam  nach  einigen  Tagen  auf  300^,  eine  Aendemn^ 
die  man  beim  Stahl  nicht  geringer  findet,  und  welche 
die  Bemerkung  unterstützt,  die  wir  oft  beim  Eisen  in 
Drahtform  zu  machen  Gelegenheit  gehabt,  dafs  es  im 
Stande  ist,  eine  stärkere  magnetische  Kraft  so  gut  als 
der  Stahl  zu  bewahren« 

Diese  zusammengesetzte  Nadel  schwang 
bei  W^12^  100  OscilL  in  305^8 
4      .         .  301,6 

73  —71      .        -  308 

10      -        -  302. 

Hiermit  war  sie  final.  Der  Werth  von  a  aus  den  bei- 
den letzten  Zahlen  berechnet,  ist  =0,03858  und  die 
Gleichung  3'=x3[l— 0,0004321^-r-^*rf]. 
Wir  haben  die  Correction  wegen  der  Wärme  noch 
für  einige  andere  Nadeln  von  gröfserer  Länge  gesucht,  und 
theilen  sie  hier  mit,  weil  sie  den  Beobachtern  der  magne- 
tischen Intensität  von  Interesse  seyn  dürfte.  Sämmtliche 
hier  anzuführende  Nadeln  hatt^  eine  Länge  von  34  Par« 
Linien.  Die  eine  davon,  die  wir  zu  einigen  Beobachtun- 
gen über  die  tägliche  Veränderung  der  Intensität  der  mag- 
netischen Kraft  bestimmten,  hatte  einen  Durchmesser  von 
0"',93,  war  also  nur  um  ein  Weniges  in  ihren  Dimen** 
sionen  von  dem  Cylinder  verschieden,  dessen  Hansteen 
sich  bedient  Die  Nadel  war  gehärtet  und  dann  ange- 
lassen worden.    Im  stabilen  Zustand  gegen  die  Hitze  des 
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siedenden  Wassers  brauchte  sie  zu  140  Ose.  bei  5^  429* 

bei  74^—72  432,4. 
Hieraus  ^=0^025  und  3'=3[1— 0,0003202(/'— Q.fl. 
Diese  Correction  zeigte  sich  bei  mehrmak  wieder- 
holtem Versuch  als  durchaus  richtig.  So  brauchte  die- 
selbe Nadel  in  einem  andern  Versuch  zu  160  Oscillatio- 
nen  bei  8<>  489'',2 

68^—58  493 ,2>  woraus  3'!:s=3tl—0»00031B8(/'—0<(l* 
Man  sieht  schon  aus  diesem  Beispiele,  daCs  auch  die 
TorQbergehende  Wirkung  der  Wärme  für  diese  Länge 
der  Nadel  geringer  ist  als  für  die  kleinere  von  2  Zoll,  ge- 
rade wie  es  sidh  oben  bei  dem  bleibenden  Verlust  ge- 
zeigt hat  Das  VerhältnifB  des  geringeren  Einflusses  ist 
hier  dasselbe  als  bei  der  dauernden  Wirkung,  nämlicb 
wie  3:4. 

Es  war  vorauszusehen»  dals  die  tibrigen  Nadeln  von 
derselben  Länge,  wenn  man  ihren  Durchmesser  auf  die 
angenommene  Einheit  einer  Pariser  Linie  reducirte»  die- 
selbe Gleichung  zwischen  ^  und  3  ergeben  würde;  und 
diefs.  hat  sich  bestätigt  Eine  zweite  Nadel,  l'",16  im 
Durchmesser,  war  weich  gelassen  worden.  Nach  wie- 
derholtem Eintauchen  in  siedendes  Wasser  schwang  sie 
70  OscUlationen  bei  O"*  in  434^4 

740  _ 700  in  440,4, 

woraus  0=0,02706  und  3'=3tl— 0,000324  (/'—Qd]. 
Noch  einige  Nadeln  von  anderem  Durchmesser  schlie- 
fsen  sich  den  angeführten  an.     So  kam  unter  mehreren 
eine  Nadel,  0^',67  im  Durchmesser,  durch  eine  Tempe- 
raturdifferenz von  59^  von  426'',8  auf  429",6,   woraus 

0=0,01299  und  3'=3[1— 0,0003286. (/'—O^]. 
Die  Mittlere,  die  wir  aus  mehreren  hieher  gehörenden 
Resultaten  ziehen,  nämUch  3=3[1— 0,000324(/'— OiTj, 
kann  man  somit  als  eine  richtige  Correctionsformel  für 
die  Länge  der  Nadeln  von  34"  ansehen. 

Nun  hat  der  Cyliuder»  für  den  Hansteen  die  War- 
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mecorrection  bestimmte,  einen  Dorcbmesser  von  l'^^JM. 
Dieser  Werth  substitoirt  gäbe  f&r  1^  Temperatoninter- 
Bcbied  3r=3[l— 0,000336]. 

Hansteen  aber  giebt  für  dte  einfadie  Onillatioiis- 
dauer  die  Fonnel  T^T  (1— 0,000394(/'-*/),  od^ 
auf  die  Intensität  reducirt: 

3'=3(i— 0,000788/'— 0; 

seine  Correiction  ist  also»  i^ie  man  sieht,  mehr  als  dop- 
pelt zu  groÜB.  Noch  gröfser  ist  die  von  Christie.  Die 
Ungewifsheit  jedoch,  die  durch  eine  nicht  genaue  Verbes- 
serung für  die  Wärme  bei  täglichen,  monatlichen  etc. 
Beobachtungen  der  magnetischen  Intensität  entsteht,  ist 
entschieden.  Die  Unterschiede  der  täglichen  Variation 
zum  Beispiel  sind  in  Gränzen  eingeschlossen,  so  da£s  sie 
▼on  dem  verschiedenen  Stand  des  Thermometers  sehr 
wohl  herrühren  können,  welche  Ansicht  namentlich 
Saussure  ausspricht.  So  liegt  die  tägliche  Veränderung 
im  Juni  für  London  etwa  zwischen  1,0000  und  1,0030, 
und  eine  Temperaturdifferen^s  von  8^  bis  10^  ist  also  im 
Stande  dieselbe  verschwinden  zu  machen.  Wir  haben 
gar  nicht  die  Absicht,  die  Existenz  der  täglichen  Pe- 
riode in  Abrede  zu  stellen,  aber  zugeben  mufs  man,  dafs 
sie  nur  genau  bestimmt  werden  kann,  wenn  der  Einflufs 
der  Wärme  dabei  erwogen  und  genau  in  Rechnung  ge- 
bracht ist.  Dasselbe  gilt  für  die  monatlichen  Verände- 
rungen. Hansteen  hat  neuerdings  gefunden,  dafs  im 
Winter  die  Intensität  geringer  sey.  Allein  diefs  Ergeb- 
nifs  war  eine  Folge  seiner  Correction,  und  diese  ist  zu 
grofs.  Es  ist  daher  eben  sowohl  möglich,  dafs  die  In- 
tensität im  Winter  und  Sommer  gleich,  als  dafs  sie  im 
Winter  sogar  gröfser  sey.  Es  handelt  sich  hierbei  nicht 
nur  um  das  Vorhandenseyn  des  Phänomens  der  Verän- 
derung, sondern  auch  um  das  Zeichen  derselben.  — 

Der  Capt.  Sabine  hat  vor  Kurzem  Untersuchun- 
gen über  den  Einflufs  der  Wärme  auf  einige  seiner  Na- 
deb  in  dem  quarterly  Journal  of  sdencCy  N.  S.  No.  XL 

be- 
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bekannt  gemacht,  aas  denen  aber  hervorgeht,  dafs  diese 
letzteren  gegen  den  bleibenden  Verlust  des  Temperatur- 
grades, dem  er  sie  aussetzte,  nicht  geschützt  i^aren.  Diese 
Tier  Nadeln  ergaben  sehr  verschiedene  Werthe,  und  die 
eine  davon ,  für  welche  die  Formel  gehen  soll: 

T=T(l—0,(mi.f—t) 
giebty  auf  die  Intensität  und  die  Reaumur'sche  Skale  re« 
ducirt,  eine  Correction,  die,  wenn  die  Nadel,  wie  zu  ver- 
muthen  ist,  von  den  Dimensionen  der  Hansteen'schen  war, 
mehr  als  fünf  Mal  zu  grofs  ist.  Uebrigens  stimmen  hier« 
bei  die  Beobachtungen  bei  erhöhter  und  erniedrigter  Tem* 
peratur^  selbst  an  einer  und  derselben  Nadel  gar  nicht 
mit  einander  überein,  noch  kann  man  eine  Zusammen- 
stimmung von  der  Art  erwarten,  wie  Capt.  Sabine  die 
Erhöhung  der  Temperatur  mittelst  Erwärmung  der  Luft 
durch  eine  Spiritusflamme  hervorbringt,  eine  Art,  die  bei 
gröfseren  Nadeln  immer  nur  sehr  ungefähre  Data  liefern 
kann. 


Das  Resultat,  zu  welchem  die  beschriebenen  Versu- 
che führen,  ist,  wenn  man  es  zusammenfafst,  dieses,  daCs 
die  Wirkung  der  Wärme  auf  den  Magnetismus  eine  dop- 
peile sey.  Das  Wahre  der  Verschiedenheit  in  dieser 
Wirkung  würde  man  aber  uneigentlich  in  dem  Vorüber- 
gehenden und  Bleibenden  derselben  suchen.  Vielmehr 
mufs  man  sagen,  dafs  di,e  eine  Art  der  Einwirkung  von 
dem  Träger  des  Magnetismus  abhängt,  nnd  sich  für  wei- 
chen, für  harten  Stahl  und  für  Eisen  anders  gestalte,,  wäh- 
rend die  andere  Art  den  Magnetismus  allein  zu  afGciren 
scheint  und  unabhängig  ist  von  der  Masse,  an  welcher 
er  gebunden.  Es  folgt  aus  unsern  Versuchen,  dafs  im 
weichen  Stahl  beide  Arten  der  Wirkung  zugleich  vor^ 
banden  sind,  dafs  sich  beide  im  harten  succediren,  und 
dafs  im  Eisen  nur  die  zweite  Art,  die  vorübergehende, 
in  Betracht  kommt  Während  diese  letztere  sehr  con- 
Anniil.d. Physik,  fi.93..  St.3.  J.1829.  Stil.  Ee 
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stant  isty  kann  man  nicht  genug  empfehlen,  Nadeln,  die 
zu  magnetischen  Beobachtungen  dienen  sollen,  Ton  der 
ersten  Art  der  Einwirkung,  oder  der  dauernden,  unab- 
hängig zu  machen,  deren  nukncnschcr  W^crlh  gar  nicht 
genau  anzugeben  ist,  in  sofern  derselbe  tOu  früheren  Za- 
ständen  bestimmt  wird,  in  denen  die  Nadel  mit  Bezug 
auf  die  Temperatur  bereits  gewesen  ist. 

Hat  man  eine  Nadel  dem  bleibenden  Verlust  gegen 
einen  gewissen  Temperaturgrad,  durch  ein  Verfahren,  wel- 
ches wir  angegeben  haben,  entzogen,  so  gilt  für  die  vor- 
fibergehende  Wirkung  die  Formel: 

3'z=3[l  —0,000461 .  (/'— /)  J], 
wo  3'  u°^  3  die  Intensitäten  bei  den  Temperaturen  t 
und  t  sind,  d  der  Durchmesser  der  cylindrischen  Na- 
del in  Par.  Linien,  während  die  Länge  derselben  2  ZolL 
Die  Gränze  von  t  ist  dabei  die  Temperatur,  gegen  de- 
ren bleibende  Wirkung  die  Nadel  gesichert  ist 

Ist  die  Länge  der  Nadel  34'",  so  gilt  mit  denselben 
Bezeichnungen  . 

3'=3[1  — 0,000324.  (/'  —  /)£/]. 

Will  man  aus  diesen  Ausdrücken  Correcfionsformela 
für  die  Osciüationsdauer  entnehmen,  und  bezeichnet  diese 
letzteren  mit    T  bei  der  Temperatur  /,  mit  T  bei  der 
Temperatur  /',  so  ergeben  sie  hinreichend  genau: 
r=  T\y  —  0,0002305  iß  —  t)  d^ 

r=r[i— 0,000162.  (/'—/)fi?]. 

Aus  einigen  zu  dem  Zweck  angestellten  Versuchen 
glauben  wir  Schliefsen  zu  können,  dafs  für  noch  gröfsert 
Längen  als  34'"  die  zweite  Formel  nur  eine  sehr  unbe- 
deutende Veränderung  erleiden  wird,  so  wie  dafs  für 
kleinere  Längen  als  2  Zoll,  die  erstere  gelten  kann. 

Was  übrigens  die  Natur  dieser  vorübergehenden 
Wirkung  betrifft,  so  kann  noch  bemerkt  werden,  da£s 
sie  in  der  Ausdehnung  der  Masse  und  einer  dadurch  be- 
dingten momentanen  Schwächung  der  magnetischen  Kraft 
ihren  Grund  nicht  finden  kann;  denn  einer  solchen  An- 
sicht stände  schon  das  Factum  entgegen,  dafs  der  Dureh- 
messer der  Nadeln  in  das  Glied  des  Verlustes  als  Factor 
eingeht. 
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V.     lieber  den  Hagel  und  die  elektrischen  Er- 
scheinungen unserer  Atmosphäre; 

fon  Julius  Ludwig  Ideler. 


Lf'iese  Abhandlung,  um  gleich  beim  Anfange  derselben 
den  Standpunkt  festzustellen,  aus  welchem  der  Verfasser 
sie  beurtheilt  zu  sehen  wünscht,  bimmt  auf  eine  doppelte 
Weise  das  Interesse  der  Pbysil^er  in  Anspruch:  einmal 
indem  sie  eine  Uebersicht  über  die  bis  jetzt  beim  Hagel 
beobachteten  Erscheinungen  gicbt,  und  die  Bedingungen 
aufstellt,  unter  denen  Hagel  erfolgt,  was  man  fast  in 
sämmtlichen  physikalischen  Werken  und  selbst  in  denen 
vermifst,  die  den  Theil  der  physikalischen  Erdbeschrei^ 
bung,  welcher  unsere  Atmosphäre  betrifft,  besonders  zum 
Inhalte  haben;  andererseits,  indem  sie  die  bisherigen  Ha- 
geltheorieen  prüft,  welche  die  eine  hier,  die  andere  dort 
noch  angenommen  und  für  richtig  befunden  werden;  end- 
lich indem  sie  diejenige  Theorie,  welche,  die  sinnmchste 
und  gewifs  die  wahrscheinlichste  von  allen,  Leopold 
von  Buch  aufgestellt  hat,  und  die;  man  sollte  es  kaum 
glauben,  entweder  Vielen  ganz  unbekannt  geblieben,  oder, 
wenn  auch  dieCs  nicht,  doch  wenig  oder  gar  nicht  von 
den  Meisten  berücksichtigt  worden  ist,  obgleich  sie  uns 
ganz  neue  Einsichten  in  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Natur  bei  den  meteorischen  Erscheinungen  verfährt,  ge- 
öffnet hat,  von  Neuem  den  Untersuchungen  der  Physiker 
empfiehlL  Aber  sie  macht  auch  zugleich  die  Physiker 
auf  eine  Untersuchung  aufmerksam,  deren  Bekanntma- 
chung Leop.  von  Buch  in  der  That  selbst  veranlafst 
hat,  obwohl  sie  theilweise  seine  Theorie  umzustofsen  droht,* 
nämlich  auf  die  von  Gay-Lussac  angestellten  Versuche^ 
und  Beobachtungen  über  die  durch  die  Verdunstung  bei 
verschiedenen  Temperalurgraden  erzeugte  Kälte,  und  die 

£e2 
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dadurch  erforderten  ModiGcationen  und  EinschrSnkofigen 
der  von  Leop.  von  Buch  aufgestellten  Theorie.  Der 
Verfasser  glaubte  diese  wenigen  Worte  vorausschicken 
zu  müssen,  nicht  soirohl  um  das  Erscheinen  dieser  Ab- 
handlung nach  jener  ersten ,  in  einem  der  früheren  Heflle 
dieser  Zeitschrift  abgedruckten  zu  rechtfertigen,  denn  des- 
sen wird  es  wohl  für  denjenigen  nicht  bedürfen,  der  beide 
Abhandlungen  mit  einander  vergleicht,  als  vielmehr  um 
zu  vermeiden,  dafs  Compilatoren,  die  alles  und  jedes  aus 
BOcbern  und  Zeitschriften  ohne  Ordnung  und  Sichtung 
zusammentreiben  und  neben  einander  stellen,  ohne  rich- 
tige Resultate  daraus  zu  folgern,  deren  es  leider  auch 
unter  denen,  die  über  Meteorologie  gehandelt  haben,  nicht 
wenige  giebt,  auch  dem  ersteren  an  sich  unbedeutenden« 
ja  —  der  Verfasser  zaudert  keinen  Augenblick  es  hier 
öffentlich  auszusprechen  —  vieles  Falsche  und  Unrich- 
tige enthaltenden  Aufsatze  eine  gröfsere  Aufmerksamkeit 
angedeihen  lassen,  als  er  wirklich  verdient,  wodurch  der 
Wcrlh  von  Leop.  von  Buches  Theorie  zwar  nicht  in 
den  Augen  der  wahren  Physiker,  aber  doch  in  denen  vie- 
ler Dilettanten  auf  eine  ungerechte  Weise  beeinträchtigt 
werden  könnte. 


Der  Hagel  ist  deshalb  so  oft  für  eine  Wirkung  der 
Elektricität  angesehen  worden,  weil  er  gemeiniglich  (nicht 
immer,  wovon  in  diesem  Sommer  ein  Beispiel  hier  in 
Berlin  beobachtet  worden)  von  elektrischen  Erscheinun- 
gen begleitet  ist.  Ich  werde  daher  zuvörderst  von  der 
Art  und  Weise,  wie  die  Elektricität  in  unserer  At- 
mosph'äre  erzeugt  wird  und  wie  sie  wirkt,  handeln.  Im 
Allgemeinen  kommt  unserem  Luftkreise  zweierlei  zu,  ein« 
mal,  wie  Pouillet  gezeigt  bat,  eine  •+•  Ladung  der  un- 
teren Schichten,  deren  Ursache  die  Vegetation  seyn  soll 
zweitens  ein  entschieden  stärkeres  Leituugsvermögen  für 
die  +E,  was  Tremery  (Journal  de  physique,  T.  LIK 
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p.  357.;  Gilb.  Am  Bd.  XXIII.  p.  426.)  durch  den  be- 
kanoten  Versuch  mit  der  Lullin'scben  Charte  zuerst  dar- 
gethao  hat,  was  aber  nicht  der  atmosphärischen  Luft  allein 
zukömmt,  sondern  eine  allgemeine  Eigenschaft  sämmtli- 
eher  Gasarten  ist,  wie  Th.  v..  Grotthufs  (Schweigg. 
Journ.  Bd.  IX.  p.  330.)  und  andere  Physiker  (Gilb. 
Ann.  XXXII.  p.  3i.,  Bd.  XLIII.  p.  218.  \  y4nnales  gend» 
raUs  de  phys.  T.  VI II  p.  \IU\  Philos.  transacL  T.  L. 
p.  371.;  Yo igt's  Magazin,,  Bd.  X.  St.  3.  p.  55.)  nach- 
gewiesen haben«  Die  +  Ladung  unserer  Atmosphäre  war 
schon  von  AI.  v.  Humboldt  (Versuche  über  die  ehem. 
Zerleg,  unseres  Luftkreises,  S.  174.)  in  Europa,  dann  in 
Amerika  (Voyage  aux  reg.  equin.  T.  VI.  p.  182.)  beob- 
achtet worden,  und  ist,  wie  schon  aus  der  angeführten 
Ursache  hervorgeht,  kein  blofs  locales,  sondern  ein  all- 
gemeines Phänomen.  Wie  sich  aber  die  Wärme  in  un- 
serer Atmosphäre  äufserst  selten  im  Gleichgewichte  be- 
findet, eben  so  wenig  die  Elektricität,  da  alle  Formver- 
änderungen, welche  in  unserer  Atmosphäre  vorzugsweise! 
mit  dem  Wasser  vorgehen  y  von  elektrischen  Prozessen 
begleitet  sind.  Hier  mufs  ich  nun  an  zwei  Sätze  erin- 
nern, deren  ersten  wir  Erman's,  deren  zweiten  wir 
Davy's,  Berzelius  und  Pouillet's  Untersuchupgea 
verdanken. 

I)  In  jedem  Körper,  welcher  isolirt  von  der  Fläche 
des  Bodens  bis  zu  einer  beträchtlichen  Höhe  emporge- 
hoben wird,  entsteht,  blofs  durch  Entrückung  aus  dem. 
Wirkungskreise  der  unendlich  grofseu  Erdmasse,  eine  be- 
trächtliche elektrische  Spannung,  weil  die  Elektricität,  die 
in  der  niederen  Station  durch  Einwirkung  der  Erde  in  ihm  ge- 
bunden war,  in  der  höheren  Station  sich  nothwendig  expan- 
dirt,  und  zwar  um  so  mehr,  je  weiter  er  aus  der  bindenden 
Atmosphäre  des  Bodens  entrückt  wird  (Gilb.  Ann.  Bd, 
XV.  S.  385.  Bd.  XXVL  S,  9.).  Daher  vvird  die  Intensität 
der  atmosphärischen  Elektricität  zunehmen,  je  höher  wir 
uns  in  den  Luflkreis  erheben.     Daher  wird  Donner  und 
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Blitz  bei  dem  verticalen  Dampfstrome  entstehen,  der  Tom 
Krater  eines  Vulcanes  emporsteigt.  Daher  wird  die  In- 
tensität der  ElektricitSt  in  den  unteren  Schichten  unserer 
Atmosphäre  besonders  stark  bei  einem  em[k)r8teigenden 
Nebel  seyn,  wie  diefs  Cavallo  (Scholz,  Anfangsgr. 
der  Phys.  Wien  1827,  S.  273.)  ausdrücklich  nachgewie- 
sen hat.  Es  fragt  sich  nun,  ob  die  auf  diese  Weise  ent- 
stehende Elektricität  +  oder  —  seyn  werde:  Erman's 
Versuchen  zufolge  läfst  sich  der  Satz  folgendermafsen 
allgemein  aussprechen:  Wenn  ein  Köq/er  sich  von  einer 
Oberfläche  losreifst,  deren  Elektricität  neutralisirt  war, 
und  in  die  Höhe  steigt,  so  erlangt  er  die  E^  welche  der 
des  umgebenden  Mediums  entgegengesetzt  ist.  Der  Dunst 
also,  der  sich  von  einer  Wasseroberlläche  erhebt,  erhält 
— -  i?,  da  die  elektrische  Ladung  der  Atmosphäre,  wie 
angeführt  worden,  im  Allgemeinen  -t-  ist,  daher  hat  der 
aufsteigende  Luftstrom,  der  an  Orten,  wo  wenig  Vege- 
tation herrscht,  besonders  stark  ist,  und  der  die  erwärmte 
Luft  zu  höheren  Regionen  führt,  daher  haben  die  sich 
erhebenden  Wasserdünste  — E.  Hiermit  in  Ueberein- 
stimmung  sind  die  Beobachtungen  Gay-Lussac's  und 
Biot's  bei  ihrer  ersten  aerostatischen  Fahrt,  welche  sie 
am  24sten  Aug.  1804  anstellten,  die,  )e  höher  sie  stie- 
gen, eine  desto  stärkere  —  Ladung  der  Atmosphäre  fan- 
den (Gilb.  Ann.  Bd.  XX.  S.  15.);  dasselbe  fand  von 
Hohenwart  bei  seiner  Besteigung  des  Glockner  (ebend. 
S.  251.)*  Wenn  aber  der  Wasserdunst  unserer  Atmo- 
sphäre —  E  hat,  die  wegen  des  geringen  Leitungsvermö- 
gens der  Luft  für  die  — E,  und  weil  die  Ladung  der 
Atmosphäre  nur  in  den  untersten,  der  Vegetation  zunächst 
ausgesetzten  Schichten  -t-f  ist,  nicht  neutralisirt  werden 
kann,  so  mufs  auch  der  Niederschlag  — E  haben  (siehe 
den  nachfolgenden  Satz),  und  in  der  That  hat  Erman 
(Gilb.  Ann.  Bd.  XV.  S.  414.)  gezeigt,  dafs  ein  vorüber- 
gehender Regenschauer  hinterher  noch  durch  Mittheilung 
den  Körpern  -— i&  giebt  und  durch  den  analogen  Ver- 
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such  bestätigt,  wo  man  eine  isolirte  Stange  gegen  eia 
auf  dem  Boden  stehendes  Goldblattelektrometer  führt» 
wodnrch  sie  dem  Instrumente  durch  Mittheilung  diejenige 
E  giebt,  welche  sie  selbst  durch  Vertheilung  erlangt  hatte. 
Der  Schnee  thut  diefs  noch  anhaltender  und  ausgezeich- 
neter, vermöge  seiner  gröfseren  Trocknifs,  welche  be- 
wirkt, daCs  die  umgebende  Luft  länger  isolirend  wirken 
kann,  während  beim  Regen  die  Spuren  der  durch  da» 
Fallen  und  durch  cKe  Tertheilende  Wirkung  des  Bodens 
erregten  Ey  in  der  feuchten  Luft  viel  früher  verschwin* 
den  müssen. 

IL  Das  Wasser,  sobald  es  aus  dem  tropfbarflüssi- 
gen Zustande  in  den  gasförmigen  übergeht,  bindet  be-^ 
kanntlich  eine  Quantität  Wärme  und  macht  sie  wiederum 
frei,  sobald  es  in  die  flüssige  Form  zurücktritt,  und  das- 
selbe ist  mit  der  Elektricität  der  Fall  (Davy  in  Gilb.^ 
Ann.  Bd.  XXVIII.  S.  192.).  Es  geht  hieraus  hervor,  dafs 
im  Laufe  eines  Tages  Veränderungen  in  den  Intensitäts- 
anzeigen eines  Elektrometers  stattfinden  werden,  die  der 
Temperatur,  d.  h.  der  Geschwindigkeit  des  aufsteigenden 
Luftstroms  und  der  Quantität  der  Verdunstung  propor« 
tional  seyn  müssen.  Diese  Periodicität  der  Intensität  der 
aUnosphärischen  Elektricität,  diese  elektrische  Ebbe  und 
Fluth,  analog  den  von  der  Temperatur  abhängigen  tägli« 
chen  Barometervariationen,  ist  schon  vonSaussure  und 
dann  vob  allen  Physikern  nachgewiesen  worden,  welche 
sich  nach  ihm  mit  Beobachtung  der  Elektricitätsversuche 
im  Freien  beschäftigt  haben,  und  namentlich  hat  ihn  Ma« 
rechaux  vermittelst  seines  Elektromikrometers  wahrge- 
nommen (s.  Gilb.  Ann.  Bd.  XVI.  S.  124.).  Hieraus 
folgt  denn  ferner  unmittelbar,  dafs  die  Intensität  der  at- 
mosphärischen Elektricität  in  verschiedenen  Jahreszeiten 
verschieden,  und  namentlich  im  Sommer  gröfser  seyn  werde, 
als  im  Winter,  was  denn  auch  aus  den  neueren  Beob- 
tuugcn  sattsam  hervorgeht:  dafs  die  Intensität  und  die 
entsprechenden  Angaben  deS  Elektrometers  vom  Pole  nach 
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dem  Aequator  zunehmen  werden,  wie  denn  dieb  aud 
AL  V.  Humboldt  dargethan  bat.  In  Europa  nlmlich 
betrug  die  Divergenz  der  Korkkügelchen  nur  l"*  {Jornrn. 
de  phys.  T.  XL  VI II.  p.  193.),  in  Amerika  dagegen  3 
bis  4'"  (8.  Foyage  aux  r^.  eqmn.  T.  VI.  p.  17a). 
Wir  haben  hier  dieselbe  Ursache ,  welche  «das  Steigen 
des  Hygrometers,  das  Fallen  des  Baroqueters  hervorbringt 
die  Temperaturzunahme. 

Aus  dem  Freiwerden  der  ElektridtSt  erklären  akh 
Erscheinungen,  wie  die  von  Hnth  in  Charkow  beobach- 
tete (Gilb.  Ann.  Bd.  XXX.  S.  239.).    Der  Himmel  war 
nämlich  mit  leichten  Wolken  bedeckt,   als  plötzlich  eine 
aufserordentliche  Helligkeit  sich  Über  den  ganzen  Hirn* 
mel  verbreitete,  eine  Entbindung  nämlich  von  Elektricität^ 
welche  von  dem  Uebergange  des  gasförmigen  Dunstes  in 
den  tropfbar  fltlssigen  Zustand  herrührte.    Sobald  diese 
Lichtperiode  vorüber  war;  erschien  der  Himmel  ^  durchs 
aus  mit  dunklen  Wolken  in  fpeit  gröfserem  Maa/se,  ah 
zuiH)r,  bedeckt.«     Hieraus  erklärt  sich  das   sogenannte 
Wetterleuchten  (bei  den  Franzosen  tSclairs  de  chalear\ 
das  nicht  blofs  am  Horizonte  erscheint,  sondern  welches 
AI  V.  Humboldt  {Voyage  aux  reg,  eq.  T.  VII.  p.  9. 
vergl.  Brandes»  Beiträge  zur  Witterungskunde,  S.  355,) 
auch  im  Zenith  beobachtete,  bei  Wolken,  welche  eben 
keine  bedeutende  Höhe  hatten.      Hieher  endlich  gehört 
eine  Erscheinung,  die  den  Physikern  viel  zu  schaffen  ge« 
macht,  und  um  derentwillen  van  Mons  sogar  zwei  ver- 
schiedene Arten  von  Blitze  angenommen  hat,  nämlich  die« 
jenigen  Blitze,  welche  blofs  die  Wolke  erleuchten,  und 
ohne  dafs  man  einen  deutlichen  Funken  sieht,  horizon* 
tal  durch  sie  hindurchfahren.      Brandes  (Beiträge  zur 
Witterungskunde,  S.  350.)  hält  sie  für  Blitze,  deren  Fun- 
ken blofs  von  der  Wolke  verdeckt  wird;  aber  woher 
ihre  horizontale  Ausdehnung?    Bellani  hält  sie  für  eine 
im  Fortgange  des  Blitzes  entstehende  Mittheilung  der  Elek- 
tricität  au  die  umgebenden  Luft-  oder  Dunsllheile.    Aber 


441 

diese  könnte  nicht  von  so  anhaltender  Dauer  sejn«  Diese 
Blitze  sind  nach  meiner  Ansicht  nichts  anderes,  als  die« 
durch  neuen  Niederschlag  frei  werdende  fllektricität,  und 
ihre  horizontale  Ausdehnung  wird  durch  die  ganz  ähnli- 
che Erscheinung  erläutert,  dafs  die  untere  Fläche  des 
Cumulus  stets  horizontal  ist,  was  nicht,  wie  Brandes 
(Beiträge  zur  Witt.  S,  320.)  will,  deswegen  der  Fall  ist, 
weil  sie  von  der  Erde  und  den  unteren  Luftschichten 
abgestofsen  werden,  sondern  mit  Howard  dahin  erklärt 
werden  mufs,  dafs  sie  auf  derjenigen  Luftschicht  schwim- 
men, welche  gerade  noch  genug  Wärme  besitzt,  um  das 
in  ihr  vorhandene  Wasser  in  Dunstform  zu  erhalten  ^), 

Es  bleibt  noch  ein  dritter  Punkt  zu  erörtern  übrig, 
den  ich  nur  kurz  der  Vollständigkeit  wegen,  und  um 
keine  Lücke  im  Vortrage  zu  lassen,  berühren  will,  ob- 
gleich er  schon  hinreichend  von  früheren  Physikern,  na- 
mentlich von  Reimarus  erläutert  worden  ist,  nämlich 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Entladung  der  Wolken  ge^ 
schiebte  Wenn  man  eine  dünne,  nicht  leitende  Fläche, 
z.  Kl  eine  Glastafel,  zwischen  zwei  leitende,  wie  zwei 
Metallplatten  legt,  so  dafs  sie  über  die  Enden  derselben 
rings  umher  hervorsteht  und  die  eine  der  Metallplatten 
dadurch  isolirt  wird,  während  die  andere  mit  dem  Fufs- 
boden  in  leitender  Verbindung  steht,  so  verbreitet  sich 
die  Elektricität,  welche  man  der  isolirten  zuführt,  auf 
der  berührenden  des  Nichtleiters,  und  versetzet  zugleich 
die  entgegengesetzte  Oberfläche,  auf  welcher  die'  nicht 
isolirte  Metallplatte  liegt,  und  zugleich  auch  die  Metall- 
platte selbst  in  den  Zustand  entgegengesetzter  Elektrici- 
tät.  Dieser  bekannte  Satz  läfst  sich  nun  leicht  auf  die 
Atmosphäre  anwenden.  Die  Wolke,  welche  in  eiher 
Luftschicht  hervortritt,  bezeichnet  die  nicht  isolirte  Me- 

*)  Die  iDcifteii  Wiodc  nainlich  Mrel)en  horizonul,  alto  parallel 
der  Erdoberflacbc y  obwohl,  wie  BeriKeoberg  (Gilb.  Ano. 
Bd.  YIII.  S.  240.)  gezeigt  hat,  diefa  Qicht  auaachUefalich  der 
Fall  ist. 


442 

tallplatte,  uod  zwar  bat  aie  —  £;  die  zwisdian  ihr  und 
der  Atmosphäre  liegende  LufUchichC  ist  der  NicAdeiter, 
und  auf  der  Oberflfiche  der  Erde  sellMt  wird  in  der  gan* 
zen  Ausdehnung  der  Wolke  durch  Vertheilung  +1?  er- 
regt. Dieser  Procets  ist  an  sich  sehr  deutlich;  noch  mehr 
versinnlicht  irird  er  durch  Kirch  hoff 's  bekannten  Ap- 
parat, iTodurch  zugleich  gezeigt  wird,  wie  sich  die  Wolke^ 
in  dem  Augenblicke,  wo  der  Durchbruch  der  Elektrid- 
tfit  durch  die  Luft  erfolgt,  die  Neutralisation  beider  £iek«- 
tricitäten  also  stattfindet,  wirklich  zur  Erde  hinabsenkt. 
Die  Wolke  ist  nicht  perpetuirlich  geladen,  sondern  or- 
hält  nur  dann  — JS*,  wenn  ein  neuer  Niederschlag  erfolgt 
Die  elektrischen  Erscheinungen  unserer  Atmosphäre  be- 
ruhen auf  dem  einfachen  Grunde,  dafs  die  trockne  Lufk 
ein  absoluter  Nichtleiter  für  die  •— £  ist.  Würde  sie 
diese  vorzugsweise  und  nicht  die  +E  leiten,  so  würde 
ein  fortwährendes  Ausströmen  der  Elektricität  in  dem 
Falle,  wo  die  oberen  Wolken  ^^E  haben,  stattfinden» 
ohne  dafs  ein  so  mächtiger  Durchbruch  durch  die  nicht 
leitende  Schicht  erfolgte,  wie*  der  Blitz  ist:  wogegen  bei 
dem  wirklichen  Zustande  unserer  Atmosphäre  Fortleiten 
nur  dann  stattfindet,  wenn  die  obere  Wolke  +E,  die 
gegenüberstehende  Erdoberfläche  — E  hat,  oder  wenn 
die  Luft  mit  WasserJoi?]^  angefüllt  ist  *).  Daher  sahen 
Allamand  {Annales  de  chtm,  et  de  phys.  T.  XVII. 
p.  305.)  und  andere  Physiker  bei  heftigen  Regengüssen 

*)  Es  kann  jedoch  mögltcK  lejn,  dafi  nur  ein  Tbeil  der  anf  der  . 
Erdoberfläche  ruhenden  Atmosphäre  mit  Wasserdäropfen  gelullt 
•ey,  so  dafs  von  der  unteren  'VN'^olkcnflache  au  dieser  Dampf- 
gränze  ein  Uchersprung  der  elektrischen  Materie  stattfinden  mufs. 
Diefs  war  nanjcntlich  auf  der  Insel  King,  vrShrend  Freyci» 
net's  Aufenthalt  daselbst,  der'  Fall,  »/«/i?  dois  ohservtr^  sagt 
Frey  ein  et  (a.  a.  O.  S.  '£l,).que  pendant  notre  s^Joiir  ä  tile 
Kill  ff  nous  fumes  nous  m^mes  d'auttmt  pius  ^ionnis  de  ia  fre- 
quence  et  de  laforee  du  tonner re  dan*  ces  regions^  tfue  Vatmo" 
Sphäre  ne  cessa  presque  jnmais  d'^tre  surcharg^e  de  brumes  trrs 
froidcs  et  de  brouiUards  epais,* 
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(vergl.  Araial.  de  chim  et  de  phys.  T.  X.  p.  284.  285.), 
y.  Langsdorf  (Bemerkungen  auf  einer  Reise  um  die 
Welt,  Bd.  II.  S.  88.)  bei  starkem  Nebel  die  Oberfläche 
gut  leitender  Körper  von  elektrischem  Lichte  bedeckt 
glänzen.  Daher  ist  es  zu  erklären,  daCs  auf  den  meisten 
Inseln,  yon  denen  mehr  oder  iveniger  gilt,  ^as  Frey- 
cinet  {Voyage  de  decouvertes  ä  Ihenu  ausirah  VoL  IL 
p.  9.)  von  dem  Feuchtigkeitszustande  der  über  der  In- 
sel King  ruhenden  Atmosphäre  erzählt,  die  elektrischen 
Explosionen  äufserst  seilen  sind,  und  zwar  so  selten,  dafs, 
nach  Forster  (Cook,  Voyage  ä  thendsph.  auslraL 
Paris  1779,  T.  V.,  Obsenfot.  demr.  Forster,  p.  107.) 
die  ältesten  Einwohner  auf  St.  Helena  sich  keiner  der- 
selben erinnern  konnten,  und  dasselbe  berichtet  Laugs- 
dorf (a.  a.  O.  Bd.  I.  S,  88.)  von  Nukahiwa. 

liegen  also  erfolgt,  wenn  zwei  nahe  mit  Feuchtig- 
keit gesättigte  Luftschichten  von  verschiedener  Tempera- 
tur sich  vermischen:  er  erscheint  als  stilles  Gewitter,  wie 
die  Landleute  sagen,  wenn  die  Feuchtigkeit  der  zwischen 
der  Wolke  und  der  Erdoberfläche  befindlichen  Luftschicht 
grofs  genug  ist,  um  die  Elektricität  ohne  Explosion  ab- 
zuleiten. 

Ich  will  nun  die  einzelnen  Phänomene,  welche  den 
Hagel  zu  begleiten  pflegen,  zusammenstellen,  und  zugleich 
die  Bedingungen  angeben,  unter  denen  er  zu  erscheinen 
pflegt. 

Der  Hagel  kommt  zu  allen  Tageszeiten  vor,  am  Tage 
und  bei  Nacht  Letzteres  ist  seltener,  mag  aber  wohl 
öfter  geschehen,  als  man  glaubt,  da  es  zu  dieser  Zeit 
gemeiniglich  an  Beobachtern  fehlt.  So  fiel  den  2.  Jan. 
1803  bei  —b""  R.  Hagel  (Gilb.  Ann.  XIII.  S.  371.); 
Hassel quist  (Reise  nach  Palästina,  S.  17.)  beobachtete 
einen  während  der  Nacht  auf  seiner  Reise  nach  Palästina 
auf  dem  Meere,  wie  Leopold  v.  Buch  anführt,  Peron 
{Voyage  de  decoiwertes  aux  terres  australes.  T,  I.  p.3U,) 
in  der  Nacht  vom  14.  zum  15.  Juni  1802  an  der  Süd* 
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spitze  von  Neu  •Holland»  den  30.  Jan.  1741  Nadits  fiel 
zu  Monlpellier  Hagel  {Memoires  de  tAcadenue^  de  Pa- 
ris 1741,  p.  218,}.  Man  vergleiche  noch  Dclcrofa 
{Bibliotliegue  unii^ers*  T.  XIIL  p.  154.)  und  die  ganze 
Reibe  hieber  gehöriger  Beispiele ,  welche  Arago  (Pag-' 
gendo9-ffs  Ann.  Bd.  Xlll  S.  344.)  gesammelt  hat.  Ein 
Hagelwetter  kurz  vor  Sonnenaufgang  beobachtete  BeN 
lani  (Baumgartner's  und  v.  Ettinghausen's  Zeitschr. 
*B(d^  IV.  S.  33'i$.)  im  Juli  1806,  was  hier»  wie  man  wei- 
ter unten  sehen  wird,  vorzügUcb  wegen  Yolta's  Theo^ 
rie  bemerkt  wird. 

Hagel  kommt  bei  allen  Teüiperaturen  über  0^  und 
seihst  unter  dem  Gefrierpunkte  vor. 

Beispiele? 

cl.  2.  Jan.  1803,  Temp. ^S^' IL  Gilb.  Ann.Bd.Xn(.S.371. 

20.  Febr.  1783,  —0       Ep/i.  Societ.  Met.PaUd. 

Vol.  JIL  1783,  p.  332. 

26.  Jan     1783,  — 0^4  ebend.  p.  592. 

14.  März    ^  — 0<^,5  ebend.  p.  632. 

denen  jeder,  welcher  dib  genannten  Ephemeriden  nach- 
sehen will,  noch  mehrere  Beispiele  zugesellen  kann. 

Der  Hagel  ist  ein  den  gemäfsigten  Zonen  eigenthüm- 
liobes  Phänomen.  In  den  Aequatorialgegenden,  wo  doch 
AL  V.  Humbaldt  (Gilb.  Ann.  VI.  &  191.),  Cald- 
cleugh  und  Winterbotthom  (Dove,  de  baromeiri 
mutationibus p  p.  id.)  alle  Tage  nach  Culmination  der 
Sonne,  wenn  die  Wärme  ihr  Maximum  erreicht  hatte, 
ein  Gewitter  beobachteten,  macht  ein  Hagelfall  einen 
grüfseren  Eindruck  auf  das  Volk,  als  bei  uns  das  Her- 
abstürzen von  Meteorsteinen  (AI.  v,  Humboldt,  Foyage 
aux  regions  e'quinoxiales^  T.  IV.  p.  196.),  Indessen 
sind  einige  Beispiele  von  Hagelwettern  in  Höhen  unter 
350  Toisen  zwischen  den  Tropen  aufgezeichnet  von  Hum- 
boldt (^ojög'tf  caix  regions  ^mnoxialesy  T,  VLp.  350.), 
Thibault  de  Chauvallou  (Voyage  ä  la  Mattiniipie^ 
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p.  135.)7  Moreftn  de  Jonneau  {sur  le  cUmai  des- 
Antilles^  p.  49.)  und  Peron  (Fojrage  de  decouvefts, 
T.  I.  p.  5(K),  welcher  letztere  erzählt,  dafe  sich  die  älte- 
sten Einwohner  in  Isle  .de  France  nur  eined  einzigen  Ha- 
gelfalls  entsinnen  konnten.  In  höheren  Regionen  über 
350  Toisen  dagegen  ist  Hagel  nichts  seltenes^  In  den 
Polargegcnden  ist  Hagel  flufserst  selten ,  obwohl  er  auch 
hier  von  Scoresby  {Account  of  the  arciic  regions  and 
ihe  northem  fvhale-ßshery,  Fol,  L  p.  424.)  mehrmals 
beobachtet  worden  ist.  Indessen  glaube  ich  >  dafs  der 
Hagel  bei  bedeutenderen  Kältegraden  nichts  anderes  sej> 
als  gefrome  Regentropfen ,  daher  entstanden,  dafs  bei 
einer  Temperatur  über  dem .  Gefrierpunkte  in  höheren 
Regionen  der  Atmosphäre  >  durch  Vcrmittelung  wärmerer 
Winde  sich  ein  Niederschlag  gebildet  hatte.  Wenn 
Winde  wehen,  so  verbreiten  sie  sich  nicht  allemal  in 
der  senkrechten  Luftsäule  bis  zur  Erdoberfläche^  wovon 
Langsdorf  (Bemerkungen  auf  einer  Reise  um  die  Welt^ 
Bd.  U.  S.  189.)  ein  merkwürdiges  Beispiel  erzählt  Die 
See  war  nämlich  fast  ganz  ruhig,  fast  spiegelglatt,  und 
die  unteren  Segel  hingen,  vrie  bei  einer  Windstille,  ganz 
schlaff,  die  oberen  aber  waren  bei  einem  regelmäfsigen 
steten  Winde  (SO.)  so  voll,  dafs  das  Schiff  eine  kurze 
Zeit  hindurch  6  Meilen  in  einer  Stunde  lief.  Auch  Bruce 
{Voyage  aux  sources  du  Nil.  T.  XL  p.  130.  der  Ga- 
st er  a'schcn  Uebersetzung)  erzählt  ein  hieher  gehöriges 
Beispiel:  *^  Pendant  la  nuii  on  distinguaü  constamment 
deux  courans  dair;  celiä,  gui  e'tait  le  plus  bas  venait 
du  Nord 'Est  et  tournait  le  matin  un  peu  ä  (Est;  tan- 
dis  que  des  nuages  blancs,  tres  legers  et  tres  eUvees,  courant 
rupidement  du  Sud-Ouest  indiquaicnty  que  la  vetU  regnait 
en  haut  dans  cette  direction.u  Bruce  befand  sich  da- 
mals in  Tsclierkin  in  Abjssinieu  15^  N.  Br.,  also  entfernt 
von  den  Meeresküsten,  wo  diese  Erscheinungen  mcht 
selten  sind. 

Und  warum  sollten  Regentropfen  bei  ihrem  Durch- 
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fallen  darch  die  AtmosphSre  nicht  eben  so  gut  gefiriereo 
köoneDy    wie   Schneflocken   schmelzeii,    was   Lambert 
{Acta  hehetica.   Vol.  IIL  p.  325.)   in  der  Nähe  von 
Chur  beobachtet  bat,  wo  es  aof  den  Bergen  schneite»  in 
der  Ebene  regnete?    Abgesehen  auch  von  dem  Umstände^ 
daCs  bei  grofsen  Kältegraden  die  wärmeren  Luftschichten 
die    höheren  Regionen   der  Atmosphäre  einnehmen,   so 
können  Ja  viele  Ursachen  dazu  beitragen,   die  Gränze, 
von   welcher   sich   die   proportional  fortschreitende  Ab- 
nahme '  des  WärmestofTs   datiren   mufs ,   die  Curve  der 
gröfsten  Dichtigkeit  in  Bezug  auf  alle  höheren  Luftschich- 
ten weiter  emporzuschieben.    Schon  die  Variationen  der 
horizontalen   Strahlenbrechung    lehren,   dafs  diese  Linie 
nicht  immer  mit  der  Erdoberfläche  coincidirt,  und  in  hei* 
teren  Nächten  ist,  wie  Pictet  (Essai  sur  lafeu^  §.  156.)» 
Six  (Phü.  tramacU  1784,  p.  432.),  White  {Natural ^ 
tiistory   of  Selbome,  London   1822,    T.  IL  p.  140.), 
Wells  {on  dew  p.  153.),  Prevost  {Biblioth.  univers. 
T.  XXXV.  p.  289.),  Brandes  (Gilb.  Ann.  Bd.  XX. 
S.  351.)  gezeigt  haben,  diefs  nie  der  Fall 

Regen  und  Hagel,  Schnee  und  Hagel,  ja  alle  drei 
Arten  von  Niederschlägen  fallen  oft  zu  gleicher  Zeit 
herab. 

»  Circa  hör  am  Atom  pomeridianam  copiosissinw  pluit^ 

atque  sinml  granula  grandinis  decidunt^  dum  interim 

coruscat  et  tonat  spatio  unius  horae.n 

Calandrelli,  ad  obs.  rom.  Ephem.  Soc.  Met. 
Pal  1784,  p.  521.  Noi^.  6. 

»Hora\pom.2\  pom.  etc.per pauca  minuta  grandin. 

Grandinis  granula  pan^a  sunt^    irregulärem    habent 
figuram^   sunt   opaca    et   exiguam    duritiem  habent. 

Excepta  hora  7  vespert,  constanter  dum  grandinat, 

vaUdiore   vi  spirat  Sfv.     Hora  5^  cum  gr  and  ine 

nivis  flocculi  aligui  decidunt.« 
Idem  l.  l.  p.  509.  ad.  April  2. 
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»Ilora  2  pom.  per  pmica  miniäa  ningit  et  gran- 
dinat  atgue  deinde  spatio  {-  horae  pluiL 

Idem  /.  /.  p.  505.  Jan.  21. 
^Ab  hora  11  mat.  imbres  subinde  mixti  grandine 
minore  et  dubie  etiam  nivibus.  Hora  12  meridie 
tempestas  fulminea  a  hnge,  Hora  'i\  imber  mix- 
tus  gr  and  ine  majore  rarius  cadente  et  circa  ho- 
ram  1  vesp.  etiam  sola  nix  cadit.u 

Preufs,  ad  obs.  Sagan.  Eph.  l.  1784,  p.  369. 
Mart.  27. 
»Hora  6  nix  minori  grandine  mixt  im  cadit^po- 
stea  etiam  plui^ia  modica,« 

Id.  ad  obs.  Sagan.  1783,  p.  368.  Noi^.  27. 
Bei  dem  Hagel  findet  gemeiniglich  ein  plötzliches  Her- 
Tortreten  der  Wolke  statt 

»Der  Blitz  erscheint  nicht  vor  der  Wolke,  sondern 
ganz  bestimmt  erst  nachher,  nicht  vor  der  Aendcrung 
der  Form,  sondern  nachdem  sie  geschehen  ist.  Ein 
sehr  neues  Beispiel  hiervon  ivar  das  Westgewitter  und 
der  Hagel,  die  man  am  5.  Novbr.  1813  in  Berlin  sah. 
Der  Himmel  war  heiter  im  Zenith,  trtibe  umher.  Plötz- 
lich weht  schneller  der  warme  Wind  aus  W.,  die 
Wolke  bildet  sich  schnell,  und  es  schien  mit  einem 
Male  Nacht  geworden  zu  seyn.  Blitz  und  Donner,  die 
man  sogleich  darauf  erwartete,  erschienen  auch  eine 
halbe  Minute  darauf.« 

Leop.  V.  Buch,  über  den  Hagel  (Abhaudl.  der 
Berl.  Acad.  phjs.  Kl.  1815.)  S.  85. 
»Bei  schönem  warmen  Sonnenschein  stand  das  Ther- 
mometer bei  Kengis  am  Torneästrome  um  Mittag  auf 
beinahe  +10^  R.  Die  Luft  war  ganz  still  und  es 
standen  nur  wenige  leichte  weilse  Wolken  am  Him- 
mel. Plötzlich  tritt  eine  grofse  schwarze  Wolke  her- 
vor und  die  Hagelkörner  fallen  dicht,  erbsengrols  und 
birnförmig,  wie  bei  Alten  herab.      Das  wfihrte  aber 
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kaum  eine  Viertelstande ,  und  bald  darauf  schieD  dte 
Sonue  wieder  hell.    Das  Thermometer  stand  auf  8®.« 
Leopold  V.  Buchy  Reise  durch  Norwegen  und 
L)appland,  Bd.  II.  S.  126. 
Man  vergleiche  noch  unter  andern  Froriep's  No* 
Uten,  Bd.  VI.  S.  201. 

Auch  pflegt  der  Hagel>  Wo  nicht  immer,  doch  sehr 
häufig,  von  einem  sogenannten  i^ent  par  tafcies  beglei- 
tet lu  6eyn>  welcher  Luftschichten  von  sehr  verschiede- 
ner Temperatur  schnell  nach  einander  herbeiführt.  Auf- 
falleirde  Beispiele  solcher  Winde  sind  folgende: 

y^Les  ifigies  crierent  du  haut  des  fnats,  qatls  senialent 
des  vapears  brülantesy  semblabies  ä  Celles  de  la  bovr 
che  de  lafour,  qm  passaient  comme  des  hoiffees  ti 
se  succedatent  dune  demi-minuie  ä  fautre,  Tous  les 
officiers  montcdent  au  haut  des  mats  et  eprouQirent 
'  la  mime  thahur,  La  temperature  etait  alors  de  \i? 
sur  le  pont:  nous  envoyämes  sur  les  barres  des  per- 
rogüets  un  Ihermometre  et  it  monta  ä  20°.  Cepen- 
dant  les  bouffees  de  chaleut  passaient  ites  rapide- 
ment  et  dans  les  üit erpalles,  la  temp&ature  de  lair 
ne  differait  pas  de  celle  du  viveau  de  la  mer.u 

La  Perouse,  Voyage  aulour  du  monde  redig6 
par  Milet-Mureau,  ed.%.  VoLIII.  p.  30. 
»LourcLgan,  sagt  King,j^  armoncä  par  le  barome^ 
tre:  cor  le  mercure  descendit,  des  gue  le  vent  com- 
menga  ä  soufßer:  ce  vent  dabord  irts  fai^orable  fut 
remarquable  dune  autre  moniere;  il  amena  un  degrä 
de  chaleur  presgue  insupportable.  Le  thermometre 
monta  dans  un  instant  äenviron  70  äprh  de  90°  Fahr* 
La  chaleur  se  trouva  dune  si  courte  duree,  gue  nous 
tattribudmes  ä  des  vapeurs  brülantes,  gue  la  brise 
chassa  devant  elle.n 

Cook,  Trois.  voyage  ä  tOcean  padfigue^   Par. 
1785,  4.  Vol.  L  p.  151. 
Andere   Beispiele    erzählen   Vancouver,  Peron, 

Frey- 
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Freycinct,  Flindc^s  u.  Peron  {Voyage  de  (Iccoiwer- 
tesy  T.  L  p.  418.)  erwähnt  eines  in  mehreren  Bezie- 
hungen merkwürdigen  Hagelfalles,  (li^sseu  hier-  ausführli- 
cher gedacht  werden  soll.  »In  den  letzten  Tagen  unsers 
Aufenthaltes  zu  Sydney-town,  erzählt  Peron,  waren 
wir  Zeugen  von  so  heftigen  und  so  oft  zurückkehrenden 
und  sich  wiederholenden  Gewittern,  dafs  unser  Erstau- 
nen über  das  merkwürdige  Klima  von  Neu -Süd -Wales 
den  höchsten  Grad  erreichte.  Niemals  hatten  wir  so 
schreckliche  Donnerschläge  gehört,  niemals  so  lebhafte, 
reifsend  schnelle  Blitze  die  Atmosphäre  durchzucken  se- 
hen.« Diese  Phänomene  fanden  bei  NW.  Winden  statt, 
welche  sich  in  der  Grafschaft  Cumberland  mit  dem  dop- 
pelten Charakter  von  äufserster  Trockenheit  und  Hitze 
trotz  der  Ausdehnung  und  Höhe  der  Gebirgsmassen  zei- 
gen, über  welche  sie  hinwegstreichen  müssen,  um  zu 
diesem  Ziele  zu  gelangen.  Diefs  Resultat  ergiebt  sich 
aus  den  Beobachtungen  von  Co  Hins  {Account  qf  Ne(P 
South  Wales,  p.  154.  189.  257.  386.  u.  a.  a.  O.),  Phi- 
lipp, Hunter,  Watts,  Tench,  Pering,  Pe'ron 
(a.  a.  O.  I.  p.  396.).  «Der  7.  October,  fährt  er  fort, 
bot  uns  in  dieser  Beziehung  eine  Erscheinung  dar,  von 
der  vielleicht  kein  zweites  Beispiel  in  den  Annalen  der 
Meteorologie  existirt.  Den  ganzen  Morgen  dieses  Tages 
war  das  Wetter  sehr  schön,  der  Himmel  und  das  Meer 
ganz  ruhig  gewesen.  Nachmittags  ging  der  Wind  auf 
einmal  nach  NW.  über  {en  soufflant  par  rafales)\  eine 
ungeheure  Masse  schwarzer  Wolken  durch  diese  Wind- 
stöfse  vom  Gipfel  der  blauen  Berge  zurückgeworfen,  sttlrzte 
in  die  Ebene  hinab.  Diese  Wolken  waren  so  schwer, 
dafs  sie  gleichsam  die  Oberfläche  der  Erde  bestrichen« 
Die  Hitze  war  erstickend,  das  Be'aumursche  Thermome- 
ter stieg  plötzlich  von  18^  auf  27"".  Bald  öffneten  sich 
die  Wolken  mit  einem  ungeheuren  Lärmen,  die  Blitze 
blendeten  unser  Gesicht,  und  überall  sah  man  die  Strah- 
len in  Schlangenlinien  von  blauer   Farbe  herabstürzen. 

Ad  aal.  d.  PL^sik.  B.  93.  St.  3.  J.  1829.  St.  11.  Ff 
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In  diesem  Aagenblicke  des  Stunns  \vefate  der  Wind  aus 
allen  Punkten  des  Compas^es*),  und  seine  Heftigkeit  nahm 
in  dem  Maafse  zu,  üls  die  Unordnung  und  der  Wechsel 
in  der  Richtung  bedeutender  wurde.  Jedesmal  wenn  ein 
Strom  grofstropfigen  Regens  herabgefallen  war,  hoff* 
ten  wir  das  Ende  des  Gewitters,  aber  plötzlich  kam  aas 
dem  Schoofse  einer  höher  belegenen  Wolke,  die  bei  wei- 
tem schwärzer  war,  als  alle  Übrigen,  ein  reichlicher  Ha- 
gel herab,  merkwürdiger  durch  die  Form  seiner  Körner, 
als  durch  ihre  (iröfse.  Einige  der  bedeutendsten  wogen 
3  Decagrammen  (l  Unze)  und  Jedes  von  ihnen  hatte 
statt  der  mehr  oder  weniger  kuglichen  Form,  wie  sie  in 
unseren  Climaten  gewöhnlich  ist,  eine  längliche  Figur  von 
unregelmäfsig  prismatischer  Form.«  Auch  Co  11  ins  (oc- 
count  of  new'south' Wales  y  p.  445.)  erzählt  von  einem 
Hagel,  der  in  Form  breiter  Eisstücke  herabstürzte.  Dafs 
diese  Winde,  für  die  es  in  der  deutschen  Schiffersprache 
gewifs  einen  Ausdruck  gicbt,  der  mir  aber  nicht  bekannt 
ist,  und  welche  die  Franzosen  i^enls  par  bouffces,  vents 
par  rafales  nennen,  zwischen  den  Tropen  nicht  wehen, 
ist,  da  sie  den  Hagel  begünstigen  müssen,  wie  man  wei- 
ter unten  sehen  wird,  gewifs  mit  eine  Ursache  der  Sel- 
tenheit des  Hagels  in  den  Aequatorialgegenden.  AI.  v. 
Humboldt  (über  die  Hauptursachen  der  Temperatur- 
Verschiedenheit  auf  unserem  Erdkörper  ^  Berlin  1827, 
S.  17.)  sagt:  '»Unter  dem  Palmcnclima  führt  ein  schwa- 
cher Ostwind  immerdar  gleichervvärmte  Luftschichten  her- 
bei. Das  Barometer  zeigt,  wie  der  Gang  der  Magnet- 
nadel, die  Stunden  des  Tages  an.  Erderschütterungen, 
Stürme  und  Donnerwetter  stören  die  kleine,  aber  perio- 
dische Ebbe  und  Fluth  des  Luftmeeres  nicht  Die  ver- 
änderte Abweichung  der  Sonne,  die  dadurch  in  ihrer  Stärke 

*)  Diefs  i«t  häufig  bei  «Urken  Stürmen  der  Fall,  Vcrgl.  Kmsen» 
ftern*s  Reise,  Bd.  I.  p.  254.  v.  Langidorr,  Bemerkungen 
Auf  einer  Reise  um  die  Welt,  Bd.  1.  S.  188^  Gilb.  Annalcn, 
Bd.  XXXT.  S.  432.  Bd.  XXIX.  &.  179. 
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modificirten  oberen  LuftstrOme  vom  Aequator  gegen  die 
Pole,  bestimmen  den  Anfang  der  Regenzeit  und  die  elek* 
trischen  Explosionen,  welche  beide  zu  regelmälsigen  Ept)- 
chen  eintreten.  Nach  der  Richtung  des  Wolkenzuges 
kann  der  Reisende  sich  fast  wie  nach  der  Magnetnadel 
Orientiren,  und  in  der  trocknen  Jahreszeit  würde  in  vie- 
len Gegenden  der  Tropenwelt  die  Erscheioung  eines  Ge- 
wölkes am  dunkelblauen  Himmel  die  Bewohner  eben  so 
in  Erstaunen  setzen,  als  uns  der  Fall  eines  Aerolithen 
oder  des  rothen  Polarschnees,  als  den  Peruaner  das  Kra« 
chen  des  Donners  oder  ak  alle  Bewohner  tropischer  Ebe- 
nen ein  Hagelwetter.« 

Der  Hagel  ist  offenbar  ein  locales  Phänomen,  wie 
schon  du  Carla  und  Leop.  v.  Buch  bemerkt  haben. 
Beleg  dafür  sej  Middelburgh.  Im  Jahre  17S3  fiel  da- 
selbst 24  Mal  Hagel,  wovon  14  Mal  in  den  drei  ersten 
Monaten  des  Jahres,  7  Mal  im  November,  4  Mal  in  den 
acht  Monaten.  Im  Jahre  1784  22  Mal,  wovon  in  den- 
vier  ersten  Monaleu  13  Mal,  im  November  und  Decem- 
ber  7  Mal.  In  den  fünf  letzten  Monaten  des  Jahres  1782 
fiel  ebendaselbst  15  Mal  Hagel.  Man  sieht  auch  noch 
aus  diesem  Beispiele,  welches  ich  gerade  aus  dieser  Ur- 
sache gewählt  habe,  dafs  tV  der  zu  Middelburgh  beob- 
achteten Hagelfälle  auf  die  Wintermonate  kommen. 

Was  die  Höhe  der  Hagelwolken  anbetrifft,  so  ist 
diese  gemeiniglich  sehr  niedrig,  wie  dicfs  Arago  aus  dem 
Zeitintervalle  erwiesen  hat,  welches  zwischen  Blitz  und 
Donner  bei  ihrer  Entladung  verfliefst.  Indessen  ist  diefs 
nicht  immer  der  Fall.  Bei  der  oben  angeführten  Beob- 
achtung Peron's  war  die  Hagelwolke  höher,  ak  alle  übri- 
gen. Al.,v.  Humboldt  {Recueil  d observaiions  astro* 
nomiques.  Vol.  L  p.  304.)  beobachtete  ein  ungeheures 
Hagelwetter  auf  dem  Yulcano  da  Purace  in  4433^2  Höhe 
(Therm,  in  freier  Luft  5°  G  am  Barometer  1^.  Barom. 
20<y'',3.  Beobachtungszeit  23^),  während  zwischen  den 
Tropen  die  untere  Wolkengränxe  in  der  Nähe  des  Mee- 

Ff  2 
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res  (bei  Xalapa  in  ig"*  n.  Br.)  1300"  beträgt.     (Alex, 
y.  Humboldt,  Essai  poUtique  sur  le  royaume  de  la 
nouvelle  Espagne^  ed.  en  4.   T.  I.  p.  40.).    So  fiel  auf 
dem  Paramo  de  Guancas  in  Südamerica  Hagel  (Schweig- 
ger's  Journ.  Bd.  XLIV.  S.  106.).    Ich  sehe  keinen  Gnmd 
davon  ab,  weshalb  man  die  Hagelwolken  von  dem  Co- 
mulus  trennen  sollte.     Ucber  die  wahre  Höhe  der  Wol- 
ken, wenigstens  über  die  Erhebung  der  unteren  Gränze 
der  einzelnen  Wolkengattungen  über  das  Meeresniveau 
in   verschiedenen   Climaten   fehlt   es   noch  durchaus  an 
Beobachtungen.     Gay-Lussac  und  Bio t  fanden  sie  bei 
ihrer  aerostatischen  Fahrt  mitten  im  Sommer  über  Paris 
etwa   in  600  Toisen  Höhe.     Diefs  stimmt  ziemlich  mit 
Humboldt's  Beobachtung  überein.     Crosthwaite  in 
Keswick  im  nördlichsten  Theile  von  England  beobachtete 
unter  5381   Wolken  nur  2100,  welche  eine  Höhe  über 
3150'  hatten  (s.  Dalton,  Meteorological  observations  and 
essaySy  p.  39.).      Vergleichen  wir  diese  drei  Angaben 
mit  einander,  so  läfst  sich  im  Allgemeinen  der  Satz  dar- 
aus abstrahiren,  der  wohl  der  einfachste  ist,  welcher  sich 
in  dieser  Beziehung  aufstellen  lassen  kann,  daCs  die  un- 
tere Grenze  des  Cumulus  (wie  diefs  zu  verstehen  «ej, 
darüber  vergleiche  man  v.  Humboldt,  Voyage  aux  reg. 
equin,    T.    VIIL  p.  320.)  desto  höber  liegt,  je  weiter 
man  sich  dem  Aequalor  nähert  und  der  Elasticität  und 
Intensität  des  aufsteigenden  Luftstroms  proportional  ist. 
Diefs  möchte  zugleich  eine  Erklärung  über  die  Suspen- 
sion   der  Wolken   geben,    welche    zu  so  mannigfachen 
Hypothesen  Anlafs  gegeben  hat  (s.   Gay-Lussac  und 
Fresnel  in  den  Aniial.  de  chim.  et  dephys.  T.  XXL). 
Hagel   ist   ein  gewöhnlicher  Begleiter  der  Wasser- 
hosen: 

» Pendant  la  duree  des  tronibesj  nous  ai^ions  de  iems 
ä  lautre  de  petites  bouffees  de  vents  de  tous 
les  points  da  compas  et  quelques  legeres  ondees  de 
pluiej  qid  tombaient  en  larges  gouites.    Amcsure^ 
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que  les  wiages]  $  approchaient  de  noui\  la  mer  etait 
plus  coui^rle  de  petites  vagues  briseesiOccompagne'es 
•  quelqaefois  de  la  grele.n 

Cook,  Se'cond  voyage  ä  Ihe'mispJiere  austrat. 
Paris  1778,  4.  T.  I.  p.  218. 
Vcrgl.  Forst  er,  Obsen^aiions ,  p.  100.  Auch  Mi- 
chaud  (Gilb.  Ann.  Bd.  VII.  S.  54.)  beobachtete  zu 
Nizza  Hagel  bei  einer  Wasserhose.  Bei  seiner  Beob* 
achtung  fand  der  mcrk^vürdige  Umstand  statt,  dafs,  ob- 
gleich die  Kömer  von  der  Gröfse  einer  Flintenkugel  wa- 
ren und  in  wenig  Minuten  4"  hoch  fielen,  sie  doch  den 
Bäumen  nicht  den  geringsten  Schaden  thaten.  Sie  be- 
standen Dämlich  im  Grunde  aus  weiter  nici^ts,  als  aus 
grofsen  Schneeflocken,  die  vom  Winde  während  des  Fal- 
les zusammengeballt  waren  tind  weder  das  Gewicht  noch 
die  Härte  des  Hagels  besafsen.  Michaud  öffnete  einige 
Kömer  und  fand,  dafs  sie  aus  einer  dünnen,  aber  dich- 
ten Scbaale  bestanden,  in  der  beinahe  nichts,  als  einige 
Strahlen  zu  sehen  waren,  die  von  dem  Mittelpunkte  nach 
dem  Umfange  gingen.  Sie  waren  in  so  geringem  Grade 
gefroren,  dafs  sie  schmolzen,  sobald  sie  den  Boden  be- 
rührten, und  auch  das  Schmelzen  eines  vorher  gefalle- 
nen Schnees,  welcher  einen  sehr  geringen  Temperatur- 
grad besessen  haben  mufste,  beförderten.  War  diefs 
Schnee,  kann  man  wohl  mit  Recht  fragen,  oder  Hagel? 
Einige  andere  Beispiele  hat  Noggerath  zusammenge- 
stellt (Schweigger 's  Journal,  Bd.  LVI.  S.  383.). 

Nach  diesen  durch  die  Erfahrang  festgestellten  und, 
wie  ich  glaube,  hinlänglich  begründeten  Thatsachen  gehe 
ich  zu  den  einzelnen  Theorien  über,  die  wir  bis  jetzt 
davon  besitzen. 

Die  frühesten  Untersuchungen  über  den  Hagel  hat- 
ten zum  Zweck,  in  den  höheren  Regionen  der  Atmosphäre 
eine  Schicht  nachzuweisen,  wo  sich  eine  so  geringe  Tem- 
peratur befindet,  dafs  wenn  ein  Niederschlag  durch  Ver- 
mischung zweier  Luftschichten  von  ungleicher  Tempera- 
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tur  erfolgte,  dieser  nothvrencliger  Weise  gefrieren  moCBfe. 
Aber  diese  Schicht  bat  eine  zu  bedeutende  Höhe  über 
dem  Meeresniveau,  als  dafs  hier  die  Hagelbildung  erfol- 
gen könnte.  Nimmt  man  nftmlich  die  Wänneabnabme 
für  1^  R.  nach  folgenden  Angaben  im  Mittel: 

*     Beobachter. 


AI.  V.  Humboldt 


Gay-Lussac 


H.  B.  V.  Saußsure 
d'Anbuissoü 


Mittel    |114',5 


Recueildobserv.  astron.  T^  I.  p.  129. 

Voyage,  Part.  IV. 
Gilb.  Ann.  XXIV.  S.  29. 
AnncUes  de  chinu  LIL    Joum.  de 

phys.LXXLp.Z^.  Jounud.minis, 

XXIV.  p.  22. 

Voyage  les  Alpes,  III.  p.  244. 
Geologie  j  T.  I.  p.  428. 


so  erhält  man  eine  Höhe  der  Hagelwolken  bei  einer 
Temperatur  von  +1^^  R*y  ^o  doch  nicht  selten  Ha- 
gel fällt,  von  13167',  die  die  Unstatthafligkeit  dieser 
Hypothese  sogleich  nachweist,  ohne  dafs  es  weiterer  Ein- 
würfe bedürfte.  Es  ist  zwar  denkbar,  dafs  kalte  Winde, 
welche  wegen  der  aufserordentlich  geringen  Wännelei- 
tung  der  Luft  ihre  niedrige  Temperatur  beibehalten  hät- 
ten, von  nördlichen  Gegenden  herwehten  und  auf  diese 
Weise  den  Hagel  hervorbrächten,  aber  theils  erklärte 
auch  diese  Aonahme  keinen  Hagel  bei  20^  R.,  wo  er 
doch  ebenfalls  vorkommt,  theils  kommt  Hagel  bei  allen 
Winden,  selbst  Südwinden  vor.  Ueberdiefs  ziehen  Ha- 
gelwolken gemeiniglich  sehr  niedrig,  wie  schon  oben  be« 
merkt  worden  ist 

Nach  dieser  Erklärung  des  Hagels  kann  man  auf 
eine  zweite,  welche  namentlich  denjenigen  Physikern  an- 
gehört, welche  alle  Erscheinungen  der  Atmosphäre  als 
Wirkungen  der  Elektricität  darstellten.  Sie  glaubten, 
dafs  die  in  den  Wolken  angeliäufte  Elektricität  die  Ver- 
dunstung der  niedergeschlagenen  Wassermassen  befördere. 
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KSite  hervorbringe  and  so  dae  Gefrieren  der  Regentropfen 
bewerkstellige.  Aber  schon  van  Marum  (Gilb.  Ann. 
Bd.  I.  S.  121.)  und  spfiterErman  (Gilb.  Ann.  Bd.  XL. 
S.  419.  Abhandl.  der  BerL  Acad,  1814  —  1815,  phys. 
Kl.  S.  151.)  und  Muncke  (Gehler's  physik.  Wörter- 
buch,  neue  Ausg.  Bd.  III,  S.  289.)  haben  überzeugend 
gegen  Cavallo  (Versuche  über  Theorie  und  Anwen- 
dung der  medicinischen  Eleklricität,  §.  65.,  2.  Uebers.)* 
und  Hermbstüdt  (Gehlen's  neues  allg.  Joum.  der 
Chemie,  Bd.  II.  S.  339.;  Gilb.  Ann.  Bd.  VlI.  S.  506.) 
dargethan,  dafs  Elektridtät  durchaus  keine  Wirkung  auf 
die  Quantität  und  Geschwindigkeit  der  Verdunstung  üu- 
fsert,  dafs  nicht  elektrisiKes  Wasser  eben  so  wie  elek- 
trisirtes  Dunst  in  gleicher  Quantität  und  von  gleicher  £x~ 
pansivkraft  unter  übrigens  gleichen  Umständen  erzeugt. 
Ferner  haben  Saussure,  de  Luc  u.  a.  gezeigt,  und 
namentlich  hat  in  dieser  Beziehung  Reimarus  viel  ge- 
leistet, dafs  Wolken  keine  Magazine  von  Elektricität  sind, 
worauf  ich  weiter  unten  zurückkommen  werde. 

Eine  dritte  Theorie  hat  Volta  aufgestellt  (s.  Arago, 
Afmuaire  du'bureau  des  longUudei  1828,  p.  100.  folg., 
und  daraus  unter  andern  in  Poggendorff's  Annalen, 
Bd.  XIIL  S.  344.).  Er  glaubt  nämlich,  dafs  die  Sonnen- 
wärme eine  Verdunstung  der  sogenannten  vapeurs  ve- 
siculaires  (Dunstkügelchen,  Duustblaseu),  aus  welchen 
die  Wolke  besteht,  oder  wenigstens  der  Oberfläche  des 
sie  umgebenden  Häutchens  bedinge,  und  auf  diese  Weise 
den  zur  Bildung  des  Hagels  erforderlichen  Kältegrad  her- 
vorbringe. Die  Vergr5fserung  der  Hagelkörner  entsteht' 
nach  ihm  durch  Oscillation  derselben  zwischen  zwei  elektrii^ 
sehen  Wolkenschichten  und  hierdurch  bedingtes  längere« 
Verteilen  in  der  oberen  Luft,  wo  durch  ein  Anziehen 
der  Dünste  und  allmähliges  Anwachsen  des  Kernes  mög- 
lich gemacht  wird.  Diese  Theorie»  welche  noch  jetzt 
sehr  viele  Anhänger,  namentlicli  in  Frankreich  iindet,  be- 
darf einer  etwas  ausführlicheren  Widerlegung.    Es  fallen 
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uicbt  selten  Hagelkörner  von  3  bis  4''  Darchin.,  um  gröfee- 
rer  Massen,  deren  hier  und  da  Erwähnung  geschieht,  nicht 
zu  gedenken  {Plülosophical  transacL  abridged,  VoL  IF. 
p.  172.;  Gilberts  Ann,  Bd.  XL  VI.  S.  73.,  sifabula 
Vera  est!  La  in  päd  ins,  Atmpsphärologie  ^  §.  24L). 
Diese  Massen  sollen  sich  durch  Verdunstung  des  Häut- 
chens der  blasenförmigen  Dünste  bilden,  deren  Dicke 
doch,  nach  Kratzenstein,  nur  0'',000002  beträgt,  wäh- 
rend der  Durchmesser  des  ganzen  Bläschens,  nach  Saus- 
surc  (Essais  sur  l Uygrome'trie ^  §.  202.  p.  288.  ed.  8.), 
nur  0",00036,  und  nach  Fraunhofer's  Theorie  der  Höfe 
gröfscrer  Art  nur  zwischen  0'',00194  und  ü",00032  (siehe 
Schumacher's  astron.  Abhandl.  Heft  3.  S.  62.  folg.) 
Gröfse  besitzt.  Gesetzt  nun,  es  könnte  sich  durch  den 
von  Volta  angegebenen  Prozefs  ein  noch  so  geringer 
fester  Kern  bilden,  wie  lange  soll  die  Oscillation  dauern, 
damit  das  Korn  nur  zu  T' Durchmesser  anschwelle?  Fer- 
ner läfst  sich  nicht  begreifen,  wie  Sonnenstrahlen  oder 
eine  andere  Wärmequelle  die  Verdunstung  einer  Flüs- 
sigkeit detenniniren  könnten,  ohne  eine  Erwärmung  her- 
vorzubringen, welche  die  durch  Verdunstung  bedingte 
Temperaturyerminderung  ersetzte.  Bellani  bedeckte 
zwei  Thermometerkugeln  mit  nasser  Leinewand  und  setzte  ' 
sie  der  freien  Luft  aus,  und  zwar  das  eine  im  Schatten, 
das  andere  im  Sonnenlichte.  Hierauf  bemerkte  er  wohl 
an  der  das  letztere  l'hermometer  bedeckenden  feuchten 
Leinewand  eine  stärkere  Verdunstung,  als  an  der  ande- 
ren, aber  der  Stand  der  Quecksilbersäule  zeigte  an  der- 
selben eine  höhere  Temperatur  an.  Nach  Volta 's  Mei- 
nung ist  das  Sonnenlicht  zur  Bildung  des  Hagels  unum- 
gänglich nothwendig;  aber  wie  kann  dann  nach  Sonnen- 
untergang, oder  des  Nachts,  oder  gar  kurz  vor  Sonnen- 
aufgang Hagel  fallen?  Hier  müfsten  die  Hagelkörner,  be- 
sonders wenn  der  Hagel  vor  Sounenaufgang  herabfallt, 
sich  10  bis  12  Stunden  oscülirend  in  der  Luft  erhalten 
haben.       Wie   bei   der   oben   angeführten   Beobachtung 
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Bellani's,  bei  der  noch  der  bemerkeoswerthe,  darchaos 
gegen  Volta's  Theorie,  sprechende  Umstand  obwaltete, 
dafs  sich  am  Abend  zuvcm*  gar  keine  Spur  von  Wolken 
am  Himmel  gezeigt  hatte.  Was  nun  femer  die  von  Volta 
angenommene  Oscillation  betrifft,  gegen  die  sich  schon  frü- 
her Prechtl  (Gehlen's  Joum.  Bd.  YII.  S.  223.)  erklärte, 
so  ist  sie  erstlich  eine  reine  Hypothese,  und  von  Nie- 
mand beobachtet  worden,  wie  es  doch  wohl  hätte  ge- 
schehen müssen,  da  so  Mancher  auf  Bergen  in  Hagel- 
wolken verweilt  hat;  ferner  ist  sie  blofs  auf  Analogie 
des  elektrischen  Tanzes  gegründet,  wo  zwei  Körper  zwi^ 
sehen  zwei  entgegengesetzt  elektrischen  Platten  hin  und 
her  geworfen  werden.  Volta  mufs  also  zwei  Wolken- 
schichten annehmen,  zwischen  denen  sich  die  Hagelkör- 
ner oscillirend  erhalten;  aber  diese  können  keine  solche 
Oscillation  hervorbringen,  da  Bellani  nachgewiesen  hat, 
dafs,  so  wie  die  eine  der  beiden  Platten  durch  eine  Flüssig- 
keit ersetzt  wird,  die  elektrische  Oscillation  außiört«  Ja  es 
läfst  sich  zeigen,  dafs  Volta's  Theorie  auf  einer  durch- 
aus falschen  Ansicht  von  der  Luftelektricität  beruhe. 
Wolken  sind  Niederschlag  der  in  der  Atmosphäre  zuvor 
vorhandenen  Wasserdünste,  und  eben  erst  durch  diesen 
Niederschlag  und  das  dadurch  bedingte  Freiwerden  von 
vorher,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  latenter  £lek- 
tricilät  werden  sie  elektrisch,  und  erregen  auf  der  ihnen 
gegenüberliegenden  Erdoberfläche  die  entgegengesetzte 
elektrische  Spannung.  Es  mufs  also  bald  ein  Durchbruch 
durch  die  Luft  erfolgen,  der,  sobald  er  geschehen  ist, 
die  beiden  zuvor  elektrischen  Flächen  in  vollkommenen 
Neutralisationszustand  versetzt,  der  erst  dann  wieder  auf- 
hört, wenn  die  Wolke  neue  Elektricität  durch  neuen 
Niederschlag  erhält.  In  diesen  Intervallen  müfstc  nun 
der  Hagel  nothwendigerweise  herabfallen.  Diefs  geschieht 
aber  nach  Volta's  Theorie  nicht,  denn  wenn  ein  Ha- 
gel vor  Sonnenaufgang  fällt,  so  mufs  er  schon,  nach  Volta, 
am  Tage  vorher,  als  noch  die  Sonne  über  dem  Horizonte 
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stand,  erzengt  norclea  seyiiy  dch  al$o  üe  game  Nacht 
biodurch  in  der  Atmosphäre  osdllireod  erhalten  haben, 
also  die  elektrische  Ladung  der  Wolke  permanent  sejn, 
ohne  dafs  ein   Durchbruch  erfolgen  mufste.    Alles  dieCs 
genügte  wohl,  die  Ansicht  Volta's  zu  verwerfen.     Was 
gegen  seine  Theorie  erinnert  worden  ist,  gilt  aoch  Theil- 
weisc  gegen  die  von  Gay-Lassac  (Humboldt,  Voyage 
aar  regions  equinox.  T.  FL  /^.  352.)  aufgestellte.    Ais 
er  nämlich  mit  Biot  zum  ersten  Male  sich  im  LufItbaU 
Ion  erhob,  mn  physikalische  Beobachtungen,  namentlich 
Ober    die   Constitution    unserer   Atmosphäre   anzustellen, 
beobachtete  er,  dafs  die  Wolken  an  der  oberen  Seite 
eine  fast  vollkommene  Fläche  bildeten  (Gilb.  Annalen, 
Bd.  XX.  S.  8.)»  die  einer  beschneiten  Ebcue  glich,  wie 
diefs  an  der  unteren  Seite  beim  Cumulus   (Brandes« 
Beiträge  zur  Witterungskunde,  S.  319.)  sehr  häufig  der 
Fall  ist.     Diese  Oberfläche  nui^  soll  durch  Wärmestrah- 
lung den  zur  Hagelbildung  erforderlichen  Kältegrad  her^ 
vorbringen,  gleich  wie  in  Bengalen  durch  dieses  Mittel 
bei  Temperaturen,  die  den  Gefrierpunkt  häufig  um  8°  B. 
und  mehr  übersteigen,  Eis  gebildet  wird.     Man  vergleiche 
Rob.  Barker,   Philos.  transact.  LXF,      William's 
Pfdl.  transact.  1793.   p.  56,  129.     Wells,  Ucbcr  den 
Thau,  übers,  von  Homer,  S.  84 — 95,     Gilb.   AnnaL 
Bd.   itl.  S.  232,     Es  müfste  aber  in  diesem  Falle  Hagel 
unter  den  Tropen  am  häufigsten  vorkommen,  was  doch 
keinesweges  der  Fall  ist.      Denn  zwischen  den  Tropen 
ist  die  Wärmestrahlung  am  stärksten,  wie  mau  aus  den 
durch  sie  hervorgebrachten  Wirkungen  sieht;  vergl.  AI. 
V,  Humboldt,   Vayage  aux  reg.  eq.    T,   VlI.  p.  32, 
u.  a.  a.  O.     Bumford,  Philos.    Transact.  for   year^ 
1804,  p.  182.     Der  Wärmestrahlung  allein  ist  sicherlich 
der  Tod  des  Dr.  Oudney  zuzuschreiben,   welcher  in 
der  lybischen  Wüste   bei  Murzuk  in  Fessan  vor  Kälte 
gestorben  ist  (s,  AI.  v.  Humboldt,  Ucber  die  Wär<r 
mevertheiluug  auf  unseren  Erdkör|)er,  S.  9.). 


459 

Leopold*  V«  Biicb'3  Theorie  (Abhandl.  der  Ber- 
lioer  Academie  phys.  Kl  1814  — 1815,  S.  73.  folg.)  grün- 
det ricL  auf  das  Princip  des  aufsteigenden  Loftstroms. 
An  Tagen,  ^o  der  Boden  und  die  unteren  Luftschichten 
bedeutend  viel  WSrme  absorbiren,  werden  letztere,  tfaeils 
unmittelbar  durch  diese  Wärmeyerschluckung,  welche  eine 
Folge  von  Lichtexstinction  ist  *),  theils  durch  die  Wär- 
mestrahlung des  Erdbodens,  theils  durch  Mittheilung  er- 
wärmt, und  bilden  auf  diese  Weise  einen  aufsteigenden 
Luftstrom,  welcher  die  mehr  oder  weniger  mit  Feuchtig- 
keit gesättigte  Luft  bis  zu  einer  betrachtlichen  Höhe  ffihrf, 
in  welcher  sie  sich  mit  der  umgebenden  Luft  in  (Meich- 
ge wicht  zu  setzen  vermag.  Hier  nun  wird,  und  vielleicht 
schon  frtlher,  in  den  niederen  Regionen  eine  Quantität 
des  in  Dunstgestalt  vorhandenen  Wassers  niedergeschla-^ 
gen,  welche  in  Tropfen  herabstürzt,  die,  indem  sie  durch 
wärmere  Luftschichten  hindurchfallen,  verdunsten,  gefrie- 
ren, neuen  Dunst  anziehen  und  condensiren,  wieder  ge- 
frieren und  so  das  Hagelkorn,  einen  halb  aus  Eis,  halb 
aus  Schnee  bestehenden  kleinen  Gletscher  bilden. 

Bei  Prüfung  dieser  Theorie,  der  sich  manche  Schwie- 
rigkeiten entgegenstellen  lassen,  die  aber  alle,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden,  genügend  gehoben  werden 
können,  ist  wohl  die  erste  Frage  die:  bei  welchen  Tem- 
peraturgraden kann  durch  Verdunstung  eine  Kälte  her- 
vorgebracht werden,  welche  die  Verdunstung  des  Was- 
sers bewerkstelligt.  Antwort  auf  dieselbe  geben  Gay- 
Lussac's  Versuche  über  die  Verdunstungskälte  {Annal. 
de  chim.  et  de  phys.  7!  XXL  p.  85.  folg.),  die  ich  in 
einem  etwas  wcitläuftigeren  Auszuge  und  da,  wo  es  an- 
geht, mit  seinen  eigenen  Worten  vortragen  will,  da,  so 
viel  ich  weifs,  sie  durch  deutsche  Zeitschriften  noch  nicht 
bekannt  gemacht  worden  und  auch  in  den  Abhandlungen 
des  Dr.  August  über  das  Psychrometer,  welche  auf  den 

*)  Vielleicht  fpriche  man  bcMcr  von  Lichueflexion. 
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aus  ihnen  gezogenen  Resultaten  beruhen,  nur  kan  be- 
riihrt  worden  sind. 

Wenn  eine  Wasseroberfläche  in  einem  mit  absoint 
trockenem  Gase  gefüllten  Räume  verdimstet,  so  wird 
dieser  Prozefs  offenbar  aus  zwei  Ursachen  verzögert,  näm- 
lich durch  den  Druck  des  Gases  auf  die  Flüssigkeit  und 
durch  den  Umstand,  dafs  die  Verdunstung  nur  so  lange 
fortgehen  kann,  bis  sich  die  Temperatur  der  umgeben- 
den Luft  mit  der  des  entstehenden  Dunstes  und  der  Ober- 
fläche der  verdunstenden  Flüssigkeit  in*8  Gleidigewicht 
gesetzt  hat.  Was  die  erste  Ursache  anbetrifft,  so  würden 
wenn  diefs  Gas  sich  in  vollkommenem  Ruhezustande  be- 
fände, gar  keine  Verdunstung  stattfinden,  und  die  Dich- 
tigkeit desselben  bei  gleichem  Drucke  der  des  Dunstes 
gleich  wäre.  Setzt  man  die  Temperatur  constant,  so 
wtii'de  sie  uugefähr  der  Geschwindigkeit  des  Gases  pro- 
portional zunehmen,  bis  daEs  diese  Geschwindigkeit  der- 
jenigen gleich  wird,  welche  der  Dunst  im  luftleeren  Räume 
einnimmt.  Ist  nun  die  Verdunstungskälte  sehr  gering,  so 
kann  die  Erwännung,  die  durch  die  umgebenden  Körper 
bewirkt  wird,  schndler  vor  sich  gehen,  als  die  Verdun- 
stungskälte eintritt.  Indefs  ist  es  nicht  nothwendig,  dafs 
die  Erneuerung  des  Gases  auf  der  verdunstenden  Ober- 
fläche sehr  schnell  geschehe,  diejenige,  welche  durch  den 
Unterschied  der  Dichtigkeiten  des  warmen  und  des  durch 
die  Verdunstung  abgekühlten  Gases  entsteht,  reicht  hin, 
wenn  die  Erkältung  wenig  beträchtlich  ist.  Die  Flüssig- 
keit verdunstet  ferner  blofs- durch  Hülfe  des  Gases,  wel- 
ches ihre  Oberfläche  bestreift;  sie  kann  sich  mithin  nicht 
in  demselben  Grade,  wie  im  luftleeren  Räume  abkühlen 
und  bei  einer  gegebenen  anfänglichen  Temperatur  erreicht 
die  Kälte  ihr  Maximum,  wenn  die  durch  den  Dunst  ab- 
sorbirte  Wärme  derjenigen  gleich  ist,  welche  das  Gas 
verliert,  um  sich  mit  ihm  in  Gleichgewicht  der  Tempe- 
ratur und  des  Drucks  zu  setzen,  +  derjenigen,  welche 
der  verdunstenden  Oberfläclie  durch  die  umgebeuden  Kör- 
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per  zugeführt  wird.  Da  aber  die  Quantität  der  letzteren, 
wenn  die  YerdunstungskSlfe  nur  einige  Grad  beträgt^  sehr 
gering  ist  in  Vergleich  mit  der  anderen,  so  kann  sie  in 
diesem  Falle  vernachlässigt  werden.  Leider  kennt  man 
nicht  genau  die  Quantität  der  gebundenen  Wärme  für 
Dunst  der  einzelnen  Flüssigkeiten,  da»  Ges.etz,  welches 
die  Kxpansivkräfle  bei  verschiedenen  Temperaturen  und 
Dichtigkeiten  befolgen,  die  Wärmecapacität  der  Luft; 
sonst  würde  es  bei  gegebener  Temperatur,  Dichtigkeit 
und  gegebenem  Drucke  ein  Leichtes  sejn,  die  Yerdun- 
stungskälte  für  jeden  einzelnen  Fall  zu  berechnen.  Be- 
zeichnen wir  diese  Temperatur  mit  t^  nennen  wir  femer 
/  die  gebundene  Wärme  des  Dunstes,  ausgedrückt  in 
Graden  des  Thermometers,  um  welche  sie  die  Tempe- 
ratur einer  gleichen  Gewichtsmasse  der  Flüssigkeit  erhö- 
hen würde;  ^>{t)  die  Expänsivkraft  desselben  bei  der 
Temperatur  t^  ä  das  Verhällnifs  seiner  Dichtigkeit  zu  der 
der  Luft,  letztere  =1  gesetzt,  /  die  bestehende  Luftlem^ 
peratur,  c  ihre  Wärmecapacität  in  Bezug  auf  die  der 
Flüssigkeit,  letztere  als  Einheit  angenommen,  und  p  ihren 
Druck,  so  erhält  man: 

ff(t')si=[p-ip(n'](t-nc. 

Um  diese  Formel  auf  den  speciellen  Fall  anzuwenden, 
wo  Wasser  die  verdunstende  Flüssigkeit  ist,  setzte  Gay- 
Lussac  nach  seinen  und  Weiteres  Versuchen  ^=530'^'*^), 
5=|.,  r=0,2669,  und  nach  Laplace**) 

«)(^')=0%76(  10)  ''  *  ^»^154547-./^  .  0.Q000625826 

*)  Nach  Ramford  ist  /=z567°.  Dach  Clement  und  De«ormes 
=550**,  nach  Desprett  =531°,  nach  «einen  späteren  Versa- 
chen  =540°  (s.  Despretz  Treuie  ^Um.  de  phys.  2.  ed.  Par. 
1827,  p.  114.).  Der  Werth  von  c  ist  nach  den  Versuchen  von 
Laroche  and  B^rard.  /</. 

••)  S.  Mecanique  Celeste ^  T.  IF,  p,  273.  Der  Satt  soll  gelten 
von  /'=— aoÄ/x/'=60°C.  Soldner  (s.  Gi'Ib.  Ann.  Bd.  XVII. 
S.  79.  Bd.  XXV.  S.  429.)  sprach  den  Satx  für  das  Gcsetx,  wel- 
ches die  Kxpansivkräfte  de«  WMserdnnste«  befolgen,  folgender* 
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Gay-Lussac  hat  nun,  um  die  Theorie  mit  derEr- 
fahroug  zu  vergleichen,  auf  directem  Wege  die  Tempe- 
raturorniedrigung  zu  bestimmen  versucht,  welche  ein  trock- 
Der  Luftstrom  auf  ein  Quecksilberthermometer  hervor- 
bringt,  dessen  Kugel  mit  nasser  Leinwand  bedeckt  ist 
Die  Luft  entwich  bei  bestimmtem  Drucke  aus  einem  Ga- 
zomelery  ging  durch  eine  mit  Chlorcalcium  angefüllte 
Röhre,  dann  durch  eine  andere,  in  welcher  sich  ein  Ther* 
mometer  befand,  welches  ihre  Temperatur  angab,  und 
gelangte  so  zu  dem  angefeuchteten  Thermometer,  das  sie 
von  allen  Seiten  umgab:  alsdann  verbreitete  sie  sich  frei 
in  der  Atmosphäre,  ohne  eine  Veränderung  des  Drucks 
zu  erleiden.  Um  das  Thermometer  schneller  stationär 
zu  machen,  bediente  sich  Gay-Lussac  des  Mittels,  dafs 

mafsen  aus*  „W^enn  irgend  cme  Flassigkeit  unter  dem  Druck 
der  Atmosphäre  =^p  kocht,  «o  habe  sie  bei  dieser  Temperatur 
eiQO  Expansivkrafr  ^,  und  in  trockner  Luft  eine  Verdunstung  F", 
-welches  durch  Versuche  gefunden  werden  mufs.  Wenn  dann 
bei  einer  anderen  Tempueratur,  die  uro  u  Grade  über  der  vorigen 
ist  {wenn  darunter,  wird  u  negativ),  die  Expansivkraft  e  und  die 
Verdiioitung  v  heifst,  so  findet  immer  die  Gleichung  statt: 

-— ^=  ( 1,3802 — 0,00253  u  ) 

Dieser  Sau  gilt  für  das  R^aumar*sche  Thermometer.  In  Sold- 
ner's  Zeichen  ausgedrückt,  lautet  Laplace's  Formel,  die,  bj:i- 
laufig  bemerkt,  schon  bei  130^  eine  Differenz  zwischen  dem  Re« 
sultate  und  dem  Dalton'schen  durch  Versuche  gcfandencn  Wcrth 
von  -f-18^  giebt,  folgendermafsen: 

ioff,  -  =  i* .  0,0193184  —  M* .  0,0000977853. 
P 
Yvory  (Baumgartner's  und    v.    Ettingh.   Zeitschr.  Bd.  III. 

S.  480.)  hat  auf  Ure's  Versuchen,  welche  mit  den  Dalton*- 
schen  sehr  nahe  übereinstimmen,  nachstehende  Formel  herge- 
leitet: 

iog.  - = 0.0087466  /* — 0,0000151 78  /^ + 0.000000024825  /* 

wo  /  die  Entfernung  der  Temperatur  vom  Siedpunkte  in  Gra- 
den Fahrenheit  ausdruckt.  Diefs  zur  Vergleicbung  mit  den  von 
An  gast  gefundenen  Resuluteo  (diese  Ann.  Bd.  Xlll.  S.  13  t.). 
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er  «s  angefähr  bis  xu  dem  Punkte  abkUfalte,  bia  za  irel- 
cbcm  es  sioken  iniifste,  und  tnif;  es  akdaim  bia  an  die 
Stelle  des  Apparats,  welche  es  einnehmen  sollte.  So 
fand  er  denn  folgeude  Resoltatei 


Berechnet«  Verdao- 
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1 

6  ,09 

6,25 

0  ,16 

5  ,61 

2 

6,37 

6  ,55 

0  ,18 

5  ,37 

3 

6  ,66 

6  .85 

0  ,19 

5  ,13 

4 

6  .96 

7  ,15 

0  ,19 

4  ,S9 

5 

7  ,27 

7  ,45 

0  ,18 

4  ,65 

6 

7  ,59 

7,80 

0  ,21 

4  .43 

7 

7  ,92 

8  ,15 

0  ,23 

4  ,21 

8 

8  ,26 

8  ,45 

0  ,19 

3  ,99 

9 

8  ,61 

8  ,75 

0  ,14 

3  ,77 

10 

8  ,97 

9  ,15 

0  ,1S 

3  ,55 

11 

9  37 

9  ,65 

0  ,28 

3  ,37 

12 

9  ,70 

10  ,05 

0  ,35 

3  ,19 

13 

10  ,07 

10  ,45 

0  ,38 

3  ,01 

14 

10  ,44 

10  ,75 

0  ,31 

2  ,93 

15 

10  ,82 

11  ,15 

0  ,33 

2  ,65 

16 

11  ,20 

11  ,65 

0  ,45 

2  ,51 

17 

11  ,58 

12  ,05 

0  ,47 

2  ,37 

18 

11  ,96 

12  ,45 

0  ,49 

2  ,23 

19 

12,34 

12  ,95 

0  ,6t 

2  ,09 

20 

12  ,73 

13,35 

0  ,62 

1  ,95 

21 

13  ,12 

13  ,85 

0  ,73 

1  ,85 

22 

13  ,51 

1 1  ,25 

0  ,74 

1  ,75 

23 

13  ,90 

14  ,65 

0  ,75 

1  ,65 

24 

14  ,30 

15,25 

0  ,95 

1  ,55 

25 

14  ,70 

15.75 

0  ,05 

1,45 

Dieb  galt  fiir  trockene  Lufl;  nimmt  man  sie  dage- 
gen bei  ihrem  gewöhnlichen  bygrometrischen  Zustande, 
so  kann  die  Verdonatnogikllta  tädit  fo  bedeutend  teja. 
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imd  sie  ^ird  Null  (Ür  den  Fall»  wo  die  Luft  mit  Feadi* 
tigkeit  gesättigt  ist. 

Hieraus  sieht  man  denn  anmtttelbar,  daCs  durch  V«v 
dunstung  kein  Hagel  in  der  Wolkenregion  selbst  erzeugt 
werden  könne,  es  sej  denn,  dafs  ein  i^ent  par  rtifaies 
successioe  wärmere  Luftschichten  durch  kältere  hindurch- 
triebe  oder  umgekehrt.  £s  vermischen  sich  nämlich  zwei 
Luftm^ssen  ^^  und«  nA\  ihre  Temperaturen  sejen  t  und  f^ 
die  Expansivkräfte  der  in  ihnen  enthaltenen  Dunstqoan- 
titäten  ey  (! ^  so  erfolgt  ein  Niederschlag,  nach  Hatton's 

Theorie,  wenn  = (e+ne^  gröfser  ab  das  Maximum  der 

Expansivkraft  des  Dunstes  für  die  Temperatur j(i'+^nf) 

ist.  Der  zurückbleibende  Dunst  aber  hat  eine  Expansiv- 
kraft gleich  dem  dieser  Temperatur  zukommenden  Maxi- 
mum. AI.  v.  Humboldt  {Foyage  aux  reg.  eg.  T.  VI. 
p.  352.)  nimmt  an,  dafs  sich  der  Hagel  schon  in  der 
Wolke  gebildet  vorHiude,  und  führt  als  Hauptgrund  da- 
für an,  dafs  man  oft  das  Zusammenschlagen  der  Hagel- 
körner in  horizontal  fortschreitenden  Wolken  höre.  Diefs 
Geräusch,  welches,  wie  Arago  eizählt,  besonders  in  der 
Lombardei  wahrgenommen  werden  soll,  ist  sicherlich  mit 
dem  problematischen  Tone,  den  viele  Beobachter  bei 
Erscheinung  des  Nordlichtes  gebort  haben  wollen,  in  eine 
Kategorie  zu  stellen.  Sollte  sich  indefs  diese  Erfahrung 
bestätigen,  was  ich  nicht  glaube*),  so  bieten  die  i^enis 

par  rafcdes  eine  genügende  Erklärung  dar. 

Aus 

*)  Eine  kiehcr  gehörige  Beobachtung  von  Mories  (^Second  jour- 
nas  throiigh  Persia,  London  1818,  4.  p.  309 — 310.)  hat  Kämts 
in  Schweigg.  Journ.  Bd.  LYI.  p.  393.  mitgethellt :  },Die  ganxe 
Gegend  um  Nazik,  südlich  von  Araxes,  hatte  seil  40  Tagen  kei- 
nen Begcn  gehabt,  aber  ara  Tage  unserer  Aokunlt  war  hier  ein 
starkes  Gewitter;  dabei  regnete  es  die  ganze  Nachl  hindurch  so 
stark,  dafs  unsere  Zelte  ganr.  durchgeweicht  wurden,  und  wir 
uns  genothigt  sahen,  den  folgenden  Tag  (5.  Novbr. )  noch  ia 
NaKik  SU  bleiben.  Am  Abende  zeigte  sich  vine  höchst  merk- 
würdige Erscheinung.      Der  Himmel  war   mit    Gewitterwolken 
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Aus  Ga  j-Lussac's  Versudien  folgt,  dafs  durch  Var- 
dunstung  kein  Hagel  bei  einer  Temperatur  über  +8^  C 
erzeugt  werden  könne,  die  Luft  als  absolut  trocken  vor- 
ausgesetzt. -  Diefs  findet  aber  in  der  Atmosphäre  wohl 
nie  statt,  obgleich  Muncke  (Gehler 's  pfajs.  Wörterb« 
neue  Ausg.  Bd.  I.  S.  467.)  sagt,  dafs  der  Sättigungsgrad 
der  Atmosphäre  mit  Wasserdunst  vom  Maximo  der  Dich« 
tigkeit,  wodurch  alle  Körper  feucht  werden,  bis  zur  völli« 
gen  Trockenheit  gehe,  wobei  selbst  zerstofsenes  Weinstein- 
salz und  salzsaurer  Kalk,  ihrer  grofsen  Affinität  zum  Wasser 
UDgeachtet,  trocken  werden.  Da  aber  die  Atmosphäre  nur 
selten  mit  Wasserdunst  gesättigt  ist,  so  wird  stets  eine 
Verdunstung  statt  finden  können ^  die  bei  dem  gewöhnli« 
eben  hygroskopischen  Zustande  der  Atmosphäre  und  ei- 
ner Temperatur  4 — 5°  C.  bis  zuin  Gefrieren  der  Regen- 
tropfen gehen  kann.  Man  sieht  hieraus,  dafs  die  Regen- 
tropfen recht  wohl  den  von  Leop.  ▼.  Buch  angegebe- 
nen Prozefs  erleiden,  und  dafs  seine  Theorie  gewiCs  die 
richtige  ist,  sobald  sie  folgende  Restriction  erleidet:  die 
Hagelbildung  geht  in  den  höheren  unmittelbar  unter  der 
Wolke  belegenen  Schichten  beim  Durchfallen  der  Tropfen 
durch  dieselbe  vor  sich,  nicht  durch  die  ganze  yerticald 

überzogen,  und  wir  erwarteten  einen  Regenichauer,  als  ein  «dhreek» 
liches  Geräusch  gehört  wurde,  ähnlich  demjenigeuj  welches  eine 
grofse,  schnell  fortrausdiende  Wassermasse  macht.  Jedermann 
im  Lager  eilte  nach  der  Stelle,  von  welcher  das  Geräusch  kam, 
in  der  Erwartung,  dafs  ein  schneller  Strom  durch  das  Bette  eine« 
in  der  Nähe  des  Lagers  liegenden  Baches  fliefsen  würde.  Hier 
angekommen,  sahen  -wir  kein  Wasser.  Aber  immer  gröfser 
-wurde  das  Geräusch,  und  da  es  sich  uns  näherte,  so  wurden 
wir  unruhig.  Ein  jeder  erwartete  einen  Orcan  oder  ein  Erdbe- 
ben; endlich  seigten  uns  einige  sehr  grofse  Hagelkörner,  welche 
fast  die  Grofse  von  Taubeneiern  hatten ,  dafs  die  Quelle  diesej 
Geräusches  über  uns  war;  als  wir  nun  in  die  Höhe  sahen,  ent» 
deckten  wir  swei  heftige  Luftströme,  welche  die  Wolken  nach 
verschiedenen  Seiten  trieben,  deren  Zusammentreffen  das  nna 
vorher  unerklärliche  Geräusch  hervorbrachte.'*  Diefs  Alles  be- 
weist weiter  nichts,  als  dafs  die  Hagelkörner  bei  ihrem  Falle 
durch  die  Luft  gegen  einander  getrieben  werden. 
Annal.  d.  Physik.  Bd.  93.  St.  3.  J.  1829.  St.  U.  G  g 
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LaftsSale  bis  zur  Erdoberflädie.  VorzQ^idi  gflnstige  Be- 
dingungen für  die  Entstehung  des  Hagels  sind:  groGse 
Trockenheit  in  diesen  Schichten,  kältere  Luftströmungen, 
welche  wärmere  Luftsäulen  in  bedeutender  Ausdehnung 
unterbrechen,  ein  Qent  par  rafales  u.  s.  w. 

Ich  hatte  in  meiner  ersteren  Abhandlung  als  Einwurf 
gegen  Leop.  ▼.  Buch 's  Theorie  die  Seltenheit  des  Ha- 
gels in  den  Aequatorialgegenden  geltend  gemacht.  Aller- 
dings sollte,  wenn  man  jene  so  eben  angegebene  Modi- 
fication  in  der  Theorie  nicht  anbringt,  wodurch  unmü- 
telbar  nachgewiesen  wird,  weshalb  der  Hagel  in  den  an- 
geführten Regionen  so  selten  sej,  man  glauben,  dafis  die 
Differenz  der  Feuchtigkeitscapadtäten  nirgends  grölser 
seyn  könne  als  unter  dem  Aequator  und  in  jenen  wär- 
meren Tropengegenden,  und  daCs  diese  um  so  grölser 
sejn  müfste,  wenn  das  Gesetz  der  Wärmeabns^me  am 
Aequator  ein  anderes  wäre,  als  in  höheren  Breiten,  und 
namentlich,  wenn  die  Abnahme  schneller  erfolgte,  wie 
diefs  B.  V.  Lindenau  (Monatl.  Corresp.  Bd.  XVII.  S.  25.) 
aus  theoretischen  Gründen  wahrscheinlich  gemacht  hatte. 
Seine  Deduction  a  priori  war  zwar  von  AI.  v.  Hum- 
boldt {liecueil  dobserQ.  astron.  Vol.  L  p.  126.)  ange- 
griffen worden;  aber,  wie  auch  v.  Lindenau  schon  be- 
merkt hatte,  stimmt  er  selbst  dafür,  wenn  er  in  der  an- 
geführten Abhandlung  sagt:  »Nous  proui^erons  plus  bas, 
que  le  decroissement  du  calorique  dans  tair  est  fonction 
de  la  temperature  moyerine  des  plaines.  En  conside- 
rant  Ic  decroissement  moyen  de  toute  tannee^  an  le 
trouve  aussi  plus  rapide  dans  la  region  equinoxiale  que 
dans  la  Zone  plus  voisine  du  pole.n  Dichtigkeiten  und 
Temperaturen  stehen  im  umgekehrten  Verhältnisse:  die 
Temperatur  nimmt  vom  Aequator  nach  dem  Pole  zu  ab, 
die  Dichtigkeiten  in  den  unteren  Schichten  zu,  und  mit 
diesem  Wachsthume  ist  unmittelbar  die  Zunahme  der 
Lichtexstinction  verbunden.  Wärmeabnahme  ist  zugleich 
Function  der  unmittelbar  durch  die  Atmosphäre  hindurch. 
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gehenden  Lichtstrahlen  sowohl,  als  der  rom  Erdboden 
reflectirten;  beides  ist  stärker  am  Pole,  letzteres  wegen 
gröfserer  Ausdehnung  der  Ebenen.  Da  wo  sich  in  den 
Tropengegenden  grofse  Plateaus  auf  den  Gebirgen  oder 
ausgedehnte  Ebenen  in  niederen  Höhen  finden,  wo  also 
die  Radiation  des  Bodens  stärker  ist,  ab  in  dichtbewach- 
senen Thäiern  oder  auf  kegelförmigen  Bergspitzen,  da 
ist  auch,  wie  AI.  ▼.  Humboldt  gezeigt  hat,  die  Wär- 
meabnahme geringer  {Recueil  dobserp.  astn  I.  p.  132.) 
258'°,4  im  Mittel  der  Temperaturen  von  Quito,  Popajan» 
St.  Fe  de  Bogota,  Mexico,  für  l""  C.  Schon  Villar 
{Voyages  de  Sanssure,  §.  936.)  bemerkte,  dafs  Pflan^- 
zen  der  Ebene  da  am  höchsten  sich  an  den  Gebirgen 
aufwärts  erheben,  wo  die  Masse  derselben  am  gröfsteü 
ist.  Humboldt  selbst  hat  d*en  Satz  angenommen,  dafs 
in  einer  gewissen  Höhe  unter  allen  Breitengraden  eine 
gleiche  Temperatur  herrsche.  Hierzu  bestimmte  ihn  die 
Yergleichung  der  unter  dem  Aequator  und  von  Gay- 
Lussac  unter  dem  45^  N.  Br.  angestellten  Beobachtung 
gen  (Gilb.  Ann.  Bd.  XXiV.  S.  37.>    Es  fanden  nämlich 

in  einer  Hohe        Humboldt         6ay-Lia«sac 
von  am  Chimborazo  über  Parti 


2440'  +2S5  R.  +5S8 

2850  4-2  ,3 

3012  -.1  ,3 


+  1  ,6  C  ^-2^0  \ 
-2,0t-l  ,2  J 


Die  bei  Gaj-Lussac's  Beobachtungen  in  Paren- 
these eingeschlossenen  Zahlen  stimmen  besser  mit  AL 
V.  Humboldt 's  Angaben  überein,  und  sind  von  Gil- 
bert durch  Correction  der  Höbe  von  Paris  tiber  dem 
Meeresniveau  (20')  aus  Gaj-Lussacs  Beobachtungs- 
tabelle hergeleitet  worden.  So  sehr  aber  diese  gröbere 
Wärmeabnahme  für  eine  bedeutendere  Differenz  der  Dunst- 
capacitäten  spricht,  so  ist  doch  ein  Umstand  zu  berück- 
sichtigen, der,  wenn  auch  die  Verdunstung  der  Regen- 
tropfen bis  zur  Erdoberfläche  hinabgehen  könnte,  die  Sei- 

Gg2 
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tenheit  des  Hagels  in  den  Aequaforialgegeoden  bediogen 
müfste,  nämlich  die  geringe  Differenz  zwischen  der  wirk- 
lichen  Expaiisivkraft  des  D.unstes  und  dem  der  Tempe- 
ratur zukommenden  Maximum.     DaCs  dieCs  der  Fall  sey, 
lehren  AI.    ▼.    Humboldt's   Hygrometerbeobachtongeiiy 
und  zugleich  eine  Vergleichang  der  in  unseren  Breiten 
{lallenden  Regenmasse  mit  dem  correspondirenden  mittle- 
ren Hygrometerstande  und  der  Quantität  jährlichen  Re- 
gens unter  dem  Aequator.     In  den  gemäCsigten  Climaten 
nämlich  fallen  bei  einem  mittleren  Hygrometerstande  von 
eO""  Sauss.  jährlich  im  Mittel  20—30"  Regen;  in  Paris 
im  DurchschuiUe  nur  19—20%  in  Leiden  28';5  (Gilb. 
Ann«  Bd.  IV.  S.  326.),  in  Carlsruhe,  nach  Böckmann 
(Gilb.  Ann.  Bd.  XLI.  S.  85.),  27"  4'',  in  Rom,  nad 
Calandrelli,  29",3  (Gilb.  Ann.  Bd.  XXIV.  S.  239.)^ 
in  England,  nach  Dal  ton,  28"  T  (Gilb.  Ann.  Bd.  Xv! 
S.  252. ).    Regengüsse,  wie  der  von  1"  1'"  in  einer  Stunde 
zu  Montpellier,  von  13"  T  in  18  Stunden  zu  Viviere, 
von  17"',rT  in  30'  zu  Genf  (u^bm.  de  ctum.  et  de  phys. 
T.  FIIL  p.  399.  Ephemer,  societ.  rneteor.  Palat.  Vol.  IIL 
1783,  ;;.  429.     Journal  de  phys.   T.  LX.  p.  391.)  ge- 
hören bei  uns  zu  den  Ausnahmen,  und  eben  so  mittlere 
jährliche  Regenmassen,  ^ie  die  von  Kendal  60",5  (Gilb. 
Ann.  Bd.  XXV.  S.  327.     Humboldt,  Voyage  aux  reg, 
eq.   T,  IX,  p.  372.)  von  Bergen,  nach  Ahrentz,  70'',48 
(Nye  SpfTiling  iif  Kiöbenhavn  Videnske  Solskaby  Skrif- 
ier.  Bind  XL     Gilb.  Ann.  XXV.  S.  326.).    Dagegen 
beträgt  das  hyetometrische  Mittel   in  den  Wäldern  des 
Orinoco  und  Rio  Negro  nach  AI  ex  and.  v.  Humboldt 
{Voyage  aux  reg.  eq.  T.  VIIL  p.  399.)  90"— 100",  in 
Bomba^y  72"— 106",  in  St.  Domingo   113"  (AI.   von 
Humboldt,  a.  a.   O.   T.  IX.  p.  372.),  in  St.  Luis  da 
Maranhao  (Br.  2°  19'  s.)  23' 4"  9'",7  engl.  =260"  franz. 
In  Cayenne  fielen,  nach  Capt  Roussin,  im  Februar 
151"  Regen  (s.  Arago,  uiimuaire  du  bureau  des  longi- 
^  indes,  1824,  p.  165.),  in  der  Mission  San  Antonio  de 
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« 

Javita  am  OrinocOy  wo  66  bisweilen  5  Monate  regnet, 
obne  aufzuhören,  binnen  5  Stunden,  nach  Humboldt '8 
Beobachtung  (s.  a.  a,  O.  T.  VIL  p.  306.)  21"',  und  ein 
anderes  Mal  in  3  Stunden  14'",  in  Bombay  während  der 
2wdlf  ersten  Tage  der  Regenzeit  32"  engl.  {Edinburgh 
phUos.  Joum.  T.  VII.  p.  182.).  Indessen  herrscht  in 
einigen  Thälern  des  mittleren  America's  eine  Trockenheit 
welche  bedeutender  ist,  als  die  in  Genf  und  Paris  beob- 
achtete, und  die  man  am  wenigsten  in  diesen  Tropenge- 
genden erwarten  sollte.  Sie  ist  so  bedeutend,  dafs  die 
Bäume  ihrer  Blätter  beraubt  werden.  AI.  ▼.  Humboldt^ 
{^Rcl.  histor.  Vol.  IL  p.  45.)  giebt  eine  Reihe  in  deda 
Schatten  der  Thäler  des  Rio  del  Tujr  und  Ton  Aragoa 
angestellter  hygrometrischer  Beobachtungen.  Das  Mittel 
gab  für  den  Monat  Februar  bei  einer  mittleren  Tempe^ 
ratur  von  24 "^,3  C.  <das  Minimum  war  20^^,0,  das  Maxi- 
mum 28^1)  350—36^  de  Luc  oder  70o,8— 72^  Saus* 
In  den  Monaten,  wo  in  Genf  und  Paris  die  mittlere  Tetn^ 
peratur  18^  erreicht,  ist  der  Stand  des  Saussur'schen 
Hygrometers  noch  tiber  82®.  Vergleiche  Relat.  histon ' 
Vol.  II.  p.  73.  Zwar  sagt  Hut  ton  sehr  richtig  (Gren'a 
Joum.  Bd.  IV.  p.  445.),  dafs  die  Quantität  des  herab* 
fallenden  Regens  nicht  allein  von  der  mittleren  Tempe- 
ratur, also  von  dem  Maafse  der  Ausdünstungen,  sondern 
auch  von  den  Umständen,  welche  die  Mischung  zweier 
nahe  mit  Feuchtigkeit  gesättigten  Luftschichten  von  ver^ 
schiedcner  Temperatur  begünstigen,  d.  h.  von  den  Win- 
den abhäoge  (diefs  sieht  man  namentlich  bei  den  an  der 
Westküste  von  Norwegen  herrschenden  Wintergewittern, 
bei  denen  Hagel  sehr  häußg  ist,  vergl.  Gilb.  AnnaL 
Bd.  XXIX.  S.  179.),  und  dafs  so  die  isoombrischen  {ve- 
nia  Sit  vocabulo)  Linien  nicht  mit  den  isothermen  zasam- 
menfielen,  aber  doch  ist -die  Differenz  der  Ausdünstung 
und  der  fahrlichcn  Regenmasse  sehr  gering,  wie  man  aus 
der  Beobachtung  des  Dr.  Dobson  zu  Liverpool,  der 
die  mittlere  fährliche  Verdunstung  vermittelst  eines  aüou- 
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dometriscben  Verfahrens  aaf  SG^TS  and  die  mttdere  jSbr- 
liehe  Regenquantität  auf  37^48  engl,  ebendaselbst  be- 
stimmte (Gilb.  Ann.  Bd.  XV.  &  264.),  und  den  Datis 
in  den  Mannheimer  Ephemeriden  sieht  Uebrigens  kam 
es  hier  auch  nur  darauf  an,  aus  der  mittleren  jährlichen 
Regenmasse  den  mittleren  Feuchtigkeitszustand  herzulei- 
ten, was  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann. 

Warum  sollte  es  nicht  Nachts  hageln?  Viele  Rei- 
sende, welche  die  Küsten  ron- Neuholland  und  van  Die- 
mens Land  besuchten,  haben  in  der  Nacht  daselbst  Ha- 
gel beobachtet.  Aber  an  den  dürren  Küst^  findet  am 
Tage  eine  starke  Verdunstung  bei  einer  Temperatur 'Toa 
24^  R.  bis  25^  statt,  wodurch  vermittelst  des  aufsteigen- 
den Luftstroms  eine  ungeheure  Quantität  von  Wasser- 
dünsten, durch  den  unteren  vom  Meere  herwebenden 
Luftstrom,  den  Seewind,  herbeigetrieben,  zu  den  höhe- 
ren Regionen  der  Atmosphäre  emporgehoben  werden. 
Tritt  nun  Abends  der  Landwind  ein,  so  wird  die  Atmo- 
sphäre ganz  trocken,  während  aus  den  oberen  Schichten 
eine  unendliche  Wassermasse  herabstürzt  (vergl.  Peron, 
Voyage  aux  terres  australes,  T.  II.  redige  par  Yrtj- 
einet,  p.  210.  folg.).  Hier  kann  nun  und  mufs  sogar 
Hagel  erzeugt  werden,  denn  trotz  der  ungeheuren,  wegen 
der  Wärmestrahlung  noch  weniger  erträglichen,  Tages- 
wärme tritt  nun  eine  sehr  niedrige,  fast  kalte  Nachttem- 
peratur ein.  Dentrccasteaux  {Foyoge  redige'  par 
Kosseh  Vol.  L  p.  264.)  beobachtete  im  Febr.  1793 
am  Tage  22«  und  23«.  R,,  des  Morgens  um  6  Uhr  stand 
das  Thermometer  gemeiniglich  auf  10«,  oft  nur  auf  6«. 
VergL  la  Billardiere,  Voyage  ä  la  recherche  de  la 
Perouse,  T.  IL  p.  27.  Freycinet,  Voyage  aux 
terres  australes ,  p\  50.  Solchen  Temperaturveränderun- 
gen  können  nur  die  von  Bruce  (J^oyage  aux  säur- 
ces  du  Nily  Livr.  VIII.  eh.  %)  in  der  Wüste  von  Chendi, 
wo  am  Tage  das  Tberui.  auf  116«  Fahr.,  Nachts  auf 
42«  stand,  und  von  Macartney  {Voyage  ä  la  Chintj 
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T.  HL  p.  256.  franz.  Uebers.)  am  Flosse  Tung-Leang- 
Ho  (6  U.  M.  40«  F.,  2  U.  M.  80«  F.  beobachteten 
an  die  Seite  gestellt  werden.  Aehnliche  Bedingungen  fOr 
den  nächtlichen  Hagel  bat  ja  schon  Leop.  ▼.  Bnch  in 
seiner  Abhandlung  aufgestellt. 

So  erklärt  sich  denn  nun  auch,  weshalb  trotz  die- 
ser Verdunstung  die  Quantität  des  Regens  in  zwei  in 
verschiedenen  Höhen  aufgestellten  Ombromctem  verschie- 
den, und  zwar  in  dem  unteren  gröfseren  ist,  als  in  dem' 
oberen.  Denn  die  der  Erdoberfläche  näheren  Schichten 
der  Atmosphäre  sind  hinreichend  mit  Feuchtigkeit  gesät- 
tigt, um  dafs  noch  ein  Theil  der  vorhandenen  Dünste, 
unter  Mitwirkung  der  niedrigen  Temperatur  des  Hagel- 
korns condensirt  werden  kann,  So  fiel  bei  Peron's 
Beobachtung  sehr  grofstropßger  Regen ^  bei  Cook's 
pluie  en  larges.gouttes.  Bugge  {Nye  Sämling  ofKiö- 
benhaim  Vidensk.  Selskabs  Skrißer^  Bind  IL  p.  227.) 
fand:  • 

1783  in  7  Monat  im  Garten  1250«)  120  höher..    951 

1784  - 12        -       •         -      2468         -         -        2140 

1785  -  -  ...       2804         .         -        2274 

1786 2671         -         -        1921 

1787 '  2985         -         -        2193 

1788  in  6  Monat.    -         -         944         -         -  650 

So  dafs  auf  eine  Höhe  von  120'  eine  Zunahme  von 
x^r  des  Ganzen  kommt.  Heb  erden  (Philosoph,  iransacL 
Vol.  LIX„  p.  1.)  sagt,  dafs  die  Mengen  des  Wassers, 
welches  nach  Angabe  der  Hvetometer  auf  die  Weslmin- 
sterabtej  in  London,  auf  ein  Haus  ganz  in  der  Nähe 
derselben  und  15',5  tiefer  herabfiel,  sich  wie  3:8:10  ver- 
hielten. In  Paris  Tällt  im  Hofe  des  Observatoriums  564'°%72 
auf  der  Terrasse  28™  höhej  482™",41  Regen,  also  Vtht 
mehr  auf  56'  (Bouvard,  Memoire  sur  les  observations 
meteorologigues  faites  ä  t Observation  royal  de  Paris, 
p.  41.  folg.).     Schon  diese  schnelle  Zunahme  zeigt,  dafs 

*)  Iq  ^  Theilen  des  Pariser  CubikKotls  Aosgedrückt. 
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sie  Dur  in  den  untersten  Schichten  stattfinde,  und  es  be- 
Yreist  also  nichts  gegen  Leop.  v.  Buch'sjTheorie,  wenn 
Lucas  HoTvard  (Gilb.  Ann.  XLI.  S.  418.)  in  dem 
unteren  Ombrometer  wohl  bisweilen  nur  eben  so  viel 
wie  in  dem  oberen,  aber  nie  weniger  fand. 

Leopold  von  Bucb's  Theorie  ist  also  nach  mei- 
ner, hier  weitläuftig  genug  vorgetragenen  Ansicht  gewiCs 
die  wahre  und  richtige,  vorausgesetzt,  dafs  jene  Restriction 
hinzugefügt  wird,  und  ich  schmeichle  mir,  manche  bis- 
her gar  nicht  berticksichtigte  Thatsachen  zu  deren  Be- 
grtindung  in  das  Andenken  der  Physiker  zurückgerufen 
zu  haben.  Diese  Genugthuung  war  ich  offenbar  dem 
wtlrdigen  Manne  schuldig,  dessen  reiflich  überdachte  Ar- 
beit ich  unüberlegter  Weise  angegriffen  habe. 

Es  sey  mir  erlaubt  noch  folgendes  hinzuzufügen. 
Wie  die  Schneegrenze  von  den  Polen  nach  dem  Aeqna- 
tor  zu  immer  weiter  hinaufsteigt,  wie  die  Gränzlinie,  in 
welcher  temporäre  Schneefälle  vorkommen,  die  bei  uns 
noch  mit  der  Erdoberfläche  coincidirt,  nach  den  Tropen 
zu  immer  höher  und  höher  liegt  (AI.  v.  Humboldt, 
Essai  poUiique  sur  le  royaume  de  la  Noui^elle  jpspagne, 
T*  L  p.  45.  Rel.  Idstor.  T.  I.  p,  110.  )>  so  auch  die 
untere  Schicht  der  Atmosphäre,  in  welcher  Hagel  vor- 
kommt 


VII.  lieber  die  Bedingungen,  unter  welchen  das 
Quecksilber  durch  Zink  in  rotirende  JBewe- 
gungen  gesetzt  wird;  von  F.  F.  Runge. 


'S 


V  V  enn  man  einen  Quecksilbertropfen  mit  einer  gesät- 
tigten Lösung  von  salpetcrsaurem  Quecksilbcrcfxydul  in 
Wasser  übergiefst,  und  nun  ein  Stückchen  Zink  in's  Queck- 
silber bringt,  so  geräth  letzteres  in  sehr  heßige  rotirende 
Befpegung;  eine  Beobachtung,  die  ich  bereits  früher  im 
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91.  Bande  dieser  Anoalen,  S.  95.,  mitgetbeilt  habe,  ohne 
mich  auf  eine  nähere  Erklärung  dieses  merkwürdigen  Vor- 
gangs einzulassen.  Da  ich  später  fand,  dafs  nur  Zink 
im  festen  Zustande^  nicht  aber  das  in  Quecksilber  ge- 
löste Zink  oder  das  Zinkamalgam  das  Quecksilber  in 
Bewegung  setzt,  ja  daCs  letzteres  sogar  die  Bewegung 
augenblicAlich  aufhebt  ^  so  wurde  ich  hiedurch  veranlafst 
eine  Reihe  neuer  Versuche  über  diesen  Gegenstand  an- 
zustellen, um  die  JEinwirkung  der  Metalle  und  ihre  Amal- 
game auf  die  Bewegungen  der  Zink- Quecksilberkette  ken- 
nen zu  lernen. 

Vor  allen  Dingen  ist  es  hiebei  aber  nöthig,  die  Um- 
stände genau  zu  kennen,  unter  welchen  das  Quecksilber 
durch's  Zink  ohne  Ausnahme  in  die  genannte  Bewegung 
versetzt  wird.  Diefs  geschieht  jedesmal,  wenn  diie  sal- 
petersaure Quecksilberojjdullösung  gesättigt  und  klar* 
der  Quecksilbertropfen  nicht  gröjser  ist  als  1  —  1 4  Li- 
nien im  Durchmesser,  und  die  Zinkstückchen,  welche 
man  nach  und  nach  zum  Quecksilber  bringt,  auch  nicht 
gröfser  als  1  Linie  lang  und  i  Linie  dick  sind. 

Blei.  Wirft  auf  einen  Quecksilbertropfen,  welcher 
unter  den  genannten  Umständen  durch  Zink  in  rotirende 
Bewegung  gesetzt  worden,  ein  Stückchen  JBlei^  so  wird 
dadurch  die  Bewegung  des  Quecksilbers  anfangs  etwas 
aufgehalten,  bald  darauf  gebt  sie  aber  wieder  rasch  von 
Statten,  und  am  Zink  häuft  sich  ein  schwarzes  Pulver 
an,  welches  während  des  Quecksilber -Umlaufs  in  der 
Flüssigkeit  herumgestreut  wird.  Gröfsere  Mengen  Blei 
hemmen  jedoch  die  Bewegung  des  Quecksilbers  gänzlicL 

Bringt  man  das  Quecksilber  mit  dem  Blei  in  Berüh- 
rung, noch  ehe  es  mit  der  Flüssigkeit  übergössen  und 
durch  Zink  in  Bewegung  gesetzt  worden,  so  zeigt  sich 
eine  geringe  Strömung  und  ein  schwaches  Zittern  auf  der 
Quecksilberoberfläche,  sobald  man  die  Flüssigkeit  dar- 
übergegossen. Nach  kurzer  Zeit  wird  aber  alles  ruhig, 
und  das  Quecksilber  bedeckt  sich  mit  einer  schwarzen 
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Haut  und  ISCst  ein  eben  so  gefifarbtes  Pnlrer  too  ddi, 
Zinkznsatz  bringt  unter  diesen  UmsOnden  das  QnedLsO- 
ber  nicht  mehr  zor  Rotation. 

Zinn.  Nähert  man  ein  StQck  Zinnfolie  dem  rotiren- 
den  Quecksilber  y  so  erfolgt  oft  gar  keine  Einwirkong, 
indem  das  dorch  die  Quecksilberoxydollösung  befeochtete 
und  geschwärzte  Zinn  nicht  leicht  am  Quecksilber  bafiet; 
geschieht  dagegen  letzteres ,  so  steht  das  Quecksilber  in 
seinem  Laufe  still,  und  seine  Oberfläche^  die  vorher  ru- 
hig war,  gerSth  nun  dafür  in  eine  sehr  heftige  Strömung 
vermöge  welcher  das  am  Zinn  befindliche  sdiwarze  Pul- 
Ter  mit  Gewalt  nach  allen  Seiten  hin  herumgeschlendert 
wird.    Endlich  wird  alles  ruhig. 

Bringt  man  das  Zinn  erst  mit  dem  Quecksilber  trok- 
'ken  zusammen,  wo  sie  sich  bekanntlich  schnell  durch- 
dringen, und  gieCst  nun  die  salpetersaure  Quecksilberauf- 
lösung darüber,  so  verwandelt  sich  die  helle  Spiegelflä- 
che des  Gemisches  in  eine  dunkelschwarze,  ohne  dab 
sich  Bewegung  oder  Strömung  einstellt;  auch  bringt  jetzt 
Zink  keine  mehr  hervor. 

IVismuth.  Das  Wismuth  ist  ohne  allen  Einflufs 
auf  das  Quecksilber,  dieses  mag  nun  ruhig  oder  durch 
Zink  in  Bewegung  gesetzt  worden  sejn,  indem  es  sich 
in  der  Flüssigkeit  sogleich  schwärzt,  und  nun  das  Queck- 
silber nicht  mehr  an  demselben  haftet. 

Eisen,  Kupfer,  Silber  und  Platin  sind  ohne  alle 
Einwirkung  auf  die  Bewegungen  des  Quecksilbers.  Die- 
jenigen unter  diesen  Metallen,  an  welchen  das  Queck- 
silber haftet,  werden  mit  fortgerissen,  und  machen  die 
Rotation  mit;  auch  mit  Eisen  und  Platin  ist  diefs  der 
Fall,  wenn  es  gelingt  ihre  Oberfläche  zu  verquicken  und 
sie  so  mit  dem  Quecksilbertropfen  in  Verbindung  zu 
setzen.  Im  Allgemeinen  wiederholen  sich  die  ähnlichen 
Erscheinungen,  wenn  man  die  obengenannten  Metalle  mit 
Zink  zusammenschmilzt,  mid  diese  Legirungen  stcUt  des 
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reinen  Zinks  mit  dem  Qaecksilbertropfen  unter  der  Sal- 
petersäuren QuecksilberoxjduUösung  in  Berührung  bringt 

Bleizink.  Ein  Gemisch  ans  gleichen  Milligrammen 
Blei  und  Zink  rersetzt  die  Quecksilberoberfläche  in  eine 
starke  Strömung  unter  Herumsprühen  eines  schwarzen 
Pulvers.  Die  eine  Hälfte  'des  Quecksilbertropfens  er- 
scheint hicbei  spiegelblank,  indefs  die  andere  Hälfte  von 
dem  mit  schwarzem  Pulver  bedeckten  Bleizink  eingenom- 
men wird.  Es  tritt  keine  rotirende  Bewegung  des  Queck- 
silbers ein.  2  Milligramm.  Zink  auf  1  Milligramm  Blei 
▼erhalten  sich  eben  so,*uar  dafs  die  Strömung  etwas 
stärker  ist.  Vermehrt  man  das  Verhältnifs  des  Zinks,  so 
tritt  endlich  die  rotirende  Bewegung  ein,  wiewohl  nie 
so  heftig  als  beim  reinen  Zink. 

Zinnzink.  Eine  Legirung  aus  gleichen  Milligramm, 
färbt  sich  in  der  salpetersauren  Quecksilberoxjdullösung 
schwarz  ohne  sonstige  Veränderungen  zu  zeigen;  kommt 
sie  aber  gleichzeitig  mit  dem  Quecksilbertropfen  in  Be- 
rührung, so  schwillt  sie  auf  einmal  bedeutend  auf,  indem 
sich  eine  dicke  schwarze  Haut  abtrennt,  und  ein  explo- 
sionsartiges Umhersprühen  eines  schwarzen  Pulvers  er- 
folgt, welches  durch  die  zugleich  eintretende  Strömung 
in  der  Flüssigkeit  mit  Gewalt  herumgeschleudert  wird. 
Zugleich  zeigt  das  Quecksilber  eine  sehr  schwache  roti- 
rende Bewegung.  Auch  hier  erscheint,  wie  beim  Blei- 
zink, während  der  Strömung  die  eine  Hälfte  dea  Queck- 
silbertropfens spiegelblank,  indefs  die  andere  entgegenge- 
setzte, welche  das  Zinnzink  berührte,  mit  einer  Haut  be- 
deckt ist:  in  beiden  Fällen  dadurch  erklärlich,  dafs  die 
Strömungen  ihre  Richtung  vom  Quecksilber  zum  berüh- 
renden'Metall,  nicht  aber  umgekehrt  nehmen.  (Ich  habe 
hierauf  bereits  bei  dem  Verhalten  des  Quecksilbers  zum 
Eisen  in  Berührung  mit  Salpetersäure,  diese  Ann.  Bd.  91. 
S.  95.,  aufmerksam  gemacht) 

Wismuthzink  zu  gleichen  Milligrammen  zusammen- 
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geschmolzen  ist  ohne  alle  Empirkung.  Es  erfolgt  weder 
Bewegung  des  Quecksilbers  noch  Strömling  in  der  Flös- 
slgkeit.  Diese  Nichteinwirkung  ist  daraus  erklärlich,  weil 
das  Wismuthzinky  sobald  es  die  Lösung  des  Salpetersäu- 
ren Quecksilberoxjduls  berührt,  sich  sogleich  schwärzt, 
und  sich  das  Quecksilber  in  diesem  Zustande  nicht  mit 
ihm  amalgamirt 

Kupferzink.  Das  Zink  im  Messing  ist  nicht  im  Stande 
das  Quecksilber  in  Rotation  zu  yersetzen,  ungeachtet  es 
sehr  schnell  vom  Quecksilbertropfen  absorbirt  wird. 

Bei  den  Versuchen  über  die  Einwirkung  der  jinud- 
game  auf  das  in  Rotation  begriffene  Quecksilber  zeigte 
das  Zinkamalgam  ein  sehr  merkwürdiges  Verhalten:  es 
bringt  nämlich  die  durch  reines  Zink  hervorgerufene  und 
unterhaltene  Rotation  des  Quecksilbers  auf  der  Stelle 
zur  Ruhe,  wenn  ein  kleiner  Theil  mit  demselben  in  Be- 
rührung kommt  Auch  ist  ein  Quecksilbertropfen,  wel- 
cher Zinkamalgam  aufgelöst  enthält,  durchaus  nicht  durch 
reines  Zink  in  Bewegung  zu  setzen. 

Diese  augenblickliche  Hemmung  der  Quecksilberro- 
tation durch  Zusatz  von  Zinkamalgam  geschieht  immery 
sobald  nur  der  Ziukgehalt  desselben  so  grofs  ist,  dals  er, 
dem  rotirenden  Quecksilbertropfen  zugesetzt,  sich  in  ei- 
nem Vcrhältnifs  z=l  Zink  zu  4Ü0  Quecksilber  befindet; 
denn  hier  ist  die  Grenze,  und  geringere  Mengen  Zinks 
stören  die  Bewegungen  des  Quecksilbers  nicht  mehr. 

Es  ist  hienach  vorauszusehen,  da£s  ein  Stück  Zink- 
amalgam (aus  gleichen  Milligrammen),  wenn  man  es  an 
die  Stelle  des  Quecksilbertropfens  in  die  Quecksilberoxj- 
duUösung  bringt,  ohne  alle  Selbstbewegung  bleibt;  es 
erfolgt  auch  wirklich  nur  eine  schwache  Trübung  und 
Schwärzung  der  Oberfläche,  aber  keine  Bewegung.  Bringt 
man  noch  2,  3  oder  4  Volumina  Quecksilber  hinzu,  so 
erfolgt  gleichfalls  keine  Bewegung,  nur  die  blanke  Ober- 
fläche läuft,  nach  einer  Minute  etwa,  schwärzlich  an. 
In  diesem  Zustand  der  Verdünnung,  wo  der  Quecksil- 
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bertropfen  vollkommen  flQssig  ist,  bringt  ihn  auch  ein 
Stückchen  reines  Zink  nicht  zar  Bewegung,  diese  erfolgt 
erst  dann,  wenn  noch  so  viel  Quecksilber  hinzugesetzt 
worden,  dafs  das  in  demselben  aufgelöste  Zink  nicht  mehr 
als  den  450  —  SOOstcn  Theil  beträgt  In  diesem  Fall  ro- 
tirt  es  wie  reines  Quecksilber,  wenn  man  es  mit  einem 
Stückchen  Zink  in  Berührung  bringt. 

BleiämiUgäm.  Bringt  man  während  des  Rotirens 
des  Quecksilbers  ein  Wenig  Bleiamalgam  (aus  gleichen 
Milligrammen  zusammengeschmolzen)  zu  demselben,  so 
steht  es  sogleich,  unter  Sdiwärzung  seiner  Oberfläche, 
still,  wenn  es  beim  Hineinwerfen  gerade  auf  das  Queck« 
Silber  traf;  fällt  aber  das  Bleiamalgam  nebenbei,  so  schwärzt 
es  sich  in  der  Flüssigkeit,  und  das  rotirende  Quecksil- 
berkügelchen ,  es  mag  auch  noch  so  oft  darauf  stofsen, 
wird  nicht  davon  afficirt,  weil  sie  beide  nicht  an  einan- 
der haften. 

Mischt  man  einen  Quecksilbertropfen  mit  einer  ge- 
ringen Menge  Bleiamalgam,  und  übergiefst  ihn  mit  der 
Flüssigkeit,  so  läuft  die  Oberfläche  sogleich  schwarz  an. 
Bringt  man  nun  Zink  hinzu,  so  spaltet  sich  die  schwarze 
Haut,  föUt  von  der  Oberfläche  des  Quecksilbers  herun- 
ter und  der  Quecksilbertropfen  kommt,  wenn  sein  Blei- 
gehalt nur  ein  geringer  war,  in 'schwache  rotirende  Be- 
wegung. Ist  dagegen  der  Bleigchalt  gröfser,  so  geschieht 
nichts  und  Alles  bleibt  unbeweglich. 

Zinnamalgam  bringt  das  rotirende  Quecksilber  so- 
gleich zur  Ruhe,  wenn  ein  kleiner  Theil  desselben  da- 
mit in  Berührung  gebracht  wird,  unter  augenblicklicher 
Bildung  einer  schwarzen  Haut.  Diese  verschwindet  nach 
und  nach  wieder,  aber  das  Quecksilber  kommt  nicht  zur 
Rotation,* auch  dann  nicht,  wenn  man  von  Neuem  noch 
Zink  hinzusetzt 

Wismuthamalgam.  Wird  ein  Tropfen  wismuthhal- 
tigen  Quecksilbers  mit  der  Quecksilberoxydullösung  über- 
gössen, so  wird  die  Oberfläche  schwarz.    Zinkzusatz  stellt 
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Dach  einiger  Zeit  deo  Glanz  wieder  her,  und  das  Amal- 
gam geräth  nun  in  eine,  wiewohl  schwache,  Bewegung. 
Zugleich  zeigt  sich  eine  bedeutende  Strömung  in  derTlQs- 
sigkeit,  die  Ton  der  blanken  Amalgamfläche  ausgeht 

Bringt  man,  während  ein  Tropfen  reinen  Quecksil- 
bers durch  und  mit  Zink  rotirt,  ein  Wenig  Wismuth« 
amalgam  hinzu,  so  wird  die  Bewegung  des  Quecksilbers 
bedeutend  verlangsamt ,  hört  aber  nicht  ganz  auf,  was 
aber  sogleich  geschieht,  sobald  man  noch  etwas  Amal- 
gam hinzufügt 

Kupferamdlgam  als  Pulver  (aus  gleichen  Milligram- 
men Zink,  Quecksilber  und  einem  Kupfersalze  darge- 
stellt) mit  dem  rotirenden  Quecksilber  in  Berührung  ge- 
setzt, unterbricht  nur  mechanisch  und  für  den  Augenblick 
die  Bewegung,  die  sich  nämlich  bald  wieder  lebhaft  ein- 
stellt, wenn  das  Kupferamalgam  vom  Quecksilber  absor- 
birt  worden  und  sich  wieder  eine  blanke  Oberfläche  auf 
dem  Quecksilbertropfen  gebildet  hat. 

Ganz  so  wirkt  ein  pulvriges  PkUtnaaudgam  (aus 
gleichen  Milligrammen  Zink,  Quecksilber  und  salzsaurem 
Platin  dargestellt).  Es  ist  ganz  indifferent  und  vermag 
auch  nicht  der  Bewegungshemmung  ^Ti/^^^d'/izuwirken, 
welche  das  Zinkamalgam  bewirkt,  denn  durch  dieses  wird 
ein  platinhaltiges,  rotirendes  Quecksilberkügelchen  eben- 
falls zum  Stillstehen  gebracht 

Dafs  das  Zinkamalgam  die  rotirende  Bewegung  des 
Quecksilbers  hemmt,  also  die  Einwirkung  des  festen  Zinks 
=0  macht,  scheint  mir  ein  wichtiger  Moment  für  die  Er- 
klärung des  ganzen  Phänomens  zu  seyn.  Die  Rotation 
des  Quecksilbers  scheint  nämlich  hienach  auf  der  Bil- 
dung eines  Zinkamalgams  zu  beruhen,  und  aufzuhören, 
wenn  diese  erreicht  ist;  Hiefür  spricht  noch,  dafs  Queck- 
silber, Welches  nach  langem  Rotiren  endlich  zur  Ruhe 
gekommen  ist,  weder  durch  frisches  Aufgiefsen  von  Queck- 
silberoKydullösung  noch  durch  neu  hinzugefügtes  Queck- 
silber und  Zink  wieder  zur  Bewegung  zu  bringen  ist 


479 

Schliefslich  bemerke  ich  noch,  dafs,  wie  man  Tiel- 
leicht  glauben  sollte,  der  Magnet  durchaus  keine  Einwir- 
kung auf  das  rotireude  Quecksilber  zeigt,  wenigstens  ist 
es  mir  nicht  gelungen,  bei  vieirältig  abgeänderten  Versu^ 
chen,  mit  einem  grofsen  10  Pfund  tragenden  Magnet  die- 
ses zu  bemerken. 


VIII.    Nachträgliche  Bemerkung  über  die  redw- 

cirende  TVirkung  des  Stickstoffes; 

pon  N.  VF.  Fischer. 


JLus  war  zu  erwarten,  dab,  so  wie  Stickoxyd  und  sal- 
petrige Säure  im  freien  Zustande,  sie  auch  dann  die  Re- 
duction  des  Goldes  bewirken  werden,  wenn  sie  mit  Ba- 
sen verbunden  sind,  und  so  verhält  es  sich  in  der  That 
Die  durch  Glühen  mehr  oder  weniger  zersetzten  salpe- 
tersauren Salze  stellen  auch  meUr  oder  weniger  schnell 
das  Gold  aus  seiner  Auflösung  her.  Um  die  Producta 
der  durch's  Glühen  in  verschiedenem  Grade  zersetzten 
Salze  rücksichtlich  dieser  reducirenden  Wirkung  näher 
zu  prüfen,  sah  ich  mich  genöthigt  das  Verhalten  der  ver- 
schiedenen salpetersauren  Salze  beim  Glühen  sorgfältig 
zu  untersuchen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  Angaben 
hierüber  sich  sehr  widersprechen,  und  die  neuesten,  von 
'Hefs,  diese  AnnaL  1828,  Heft  2.  S.  257.,  manches  offen- 
bar Unrichtige  enthält  Das  Ergebnils  dieser  Untersu- 
chung werde  ich  an  einem  anderen  Orte  bekannt  machen; 
hier  nur  Folgendes  in  Betreff  der  reducirenden  Wirkung. 
Das  Stickoxjdkali,  welches  aus  dem  geglühten  Sal- 
peter immer. nur  nach  vorhergegangener  sorgfältiger  Tren* . 
nung  von  den  andern  Producteu  rein  erhalten  werden 
kann,  reducirt  schnell  und  vollkommen  die  Goldauflösung; 
andere  Metalle  werden  nicht  reducirt,  ob  es  gleich  mit 
mehreren,  wie  mit  Silber,  Blei,  Quecksilber  und  Kupfer- 
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salzen  y  eigenthtimliche  WirkoDgen  hervorbringt ,  welche 
in  Zersetzung  beider  Salze  und  Bildung  von  Stickoxyd- 
metalle beruht.  —  Bei  der  PalladiumauflOsung  allein  er- 
folgt eine  Desoxydation,  so  dals  die  braune  Aufl(Vsung 
entfärbt  wird.  -— 

Die  Reduction  des  Goldes  findet,  obgleich  langsa- 
mer und  schwächer,  auch  dann  statt,  wenn  die  Zersetzung 
des  Salpeters  und  folglich  das  dargestellte  Stickoxydkali 
sehr  unbedeutend,  und  von  den  andern  Salzen  nicht  ge- 
trenkit  worden  ist,  da  hingegen  die  Erscheinungen  bei 
den  anderen  Metallsalzen  nur  von  dem  reinen  Stickoxyd- 
kali hervorgebracht  werden.  Wir  sehen  demnach,  dab, 
so  wie  das  Stickoxyd  im  freien  Zustande,  auch  das  mit 
Alkalien  verbundene,  nur  das  Gold,  aber  nicht  das  Pal- 
ladium  wieder  herstellt. 

Dagegen  überzeugte  ich  mich  von  Neuem,  dafs  Stick- 
luft weit  schneller  Palladium  als  Gold  wieder  herstellt, 
indem  die  in  einem  kleinen  Gläschen  enthaltene  Palla- 
diumauflösung in  einem  mit  Stickluft  —  aus  der  atmo- 
sphärischen durch  Phosphor  und  nachherigem  Reinigen 
dargestellt  —  gefüllten  Cylinder  von  4"  Inhalt  einge- 
schlossen, nach  14  Tagen  ein  starkes  Metallbäutchen  auf 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  zeigte,  während  die  Gold- 
auflösung, unter  denselben  Umständen,  nur  eine  schwa- 
che Reduction  am  Rande  des  Gläschens  zeigte. 

Diese  Reduction  des  Palladiums  in  Stickluft  zeigt 
zugleich  den  Unterschied  gegen  die  in  der  atmosphäri- 
schen liuft,  dafs  sie  ohne  alle  Verdunstung  erfolgt  —  da 
in  dem  kleinen  abgeschlossenen  Räume  nur  eine  sehr  un- 
bedeutende statt  finden  kann  —  während  in  der  atmo- 
sphärischen Luft  die  Verdunstung  eine  wesentliche  Be- 
dingung der  Reduction  ist. 


IX. 
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IX.     lieber  die  Zusammensetzung  der  problema- 
tischen jodichten  Säure. 


▼  ▼  ie  man  diese  problematische  Säure  mit  Natroo  ver- 
bunden erhält,  und  welche  Eigenschaften  die  Krjstalle 
dieser  Verbindung  besitzen,  habe  ich  schon  früher  ange- 
führt*); ich  kann  zu  den  angeführtea  Versuchen  keine 
neuen  hinzufügen,  durch  welche  man  entscheidend  bewei-- 
sen  kann,  ob  diese  Krystalle  jodichtsaures  Natron  sind^ 
oder  eine  Verbindung  von  Jodnatrium  mit  jodsaurem  Na- 
tron. Am  leichtesten  kann  man  die  Verbindung  mit  ab- 
solutem.  Alkohol  untersuchen;  sie  wird  dadurch  in  jod- 
saures Natron,  welches  in  absolutem  Alkohol  unlöslich 
ist,  und  in  Jodnatrium,  welches  sich  darin  auflöst,  zer- 
legt. Ich  erhielt  nach  einer  Untersuchung,  bei  wel- 
cher das  jodsaure  Natron  und  Jodnatrium  bestimmt,  und 
das  Wasser  ans  dem  Verluste  beobachtet  wurde,  von 
100  Theilen  der  Verbindung 

37.1  jodsaures  Natron 

29.2  Jodnatrium 
33,7  Wasser 

Hätte  die  Verbindung  gleiche  Proportionen  jodsau- 
res Natron  und  Jodnatrium  gegeben,  und  hätte  der  Sauer- 
stoff des  Wassers  zum  Sauerstoff  des  Natrons  in  Jodna- 
trium wie  20:1  sich  Terhalten,  so  würde  ich  von  100 
Theilen  erhalten  haben: 

37,48  jodsatires  Natron 
28,37  Jodnatrium 
-     34,15  Wasser. 
Vertheilt   man    den    Sauerstoff    dieser   Verbindung 

(NJ-^Nä+20H)  so,  da(s  alles  Natrium  als  Natron  darfai 
enthalten  ist,  und  dafs  das  Jod  mit  dem*  Übrigen  Sauerstoff 
eine  niedrigere  Oxydationsstufe  bildet,  so  entsteht  daraus  jo- 

^)  Di'eie  Annalen,  Ba.  87.  S.  162. 
Annal.d. Physik.  B.93..  St3.  J.1829.  St.ll.  Hb 
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dichtsaares  Natron  (N J+IOfi),  in  welchem  der  Sauer- 
stoff der  Basis  sich  zum  Sauerstoff  der  Säure  wie  1:2 
verhält,  in  100  Tbeilen  besteht  dieses  folglich  aus: 

53,98  jodicbter  Säure 

11,87  Natron 

34,15  Wasser 
und  die  jodichte  Säure  aus: 

88,75  Jod 

11,25  Sauerstoff 

ch 

•9   ' 


X.     Veber  die  Reduction  von  Kohle  aus 
Schwefelkohlenstoff. 


Di 


ie,  S.  183.,- in  diesem  Bande  von  Becquerel  ange- 
gebene Beobachtung,  tiber  Zersetzung  des  Schwefelkoh- 
lenstoffs durch  Elektricität,  scheint  auf  einem  Irrthum  zu 
beruhen.  Nach  einer  Mittheilung  von  Hm.  iWöhler 
bildet  sich,  bei  jener  Combination  von  Schwefelkohlen- 
stoff, Kupferauriösung  und  Kupfer,  eine  Substanz,  die 
znar  schwarz,  aber  keineswegs  Kohle,  sondern  blols 
Schwefelkupfer -ist,  dessen  Bildung  nicht  auf  einer  Zer- 
setzung des  Schwefelkohlenstoffs  beruht,  sondern  von  der 
Gegen v>art  von  freiem  Schwefel  abhängt,  der  in  jenem 
aufgelöst  ist.  Daher  sieht  man,  nach  W.,  einen  Kupfer- 
streifen sich  augenblicklich  mit  der  schwarzen  Substanz, 
mit  Schwefelkupfer,  bedecken,  wenn  man  ihn  in  eine 
ziemlich  gesättigte  Auflösung  von  Schwefel  in  Schwefel- 
kohlenstoff taucht  Dabei  scheint  die  Gegenwart  der 
Kupferauflösung  ganz  gleichgtlltig  zu  seyn,  weil  die  Er- 
scheinung auch  ohne  sie  vor  ,sich  geht.  Dagegen  vnrd 
die  Vereinigung  des  Metalls  mit  ^^oq  Schwefel  durch  Zu- 
satz von  etwas  Salpetersäure  zu  den^  Wasser,  womit  der 
Schwefelkohlenstoff  bedeckt  ist,  sehr  befördert,  und  schon 
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nach  Verlauf  von  einem  halben  Tag,  findet  man  alsdann 
einen  et^a  ^  Linie  dicken  Kupferstreifen ,  so  "weit  er  in 
den  Schwefelkohlenstoff  faucht,  durch  und  durch  in  Schwe- 
fclkupfer  verwandelt,  welches  zwar  ganz  dicht  und  im 
Bruche  glänzend,  aber  durchaus  nicht  krystallinisch  ist. 
—  Die  von  Becquercl  angegebene  Bildung  von  Ku- 
pferoxydulkrystallen  fand  dabei  nicht  statt,  wenn  auch 
genau  nach  seiner  Vorschrift  verfahren  und  die  Substan- 
zen mehrere  Wochen  lang  mit  einander  in  Berührung 
gelassen  wurden.  —  Dieser  Versuch  hat  also  nur  in  so- 
fern einige  Merkwürdigkeit,  als  er  uns  eine  neue  ^il- 
dungsweise  von  Schwefelmetallen  kennen  lehrt. 


XL     Der  jieschynit,  ein  neues  MiheraL 


X^as  Mineral,  welches  Menge  von  Miask  im  Ural  mit- 
gebracht, und  dessen  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  ich 
in  der  »Anwendung  des  Löthrohrs,cr  S.  216.,  angeführt 
habe,  ist  in  meinem  Laboratorium  voii  Hart  wall  ana- 
lysirt  worden.  Es  besteht  aus  Titansänre  56,  Zirkonerde 
20,  Ceroxyd  15,  Kalkerde  3,8,  Eisenoxyd  2,6  und  Zinn- 
oxyd 0,5.  Das  Nähere  dieser  Analyse  hat  Hartwall 
nicht  für  des  Anführens  werth  gehalten,  da  sie  hinsicht- 
lich des  Quantitativen  keine  völlige  Gewifsheit  besitzt,  in- 
dem wir  bis  jetzt  noch  kein  Mittel  kennen,  Titansäure 
und  Zirkonerde  völlig  von  einander  zu  trennen.  In  Be- 
ziehung auf  diesen  Umstand  möchte  ich  für  dieses  Mine- 
ral den  Namen  Aeschynit  vorschlagen,  vom  griechischen 
Worte  avcxvvai  abgeleitet.  (Berzelius  in  s.  Jahres- 
bericht, IX.  S.  195.)  i> 


n  ■ 


Hh2 
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Ueber  die  Bereitung  des  Kohlenschaiefels; 
von  C.  Brunner. 


M^M  einem  gewissen  Zwecke  war  mir  eine  etwas  anselm- 
licbe  Menge  KobleDschwefel  erforderlich.  Ich  sah  midi 
deshalb  nach  den  zweckmStsJgEten  Methoden  am,  diese« 
PrSparat  darzustellen,  fand  aBer,  die  von  Lampadini 
angegebene  (durcb  Destillatioa  des  Leberlieses)  aosge- 
nommen,  keinen  Apparat  beschrieben,  der  zu  Eizeagjang 
von  1  oder  mehreren  Pfunden  empfehlenswerth  schira. 
Nach  einigen  Versuchen  gelang  es  mir,  mit  dem  folgen- 
den sehr  gut     A  und  B  und  zwei  mit  den  Kandein 


durch  Abschleif«!  genan  auf  einander  gepafst«  Grapbit- 
tiegel.  In  dem  oberen  wird  durch  den  Bodco  eine  senk- 
recht.  heruntersteigend«  thOneme  Röhre  ab  eingesetzt,  die 
bis  auf  1  Zoll  an  den  Boden  des  untern  Tiegels  reif-iif. 
Zur  Seile  des  ersten  wird  eine  gekrOmmle  Ihöneme  Rohre 
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cd  angepafsty  welche  dureh  eine  2  bis  3  Fufs  lange  Glas- 
röhre verlängert  wird.  Diese  pa&t  in  die  eine  Oeffnung 
einer  zweihalsigen  Flasche,  ^ist  ein  kreisförmiges  Ei- 
senblech, welches  auf  dem  Boden  des  obern  Tiegels  ruht 
und  in  der  Mitte  ein  Loch  hat,  um«  über  die  Röhre  an- 
gesteckt zu  werden.  Es  dient,  um  den  Kork  g^  durch 
welchen  die  4  —  6"  lange  gläserne  Röhre  ag  verschlos- 
sen wird,  vor  der  Einwirkung  des  Feuers  zu  schützen^ 
und  zugleich  zu  gestatten,  daCs  diese  Röhre  mit  der  Hand 
angefafst  werden  könne.  Der  innere  Raum  beider  Tie< 
gel  wird  bis  an  den  Hals  mit  4-  Cubikz.  grofsea  Holzkoh- 
len angefüllt.  So  vorgerichtet,  wird  der  Apparat,  wie  es 
die  Figur  zeigt,  in  einen  gut  ziehenden  Windofen  ge- 
bracht, und  einer  guten  Rothglühhitze  ausgesetzt  So- 
bald kein  Wasser  mehr  übergeht  und  der  innere  Raum 
des  Apparates  beim  Hineinsehen  durch  g  stark  rothglü- 
hend erscheint,  fängt  man  an,  in  die  Röhre  gk  kleine 
cjlindrische  Schwefelstangen  (F  lang  und  4"  dick)  ein- 
zutragen. Nach  Einbringen  jeden  Stückes  wird  der  Kork 
g  sogleich  verschlossen  *)  und  etwa  1  Minute  gewartet, 
ehe  wieder  ein  neues  Stück  eingetragen  wird. 

Der  Kohlenschwefel  wird  in  die  Flasche  abdestilHren, 
die  in  Schnee  oder  in  kaltes  Wasser  gestellt  werden, 
und  wenn  man  will,  etwas  Wasser  enthalten  kann. 
Es  ist  nicht  anzurathen,  die  Glasröhre  unter  Wasser 
münden  zu  lassen,  weil  durch  den  auf  solche  Weise  her- 
beigeführten Druck  die  Gase  leicht  bei  den  Einfügungen 
der  Thonröhren  oder  durch  deren  Form  herauszudringen 
veranlafst  werden.  Die  Verdichtung  erfolgt  übrigens  bei 
gehöriger  Länge  der  Glasröhre  und  guter  Abkühlung  der 
Flasche  so  vollständig,  als  sie  sich  überhaupt,  auch  beim 
Durchführen  durch  Wasser  bewerkstelligen  läfst.  Das 
Gas  läfst  man  durch  den  zweiten  Hals  der  Flasche  an 
einem  beliebigen  Ort  entweichen. 

*)  Um  die  Glasröhre  ag  fcitKalten  su  kdonen»,  ut  es  gut,  sie  mit 
eioem  1"  breiten  Streifen  rauhen  Papiers  eu  bclcleiden. 
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Ich  bereitete  mittelst  dieses  Apparates,  mehrmals  in 
zwei  Stunden  (von  der  Zeit  des  anfangenden  GlQbens 
der  Tiegel  an  gerechnet)  12  — 14  Unzen  Kohlenschwe- 
fel. Die  Tiegel,  welche  ich  anwandte,  sind  von  der 
Gröfse,  dafs  jeder  30  Unzen  Wasser  fafst  Bei  meinen 
Versuchen  mufste  die  Arbeit  immer  durch  andere  Ge- 
schäfte unterbrochen  werden,  sonst  hätte  sie  leicht  noch 
weiter  fortgesetzt  werden  können,  denn  nach  Auseinao- 
dernehmen  des  Apparates  erschienen  die  Kohlen  fast  ganz 
unverändert.  Noch  mufs  ich  empfehlen,  starke  Hitze  zu 
geben  und  das  Eintragen  des  Schwefels  in  zweckmäfsi- 
gen  Zeiträumen,  welche  die  Erfahrung  bald  lehren  wurd, 
vorziuiehmen.  Auch  darf  die  in  die  Flasche  führende 
Glasröhre  nicht  zu  enge  seyn  (4  —  1"  weit),  indem  zu- 
weilen, wenn  die  Hitze  nicht  stark  genug  ist,  etwas  Schwe- 
fel unverändert  überdestillirt  und  leicht  Verstopfung  zur 
Folge  hat. 

Das  Rectificiren  der  Präparate,  wobei  gewöhnlich 
tV  bis  tV  Schwefel  zurückbleibt,  geschieht  durch  Destil- 
lation in  einer  gläsernen  Retorte,  ohne  Zusatz  von  Was- 
ser bei  sehr  gelinder  Wärme  und  gut  abgekühlter  tubu^ 
lirter  Vorlage. 

Es  dürfte  ganz  leicht  sejn  durch  Vergröfserung  der 
Dimensionen  des  beschriebenen  Apparates  sich  dieses  Prä- 
parat in  grofser  Menge  zu  verschaffen,  wenn  dasselbe 
zu  öconomisch- technischen  oder  medicinischen  Zwecken 
allgemeinere  Anwendung  finden  sollte. 
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Xm.     lieber  das  T^erhalten  der  jietzammonidk- 
flüssigkeü   zum    Copawabalsam,    und   über 
eine  krystallisirbare  P^rbindung  fies   Copai- 
i?aharzes  init  dem  jietzammoniak; 

pon  G.  Schweitzer^ 


/jLetzainmoDiakflü88iglceit  tod  0^5  spec.  Gewicht  in  ei- 
iiif{;eD  Tropfen  mit  Copaiyabakam  vermischt  und  geschüt- 
telt, giebt  demselben  ein  trübes,  milchiges  Ansehen,  und 
erst  bei  einem  Zusatz,  der,  dem  Gewichte  nach,  ein  Sie- 
bentel des  ganzen  Gemisches  beträgt,  wird  dasselbe  klar, 
sobald  der  Balsam  frei  von  fetten  Oelen  ist,  jedoch  nach 
einiger  Zeit  und  besonders  in  der  Kälte  trübt  sich  das 
Gemisch,  Beim  fernem  Zusatz  von  Aetzammoniakflüs- 
sigkeit  nimmt  die  Klarheit  zu,  bis  dieselbe  ein  Viertel 
des  Gemisches  erreicht  hat,  überschreitet  man  diefs  Ver* 
hältnifs  und  zwar  mit  kleinen  Zusätzen,  so  nimmt  die 
Klarheit  nur  wenig,  oft  nur  in  der  Kälte  bemerkbar,  aU 
Bei  einem  gr6(sem  Zusate  ersclieint  das  Gemisch  weifs, 
und  es  scheidet  sich  nach  einiger  Zeit  die  Balsamseife 
ab,  während  darüber  die  überschüssige  Aetzammoniak- 
flüssigkeit  mit  Spuren  von  Balsam  sich  befindet  Be- 
kanntlich gründet  sich  auf  das  Zusammenmischen  des  Bal- 
sams mit  der  Aetzammoniakflüssigkcdt  eine  Methode,  die 
Gegenwart  fetter  Oele  in  diesem  Balsam  zu  entdecken, 
und  nach  angestellten  Versuchen  ist  das  Verh^ltnifs  3 
Gewichttheile  Balsam  und  1  Gewichttheil  Aetzammoniak- 
flüssigkeit  das  beste,  um  selbst  geringe  Beimischungen 
aufzufinden.  Planche  führt  an,  dafs  sowohl  von  Bici- 
nusöl,  als  auch  von  jedem  andern  fetten  Oele  nur  1  iTL 
mit  7  Th.  Balsam  vermischt  zu  sejn  brauche,  um  auf 
diese  Weise  wahrgenommen  zu  werden;  ich  aber  fand, 
daCs  ein   Gemisch  von  1  Th.  Biciniisöl  und  4  Tb.  Bai- 
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sam  eine  Trübung  mit  AetzarnmoniakflOssigkeit  gaben, 
andere  fette  Oele  dagegen  in  weit  geringerer  QoantiUt 
das  Gemisch  trübten.  Ein  mit  fettem  Oet  verunreinigter, 
und  mit  der  richtigen  Menge  AetzammoniakfltissigiLeit  ver- 
mischter und  geschüttelter  Balsam  wird  bei  einer  Beimen- 
gung, die  7  des  Balsams  beträgt,  milchig;  es  sondert  ach 
nach  einiger  Zeit  ^  die  klare  Balsamseife,  darüber  aber  eine 
wäfsrige  Flüssigkeit  ab,  welche  aus  fettem  Oel,  einem 
Theil  ätherischen  Oel  und  wenig  Aetzammoniakflüssigkeit 
besteht.  So  gab  der  mit  ^  Leinöl  vermischte  Balsam  die 
stärkste  Trübung,  dann  folgte  Baumöl,  Mandelöl  nnd 
Mohnöl;  Mandelöl  nahm  aber  am  meisten  von  dem  äthe- 
rischen OcIe  auf. 

Copaivalj^alsam ,  der  sich  durch  Prüfung  rein  zeigte, 
wurde  in  verschiedenen  Gewichtsverhältnissen  mit  Aetz- 
ammoniakflüssigkeit versetzt  und^  in  kleinen  wohl  v^- 
schlossenen  Gläsern  hingestellt,  um  zu  beobachten,  ob 
die  Zeit  wohl  eine  wesentliche  Veränderung  hervorbringe. 
Nach  Verlauf  von  mehreren  Wochen  bemerkte  ich  in  ei- 
nem Gläschen  deutliche  Krystalle;  ich  wiederholte  den 
Versuch  mit  einer  grörsern  Quantität,  und  fand  nach  ei- 
nigen Wochen  im  Balsam  weifse,  glänzende,  nadeiförmig 
krjstallinische  Anhäufungen.  Das  beste  Verhältnifs  hie- 
bei  ist,  nach  meinen  Beobachtungen,  9  Gewichttheile 
Balsam  und  zwei  Gewichttheile  Aetzammoniakflüssigkeit 
von  dem  oben  angeführten  specifischen  Gewicht;  mit  we- 
niger Aetzammoniakflüssigkeit  gelang  es  nicht,  die  Krj- 
stalle  zu  erzeugen,  eine  gröfsere  Menge  ist  nicht  hinder- 
lich. Der  Zeitraum,  in  welchem  sich  diese  krjstallini» 
sehe  Verbindung  (deren  Zusammensetzung  ich  unten  aus 
einander  setzen  werde)  erzeugt,  hängt  von  der  Tempera- 
tur ab;  so  sähe  ich  bei  +8^  R.  die  Krystalle  erst  in 
der  fünften  Woche  entstehen,  bei  höheren  Temperatur* 
graden  bemerkte  ich  keine  Bildung;  der  Grund  ist  in  der 
leichten  Löslichkeit  dieser  Verbindung  im  überschüssigen 
Balsam  bei  höherer  Temperatur  zu  suchen.    Will  mau 
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die  Verbindung  recht  schnell  erzeagen>  so.mufs  man  so- 
wohl den  Balsam,  ak  auch  die  AetzanmioniakflQssigkeit 
einige  Grade  unter  Null  erkälten,  und  das  vorher  stark 
geschüttelte  Gemisch  — 10^  R.  oder  einer  noch  niedri- 
gem Temperatur  aussetzen.  Man  erhält  auf  diese  Weise 
oft  schon  in  einem  Tage  die  Verbindung ,  die  aber  er- 
starrt, trübe  und  fast  von  der  Consisteuz  des  Honigs  er- 
scheint Zu  erwähnen  ist  die  freiwerdende  Wärme  bei 
der  Anfertigung  des  Gemisches;  es  stieg  nämlich  in  einem 
zehn  Loth  schweren  frisch  bereiteten  Gemisch,  dessen 
Aetzammoniakflüssigkeit  und  Balsam  vorher  bis  zu  —4-  ^  R. 
erkaltet  war,  die  Temperatur  auf  +11^  R. 

Die  mit  Balsam  umhüllten  Krjstalle  zerfliefsen  auf 
der  Hand,  und  nach  mehreren  Versuchen  bewies  sich 
folgende  Methode,  dieselben  im  isolirten  reinen  Zustande 
darzustellen,  ak  die  beste.  Man  bringt  das  erstarrte  Ge- 
misch auf  ein  Seihtuch  und  läfst  es  so  lange  darauf,  als 
noch,  ohne  zu  pressen,  etwas  abtröpfelt;  und  schüttelt 
das  Zurückbleibende  mit  nur  wenig  Aether.  Der  Aether 
löst  den  Balsam  auf,  und  lädst,  bis  auf  einen  unbedeuten- 
den Verlust,  die  Verbindung  ungelöst  zurück.  Nachdem 
man  den  Aether  davon  getrennt  und  den  Rückstand  zwi 
sehen  Druckpapier  bei  niedriger  Temperatur  getrocknet  hat, 
wo  die  Verbindung  in  kleinen,  perlmutterglänzenden  Krj- 
stallen  erscheint,  löst  man  diese  in  absolutem  Alkohol  auf 
und  stellt  die  Lösung  zur  Gewinnung  groCser  Krjstalle 
in  die  Nähe  eines  wohl  erwärmten  Ofens  leicht  verdeckt 
hin.  Je  concentrirter  die  Lösung  ist,  um  so  ansehnlichere 
Krystalle  erzeugen  sich,  die  gröfsten  bilden  sich  stets 
auf  dem  Boden  des  Gefäfses;  auf  der  Flüssigkeit  selbst 
zeigen  sich  keine,  sie  steigen  aber  an  den  Wänden  des 
Gefäfses  oft  bis  zu  zwei  Zoll  über  die  Flüssigkeit  hin- 
auf, diese  sind  stets  unregelmäfsig  und  erscheinen  oft  in 
Form  von  Blumen. 

Die  grofsen  Krystalle,  deren  Länge  oft  4  bis  6  Li- 
nien beträgt,  smd,  nach  Hm.  Prof.  G.  Rose's  Bestim- 
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muDgy  wenig  geadioben^  Tiendfige  Primeo  von  90®  iSt^ 
deren  schärfere  Seitenkanten  öfters  gerade  abgestumpft 
sind,  und  auf  deren  . stumpfere  eine  Zoschirfiing  von 
126°  50'  gerade  aufgesetzt  ist  Die  Flächen  sind  selten 
ganz  eben/  meistens  etvras  gewölbt,  daher  sich  die  Win- 
kel nicht  mit  groCser  Genauigkeit  bestimmen  lassen.  Die 
Krystalle  sind  in  keiner  Richtung  spaltbar,  sie  sind  weifs, 
nicht  vollkommen  durchsichtig,  meistens  nur  dorchschei- 
neud  und  sehr  weich. 

Was  die  Zusammensetzung  dieser  Verbindung  anb^ 
trifft,  so  besteht  sie  aus  dem  Harze  des  Copaivabalsams 
und  Aelzammoniak.  Die  Gegenwart  des  Ammoniaks  lädst 
sich  sehr  leicht  entdecken,  wenn  man  einige  Krystalle 
mit  etwas  Aetzkaliflüssigkeit  tibergiefst  und  einen  mit  Chlor* 
wasserstoffsäure  benetzten  Glasstab  über  die  Oberfläche 
hält;  die  sich  bildenden  weifBep  Nebel  zeigen  die  Gegen- 
wart desselben  an.  Erhitzt  man  etwas  von  der  Verbin- 
dnng  in  einer  kleinen  an  einem  Ende  zugeschmolzenen 
Glasröhre,  so  erkennt  man  deutlich  den  Ammoniakgeruch; 
biegt  mau  die  Röhre  und  leitet  das  offene  Ende  in  eine 
verdünule  Auflösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxy-, 
dul,  so  erhält  man  beim  Erhitzen  der  Verbindung  einen 
schwarzen  Niederschlag,  QuecksilberoxjduL 

Eigonthümlich  ist  es,  dab  das  Ammoniak  so  lose  an 
das  Harz  gebunden  ist;  läfst  man  die  Krystalle  nur  ei- 
nige Zeit  an  der  Luft  liegen,  so  zeigt  sich  bald  keine 
Spur  mehr  von  Ammoniak;  dasselbe  zeigt  sich,  wenn  die 
Verbindung  oft  umkrystallisirt  wird,  dabei  behalten  die 
Krystalle  unverändert  ihre  Form  bei.  Der  Rückstand 
nach  der  Verflüchtigung  des  Ammoniaks  ist  reines  Harz, 
das  ganz  die  Eigenschaft  des  bei  der  Destillation  des  Bal- 
sams gewonnenen  Harzes  hat«  Löst  man  die  Krystalle, 
die  ihren  Ammoniakgehalt  verloren,  in  Alkohol  auf  und 
versetzt  sie  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  essigsau- 
rem Kupferoxyd,  so  ist  der  Niederschlag  in  seinem  Ver- 
halten dem  ^anz  gleich,  der  aus  der  alkoholischen  Lö- 


491 

• 

sung  des  reinen  Harzes  erhalteiK  wird ,  aber  wesentlich 
▼on  dem  unterschieden ,  der  aus  einer  alkoholischen  Lö- 
sung des  Copaivabalsams  gefilllt  wird. 

Die  Krystalle  haben,  wie  das  Harz,  einen  bittem 
Geschmack,  einen  schwachen  Geruch  nach  Balsam,  sind 
schwerer  als  Wasser,  werden  von  kaltem  Wasser  nicht 
verändert,  im  heifsen  verlieren  sie  das  Ammoniak,  sie  lö- 
sen sich  sehr  leicht  in  absolutem  Alkohol,  weniger  leicht 
in  Aether  und  Weingeist  aut  Aetzammoniakflüssigkeit 
und  Aetzkaliflüssigkeit  wirken  nicht  darauf  ein,  in  fetten 
und  ätherischen  Oelen  lösen  sie  sich  auf.  Verdünnte 
Säuren  entziehen  der  Verbindung  Ammoniak,  ohne  die 
Kryslaliform  zu  ändern.  Werden  die  Krystalle  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  tibergossen,  so  lösen  sie  sich  un- 
ter schwachem  Aufbrausen  und  die  Säure  färbt  sich  roth- 
braun ;  erhitzt  schwärzt  sich  die  Säure,  entwickelt  schwef- 
lichte Säure,  und  beim  Zusatz  von  Wasser  scheidet  sich 
das  veränderte  Harz  in  braunen  Flocken  aus.  Concen- 
trirte  Salpetersäure  verändert  die  Krystallform  nicht,  er- 
hitzt lösen  sich  die  Krystalle  auf,  und  durch  einen  Zu- 
satz von  Wasser  scheidet  sich  das  Harz  in  weifsen  Flok- 
kcn  aus.  Concenlrirte  Chlorwasserstoffsäure  bräunle  die 
Kryslalle  nur  in  der  Hitze.  Bei  niedriger  Temperatur 
erhalten  sich  die  Krystalle  an  der  Luft,  in  der  Wärme 
aber  schwinden  sie  und  werden  mehlig. 

Die  Gegenwart  fetter  Oele  hindert  nicht  di^  Bildung 
dieser  Verbindung,  auch  erzeugt  sie  sich  in  der  Kälte  in 
offnen  Gefäfsen.  —  Ich  versuchte,  die  Verbindung  auf 
directem  Wege  darzustellen,  indem  ich  die  alkoholische 
Lösung  des  Copaivaharzee  mit  der  angemessenen  Quan- 
tität Aetzammoniakflüssigkeit  versetzte,  doch  es  gelang 
nicht. 

Bei  der  Darstellung  des  Harzes  bemerkte  ich,  daCs 
der  Zeitraum,  in  welchem  das  Harz  durch  Auskochen 
die  erforderliche  Sprödigkeit  zeigte,  von  dem  Alter  des 
Balsams  abhängt;  so  erhielt  ich  von  einem  frischen,  dünn- 
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flüssigen,  Sehten  Bakain  erst  nach  tiO— 248t(lndigem  Ko- 
chen ein  gelbliches/ leichtbrfichiges  Han,  'wahrend  ein 
alter  lang  gelagerter  Balsam  schon  nadi  &— lOstflndigem 
Kochen  ein  Harz  von  der  erforderlichen  Sprödigkeit  gab. 
Allan  mnfs  also  wohl  darauf  achten,  wenn  man  sich  die- 
ser sonst  sicheren  Methode  ak  Prüfung  auf  fette  Oele 
bedient.  Das  Harz  rölhet,  wie  bekannt,  Lackmuspapier, 
das  durch  eine  gelinde  Rectification  erhaltene  ätherische 
Oel  aber  zeigte  nicht  die  geringste  Reaction  auf  das- 
selbe. 

Seit  der  Ausarbeitung  dieses  Aufsatzes  habe  icb  ^ch 
krystallisirbare  Verbindungen  von  Copaivabarz  mit  Kali 
und  Natron  erbalten,  deren  Beschreibung  der  Gegenstand 
^ner  künftigen  Mittheilung  seyn  wird. 


XIV.    Fundorie  des  PyrophyUiis. 


u, 


eher  den  eigentlichen  Fundort  des  PyrophjlKts  sind  wir 
bisher  noch  im  Ungewissen  gewesen;  das  von  Hm.  Her- 
mann in  Moscau  analjsirte  Exemplar  (d.  Ann.  Bd.  91.  S.  592.) 
fand  sich  in  einer  Mineraliensammlung,  ohne  eine  andere 
Angabe,  als  dafs  es  am  Ural  vorkomme.  Es  wird  daher 
folgende  Nachriebt  nicht  ohne  Interesse  seyn.  Hr.  Prof. 
G.  Rose,  der  auf  seiner  Reise  nach  Sibirien  obiges  Mine- 
ral bei  Hm.  Hermann  gesehen  hatte,  fand  dasselbe  spä- 
ter auch  in  der  Mineraliensammlung  des  Hrn.  Bergmei- 
sters Völkner,  und  hier  war  auf  der  Etiquette  die  Ge- 
gend zwischen  BeresofP  und  Pjrschminsk  bei  Kathari- 
nenburg  als  Fundort  angegeben.  Beresow  ist  auch  in 
der  K.  Mineraliensammlung  zu  Berlin  als  Fundort  eini- 
ger Stücke  angegeben,  die  hier  schon  seit  längerer  Zeit 
aufbewahrt  werden  und  beim  blättrigen  Talk  liegen,  mit 
welchem  Fossil  der  Pyrophyllit  bisher  immer  verwedi- 
selt  worden  ist. 

Neben  diesen  Stücken  von  Beresow  liegt  noch  ein 
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anderer  sfrahliger  T^lk;  det  im  Ansehn  ganz  mit  dem 
Pyrophyllit  Übereinkommt ,  und  nur  darin  von  ihm  ab- 
vr eicht,  dafs  er  eine  ganz  weifse  Farbe  besitzt,  währcfnd 
das  Fossil  von  Beresow  graulichweib  ist  Der  Fundort 
dieses  Minerals,  welches  sich  nach  den  Löthrohrrersu- 
eben  des  Hrn.  Prot  &  Rose  ebenfalls  als  Pyrophyllit 
erwieCs,  ist,  zufolge  der  Etiquette,  die  Gegend  von  Spaa. 


XV.      Veber  den  Huraulä   und  den  Helepozä, 

zwei  neue  Mineralien. 


JL^iese  Mineralien  v^urden  von  Hm.  Alluau  zu  Limo- 
ges  entdeckt,  und  ihren  allgemeinen  Kennzeichen  nach 
schon  vor  längerer  Zeit  iu  den  Annal.  des  scienc.  naiu- 
relles  *)  beschrieben,  auch  von  Hm.  Vauquelin  (jinn. 
de  chim.  et  de  phys.  T.  XXX.  p.  294.  et  302.)  analy- 
sirt  Eine  genauere  Kenntniis  von  deu  physischen  und 
chemischen  Eigenschaften  beider  Fosälien  haben  wir  vor 
Kurzem  durch  Hrn.  Dufrenoy  erhalten,  in  einem  Auf- 
satz in  den  AnnaL  de  chim,  et  de  phys.  71  XLI.  p.  #337., 
von  dem  das  Wesentliche  in  dem  Folgenden  enthal« 
ten  ist. 

L     Der  Huraalit. 

Die  Grandform  desselben  ist  ein  schiefes  rhomboKda- 
les  Prisma,  ähnlich  dem  des  Augtts,  von  117^  3tf  und 
62^  30',  mit  einer  auf  die  scharfe -KaBt«  aufgesetzten  Basis. 

Beobachtet  wurden  bis  jetzt  nur:  1)  ein  rhomboida- 
les Prisma  mit  zweiflächiger  sehr  geneigter  Zuschärfung 
(biseau),  deren  Flächen  einen  Winkel  von  88^  gegen 
einander  machen.      2)  Dieselbe  Form  mit  Abstumpfun 
gen  der  scharfen  Seitenkanten  des  Prismas. 

*)  In  diesem  AnfiaU  (T.  VIII.  p.  334.  Stt  genannten  Zeiuchrift) 
ichreibt  «ich  der  Entdecker:  A  IIa  and,  und  die  beiden  Mine- 
ralien werden  be«tindig :  Hureauiite  a^d  HiUroziie  genannt    P. 
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Die  Kiystalle,  welche  hOcbsfens  die  Grobe  eines 
Nadelknopfs  besitzen,  sind  wieStilbit-^KfyBtalle  mit  den 
Seiten  zusammengewachsen.  Die  Flächen  des  Prisma  sind 
der  Länge  nach  gestreift,  diefibrigen  aber,  glatt  und  spie- 
gelnd. Die  Kleinheit  der  Kjrystalle  und  die  Streifen  ma- 
dien  die  Winkelmessungeq  unsicher;  da  diese  indefs  sehr 
oft  wiederholt  wurden,  so  werden  die  folgenden  Resul- 
tate derselben  nicht  sehr  von  der  Wahrheit  abweichen. 

M  gegen  M—  62«  30*   P  gegen  M=101<»  13' 16" 
M      .      M'=117«30'*   S      -       r=105<»  457" 
S      .       S'=  88°  0'»    S     ..     M=116<>56'20''*) 
P      .        r'od.g  (Kante  d.Zusch.)  geg.  r=112«    0'* 

Ebene  Win- r  58M6'4r\  Winkeid.    flW    3' 36"! 
kel  d.  Basis.  11210  13'16'7  Verlicalfläch.l  70«  56' 24"/ 

Der  Huraulit  zeigt  keine  Theilbarkeit;  sein  Bruch 
ist  glasig.  Die  Farbe  ist  röthlichgelb,  etwas  heller  als 
die  des  Hyazinths.  Er  ist  durchsichtig,  wenig  hart,  wird 
von  Stahl  geritzt,  ritzt  aber  Kalkspath.  Sein  spedfisches 
Gewicht  beträgt  2,270. 

Er  ist  sehr  schmelzbar;  vor  dem  Löthrohr  bekommt 
man  eine  schwarze  Kugel,  mit  Metallglanz;  im  £olben 
erhitzt  giebt  er  Wasser. 

Der  Huraulit  bildet  kleine  Gänge  in  dem  Granite 
der  Umgegend  von  Limoges;  die  einzigen  bis  jetzt  be- 
kannten Stücke  sind  von  Hm.  Alluau  gefunden,  in  ei- 
nem zum  Strafseqbau  dienenden  Steinhaufen.  Er  wird  von 
einem  fasrigen  phosphorsauren  Eisen  von  olivengrtlner 
Farbe  begleitet. 

Die  Analyse,  welche  Hr.  Dufrenoy  mit  2  Grm. 
des  Huraulits  nach  Hrn.  Berzelius  Methode  anstellte, 
gab  folgendes  Resultat: 


PhosphoftSnre 

0,760 

Eiseooxyd 

0,256 

Rothes  Manganoxjd 

0,729 

Wasser 

0,360 

2,105. 

')  Der  Winkel  Ton  S  gegen  M  ist,  wie  alle  nicht  mit  *  bexeich- 
neten,  berechnet;  mit  dem  Goniometer  ergab  er  sich  zu  116*. 
(Uebrigens  ist  der  Aufsatz  des  Hrn.  Dufrdnoy  leider  mit  kei- 
ner Figur  versehn.     P, ) 
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Der  GewicfatsfiberschnfiB  und  auch  ein  directer  Yer- 
8ucb,  wobei  das  Fossil  in  Salzsäure  gelöst  und  mit  ro- 
tbem  Cyan- Eisen -Kalium  versetzt  wurde,  überzeugten 
Hm.  D.,  dafa  die  Metalle  als  Oxydule  in  denselben  lenl- 
halten  seyen.    Dann  gab  die  Analyse: 

Berechnung.     Sauers  lo(fgeb«lt. 

Pbosphorsäure  38,00  .  .  36,52  8 

Eisenoxydul  11,10  .  .  li,?3  1  1 1 

Manganoxydul  32,85  .  .  34^5  3  J  ^ 

Wasser  18,00  .  .  17,26  6 


994)5        99,96.  . 

Die  Berechnung  ist  nach  der  Formel: 

3Mn*P«+F*P«+30H  .  .  .  *) 
angestellt,  die,  wie  man  sieht,  dem  beobachteten  Resul- 
tat sehr  wohl  entspricht. 

Den  Namen  Huraulit  gab  Hr.  A 11  uau  diesem  Mine- 
rale, weil  er  es  in  der  Gemeine  von  Hureaux  fand. 

IL     Der  H^t^potit. 

Bis  jetzt  ist  derselbe  nur  in  blättrigen  Massen  gefun- 
den, die  zwar  nach  drei  Richtungen  eine  gleich  leichte, 
aber  wenig  scharfe  Theilbarkeit  zulassen.  Die  daraus  her- 
vorgehende Grundform  ist  ein  schiefes  rhomboidales  Prisma, 
von  einem  Winkel  von  etwa  100  bis  101®.  Der  Glanz 
ist  wenig  lebhaft,  ein  Fettglanz  wie  der  des  Apatits.  Die 
Lamellen  spiegeln  nicht  so  gut,  um  zu  Messungen  mit  dem 
Reflexionsgoniometer  zu  dienen.  Die  Farbe  dieses  Mine- 
rals ist  grünlichgrau,  etwas  bläulich;  es  hat  ganz  das  An- 
sehen  einer  steinigen  Substanz.  Diefs  gilt  jedoch  nur  von 
den  aus  der  Mitte  gröfserer  Massen  herausgenommenen 
Stücken;  die  mit  der  Luft  in  Berührung  gewesenen  Flä- 
chen haben  eine  schöne  violette  Farbe,  und  statt  des  Glas- 
glanzes einen  Halbmetallglanz.  Durch  diese  Zersetzbarkeit 
an  der  Luft  werden  die  Theilbarkeitsflächen  noch  matter 
so  dafs  sie  sich  nur  mit  dem  Hafiy 'sehen  Goniometer 
messen  lassen. 

Der  unzersetzte  Hetepozit  ist  ziemlich  hart;  er  ritzt 
Glas  mit  Leichtigkeit,  Quarz  aber  nicht.  Im  zersetzten 
Zustande  ist  er  weniger  hart,  und  er  wird  alsdann  vom 

*)  NSnilich  nach  den  neueren  AtoiDgewicIiU-Beitiromnngen  von 
Bcrzeliuj  (Bd.  XIY.  die«.  Ann.);  Ilr.  Dufr6noy  gebraacht 
noch  die  älteren.    '  P.- 
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Stahl  geritzt  Das  specifische  Gewiebt  des  turrertoderteo 
ist  3,524,  das  des  veränderten  3^90. 

Er  löst  sich,  mit  Hinteriassung  eines  geringen  RQck- 
standes  von  Kieselerde,  in  Sfinren.  Vot*  dem  Löthrohr 
sdimilzt  er  zu  einem,  dunkelbraunen  Email  von  Halb- 
Metallglanz. 

Die  Analyse  wurde  wie  die  des  Huraulits  angestellt; 
und  die  bei  Lösung  des  Minerals  in  Salpetersäure  statt- 
findende Entwicklung  von  Salpetergas  zeigte  sogleich,  da(s 
die  beiden  Metalle,  l^sen  und  Mangan,  als  Oxjdule  darin 
enthalten  sejen.  In  dieser  Annahme  waren  die  Resultate 
folgende: 


Berechnung. 

SanantonVeiltältnil*. 

Phosphorsäure 

41,77  .  .  42,61 

6 

Eisenoxydul 

34,89  .  .  35,02 

2 

Manganoxydul 

17,67  .  .  18,10 

1 

Wasser 

4,40  .  .    4,49 

1 

Kieselerde 

0,22  .  . 

98,35      100,13. 

Die  Berechnung  ist  nach  der  Formel: 

2F»P«+Mn«P«+5H 
angestellt 

Es  erhellt  aus  diesen  Analysen,  dafs  der  HurauUt 
und  der  Hetepozit,  obgleich  beide  dieselben  Bestandtheile 
enthalten,  durch  das  Yerhältnifs  derselben  wesentlich  von 
einander  verschieden  -dnd.  Eben  so  unterscheiden  sich 
beide  von  dem  früher  ron  Berzelius*)  analysirten  so 
genannten  Phosphor -Mangan  von  Limoges,  da  dieses  kein 
Wasser  enthält,  sondern  nur  besteht  aus: 

r 

Phosphorsäure  32,80 

Eisenoxydul  31,90 

Manganoxydul  32,60 

Phosphorsaurem  Kalk  3,20 

100,50. 

entsprechend  der  Formel: 

Mn*P+F*P 

,  *)  Annai,  de  chim.  et  de  phjrs.   T,  XII,  p.  34  p. 
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on  diesen  der  Plmik  und  Chemie  f!;e%vidmeten  An- 
nalen,  welche  mit  den  von  dem  verewigten  Gren  und 
Gilbert  herausge^^ebenen  Zeitschriften  eine  seit  1790 
bestehende  ununterbrochene  Reihenfolge  bilden,  erschei- 
nen im  Laufe  des  Jahres  zwölf  Hefte  von  der  Stärke 
und  Einrichtung  des  gegenwrirtigcn. 

Der  Preis  für  den  ganzen  Jahrgang  von  zwölf 
Heften  oder  drei  Pirmden  ist  auf  9  Uthlr.  8  gGr.  fest- 
gesetzt. 

Beiträge  für  die  Annalen  bittest  man  entweder  an 
die  Yerlagshandlung  (J  o  h.  A  m  b  r  o  s.  K  a  r  t  h)  in 
Leipzig  oder  an  den  Herausgeber  in  Berlin  zu  ad- 
dressiren. 
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JAHRGANG  1829,  ZWÖLFTES  STÜCK. 


I.  Barometrische  Beobachtungen,  gesammelt  auf 
einer  im  Jahre  1828  unternommenen  Meise 
nach  dem  Ural;  pon  A.  T.  Kupffer. 


JLra  kurz  vor  meiner  Abreise  von  Kasan  mein  einziges 
Gay-Lussac'sches  Reisebarometer  zerbrach,  so  war  ich 
gezwungen,  mir  selbst  eines  zu  machen,  denn  es  würde 
mehrere  Monate  gedauert  haben,  bis  ich  ein  neues  aus 
St.  Petersburg  hätte  bekommen  können.  Ich  nahm  zwei 
Röhren,  von  demselben  Durchmesser,  die  eine  32  Zoll, 
die  andere  8  Zoll. lang;  die  längere  schmolz  ich  an  einem 
Ende  zu,  die  andere  blieb  an  beiden  Enden  offen«  Die 
längere  Röhre  wurde  erst  mit  destillirtem  Quecksilber 
gefüllt  und  sorgfältig  ausgekocht  (mit  der  Lampe,  nach 
der  Rommershausen'schen,  in  diesen  Annalen  be- 
schriebenen, Methode),  dann  mit  der  anderen  Röhre 
durch  eine,  mit  einem  Hahn  versehene,  kurze  zweischenk- 
liche  Röhre  von  Eisen  verbunden.  Die  kleinere,  an 
ihrem  oberen  Ende  ebenfalls  offene  Röhre  war  an  ihrem 
obem  Rande  so  gestaltet,  dafs  man  bequem  Quecksilber 
heraus  und  hineingieCsen  konnte,  und  war  hier  mit  einem 
Stück  Leder  zugebunden,  das  kein  Quecksilber  heraus- 
fallen liefs,  wenn  man  das  Barometer  umkehrte,  aber 
doch  der  Luft  freien  Zutritt  gestattete. 

Dieses  Schenkelbaroinelcr  befand  sich  in  einem  zweck- 

Aonal.  d.  Physik.  B.  93.  St  4.  J.  1829.  St.  12-  I  i 
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inäfsigeD  Etui  von  Holz;  auf  diesem  Holz  war  auch  die 
Eintheilung  in  Linien  aufgetragen,  längs  beiden  Schen- 
keln; ein  Thermometer  war  in  dasselbe  eingelassen.  Ob- 
gleich die  Auskochung  des  Quecksilbers  mit  vieler  Sorg- 
falt ausgeführt  worden  war,  so  wollte  ich  doch  ontersn- 
chen,  ob  sich  nicht  noch  ein  wenig  Luft  in  der  barome- 
trischen Leere  befinde,  und  fand  in  der  That,  dafs  der 
Druck  dieser  geringen  Menge  Luft  doch  noch  ^  Linie 
betrug.  Um  hierüber  eine  Beobachtung  anstellen  za  kön- 
nen, war  eben  der  kürzere  Schenkel  der  Röhre  so  ein- 
gerichtet, dafs  man  Quecksilber  hinzufügen  konnte;  es 
ist  dämlich  klar,  dafs  wenn  man  erst  bei  einer  gewissen 
Höhe  des  Quecksilbers  beobachtet ,  dann  so  viel  Queck- 
silber hinzufügt,  bis  der  leere  Raum  über  dem  Quecksil- 
ber um  die  Hälfte  abnimmt,  und  wieder  beobachtet,  der 
Unterschied  der  beiden  Beobachtungen  den  Druck  an- 
zeigt, den  die  in  dieser  Leere  eingeschlossene  geringe 
Menge  Luft  ausübt  (vergl.  jinmUes  de  chimie^  Decembre 
1826);  denn  nach  dem  Mari otti 'sehen  Gesetz  mufis  der 
Druck  der  eingeschlossenen  Luft  in  demselben  Verhält- 
nifs  zunehmen,  in  dem  der  Raum,  den  sie  einnimmt,  ge- 
ringer wird;  aho,  wenn  man  den  Druck,  den  die  einge- 
schlossene Luft  in  der  ersten  Beobachtung  austlbt,  mit 
:r,  den  Unterschied  der  beiden  Beobachtungen  mit  u,  oder 
den  Druck  der  eingeschlossenen  Luft  in  der  zweiten  Beob- 
achtung mit  x+u  bezeichnet;  femer  den  leeren  Raum 
in  der  ersten  Beobachtung  r,  den  leeren  Raum  io  der 
zweiten  Beobachtung  /*'  nennt,  so  hat  man: 

x+u      r\ 
woraus: 

r  u 


r — r 


r 
Um  das  Verhältuifs  -p  zu  messen,  mufs  die 
lung  bis  zum  Ende  der  Röhre  hinaufreichen. 
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Um  za  sehen,  ob  diese  Melhcxl«  aich  anch  an  gar 
Didit  aiugekochlen  Barometern  bewahrt,  machte  ich  in 
SlatOQSt  noch  folgenden  Versoch,  den  ich  hier  gleich 
mittheile.  Eine  an  einem  Ende  zugeschmolzene  Röhre 
von  3  Linien  Dorchmeaser  Trurde  auf  dem  Glase  selbst 
in  Linien  getheilt,  und  ohne  sie  auch  nor  vorher  recht 
auszutrocknen,  mit  destillirtem  Quecksilber  gefllUt,  und 
4m]gekehrt  in  eine  Schaale  mit  Quecksilber  gestDrzf.  In- 
dem sie  bald  weniger  bald  mehr  hineingesenkt  wurde* 
wurden  folgende  HOhen  beobachtet: 

1)  Hohe  d.  Quetiülb.  26*-  3f,e  LSnge  d.  Iceren  Raumes  20,4 

2)  -     -  -  26  5.8      -      .      -  -       42,a 
Combioirt  man  diese  Beobachtiuigen,  so  findet  man 

x=+2'-,l. 

Die  wahre  Barometerhohe  war  also  26*-  5',8-|-2'-,l 
^26**  7'-,9.  Ein  anderes  gut  ausgekochtes  Barometer 
gab,  gehörig  conigirt,  26"' 8'-^;  den  Unterschied  0,35 
kann  man  wohl  grOfsteotheils  auf  die  Depression  wegen 
der  CapillaritKt  schieben. 

Ein  anderer  Versuch  (2  Tage  darauf)  mit  einem 
unausgekochten  Scfaenkelbaromeler  gab; 

1)  Höbe  d.  Quecksilbers  26"  9"'4     Leerer  Bauin  36  Lin. 

2)  -      -  -  26  8t  -  -       24    - 

3)  -      -  -  26  6J  -  -       14    - 
Combinirt  man  die  Beobachtungen  (1)  und  (2),  so 

bekommt  man  x^l,6;  aus  den  Beobachtungen  (1)  und 

(2)  aber  :r^I,5;   und  aus  den  Beobachtungen  (2)  und 

(3)  den  Druck  bei  24  Linien  leeren  Baumes  gleich  t^4i 
also  bei  36  Lin.  leeren  Baumes  x^z:l,6. 

Die  wahre  BarometerfaObe  war  aleo  26'-  9^i+l'5 
oder  26'  lO^i. 

Das  oben  beschriebene  Barometer  zerbrach  mir  ia 
Slatoust,  und  ich  war  nun  gezwungen,  mich  eines  ande- 
ren zn  bedienen,  weldies  dem  Slatoustischen  Bergarate 
gehörte.  Ohne  mich  in  eine  wetllSuftige  Beschreibung 
desselben  einzulassen,  bemerke  ich  nur,  dafs  es  ein  Ge- 
Ii2 
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fafsbarometer  war;  das  G^fäfs  faafle  einen  ianeni  Dardi- 
messer  von  ungefäkr  7  ^  Linien,  die  Röhre  von  2^  Lin.; 
der  Nullpunkt  der  beweglichen  Eintheilung  war  durdji 
eine  stählerne  Spitze  bezeichnet,  die  man  auf  die  Ober- 
fläche des  Quecksilbers  einstellte;  ein  ebenfalls  bewegli- 
cher Nonius,  dessen  der  Röhre  zugewendeter  Theil  die- 
selbe ringförmig  umfafste,  gab  Zehntheile  einer  Linie  an. 
Die  Röhre  selbst  war  durch  kleine  metallene  Stützen  so 
befestigt,  daEs  sie  das  Holz,  welches  der  Länge  nach  ge- 
spalten war,  nirgends  berührte;  diese  Einrichtung  erlei<jitert 
sehr  das  Ablesen,  aber  da  das  Thermometer  in  das  Hob 
eingelassen  ist,  so  erfährt  man  nie  genau  die  Temperatur 
des  Quecksilbers,  weil  man  nicht  immer  annehmen  kann, 
dafs  die  Temperatur  des  Holzes  der  Temperatur  des  in  der 
freistehenden  Röhre  enthaltenen  Quecksilbers  gleich  sej. 

Die  gröfiste  Anzahl  von  Beobachtungen  wurde  in  Ka- 
san und  SlatousC  gesammelt  Die  barometrischen  Beob- 
achtungen in  Kasan  sind  nach  einander  von  dreien  mei- 
ner Zuhörer,  den  HH.  Schestakof,  Takrowskj  und 
Tschepin,  unter  meiner  Aufsicht  angestellt  worden,  mit 
einem  Gcfäfsbarometer  von  Pixii,  bei  welchem  die  un- 
tere Quecksilberfläche  so  breit  war,  dafs  man  die  Oscil- 
lalionen  ihres  Niveaus  vernachlässigen  konnte,  und  nur  das 
obere  Niveau  zu  beobachten  brauchte.  Die  Beobach- 
tungen wurden  um  9  Uhr  Morgens,  um  12  Uhr,  um 
3  und  9  Uhr  Nachmittags  angestellt;  sie  sind  alle  bereits 
auf  Null  reducirt  und  wegen  der  Capillarität  corrigirt 

In  Slatoust  beobachtete  Hr.  v.  Santen,  Controleur 
am  dasigen  Bergamt,  ein  Mann,  der  mit  gründlicher  Kennt- 
nifs  des  Gegenstandes  Geschicklichkeit  im  Beobachten 
verbindet.  Die  Instrumente  waren  im  Hause  des  Hm. 
Director- Gehülfen  v.  Herrmann  aufgestellt  Das  Ba- 
rometer war  durchaus  demjenigen  ähnlich,  welches  ich 
oben  beschrieben  habe,  und  welches  ebenfalls  dem  Sla- 
toustschen  Bergamte  gehörte. 
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£      K  a  8  a  B. 

Die  barometrischen  Beobachtungen  von  Kasan,  die 
ich  hier  mitzutheilen  gedenlle,  nmrassen  zwar  nur  ein 
Jahr;  da  sie  sich  aber  sehr  schicklich  an  die  auf  meiner 
Ausflucht  an  den  Ural  gemachten  Beobachtungen  reihen, 
so  theile  ich  sie  schon  hi^  mit. 


Mittlerer  Standdes  BArometevs  inKtaan«  in-Mihlimetcrn. 

Alle  HAhea  sind  auf  0^  Quecksilbertemperatur  re* 
dudrty  aber  noch  nicht  wegen  des  Drucks  der  geringen 
Menge  Luft,  die  im  leeren  Rauma  fibec  dem  Quecksil- 
bep  befindlich  ist»^  corrigirt« 


Montte. 

9  UKr 

Mor(. 

12  ülir. 

SUhr 
Nachm. 

9  Uhr, 
Abends. 

Miue). 

1827.  November 

762,3 

762,1 

762,0 

762,0 

762,1 

December 

751,5 

751,5 

751,5 

751,6 

751,5 

1828.  Januar 

757,1 

757,3 

757,1 

757,1 

757,2 

Februar 

761,4 

761,3 

760,9 

760,8 

761,1 

März 

754,5 

754,6 

754,4 

754,5 

754,5 

April 

755,0 

755,0 

754,6 

754,7 

754,8 

Mai 

755,8 

755,1 

754,8 

754,4 

755,0 

Juni 

752,9 

752,6 

752,3 

752,4 

752,6 

Juli 

746,7 

746,4 

745,9 

746,2 

746,3 

August 

752,7 

752,4 

752,3 

752,4 

752,5 

September 

752,0 

751,8 

751,3 

751,9 

751,8 

October 

755,7 

755,8 

755,8 

756,0 

755,8 

Mittel    I  754,8  |  754,7  1  754,4  |  754,5  |  754,6 

Mittel  für  die  Jahreszeiten. 

Winter  (Dec  Jan.  Febr.)  756,6 

Frühjahr  (März,  April,  Mai)  7543 

Sommer  (Jun.  JuL  Aug.)  750,5 

Herbst  (SepL  Oct.  Nov.)  756,6 
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Höchster  und  niedrigster  Stand  in  iedem  Monate. 


Monate. 


Maximam, 


Miaimnm. 


DitTer. 
d.  Max. 

nnd 
Mittel*. 


Difler. 
d.  Min. 

nnd 
MitteU. 


1827.  Nov. 
Dec 

1828.  Jan. 
Febr. 
März 
April 
Mai*) 
Juni 
Juli 
Aug. 
Sept. 
Oct. 


777,6 
767,0 
773,7 
761,9 
771,5 
765,4 
767,6 
762,4 
755,9 
765,5 
759,6 
773,0 


(d.l4.)  750,8  (d.22.) 
(d.l5.)  735,9  (d.  5.) 
(d.lO.)  733,6  (d.24.) 


(d.  7.) 
(d.  8.) 
(d.l8.) 
(d.  8.) 
(d.  3.) 
(d.l2.) 
(d.27.) 
(d.l8.) 
(d.2a) 


741.4  (d.2a) 

742.5  (d.  5.) 
743,0  (d.l5.) 

736.6  (d.  6.) 

743.7  (d.l7.) 

736.7  (d.l5.) 
739,9  (d.l4.) 
741,9  (d.  5.) 

736.8  (d.ia) 


11,3 

15,6 

23,6 

19,7 

12,0 

11,8 

16,4 

8,9 

9,6 

12,6 

9,9 

19,0 


Mittel  |768,4  |740,2  |  28,2  |  13;9  |  14,4 

Das  Mittel  aus  74  Beobachtungen  im  October  1825 
angestellt,  mit  einem  Heberbarometer  von  Pixii,  wel- 
ches mit  dem  obigen  vollkommen  übereinstimmte  (nach- 
dem man  das  letzte  wegen  der  Capillarität  corrigirt)  gab 
754'"°',2  bei  0^.  Die  Combination  von  116  Beobachtung 
gen  im  September  desselben  Jahres  angestellt,  749°'°',8 
ebenfalls  bei  0^.  Bronn ers  Beobachtungen  geben  (4  Jahre 
1814  —  17  und  mehr  als  4000  Beob.)  29,79  englische 
Zolle:  hievon  sind  0,12  abzuziehen,  wegen  des  höheren 
Standpunkts  der  oben  mitgetheillen  Beobachtungen  (im 
Universitätsgebäude);  also  29^67  engl.  =753"",5. 

IL     'S  I  a  t  o  u  s  t. 

Die  barometrischen  Beobachtungen,  deren  Resultate 
ich    hier  mittheile,    und    au  solchen  Stunden  angestellt, 

*)  Hier  ist  zu  bemerken,  dafj  im  Mai  alle  Flüsse  austreten,  und 
die  Wolga  eine  so  grofse  Ueberschwcmriiung  macht,  dafs  fast 
der  ganee  niedrige  Theil  der  Stadt  unter  W^asser,  uud  die  Com- 
munxcation  mit  den  Vorstädten  bu  Lande  ganz  aufgehoben  iat« 
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dafs  man  zwar  au8  ibnen  den  mittleren  Barometerstand 
für  Slatoust  mit  hinreichender  Genauigkeit  berechnen  kann^ 
daCs  aber  die  Gröfse  der  mittleren  täglichen  Variationen 
desselben  sich  nicht  aus  denselben  ersehen  läfst.  Diese 
Stunden  sind  nämlich  9  Uhr  Morgens,  2  Uhr  Nachm. 
und  9  Uhr  Abends. 


Mittlerer  Stan 

d  des  Barometer«  in 
Millimetern. 

Slatoost, 

• 

lO 

Monate. 

9  Uhr 
Morgen«. 

2  Uhr 
Kachm. 

9  Uhr 

Abend«.' 

Mittel. 

1827.  November 

732,9 

732,7 

733,1 

732,9 

Dccember 

721,4 

721,4 

721,2 

721,3 

1828.  Januar 

724,9 

724,4 

725,5 

724,9 

Februar 

727,5 

727,1 

727,0 

727,2 

März 

720,8 

720,3 

721,5 

720,9 

April 

722,5 

722,9 

723,7 

723,0 

Mai 

724,0 

723,6 

723,4 

723,7 

Juni 

722,2 

721,9 

721,7 

721,9 

Juli 

716,7 

716,7 

716,7 

716,7 

August 

720,9 

720,9 

720,5 

720,8 

September 

719,6 

719,8 

718,9 

719,4 

October 

723,7 

724,8 

724,4 

724,0 

Mittel 

723,1 

1    723,0 

1    722,8 

1  723,0 

Mitt 

V 
F 

H 

el  ffir  die 

hinter 
rfibjabr 
ommer 
erbst 

Jahretxeit 

724""",6 
722    ,4 
719    ,9 
725    .4 

en. 
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Uöchtter  und  tieftter  Stand  clet  Barometert  in  Slatonat* 


Monate. 

Maximum. 

Minimnm. 

1 

DifferenE. 

1827.  November 

746,0  (d.  13  ) 

721,4  (d.    1.) 

24,6 

December 

735,0  (d.  16.) 

703,4  (d.    9.) 

31,6 

1828.  Januar 

743,3  (d.  11.) 

701,5  (d.  24.) 

41,ß 

Februar 

745,8  (d.   5.)  101,2  (d.  29.) 

44,6 

März 

736,0  (d.    8.) 

707,3  (d.  16.) 

28,7 

April 

732,5  (d.  19.) 

708,1  (d.  23.) 

24,4 

Mai 

735,9  (d.    3.) 

709,1  (d.  19.) 

26,8 

Juni 

729,4  (d.   3.) 

716,8  (d.  27.) 

12,6 

Juli 

722,4  (d.  28.) 

703,7  (d.  16.) 

18,7 

August 

731,1  (d.  27.) 

713,7  (d.  15.) 

17.4 

September 

732,1  (d.    4.) 

704,2  (d.  21,) 

274> 

October 

752.3  (d.  29.) 

709,7  (d.  la) 

42,6 

Mittel    |736,8  |7ü8,4  |     28,4 

Vergleicht  man  diese  Tabelle  mit  der  Torhergeben- 
den  für  Kasan ,  so  sieht  man,  dafs  die  Veränderungeo 
des  Luftdrucks  in  Slatoust  denjenigen  in  Kasan  fast  ge- 
nau entsprechen.  In  beiden  Orten  fallen  die  gröfsten 
Veränderungen  in  die  Wintermonate;  sie  erreichen  das 
Maximum  im  Februar,  und  nehmen  dann  ziemlich  regel- 
mäfsig  bis  zum  Juni  ab,  nur  der  Mai  macht  hieven  in 
Kasan  eine  grofse,  i  n  Slatoust  eine  kleine  Ausnahme,  viel- 
leicht weil  in  diesem  Monate  die  Flüsse  weit  und  breit 
austreten,  und  besonders  die  Wolga  bei  Kasan  ihre  Ufer 
so  weit  überschwemmt,  dafs  sie  an  einigen  Orten  eine 
2  bis  3  Stunden  breite  Wasserfläche  bildet;  welches  wohl 
geeignet  scheint,  aufserordentliche  Veränderungen  in  der 
Atmosphäre  hervorzubringen. 

Da  mir  die  Aehulichkeit  im  Gange  des  Barometers 
an  zwei  von  einander  so  entfernten  Orten,  wie  Kasan 
und  Slatoust,  einer  besonderen  Aufmerksamkeit  werth  zu 
se^n  scheint,  so  setze  ich  hier  noch  die  Unterschiede  der 
monatlichen  Mittel  für  beide  Orte  her,  von  Monat  zu 
Monat,  und  für  9  Uhr  Morgens;  man  sieht  aus  dieser 
ZusammeQstellung,  dafs  sich  diese  Unterschiede  sehr  we- 
nig von  ihrem  Mittelwerthe  entfernen. 
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Decanber 

30,1 

Jpni        . 

3H7 

Jaonar 

32,2 

Jdl 

3<MI 

Pebni« 

33,9 

Aagust 

31,9 

Man 

133,7 

Saplember 

32,4 

April 

32,5 

Oclober 

32,0 

Hai 

31,8 

NoTemler 

S9,4 

fll.  Bestiminang  der  Hohe  von  Kasan  and 
Slalouet  aber  der  MeeresflBche. 
Dorch  VergleichuDg  des  Barometers,  das  zu  den  Beob- 
achtungen in  Kasan  gedient  hat,  mit  dem  oben  beschrie- 
benen Normalbarometer,  fand  ich,  dafg  der  Fehler  des 
ersteren  1 4-  Lin.  =3,4  Millim.  betrag;  hievon  sind  0°""^, 
welche  wegen  der  Capillaritilt  zu  jeder  Beobachtung  hin- 
zuaddirt  worden  sind,  abzuziehen.  Die  ganze  Correctioo 
beträgt  alBO  2°'°',5,  und  der  wahre  mittlere  Barometer- 
stand in  Kasan  Ut  für  1828  ^eich  757,1  bei  0°  Queck- 
silbertcmperatur  and  2'',4  R.  mittlerer  Lufllemperator, 
Weno  sich  in  der  Nähe  von  Kasan  ein  Meer  befand«^ 
BO  würde  die  mittlere  Temperatur  auf  der  Oberfläche 
desselben  ungefähr  2''ß  R.  betragen;  die  QuecksilberbObe 
ist  aber  an  der  Oberfläche  des  Meeres,  in  mittleren  Brei- 
ten, 760"'',9  nach  Arago.     Wir  haben  also: 

QnecUilbcihShe.     Tcmp.  i.  Qaci^i,    Trap.  d.  I.bA. 

Obere  Station        757,1  0  2,4 

Unlere  Suüon       760,9  0  2,6 

woraus  man  nach  der  Laplace'schen  Formel  findet: 
Erhebung  von  Kasan  Ober  der  Oberfläche 

des  Meeres 40,5  Meter. 

£s  ist  auffallend,  dab  ein  Ort,  der  so  mitten  im 
Conlinente  liegt,  eine  so  niedrige  Lage  hat;  das  ganze 
EQdöstliche  Bufsland,  so  der  gröCste  Theil  von  SiÜrien 
sind  wahrscheinlich  erst  kürzlich  dem  Meere  abgewoD- 
nene  Lander.  Wenn  die  Wolga  in's  schwane  Meer 
flösse,  so  halle  sie  eioeD  so  geringen  Fall,  dab  sie  fast 
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ein  stehendes  Wasstf  bilden  wQrde;  das  ospiscbe  Meer 
aber  liegt  300  FuCb  tieEer,  als  das  schwarze.  Dieser  Fall 
▼on  etwas  weniger  als  400  FuCb  nach  einem  Lauf  von 
1500  Werst  ist  indeÜB  immer  sehr  gering:  und  es  ist  nicht 
zu  Terwundem,  daüs  die  Wolga»  besonders  weiter  hinab, 
so  langsam  flieCBt,  und  sich  an  manchen  Stellen  ao  sehr 
versandet,  dafs  ein  Mann  durchgehen  kann.  Dieser  Um- 
stand macht  die  Schiffahrt  auf  der  Wolga  höchst  schwierig. 

Man  sieht,  dafs  grofse  Städte  im  südlichen  RuCsland, 
wie  z.  B.  Astrachan,  unter  der  Oberfläche  des  Meeres 
liegen ; 

Ffir  Slatoust  fand  ich  aus  mehreren  Vergleichun- 
gen  des  dortigen  Barometers  mit  dem  meinigen,  dafs  der 
Fehler  des  ersteren,  die  Wirkung  der  CapillaritSt  mit- 
gerechnet,  li  Lin.  beträgt  Zu  den  obigen  Santen- 
schen  Beobachtungen  sind  aulserdem  noch  0,3  Lin«  hin* 
zu  zu  addiren,  weil  immer  die  Höhe  des  Quecksilber- 
randes beobachtet  wurde,  und  nicht  die  des  höchsten 
Punktes  auf  der  convexen  Qoecksilberfläche;  die  ganze 
Correction  der  obigen  Mittel  beträgt  also  1,8  Lin. 

Die  wahre  mittlere  Barometerhöhe  in  Slatoust,  für 
1828,  ist  aleo  727"''",2  bei  O''  Quecksilbertemperatur  und 
0^,6  R.  mittlerer  Temperatur  der  Luft.  Diefs  giebt  eine 
Erhebung  von  beiläufig  350  Meter;  man  hat  also  1^,4  B, 
zar  mittleren  Temperatur  in  Slatoust  hinzu  zu  addiren, 
um  sie  auf  die  Oberfläche  des  Meeres  zu  reducircn. 
Also: 

Qnecksüberliöhe  bei  0^.     Teniperatnr  der  Luft. 

Obere  Station  727""",2  0^,6  R. 

Untere  Station  760    ,0  3  ,0 

woraus: 

Meter.  Par.  Fufs. 

Erbebung  von  Slatoust  über  dem  Meere    364,1     1120 
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IV.    HOheabefftimmangen  aus  einzelnen  Beob* 

Bchtungea 

■ 

Do*  Taganaiy  der  von  Slatoust  aus  siebtbar  ist,  ob- 
gleich Slatoust  von  hohen  Bergeoj  nahe  umßchlossen  is^ 
erhebt  sich  in  zwei  Absätzen;  der  erste  ist  ein  runder, 
ziemlich  flacher  Bergrücken;  der  zweite  besteht  aus  drei 
schroffen  Klippen,  von  welchen  dje  mittelste  die  steilste 
und  höchste  ist,  und  sich  als  ein  fast  unzugänglicher  Ge- 
birgskamm  in  nordOstlipher  Richtung  hindehnt.  Wir  stie- 
gen mit  vieler  Mühe  kletternd  von  der  Westseite  auf 
den  mittleren  Kamm,  konnten  aber  nicht  ganz  die  höch- 
ste Spitze  erreichen,  die  indefs  wohl  nicht  mehr  als  20 
Meter  höher  liegt,  als  die  Stelle,  an  welcher  das  Baro- 
meter beobachtet  wurde«  Die  correspondirenden  Beob- 
achtungen in  Slatoust  wurden  von  Hm.  ▼.  Santen  an- 
gestellt Das  gebrauchte  Barometer  war  das  dem  Berg- 
amt gehörige  oben  beschriebene. 

Den  12.  August  1828  um  1  Uhr  Machmittags. 

Barometer.     Tkeno.d.Bar.  TeiDp.d.Laft. 

Auf  der  Spitze    24'  1\5        IS^'i  R.  18,8  R. 

Slatoust  26   7,7        18  21,9 

Diese  Beobachtungen  nach  der  La place'schen  For- 
mel, mit  H^lfe  der  Ramond'schen  Tafeln  berechne^ 
geben: 

Meter,       Par.  Fofi. 

1 )  Höhe  des  Taganai  tiber  Slatoust        702^      2163,9 
-       -         -        über  dem  Meere  1067        3284 

Die  westlichste  Kuppe  des  Taganai  ist  diejenige,  de- 
ren Glimmerschiefer  die  schönen  Staurolithe  und  Grana- 
ten  enthält  Hier  fand  ich  an  demselben  Tage,  um  1^2 
Uhr  Mittags: 

Barometer,    Tevp.  d.  Qoeeke*        Temp.  d;  Luft, 

Obere  Station      24'-  9^J9  19<>  R,  18«,5  R. 

Slatoust  26   7  ,7  18  91  fi 


SOS 


woraus: 


2)  Höhe  der  Staurolithenkuppe  des 


Meter.      Par.  Fnf«. 

622,5     1916,2 


Taganai  über  Slatoofit 

Am  Fulse  der  mittlereo  Kuppe,  oder  auf  der  Höhe 
des  Bergrückens,  welcher  die  drei  Kuppen  trägt»  wurde 
folgende  Barometerhöhe  beobachtet: 

Den  12.  August  10  Uhr  Vormittags 


Obere  Station 
Slatoust 


Barometer.        Teoap.  d.  Queck«.    Terop.  d.  Loft. 

24^  11,6  18,5  18 

26     7,9  17^5  20 


woraus: 


3)  Höhe  des  ersten  Absatzes  des  Taganai 

Meter.       Per.  Faff. 

tiber  Slatoust  574,8      1769,3 

Am  Fulse  des  Taganai  breitet  sich>  im  NW.  des- 
selben, ein  morastiges  Thal  aus,  in  welchem  an  demsel- 
ben Tage  zwei  Barometerbeobachtungen  gemacht  wurden. 

Morgens  um  7  Uhr: 

Barometer«        Temp.d.QuecIcs«    Temp.  d.Luft 

Obere  Station        25*^  7'  ,3  16»,5  16,0 

Slatoust  26   8  ,2  17  ^2  13,3 

Abends  um  6  Ubr.    (Ein  Gewitter  ist  im  Anzage) 

Baromnter.        Temp.  d.  Qaeck«.    Tenip.d.LBft. 


Obere  Station 
Slatoust 


25»-  7'  ,5 
26  7  ,5 


190,0 
19  ,0 


Die  erste  Beobaebtung  giebt 
Die  zweite 


Meter. 

350,6 
334,4 


19 
19,0 

P«r.  Foft. 

1079,4 
1029,5 


Also  im  Mittel: 
4)  Höbe  des  Thaies  am  Fotse  des  Taganai 

Meter. 

Über  Slatoust  347,5 


Par.  Fuf». 

1054,5 
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Die  NSßimslischen  Berge  dnd  dordi  ein  liemlidi 
weites  Thal  Tom  Taganai  getrennt,  auch  hier  erhebt  sich 
eine  schroffe  Quarzkuppe,  deren  Höhe  aber  nicht  gemes- 
sen wurde.  Das  Barometer  zeigte  anf  den  Näsimskischen 
Bergen : 

Barometer.        Temp.  d.  Qoeclc««    Terop.  d.  Luft. 

25«  7S4  19  18 

26  8  ,2  17^  17,5 


Oben 

In  Slatoust 


woraus: 


6)  Höhe  der  NSsimskisdien  Berge 
Ühir  Slatoust 


Meteft,      Per.  FuTe. 

331  1020 


Die  Achmatowsche  Granatengrube  liegt  bedeutend 
niedrigeri  und  nur  um  weniges  höher  als  Slatoust 

Ueberfahrt  tiber  den  Ural,  auf  dem  Wege  Ton  l^la* 
tonst  nach  Miask,  den  14  August  12  Uhr  Mittags. 

Barometer.'      Temp.d.Qaeckj.    Temp. d. Luft. 

Auf  dem  Ural       25*-  llSO  17^0  16,0 

Slatoust  26     7 ,4  17  »6  17,8 

woraus: 

6)  Höhe  des  Urals  bei  der  Ueberbhrt 


Meter.      Per.  Fafs. 

228^        704,6 
593  1825 


über  Slatoust 
über  dem  Meere 

Nicht  weit  von  der  Ueberfahrt  befindet  sich  ebm« 
falls  eine  Quarzkuppe,  die  noch  31  Meter  oder  95 1-  Par. 
Fu£b  höher  ist. 

Miask,  den  5.  August  9  Uhr  Morgens. 

Barometer.        Temp.  d.  Qaecka.    Temp.  d.  Luft. 

Miask,  im  Hause 

des  Inspectors    26'-  8*  ,4  20^  4  20j. 

Slatoust  26   6,0  18  15^3 


woraus: 


5tO 


7)  Aohe  von  Miask 

unter  ^lafoust 
über  dem  Meere 


Meter.       Par.  Fäfs. 

60,S        166,1 
303,0        934 


Polekovrskj,  den  IS.  Angost  8  Uhr  Morgens. 

Barometer.        Temp.d.Qiieck«.    TeiDp.d.Laft. 

26»^9S9  16«  16 

26   9  ß  14  J  17^ 


Polekowsky 
Slatoost 


woraus  folgt,  dafs  Polekowskj  nur  wenige  Meter  ti< 
liegt,  als  Slatoust. 

Höhe  des  Auschkul  bei  Anninskj,  den  18.  August 
3 /Uhr  Nachmittags. 

Barometer.        Temp.  d.  Quecki.    Temp.  d.  Loft. 


Aof demAnsdikul  26'  1^,4 

22« 

22» 

Slatoust                 26   9  ,6 

15i 

21,3 

woraus: 

Meter. 

Par.  Fol«. 

Höhe  des  Auschkul  über  Slatoust 

241,2 

743,7 

über  dem  Meere      605,0 

1864,0 

Anmerkung.    Alle  bisherigen  Angaben  sind  die  uncor^ 
rigirten  Barometerhöhen,   zu  denen  1^5  hinzuzufügen 
sind,  um  die  wahren  zu  bekommen. 
Höchster  Punkt  der  Ueberfahrt  vor  der  Satkin'schen 

Eisenhütte   (Uebergangssandstein)   den  6%  August  1828^ 

Mittags. 


Oben 
Slatoust 


Barometer. 

26''2^i 
26  8i 


Temp.  d.  Qoeckj.    Temp.  d.  Luft 

21»  iC.         21">4C. 
16      R. 


17      R. 


woraus: 


Meter. 

9)  Höhe  dieses  Punktes  (iber  Slatoust    172,9 

über  d.  Meere  537 


Par.  Fof«. 

532,4 
1652 
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In  der  Satkinschen  Eisenhütte,  an  demselben  Taget 

Barometer.        TeiDp.d.Qaecks.    Temp.  d.  Laft. 

In  der  Eisenhütte  26*^  W'i  20'>  4  C  20<'i  C 

Slatoust  26     8  i  16      B.  17      R. 


woraus: 

10)  Höhe  der  Satkinschen  Eisenhütte 


Meter. 


unter  Slatoust 

über  der  MeeresflAche 

Hohen  twischen  Satka  und  Satoust 


474 
316 


Per.  Fnfs. 

145 
975 


Oben 
Slatoust 


Oben 
Slatoust 

woraus: 


Erete  Hfthc. 

Beroroeter.  Temp.  d.  Qaecki.  .Temp.  d.  Lnf^. 

ae*-  4"^  19«  a  19«  c. 

26  6i  16   B.,  17   R. 

Zweite  HAhe. 

Birometer.'  Temp.d.Qoeclu.  Temp.  d.  Luft. 

26'  O^i  16«  C  16«  C 

26  8  i  16   B.  17   B. 


Meter. 


11 )  Erhebung  d.  ersten  Höhe  üb.  Slatoost  1203 

12)  Erheb,  d.  zweiten  Höhe  üb.  Slatoust  217^ 


Per.  Faf«. 
3703 

668^ 


BeobachtuBsen  ewiscLen  Keeea  ond  Sergiewak. 


Zu  diesen  Beobachtungen  sind  die  correspondiraik» 
den  aus  den  meteorologischen  Tabellen  für  Kasan  ge» 
nommen»  in  welchen  die  BarometerhOhen  alle  auf  den 
Gefrierpunkt  redudrt  sind. 

Bntinka,  7  Werst  südlidi  Ton  Kasan,  am  Ufsr  des 
Kaban-See^,  den  25.  JoU  1828,  Morgens  an  7  Uhr. 

Temp.d.Queck<.    Temp.A.tiift; 

IS'^C.  18  G 


Butinka 
Kasan 


Barometer. 

28'-4' 
754"-3 


0 


18 


612 

woraus: 

Meter.      Par.  Fnfs. 

13)  Höhe  von  Kasan  fiber  dem  Spiegel 

des  Kaban  24  74 

14)  Höhe  d.  Kaban  üb.  d.  Meeresfläche  16,5  50 

Anmerkung.  Der  Kaban  liegt  nurifrenige  Meter  hoher 
ab  die  Wolga«  Man  kann  die  Höhe  von  Kasan  (Uni- 
▼ersitStsgebäude)  über  der  Wolga  auf  90  FuCs  an- 
schlagen* 

15)  Der  Spiegel  der  Mösch  bei  Abudiowa  fand  sich  fast 
genau  eben  so  hoch,  als  die  Torhergehende  Station, 
wie  man  aus  der  folgenden  Beobachtung  sieht 

Den  25.  Juli,  9  Uhr  Morgens. 

Barometer.        Tcmp.  d.  Qaeck«.    Temp.  d.  Luft. 

Auf  dem  Spiegel 

der  Mösch  28'-  4»-  22«  G  22«  C. 

Kasan  754»",7  0  15    R. 

16)  An  demselben  Tage  wurde  noch  die  Höhe  von  Schu- 
ran  (am  rechten  Ufer  der  Kama)  über  dem  Spiegel 

der  Kama  gemessen. 

Barometer.        Temp.  d.  Quecks.    Terop.d.Lnft. 

Schuran  27*- U»-i  23«  i  C.        23« 4  G 

Kama  28     1  21       G        21       G 

woraus  man  diese  Höhe  gleich  42  Meter  oder  130  Par. 
Fuls  fibdet.  Zu  derselben  Zeit  war  in  Kasan  die  Höhe 
des  Barometers  gleich  754°*°'y7  bei  0«  Quecksflbertempe- 
ratur  und  14  «,5  R.  Temperatur  der  Luft.  Schuran  liegt 
also  nur  wenig  höher  als  Kasan,  und  die  Kama  bei  Schu- 
ran hat  fast  genau  dieselbe  Höhe  als  die  Wolga  bei  Ka- 
san, obgleich  Kasan  viel  entfernter  vom  Zusammenflufs 
dieser  beiden  Flüsse  ist,  als  Schuran.  Die  Kama  hat 
also  einen  viel  bedeutenderen  Fall  als  die  Wolga,  auch 
geht  der  Strom  der  ersteren  viel  geschwinder  als  der 
der  zweiten. 

17) 
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17)  ladem   man  sich  von  dem  linken  Ufer  der  Kama 
entfernt,  erbebt  sich  das  Land  sehr  langsam,  und  bat 
erst  bei  Mamikova  die  Höbe  von  Schuran  erreicht,  wie 
man  aus  folgender  Beobachtung  sieht: 
Den  26.  Juli  Mittags. 

Barometer.         Teinp.  d.  Qaeck«.    Tcmp.  d.  Luft. 

28»- i»-  27°  C.  27«  C. 

755™, 8  0  19,4  R. 


Mamikova 
Kasan 


Aus  dieser  Beobachtung  findet  man,  dafs  Mamikova 
beiläufig  40  Meter  fiber  dem  Spiegel  der  Kama  bei  Schu- 
ran erhoben  seyn  mufs. 
18)  Schwefelbad  Sergiewsk. 


27.  Jali  Mitugt.   128  JoH  9.  Morgeni. 


6  9 
Si-: 


u 


§•0» 


29.  JoH  7.  vAbendi. 


ä 

n 


Ser- 

giewsk 

Katan 


Z.     L. 

2710i 

752«n«,8 


23iC. 
0 


23}C.  27".!^" 
I8,3h|749«»,5 


19  C. 
0 


21}  C. 
15,911 


27".9"'.9i24C. 
748»«,8|  0 


24    C. 
17,6  IL 


Bedndrt  man  die  drei  Beobachtungen  in  Sergiewsk 
auf  0^  Quecksilbertemperatur,  so  findet  man,  in  Milli- 
metern, 751"",25,  750,35,  749,77;  woraus  man  sieht, 
dafs  der  Unterschied  der  Höben  dieser  beiden  Orte  zwar 
nicht  mit  Genauigkeit  gefunden  werden,  aber  auch  nicht 
grofs  seyn  kann. 

:An   der   Soka   zeigte    das   Barometer  den  27.  Juli 
Morgens   28  Z.  |.  Lin.,   bei  24 ^^  C.  Quecksilber-  und 
Lufttemperatun 
19)  Bugulma, 

Barometer. 

denSl.  JuliMorg.   27'- 2* 
Kasan  749"«»,3 


Tcmp.  d.  Qaeclu.     Temp.  d.  Lntt 

26«  C. 
16  ,7  R. 


26»  C. 
0 


woraus: 

Meter.  Fof«. 

Höhe  TOD  Bugulma  fiber  Kasan  205,2  631,5 

fiber  dem  Meere      245,7  756,4 


Annal.  d.  Phytik.  Bd.  83.  St.  4.  J.  1829.  ^t-  1^- 
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20)  Der  Unterschied  der  correspondireiiden  Barometer- 
stände von  Slatoust  und  Bogoslowsk  wurde  in  Beob- 
achtungen an  zwei  verschiedenen  Tagen,  einmal  11™°*,8^ 
das  andere  Mal  10,2  gefunden,  also  im  Mittel  ll^^.O, 
bei  einer  mittleren  Temperatur  der  Luft  und  de6  Queck- 
silbers von  20^  C.  Bogoslo wsk  liegt  niedriger  als  Sla- 
toust, und  zwar,  nach  diesen  Beobachtungen ,  um  etwa 
132  Meter.    Also: 

Höhe  von  Bogoslowsk  über  dem  Meere  232  Meter 

oder  ungefähr      700  Fu£s. 

Erläuternde  Bemerkungen. 

Es  ist  bekannt ,  dafs  der  Ural  die  Grenze  der  Fluß- 
gebiete des  europäischen  und  asiatischen  Rufslands  be- 
zeichnet^ doch  bildet  er  keinen  zusammenhängenden  Ge- 
birgszug, den  man  als  die  eigentliche  Wasserscheide  an- 
sehen  könnte. 

Im  Bezirke  von  Slatoust  bildet  der  Ural  drei  Berg- 
züge, die  sich  in  paralleler  Richtung  von  SW.  und  NO. 
erstrecken,  und  deren  Höhe  von  West  nach  Ost  ab- 
nimmst. Der  westlichste  und  höchste  Zug  besieht  aus  drei 
Gruppen,  welche  verschiedeneNamen  tragen,  die  Urengä, 
der  Taganai,  und  die  Jurmä.  Sie  liegen  alle  drei  auf 
derselben  Linie,  welche  zugleich  die  Streichuugslinie  des 
Glimmerschiefers  ist,  aus  dem  sie  besteben. 

Wenn  man  von  Südwest  nach  Nordost  fortgeht,  so 
fangt  dieser  zweimal  unterbrochene  Bergzug  mit  der  Ureugi 
an;  dieses  Gebirge  gilt  in  der  Umgegend  für  sehr  hodi,' 
doch  scheint  es  mir  niedriger  zu  seyn  als  der  Taganai, 
und  mag  sich  nicht  viel  über  3000  Fufs  über  der  Mee- 
resflüche erheben.  Es  wird  nach  Nordost  hin  immer  Die* 
driger,  und  bildet  dicht  neben  Slatoust,  welches  am  nörd- 
lichsten Ende  desselben  liegt,  zwar  sehr  steil  ansteigende, 
aber  nicht  über  1000  Fufs  über  Slatoust  sich  erhebende 
Berge.  Bei  Slatoust  ilicfsl  der  Ai  durch  das  enge  Thai, 
welches  die  Urengä  vom  Taganai  trennt 
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Der  Taganai,  welcher/-,  wie  ich  schon  gesagt  habe, 
gewissermafsen,  nach  kurzer  Unterbrechung ,  die  Fort- 
setzung der  Urenga  bildet,  ist  mehr  zerrissen,  und  deut- 
lich in  mehrere  Kuppen  getheilt.  Auch  ist  sein  Lauf 
nicht  so  lang,  als  der  cj^r  Urengä;  er  verflächt  sich,  er- 
hebt sich  aber  sehr  bald  wieder  mit  neuem  Namen:  dieCs 
ist  die  Jurmä,  die  noch  höher  seyn  soll  als  der  Taganai; 
doch  habe  ich  sie  nicht  besucht.  Dar  Taganai  hat  auf 
der  höchsten  Spitze  seines  Kammes  3400  Fufs  Höhe  über 
der  Meeresfläche  *)• 

Im  Westen  von  diesem  ersten  Gebirgszuge  findeo 
sich  noch  einige  kleine  nicht  so  zusammenhängende  Züge, 
die  jedoch  auch  hin  und  wieder  zu  einer  bedeutenden 
Höhe  ansteigen.  Genannt  zu  werden  verdienen:  der  Nur* 
tusch,  der  Süratkul,  den  man  von  der  Satkinschen  Eisen- 
hütte aus  sieht;  endlich  der  Berg  Silga,  der  noch  mehr 
nach  Westen  liegt,  nämlich  noch  im  Westen  von  Satka, 
der  aus  Sandstein  besteht,  und  bei  der  Ueberfahrt  1700 
Fufs  über  der  Meeresfläche  erhaben  ist 

Der  zweite  Gebirgszug  liegt  im  Osten  des  ersten,  und 
läuft  demselben  parallel,  ist  bei  weitem  niedriger  und 
wird  vom  eigentlichen  Ural  gebildet.  Der  erste  Gebirgs- 
zug bildet  steil  ansteigende  Rücken  —  der  des  Taganai 
ist  3000  Fufs  hoch  und  trägt  noch  eine  schroffe  400  F. 
hohe  Quarzkuppe  —  der  zweite  ist  etwas  flacher,  2000  F. 
hoch  (bei  der  Ueberfahrt  von  Slatoust  nach  Miask)  und 
trägt  auch  Qtiarzkuppen,  die  aber  nicht  viel  höher  als 
zu  100  FuCs  ansteigen.  Der  ganze  schmale  Raum  zwi- 
schen dem  U;  al.  und  der  Urengä  wird  vom  Flufsgebiete 
des  Ai  eingenommen,  welcher  bei  Slatoust  die  Tesma  auf- 
nimmt, und  nun  sich  nach  Westen  wendet.  Zwischen 
dem  Ural  und  dem  Taganai  fliefst  der  grofse  Kisiim  auch 
nach  Norden,  wendet  sich  aber,  fast  an  der  nördlichsten 

*)  Der  höchste  Berg  am  Ural  scheint  der  Jeremel  xu  sejn,  süd- 
lich von  Slatoust,  auf  >velcheni  man,  in  den  Schluchten,  auwei- 
Icn  im  Jnli  noch  Schnee  findet» 

Kk2 
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Grenze  des  Slafoustiscben  BezirkeSi  nach  OsteD,  dordi- 
schneidet  den  Ural,  der  sich  hier  verflächt,  und^  fSSlIt  in 
die  Miafs,  welche  zn  den  asiatischen  Gewässern  gehört. 
Wenn  man  nun  vom  Ural  nach  Osten  geht,  folgt 
ein  weiter  Zwischenraum,  in  welchem  sich  eiDzelne  ini- 
zusammenhängende, gröfstentheils  niedrige  Hügel  von  Ser- 
pentin und  Diorit  kuppenartig  erheben,  bis  man  endlidi 
an  das  Ilmengebirge  kommt,  den  dritten  Bergzug,  der 
ebenfalls  dem  Ural  parallel  läufb  Die  Höhe  des  Ilmen 
ist  nicht  bedeutend,  er  scheint  noch  niedriger  als  der 
Ural  zu  seyn;  doch  ist  keine  genaue  Messung  angestellt 
worden.  Er  bildet  ebenfalls  ein  langgezogenes  mannig- 
fach zerrissenes  Gebirge;  doch  wird  es  nirgends  ▼on  ei- 
nem Flufs  durchschnitten.  Die  Miafs,  die  im  Südwest 
des  Ilmens  in  dem  Diorit-  und  Serpentingebirge,  welches 
den  östlichen  Abhang  des  Urals  ausfüllt,  ihren  Ursprung 
nimmt,  läuft  erst  nach  Nordost,  tritt  hinter  Miafs  in  den 
eben  beschriebenen  Zwischenraum  zwischen  dem  Ural  und 
Ilmen,  und  entfernt  sich  erst  vom  Ural,  indem  sie  eine 
östliche  Richtung  nimmt,  da  wo  der  Ilmen  sich  im  Nor- 
den verflächt,  an  das  nördliche  Ende  desselben  herumge- 
hend. Eine  andere  Bemerkung,  die  die  blolse  Ansicht 
der  Karte  sogleich  an  die  Hand  giebt,  ist  die,  dafs  der 
Lauf  der  Miafs,  da  wo  sie  zwischen  dem  Ural  und  dem 
Ilmen  hinfliefst,  dem  Ilmen  viel  näher  ist,  als  dem  Ural; 
so  dafs  es  sichtlich  wird,  wie  der  Ural  sich  mit  dem  dar- 
auf folgenden  Diorit-  und  Serpentingebirge  allmälig  nach 
Osten  abflächt,  der  Ilmen  dagegen  viel  schroffer  in  die 
Höhe  steigt  So  ist  es  auch  auf  der  anderen  Seite  des 
Urals;  die  westliche  Abdachung  desselben,  nach  Slatoust 
hin,  ist  viel  alhnäliger,  als  der  östliche  Absturz  der  Urengä, 
im  Westen  von  Slatoust.  Die  Serpentin-  und  DiorithQ- 
gel,  die  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Bergzuge  sich 
hin  erstrecken,  werden  fast  überall  von  den  Flüssen  dui^ 
brochen,  so  daCs  sie  kein  zusammenhängendes  Ganzes  bil- 
den: es  sind  flache  unregefanäCrig  gebildete,  unzusammen- 
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hängende  Höben;  nur  hin  und  wieder  erheben  sie  sich  hö- 
her in  isolirten  Kuppen,  z.  B.  der  Auschkul,  ein  Serpen- 
tinbergy  dessen  Spitze  von  dichtem  Quarz  (grauem  Hörn- 
stein)  gebildet  ist,  und  der  bis  zur  Höhe  von  2000  Fufs, 
d.  h.  bis  zur  Höbe  des  Urals,  ansteigt;  eben  so  die  na- 
ralinskiscben  Berge,  aus  Diorit  bestehend ^  deren  Lage 
man  auf  der  Karte  nachsehen  kann.  In  den  Spalten, 
i^elcbe  die  Htigel  dieser  Formation  unterbrechen,  sam- 
melt sich  häufig  Wasser,  und  es  bilden  sich  Seen,  die 
gewöhnlich  eine  runde  Fora  haben,  und  sieb  besonders 
da  einfinden,  wo  sich  einzelne  Kuppen  plötzlich  erheben ; 
so  giebt  es  einen  See  am  FuCse  des  Auschkul  und  des 
Narali.  .  Im  Süden  von  Sirostan  nimmt  ein  kleiner  See 
den  flachen  Rücken  eines  Serpentinbügels  ein«  Die  Kalk- 
steinhügel, die  mit  den  Diorit-  und  Serpentinbügeln  ab* 
wechseln,  sind  gewöhnlich  noch  niedriger  als  diese,  sind 
aber  nicht  so  zerrissen,  und  bilden  mehr  langgestreckte 
flache  Massen. 

Um  sich  einen  recht  deutlichen  Begriff  von  den  Er- 
hebungen der  beiden  ersten  Bergzüge  zu  machen,  wird 
es  gut  seyn,  sie  in  ihren  einzelnen  Absätzen  zu  betriich- 
ten«  Die  tiefsten  Spalten  in  der  Gegend  von  Slatousl^ 
wie  das  Bette  des  Aü,  sind  etwas  mehr  als  1000  Fufs 
über  der  Meeresfläche  erhaben.  Die  Berge,  die  Slatoust 
zunächst  umgeben,  und  die  man  zuerst  hiansteigt,  wenn 
man  Slatoust  verläCst,  es  Bey  nach  welcher  Seite  hin  es 
wolle,  sind  noch  800  bis  1000  Fufs  höher;  bieber  gehö- 
ren die  Näsimskischen  Berge,  die  westlich  vom  Taganai 
liegen,  durdi  den  obersten  Theil  des  Tbales  der  Tesma 
von  demselben  getrennt  sind,  und  ebenfalls  eine  Quarz- 
kuppe tragen.  Die  Höhe,  über  welche  man  kommt,  wenn 
man  von  Westen  her  nach  Slatoust  reist;  endlich  im  Osten 
von  Slatoust  der  Ural  selbst;  die  Ebene,  die  sich  am 
Fufse  der  Taganai  hinzieht,  erreicht  ebenfalls  diese  Höhe. 
Ueber  dieser  Ebene  erhebt  sich  nun  der  erste  Absatz  des 
Taganai  mit  mä&iger  Steile  noch  800  Fufs  höher;  und 
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über  diesen  Absatz,  noch  um  SOO  FufB,  die  scfaroffen 
Qoarzkoppen.  Die  Höhe  der  auf  dem  höchsten  Punkte 
des  Ural  befindlichen  Kuppe,  Von  der  ob^i  die  Rede 
YfSkT,  beträgt  nicht  mehr  als  100  Fufs. 

Vergleicht  man  endlich  die  Höhe  des  ersten  Absatzes 
des  Taganai  bis  dahin,  wo  er  noch  keine  grofse  Steile 
zeigt  und  zu  Pferde  bestiegen  werden  kann,  mit  der 
ganzen  Höhe  desselben,  bis  zur  höchsten  fast  unzugäng- 
lichen Spitze  der  schroffen  Quarzkuppen,  so  findet  man 
das  Verhältnifs  von  3000  zu  3400  oder  von  1:1,13; 
beim  Ural  beträgt  dieses  Verhältnifs  kaum  1:1,1.  Es  i$t 
bekannt,  dafs  diese  Verhältnisse  ber  allen  höheren  Ge« 
birgen,  in  den  Alpen,  im  Caucasus,  in  den  Anden,  etwas 
gröfser  sind;  der  Ural  kann  also  allerdings  keinesweges 
zu  den  schroffen  Gebirgen  gezählt  werden.  Verfolgt  man 
den  Ural  weiter  nach  Norden,  so  yerflächt  er  sich  immer 
mehr,  indem  die  Serpentine  und  Diorite  die  Ueberhand 
nehmen,  und  den  Glimmerschiefer  immer  mehr  Terdrän- 
gen.  Bei  Katharinenburg  und  Nishney-tagilsk  besteht 
der  Hauptkamm,  d,  h.  die  Wasserscheide,  aus  Serpentin, 
Hornblende,  Diorit-  und  Talkschiefer,  und  bildet  nur 
flache  Erhebungen,  ja  mau  möchte  sagen,  nichts  als  eine 
htiglicbte  Hochebene,  die  sich  kaum  800  Fufs  über  der 
Meeresfläche  erhebt;  im  Osten  wird  er  von  einer  Reihe 
▼on  Magnetfelshiigeln  begleitet,  welche  gewissermafsen 
die  Fortsetzung  der  Syenitformation  des  Ilmengebirges 
machen,  unter  welchen  indessen  der  Blagodat  bei  Kuscrhwa, 
der  höchste  von  ihnen,  doch  nicht  höher  als  etwa  500 
Fufs  über  der  Ebene  (oder  vielmehr  über  den  See  bei 
Kuschwa)  hinansteigt. 

Erst  über  Kuschwa  hinaus,  nach  Norden  hin,  fängl 
die  Gegend  wieder  an,  bergigter  zu  werden,  ohne  dab 
die  Formationen  sich  im  Wesentlichen  änderten;  man 
sieht  wieder  steile  Abstürze.  In  der  Nähe  des  Magnet- 
bergzuges erheben  sich  einzeln  stehende  Dioritkuppen  bis 
zur  Höbe  von  2000  Fufs  über  der  Meeresfläche;  so  der 
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Katschkanar,  80  Werst  in  nordwestlicher  Richtung  von 
Kuschwa  entfernt;  die  Konshekowskischen  Berge,  im  We- 
sten von  Bogoslowsky  in  deren  Nähe  die  Lobva  ent* 
springt. 

Wirft  man  nun  einen  Rückblick  anf  die  gesammel- 
ten Erfahrungen,  und  stellt  sie  mit  den  jetzt  allgemein 
▼erbreiteten  und  aus  so  yielen  Beobachtungen  geschöpf- 
ten Ansichten  zusammen,  so  kann  man  ungefähr  Folgen- 
des über  die  Gebirgsbildung  des  Urals  festsetzen: 

Der  Glimmerschiefer,  mit  eingelagertem  Quarz,  Gneifs 
und  Granit,  nimmt  die  höchsten  Punkte  des  Ural  ein, 
und  mufs  als  die  älteste  Gebirgsart  gelten.  Unmittelbar 
auf  ihn  scheint  der  kalkige  Uebergangssandstein  zu  fol- 
gen, der  die  Höhen  bei  der  Satkinschen  Eisenhütte  bil- 
det, sich  zwischen  Siatoust  und  dem  Ural  wieder  auf  dem 
Glimmerschiefer  aufgelagert  findet,  und  auch  im  Osten 
vom  Ural,  bei  dem  Dorfe  Dolgosepolene,  zwischen  Miask 
und  Tscheiebbe  wieder  auftritt.  Der  Glimmerschiefer 
scheint  seine  Erhebung  der  Hornblende-,  Serpentin-  und 
Dioritformation  zu  danken.  Die  Form  der  Serpentinkup- 
pen, die  vielen  kleinen  kraterähnlichen  Seen,  endlich  die 
grofse  Mannigfaltigkeit  dieser  Formation,  die  sich  nicht  in 
besonderen  etwa  nach  einander  abgesetzten  Lagern  trennt, 
lassen,  glaube  ich,  keinen  Zweifel  übrig,  dafs  die  Ueber- 
zeugung,  welche  die  ausgezeichnetsten  Geognosten  über 
die  Entstehungsweise  dieser  Gebirgsart  hegen,  auch  hier 
anzunehmen  sey.  Ueberall,  wo  die  hervorbrechende 
Dioritmasse  viel  Widerstand  fand,  und  hohe  Berge  auf- 
zuthüruien  gezwungen  war,  um  sich  «einen  Weg  zu  Tage 
zu  bahnen,  steht  ihre  Entwickeluug  zurück;  sie  bildet 
nur  niedrige  Hügel,  und  ihre  Bestandtheile  sind  formlos 
durch  einander  geknetet,  wo  aber,  wie  im  höchsten  Nor- 
den vom  Ural,  diese  Formation  Ueberhaud  nimmt  uud  sich 
zwanglos  ausbreiten  konnte,  da  bildet  sie  häufig  schöne 
porphyrartige  Massen,  mit  deutlich  auskrystallisirter  ange- 
schlossener Hornblende,  )a  selbst  mit  Mandeln  von  Mesot  jp. 
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Der  Uebergangskalk  sobeint  sich  nach  dem  Ausbru- 
che der  Serpentin-  und  Dioritmassen  gebildet  zu  haben, 
welche  er  häufig  durchdringt,  er  steigt  nirgends  hoch  an; 
hin  und  Vieder  ist  er  sehr  mit  Quarz  gemengt,  so  wie 
der  Uebergangssandstein  häufig  Kalk  enthält 

Der  Syenit,  das  neueste  und  merkwürdigste  Glied 
der  Uebergangsformation,  ist  offenbar  nach  der  Bildung 
des  Kalkes  hervorgebrochen,  denn  er  bedeckt  den  letz- 
teren an  mehreren  Stellen;  auch  habe  ich  in  der  geogno- 
stischen  Schilderung  des  Urals,  Art  Syenjt,  auf  eine  Stelle 
aufmerksam  gemacht,  wo  der  Kalkstein  von  dem  Syenit 
emporgehoben'  zu  seyn  scheint  Es  ist  merkwürdig,  da(s 
da,  wo  der  Syenit,  oder  eine  von  den  ihm  parallele  For- 
mation an  den  Kalkstein  grenzt,  dieser  körnig  wird,  als 
ob  diefs  eine  Wirkung  des  Feuers  wäre,  dafs  er  aus 
dem  benachbarten  Syenit  Titaneisen  und  Apatit  aufnimmt 

Die  Syenitformation  umschliefst  auch  mehrere  Seen, 
wie  den  Ilmensee  bei  Miask,  der  von  einem  ringförmi- 
gen Gebirge  umgeben  ist,  dessen  Syenit  die  ausgezeich- 
netsten Zirkone  enthält,  und  den  Lasurstein,  der  durch 
Schwefel  geParbt  ist  Das  Land  im  Osten  und  Südost 
des  Ilmengebirges  ist  ganz  von  Seen  übersäet,  von  de- 
nen ein  grofser  Theil  einen  starken  Salzgehalt  hat,  der 
in  einigen  immer  mehr  zunehmen  soll.  Nach  ^torden 
hinauf  nimmt  die  Anzahl  der  Seen  zwar  bedeutend  ab, 
doch  finden  sie  sich  immer  noch  in  viel  gröfserer  Monge 
im  Osten  des  Ural,  als  im  Westen. 
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!!•     Ueber  einige  TV  asser stoff Verbindungen; 

i?on  G.  Magnus. 


ITXan  hat  bisher  nicht  nur  beim  Arsenik^  sondern  auch 
beim  Tellur  Hydrure,  d.  h.  Verbindungen  des  Wasser* 
Stoffs  mit  diesen  Metallen  in  fester  Form,  ganz  allgemein 
angenommen.  Die  erste  Erwähnung  des  letzteren ,  näm* 
lieh  des  Tellur- Hydrurs,  findet  sich  bei  Ritter,  in  dea 
Denkschriften  der  Münchner  Academie  für  1808,  S.  2ia 
Späterhin  hat  HL  Da  vy  in  den  Philosophical  iranscu^tions 
for  1810,  p.  27,  die  Bildung  desselben  an  der  galvani- 
schen Säule,  die  einzige  bekannte  Art,  um  es  darzustel- 
len, näher  beschrieben;  ohne  jedoch  irgend  eine  Analyse 
desselben  anzuführen. 

Es  ist  theils  ivegen  der  Seltenheit  des  Metalls^  theils 
ivegen  der  geringen  Menge,  in  der  sich  dieser  Körper 
an  der  Säule  bildet,  die  Untersuchung  desselben  nicht 
ohne  Schwierigkeit.  Ich  habe  mir  indefs  durch  häufig 
wiederholtes  Aufbauen  einer  Säule  von  48  Paar  Platten, 
deren  jede  4  Zoll  im  Quadrat  hatte,  eine  Menge  dessel- 
ben bereitet,  die  hinreichte,  um  die  folgenden  Versuche 
anzustellen. 

Um  so  ^enig  als  möglich  von  diesem  Körper  zn 
verlieren,  und  um  ihn  frei  von  allen  Spuren  organischer 
Verunreinigungen  zu  erhalten,  wurde  derselbe  mit  dem 
Wasser,  in  dem* er  sich  gebildet  hatte,  in  eine,  an  dem 
einen  Ende  zugeschmolzene  und  etwas  gekrümmte  Glas- 
röhre {cloche  recowrbe)  gebracht;  dieselbe  ganz  mit  de- 
stillirtem  Wasser  gefüllt  und  gesperrt,  doch  so,  dafs  die 
ganze  Menge  des  braunen  Körpers  in  dem  gekrümmten 
Theile  zurückblieb,  der  darauf  mit  Wasserstoffgas  mit 
der  Vorsicht  gefüllt  wurde,  dafs  auch  jetzt  das  Tellur 
mit  etwas  anhängendem  Wasser  in  dem  oberen  Theile 
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zurtickblieb;  der  Stand  des  Wassers  in  der  Röhre  wurde 
durch  einen  Feilstrich  bezeichnet,  und  darauf  das  Tel« 
lur  durch  sehi;  geringes  Erhitzen  von  dem  anhängenden 
Wasser  befreit.  Wäre  bei  diesem  Abdestilliren  des  Was- 
sers schon  etwa  eine  Zersetzung  des  zu  untersuchenden 
Körpers  vorgegangen,  so  hätte  Wasserstoff  frei  werden 
mü^en,  und  das  sperrende  Wasser  hätte  in  der  Röhre 
nach  vollkommener  Abkühlung  seinen  früheren  Stand 
nicht  wieder  einnehmen  können;  da  aber  der  Stand  des 
sperrenden  Wassers  nach  dem  Abdestilliren  immer  etwas 
höher  als  zuvor  war,  so  geht  daraus  hervor:  dafs  hier- 
durch keine  Zersetzung  erfolgte.  Deshalb  wurde  nun 
das  Tellur  bis  zum  Schmelzen  erhitzt  und  vollständig 
sublimi^rt;  doch  auch  hierdurch  wurde  keiu  Wasserstoff 
frei,  denn  das  Wasser  nahm  genau  seine  frühere  Höhe 
wieder  ein. 

Üa  bei  diesem  Versuche,  der  mehrmals  wiederholt 
wurde,  die  angewandte  Quantität  des  vermeintlichen 
Tellur  -  Hydrurs  etwa  0,013  Grm.  betrug,  so  hätten, 
wenn  das  Hydrur  auch  nur'  ein  halb  Procent  W^asser- 
Stoff  enthielte,  0,00007  Grm.,  oder  beinah  ein  Cubik- 
centimeter  Gas  frei  werden  müssen,  welche  Menge,  da 
das  angewandte  Rohr  nur  etwa  ein  Centimeter  im  Durch- 
messer hatte,  der  Beobachtung  nicht  hätte  entgehen  kön- 
nen. Aus  diesem  Versuche  ergiebt  sich  also,  dafs  we- 
der durch  Schmelzung  noch  durch  Sublimation  dieser  Kör- 
per Wasserstoff  giebt 

Man  könnte  indefs  glauben,  dafs  derselbe  dennoch 
ein^  Verbindung  mit  Wasserstoff  sey,  welche  jedoch  die 
Eigenschaft  besäfse,  sich  sublimiren  zu  lassen,  ohne  zer- 
setzt zu  werden;  deshalb  wurde  der  Versuch  noch  ein- 
mal angestellt,  nur  mit  der  Abänderung,  dafs  gleichzei- 
tig mit  dem  zu  untersuchenden  Körper  auch  Zinn  in  die 
Röhre  gebracht  imd  derselbe  mit  diesem  zusammen  legirt 
wurde;  aber  auch  jetzt  hatte  das  angewandte  Wasserstoff- 
gas weder  an  Volumen  zu-  noch' abgenommen. 


ffierans  lieht  mao,  dab  dieser  Kürper  weder  Wae- 
tetfUoB,  wie  man  bisher  angeDommen,  noch  aach  Saaer- 
stoff  enthält,  da  im  erilerm  Falle  die  QuantitSt  des  sd- 
gewandten  WaBserstoffs  hStte  zunehmen,  im  zweiten  ab- 
nehmen  mllssen.  Es  kann  derselbe  -  daher  nichts  anderes 
als  metallisches  Tellur  seja,  das  jedoch  so  fein  vertheilt 
«ich  niedergeschlagen  hat,  dafg  es  ohne  allen  Metallglabz 
und  braun  erschbinL  Diese  Farbe  zeigt  das  Tellur  gleich- 
falls, wenn  es  in  Glasgeßtseo  soblimirt  wird,  näniltdr 
da  wo  sich  nur  wenig  Metall  au  den  Wunden  des  Ge- 
fäfses  absetzt.  Es  schcinl  also  diefs  die  eigeDthOmliche 
Farbe  dieses  Metalls  zu  seyn. 

Eben  so  glaube  ich  bemerkt  zu  babeo,  dafs  dasselbe 
in  seioem  vollkommen  reinen  Zustande  einen  eigeuthOm- 
lichcii  übelriechenden  Geruch  besitzt,  der  durchaus  von 
dem  des  Selens  verschieden  und  keinem  mir  bekannten 
ähnlich  ist,  und  den  man  bei  der  Sublimation  desselben 
wahrnimmt. 

Ein  Umstand,  der  noch  besonders  ffir  die  Melallität 
dieses  KOrpers  spricht,  ist,  dafs  wenn  die  galvanische  Säule, 
an  deren  Pol  er  sich  bildet,  längere  Zeit  wirkt,  sich  bis- 
weilen  in  dieser  braunen  voluminösen  Masse  kleine  zu- 
sammen hängende  Blältchen  mit  vollkommenem  Melallglanz 
und  allen  äufseren  Charakteren  des  metallischen  Tellurs 
linden,  die  nur  ein  dichterer  Zustand  dieser  braunen  Masse 
zu  sejD  scheinen. 

Betrachtet  man  aber  die  Bildung  dieses  KOrpers  an 
der  galvanischeo  Säule,  so  wird  es  einleuchtend,  wie  man 
dazu  gekommen  ist,  ohne  weitere  Dntersucbung  dessel- 
ben, iliu  Für  ein  Hydrur  za  halten.  Killer  beobachtete 
nämlich  zuerst,  als  er  Tellur  als  negativen  Pol  der  SSule 
in  reines  deslillirles  Wasser  brachte,  dafs  sich  kein  Was- 
serstofr  entband,  dafs  sich  dafür  aber  ein  braunes  Pulver 
in  dichten  Wolken  herabsenkte,  gleichviel,  ob  der  posi- 
tive Pol  gleichfalls  TcUur  oder  Plalina  ww;  woraas  der- 
selbe schlofs,  dafs  -flfcr  Wasswetoff,  der  hier  hlitlv  frei 
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werden  eoUen»  sieb  mit  dem  Tellur  zu  diesem  braunen 
Hydrur  verbünden  habe.  .  Davy  fond  apSter,  d^Cs,  ehe 
diese  braunen  Wolken  sich  bilden,  die  Flüstigkeity  die 
das  Tellur  zunächst  umgiebt,  sich  roth  färbt,  indem  sich 
Tellur- Wasserstoffgas  darin  auflöst,  und  daCs  aus  dieser 
Auflösung  der  braunp  Körper  gebildet  werde;  was  nach 
meiner  Meinung  auf  die  Art  geschieht,  daCs  der  Sauer« 
^toff,  den  das  Wasser  früher  absorbirt  hatte,  sich  mit 
eiuem  Theile  des  im  TellurwasserstqSe  enthaltenen  Was- 
serstoffs verbindet,  und  so  das  Hydrar  (eine  Verbindung 
von  Tellur  mit  weniger  Wasserstoff)  ausscheidet 

Um  zu  untersuchen,  ob  es  der  Sauerstoff  der  vom 
Wasser  absorbirten  atmosphärischen  Luft  sey,  der  das 
Tellurwasserstoff  zersetze,  brachte  ich  Tellur  als  negati- 
ven Pol  der  Säule  in  destillirtes  Wasser,  das  unmit- 
telbar vorher  längere  Zeit  ausgekocht  worden  war,  und 
übergofs  dieses  mit  einer  Schicht  von  Oel,  um  die  Ab- 
sorption der  atmosphärischen  Luft  während  des  Ver- 
suchs zu  hindern;  die  Erscheinungen  waren  aber  ganz 
dieselben,  wie  sie  Davy  angiebt,  woraus  hervorgeht,  dafs 
es  nicht  der  Sauerstoff  aus  der  vom  Wasser  absorbirten 
Luft  seyo  kann,  der  das  Tellurwasserstoffgas  zersetzt 
Wenn  man  ferner  die  Menge  des  Sauerstoffs  beobach- 
tete, die  während  der  Bildung  dieses  Körpers  am  positi- 
ven Pol  der  Säule  entwich,  so  war  diese  bei  weitem  ge- 
ringer, als  sie  bei  derselben  Intensität  der  Säule  gewöhn- 
lich zu  seyn  pflegte,  wenn  sich  am  negativen  Pol  kein 
Tellur,  sondern  irgend  ein  anderes  Metall  befand.  Und 
in  einem  dieser  Versuche  fand  ich  sogar,  dafs  sich  we- 
der am  negativen  noch  am  positiven  Pole  irgend  eine 
Gasart  entwickelte,  und  sich  dennoch  der  braune  Kör- 
per bildete.  Hieraus  wird  es  wahrscheinlich,  dafs  die 
Bildung  desselben  auf  die  Weise  geschieht,  dafs  sich  der 
Wasserstoff  am  negativen  Pole  mit  dem  Tellur  zu  Tel- 
lurwasserstoffgas verbindet,  und  als  solches  sich  im  Was- 
s^  auflöst,  und  durch  den  SaueraUiff,  der  in  andern  Fäl- 
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len  am  posiliven  Pole  frei  wird,  wieder  zersetzt  und  ük 
metallisches  Tellur  ausgefällt  wird.  Dafs  die  Auflösmig 
des  Tellurwassei^toffgases  bei  der  gewöhnlichen  Tera{>e- 
ratur  überaus  leicht  zersetzt  werde,  davon  habe  ich  mlich 
dadurch  überzeugt,  dafs  ich  metallisches  Tellur  mit  Kalium 
legirte;  das  erhaltene  Tellurkalium  löste  sich  mit  tief  ro- 
ther Farbe  in  Wasser  auf.  In  verschlossenen  Geftfsen 
blieb  es  unverändert;  doch  war  es  nicht  möglich  dasselbe 
zu  filtriren,  ohne  dafs,  es  sich  zersetzte.  Es  fiel  Tellur 
in  feinen  metallisch  glänzenden  Schuppen  nieder,  die  sich 
bei  der  Untersuchung  als  reines,  metallisches  Tellur  er- 
gaben; wenn  also  die  Auflösung  des  Tellurkaliums  so 
leicht  zersetzt  wird,  um  wie  yiel  leichter  wird  sich  nicht 
eine  Auflösung  vom  bloCsen  TellurwasserstofT  zersetzen. 

Es  bleibt  immer  das  Auffallende  in  dieser  Präcipita- 
tion  des  metallischen  Tellurs,  daCs  hier  gleichzeitig  Was- 
Serzersetzung  und  Wasserbildung  statt  zu  finden  scheint 
Allein  man  mufs  bedenken,  dafs  die  Zersetzung  des  Was- 
sers an  dem  Pole  selbst  geschieht,  da  also,  wo  die  Elek- 
tricität  sich  in  dem  Wasser  ausladet  und  ihre  gröfste  In- 
tensität hat,  die  Wasserbildung  aber  entfernt  vom  Pole 
vor  sich  geht,  wo  die  Wirkung  der  Elektridtät  'viel  ge- 
ringer ist.  Es  kommt  also  die  Erscheinung  darauf  zu- 
rück, dafs  die  Verwandtschaft  der  Bestandtheile  des  Was- 
sers durch  die  Elektridtät  aufgehoben  wird,  dafs  aber 
der  Wasserstoff  als  Tellurwasserstoff  im  Wasser  aufgO" 
löst  bleibt,  und  dadurch  dem,  nach  dem  Sauersloffpole 
hingeführten  Sauerstoff  wiederum  begegnen  kann,  während 
er  bei  der  Wasserzersetzung  durch  edle  Metalle  ent- 
weicht; deshalb  bildet  sich  kein  Niederschlag  von  Tellur, 
wenn  man  dem  Wasser  irgend  eine  Säure  hinzusetzt 
weil  dann  der  Tellurwasserstoff  in  dem  säurehaltigen  Was- 
ser nicht  aufgelöst  bleibt,  sondern  sogleich  am  negativen 
Pole  entweicht,  was  sich  durch  den  Geruch  deutlich  zu 
erkennen  giebt. 

Aehnlich  mit  dem  Tellur  verhalten  sich  auch  Schwe- 
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fei  und  Selen  an  der  galvankcben  SSole.  Da  diese  aber 
die  Elektridtät  nicht  leiten,  so  findet,  nnr  Wasserzer- 
Setzung  statt  y  wenn  man  dieselben  mit  dem  Plafindraht, 
an  dem  sie  befestigt  sind,  zogleich  unter  Wasser  taucht^ 
wo  dann  beim  Schwefel  ein  gelber,  beim  Selen  ein,  ro- 
ther  Niederschlag  entsteht,  der  ganz  wie  beim  Tellur  da- 
durch gebildet  ist,  dafs  der  entstandene  Schwefel-  und 
Selenwasserstoff  vom  Wasser  aufgelöst  und  Tom  Sauer- 
stoff, noch  ehe  dieser  am  positiven  Pole  entweichen  kann, 
zersetzt  wird. 

Nachdem  ich  mich  auf  diese  Weise  überzeugt  hatte, 
dafs  diese  Niederschläge  beim  Tellur y  Schwefel  und  Se^ 
ha  keinen  Wasserstoff  enthalten,  wünschte  ich  zu  unter- 
siyJien,  ob  wohl  der  braune  Körper,  der  sich  bildet, 
wenn  Arsenik  als  negativer  Pol  der  SSule  angewendet 
wird,  Wasserstoff  (wie  es  gewöhnlich  angeführt  wird) 
enthalte.  Es  ist  mir  jedoch  nicht  möglich  gewesen,  mehr 
als  Spuren  von  demselben  in  reinem  Wasser  zu  bekom- 
men, was,  wie  ich  glaube,  daher  rührt,  dafs  das. Arse- 
nikwasserstoffgas, da  es  im  Wasser  unlöslich  ist,  fortwäh- 
rend entweicht,  und  daher  nicht  vom  Sauerstoff  wie- 
der zersetzt  werden  kann.  Ich  mufs  es  daher  dabin  ge- 
stellt sejn  lassen,  ob  dieser  Körper  ein  Hjdrur  scy  oder 
nicht.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  braunen  Nieder- 
schlage, der  entsteht,  wenn  Arsenikkalium  durch  Wasser 
zersetzt  wird.  Die  Untersuchungen  von  Gaj-Lussac 
und  Thenard,  Recher ches  phys.  chinu  T.  L  p.  232., 
lassen  zwar  keinen  Zweifel  über  die  Natur  desselben 
übrig.  Da  sich  jedoch  nirgends  findet,  dafs  diese  Her- 
ren den  Wasserstoff  aus  dem  Arsenikhydrur  wirklich  darge- 
stellt haben,  so  bereitete  ich  mir  dasselbe  durch  Zusam- 
menschmelzen von  Arsenik  nnd  Natrium  und  nachberi- 
gem  Zersetzen  mit  Wasser,  und  untersuchte  es  auf  ähn- 
liche Weise  wie  das  Tellur.  Jedesmal  aber,  wenn  dasselbe 
in  einer  Atmosphcire  von  Wasserstoffgas  erhitzt  wurde, 
gab  es  nicht  unbedeutende  Quantitäten  von  Wasserstoß^ 
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der  frei  von  Arsenikwasserstoff  war.  Da  man  glauben 
könnte  9  dafs  das  Arsenik  das  ihm  anhängende  Wasser  in 
diesem  Versuche  beim  Erhitzen  zersetze  und  der  freiwerr 
dende  Wasserstoff  von  dieser  Wasserzersetzung  herrühre, 
so  wurde  eine  Quantität  dieses  H^drurs  in  einem  Strom 
von  Wasserstqifgasy  bei  der  Temperatur  des  kochenden 
Wassers  9  während  mehrerer  Stunden  getrocknet.  Als  es 
darauf  in  Wassersloffgas  sublimirt  wurde,  gab  dasselbe 
kein  Wasser,  wohl  aber  Wasserstoff,  der  frei  von  Ar- 
senikwasserstoff war.  Die  Quantität  des  Wassentoffs, 
die  hiebei  frei  wird,  war  ich  nicht  im  Stande  zu  bestim- 
men, da  es  zu  schwierig  ist,  das  Hjdrur  frei  von  beige- 
mengtem metallischen  Arsenik  zu  erhalten. 

Die  groCse  Ai^Iogie,  die  Arsenik  und  Phosphor  in 
allen  ihren  Verbindungen  zeigen,  veranlafste  mich  zu  ver- 
suchen, ob  nicht  beim  Phosphor  ein  ähnliches  Hydrur 
wie  beim  Arsenik  existire..  H.  Rose*)'  führt  an:  dafs, 
als  er  Phosphorkalium  durch  Wasser  zersetzte,  sich  ein 
gelbes,  unlösliches  Pulver  abgeschieden  habe.  Ich  habe 
dieses  Pulver  auf  ähnliche  Art  untersucht  vrie  das  Arse- 
nik-Hjdrur,  und  gefunden,  dafs  es  beim  Erhitzen  nicht 
eher  schmilzt,  als  bis  der  Phosphor  sublimirt,  und  daCs 
alsdann  jedesmal  Wasserstoff  sich  entwickelt 

Bei  der  Bereitung  dieses  Hydrurs  durch  Zusammen- 
schmelzen von  Phosphor  und  Kalium  steigt  die  Tempe- 
ratur gewöhnlich  so  hoch,  dafs  die  Glasgefäfse  springen, 
und  das  Phosphorkalium  umher  geworfen  wird;  mau  kann 
diesen  Umstand  leicht  vermeiden,  wenn  man  das  Kalium 
unter  Petroleum  schmilzt,  und  dazu  den  Phosphor  setzt, 
das  Oel  kocht  dann  heftig  auf,  und  man  erhält  das  Phos- 
phorkalium in  einer  dunkelgcfi^en  aufgeblähten  Masse. 
Es  ist  diefs  jedoch  niemals  rein,  sondern  beim  Zersetzen 
mit  Wasser  scheidet  sich  immer  etwas  Kohle  mit  dem 
Phosphorbjdrur  aus  und  verunreinigt  dieses,  selbst  wenn 

')  Diese  Ann.  Bd.  XII.  p.  549. 
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man  mehimak  rectificirtefi  Steinöl  and  köhlefireies  Kalium 
öder  Natrium  angewandt  hat 

Aus  dem  hier  AngefGhrten  sieht  man  also,  dafs  das 
bisher  beim  Tellur  aDgeuommene  Hydrar  nicht  existirt, 
sondern,  dafs  der  brauoe  Niederschlag,  der  sich  bildet, 
wenn  Tellnr  am  negativen  Pole  der  galvanischen  SSuIe  zur 
Wasserzersetzung  angewendet  wird,  nur  metallisches  Tel- 
lur ist; 

dafs  ähnliche  Niederschlage  auch  beim  Scimefel 
uni^Selen  statt  finden; 

dafs  Tellurkalium  sich  in  Wasser  auflöst  ohne  ein 
Hjdrur  zurückzulassen,  und  darin  dem  Schwefel  und  Se- 
len ganz  ähnlich  ist; 

dafis  durch  Zutritt  von  atmosphärischer  Lnft  aus 
dein  Tellurkalium  metallisches  Tellur,  aber  kein  Hydmr 
ausgeschieden  wird; 

dafs  hingegen,  wenn  Arsenik  -  oder  Phosphorkalium 
durch  Wasser  zersetzt  werden,  sich  Niederschläge  bilden, 
die  Hjdrure  sind. 


in.     Ueber  die  FFirkung  des  KulVs  auf 
organische  Substanzen. 


"urch  neuere  Versuche  hat  sich  Hr.  Gaj-Lussac 
überzeugt,  dafs  die  Einwirkung  von  Aetzkali  auf  organi- 
sche Substanzen  nicht  blofs  Oxalsäure  erzeugt,  sondern 
gleichzeitig  auch  Wasser  und  Essigsäure  {Joum.  de  chinu 
med.  Ann,  VL  p.  20.).  Hiedurch  finden  dann  nament- 
lich die  Erscheinungen  bei  der  Weinsteinsäure  (s.  dies. 
Bd.  S.  174.)  ihre  Erklärung. 


^olumentheorie. 


Die  folgener  Chemie  vor  Augen  za  legen,  welcher 
von  den  Verbirgebnisse  im  Gebiete  der  Voiuuientheoriey 
jener  von  6a}  Stoffe  verbinden,  auch  noch  das  wich- 
tige Element,  d  der  Atomentheorie,  welche  nur  als  spe- 
deller  Theil  de  die  ganze  Chemie  auszudehnen,  hat  sich 
die  Lehre  vonjen  gehabt  Selbst  innerhalb  der  Grän- 
zen,  wo  sich  dbekannten  Verfahrungsarten  ihre  Anwen- 
dung finden,  siiten  der  für  sich  nicht  darstellbaren  unter 
ihnen,  bei  weitiven  Zusammensetzung  einer  Verbindung 
8chon  eine  roh<ndefs  ist  dennoch  die  Volumentheorie  in 
neuerer  Zeit  men  durch  schärfere  Bestimmung  der  Ato- 
mengewichte  ei  einen  Ueberblick  über  sämmtliche  bisher' 
noch  nicht  zus^gegenwärtigen  hoffen  wir  jedoch  zugleich 
noch  einem  anc 

Bekanntlicl  das  Resultat  der  wirklichen  Beobachtung 
8eyn,  wo  die  \n  Fällen,  und  wenn  auch  nur  einer  der 
Bestandtheilc  f(egenwärtigen  Zustande  der  IChemie,  mehr 
oder  weniger  bs  Bestandtheils  beilegt.  Hierin  stimmen 
aber  die  Ansieber  die  Zusammensetzung,  Dichtigkeit  und 
Verdichtung  eim  und  leicht  zu  Irrthümem  führen.  Die- 
sen Uebelständif  der  folgenden  Seite  eine  Tafel  über  die 
einfachen  Gase  ei  den  zusammengesetzten  Gasen  gemach-, 
tcn  Voraussetziin. 

Die  in  die  ist,  wenigstens  ihnen  stets  gleich  gesetzt 
werden  kann,  cen  die  von  Berzelius;  abgerechnet  die 
Division  durch  lit  Sternchen  bezeichneten  Symbole  einen 
andern  Werth  iwicht  des  Bors  durch  zwei,  und  das  des 
Kiesels  durch  odann  mit  der  wirklich  beobachteten  Dichte 
dieses  Metalls  i 

Kur  für  demeine  Gültigkeit.  Nimmt  man  die  Ato- 
mengewichte /itmal  kleiner  oder  gröfser  genommen  wer- 
den, und  damiChemiker  z.  B.  geben  dem  Atomengewicht 
der  Kohle  nur  iure  bestehend  aus  1  Vol.  Kohlengas  und 
1  Vol.  Sauerstfolgenden  T<ifel  nur  =:l|:l  ist. 

Die  Dichtiü  dem  beobachteten  specifischen  Gewidite 
des  letzteren  (fügt,  welche  die  Dichtigkeiten  gegen  eine 
genau  aus  4  ^Gewicht  eines  solchen  Gemenges  entfernt 
sich  indefs  zu  (.önnte. 

Aiinal.d.Pkjiik.  LI 


iitimenen  WSgong  der  Loft»  imd  rind  die  Producte  aus 
umten  Vorzüge  wegen  sind  dabei  die  französischen  MaaCse 


»  haben  ein  0  neben  sich;  unter  dem  Dnick  der  Almo- 
erhalb  ihrer  Siedepunkte  liegenden  Temperatur  ein.  Aus 
ssigkeiten  aufgeführt  Haben  die  Bestandtheile,  bei  dner 
lUTj  so  wird  bei  ihrer  Yereinigong  immer  ein  Theil  des 

hnt  Die  Buchstaben  neben  ihnen  deuten  folgende  Namen 
D  Clement  und  D^sormes,  Co  Colin,  D  Dumas^  G  Gay- 
mrCy  2^Thenard 


.6. 

1           6. 

7. 

Dichtigkeit 

Gewicht  V.  1  Litr.  od.  1000 

gegCD  die 

vcm.Liift  =1 

GubikcentiiDet.  b.  0*  C.  u. 

berechnet 

1     beobachtet . 

0,76  Met  berechnet. 

1,10260 

1,1026  BD 

1,43236  Gm. 

0,06880 

0,0688  BD 

0,08938 

0,97600 

0,976    BD 

l«26790 

1,28894 

1,67443 

2,44033 

2,47      GT 

3,17017 

6,39337 

7.00639 

8,70111 

6,716    D 

11,30340 

2,21805 

• 

2,88141 

0,84279 

1,00485 

0,74967 

0,97388 

1,01983 

m 

1,32483 

2,16281 

2,80965 

5,1^268 

6,73269 

6.10735 

10,53210 

3,34844 
6,97848 

4,34988 

6,976    D 

9,06557 

*. 


'■ 

1        «• 
DicK.igkilt 

'■ 

8. 
Ge-^lchl  V.  1  Lilr. 

ZDianirotDgeii 

gegen  die  der  l.aCi  =1 

od.  1000  Cubikcca- 
tini.b.O°u-0,'6Mc(. 

berechnet  1      benh.,ehret 

Lereebnel. 

17.  Almosphärisi 

1,4HMHM> 

1,299075  Gin. 

IK.  Stickslo^oxy 

1.U3930 

1,0388  B 

1.35013 

19.  KoUenoxyd 

0^7269 

1,9109  CD 

1.26360 

2».  riiiorwassen 

0,67SS7 

0.88190 

21.  CMorwaseen 

1,26456 

1,2474  BA 

1.62977 

22.  Bromwasseri 

2,73107 

3.547S8 

23.  Jodwassergtc 

4,3S195 

4,44       G 

5,69639 

24.  "Cyanwaseers 

(1,94379 

0.9476  G 

1,22606 

25.  Cyanchloriir 

2,12956 

2,76646 

Salpeteräihe 

2,60539 

2,626     1) 

3,38461 

Esfiigäther  ( 

3,06338 

3,067     D 

3,97958 

Benzocälhei 

5,48124 

5,109     D 

7,12448 

Alkohol  O 

1,60019 

1,6133  G 

2,07917 

26.  WasBer  © 

0,62010 

0,6235  G 

0,80556 

27.  Stickstoffosy 

1,527.30 

1,5201  Co 

1,98408 

2fi.  Cbloroxjdul 

2.99163 

2409     HD 

3,88635 

1,52100 

1.524     BD 

1.97979 

3U.  Schweflige  S 

2,21162 

2.247     Bz 

2,87306 

31.  SchHefelwas; 

1,17782 

1,1912  GT 

1,53008 

32.  Scbwefelkoh 

2,63944 

2,6117  G 

3,42883 

Cy  an  Wasser 

0.94379 

0,9476  Ü 

1,2-2606 

C^Mchlorüil  2.12956 

2,76646 

b)  In    der    Aul*'  -wirtlicheo  Lufi,  die  du  ,Sancntal]Et**U   nr 

Einheit  gt 
t}  In  der  Airni 

d)  In  der  Ani^'^''»'«^!»»  beilelie,  alio  ge(ea  Lnri   ein«  Dieh- 

lijk.il  =J 

e)  In  der  Ann|i**'o'^C'   l>c*tche,  fo]|lich  (e(e'n  Lafl  eine  Dicb- 

u'iküit  =i 

r)  D»  ipceir»^'''  ^'*  Actber-  und  du  W'aiierdamprt.      Eben 
(o  niieU  *''^  Vcrdieliunt  in  «tleideoi  wiluend  bckuiM- 


5.    1 

e.      1 

7.     1 

& 

P 

Dichtigkeit           1 

Gewicbt  V.  1  Litr. 

• 

gegeD  die  von 
S«uerstofT:=l 

gegen  die 
berechnet 

▼OB  Loft  esl 

beobachtet 

ea.IOOOCabikeeo- 

dm.b.0*a.0,76Met. 

brrechnrt 

1,64955 

1,81879 

1,8064  G 

2,36275  Gm. 

3,09544 

3,41302 

- 

4/13377 

760 

1,45157 

1,60049 

1,6133  G 

3,07917 

) 

3,10242 

3,42072 

3,4434  G 

4,44378 

760 

2,02699 

2,23495 

2,219  T 

3,90338 

3,36612 

3,71146 

432149 

760 

4,86609 

5,36534 

5.4749  G 

6,97000 

758 

2,36296 

2,60539 

2.626  D 

3,38461 

760 

2,77833 

3.06:338 

3,067  D 

34>7958 

4,97395 

5,48424 

5,409  D 

7,12448 

760 

4.60511  •) 

5,07757 

5,087  D 

6,59617 

• 

0,53619 

0,59120 

0,5967  BA 

0,76802 

1,07437 

1,18460 

1,53889 

763 

4,30064 

4,74189 

4,875  D 

6,16007 

2,44381 

2,69454 

2,695  D 

3.50042 

5,67008 

6,25183 

6,3006  D 

8,12160 

3.65982 

4,03532 

3,942  D 

5,24-220 

2,09345 

2.30824  i  23124  D 

2,99858 

0,50698 

0,55900 

0,556  H 

0,72619 

767 

8.10297 

8,93433 

9.1997  D 

11,60639 
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5,94493 

6,55488 

6.836  D 

8,51528 

0.88917 

0,98039 

0,9852  S 

1,27361 

760 

2,34074 

2.58088 

2,586  G 

3,35278 

) 

5,35143 

5.90049 

5,939  D 

7,66517 

3,26293 

3.59771 

3,600  D 

4,67369 

760 

4,60511 

1  5,07757  1  5,087  D 

6,59617 

1,77835 

1.96078  F,„dayb) 

2,54722 

2.48030 

2,73477) 

3,55269 

iMttehe. 

^crdichtQDg  vom  dlbildenden  Gate  Tenchiedeo  fejn«  Ihr  ^iedeponkt 
raf«  aU  die  dei  Wasserstofl«.  Die  Dächte  von  M<k  59.«  dem  Aicar- 
iffttoCIii. 


V.  Tafd  über  die  Spannkrtifte  des  fVasser~ 
(iampfs  und  die  entsprcchendi'ii  Temperaturen, 
von  einer  bis  24  AlrnospJiiirtn  nath  Beobach- 
tung, und  von  24  bis  50  Atmosphären  nach 
Berechnung  *). 

{Annuairc  pour  tm.  1830,  />.  241.) 


EluticitU  du  DiDpfi 
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4,56 
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7 

5,32 
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7,231 

74 

5.70 

169,37 

7,747 

8 

6,08 

172,1 

8,264 

9 

6,84 

177,1 

9,297 

10 

7.60 

181,6 

10,33 

11 

8^ 

186,03 

11,363 

12 

9,12 
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12,396 

13 

9,88 

193.7 

13,429 

14 

10.64 

197.19 

14.462 

15 

11,40 

200.48 

15.495 

16 

12,16 

203.6 

16,528 

17 

12,9i 

206.57 

17.561 

18 

13.68 

209,4 

18.594 

19 

14,44 

212.1 

19,627 

20 

15,20 

214.7 

20,660 

21 

15,96 

217.2 

21.693 

23 

16,72 

219,8 

22.726 

23 

17,48 

221,9 

23,759 

24 

18.24 

.224.2 

24.792 

25 

19.00 

226,3 

25,825 

30 

22,80 

236,2 

30,990 

35 

26.60 

244,85 

36,155 

40 

30,40 

»2,55 

41.320 

45 

34,20 

259,52 

46,485 

50 

38.00 

265.89 

61,fö0 
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Die  Temperaturen  y  welche  den  Spannungen   fibet 
24  Atmosphären  entsprechen,  dnd  nadi  der  Formel: 


Ve—l 


0,7153 


berechnet,  in  der  e  die  ElasticitSt»  aüsgedräckt  ia  Atmo- 
sphären, und  t  die  Temperaturen,  von  100°  an  gerechnet 
und  das  Intervall  von  100^  zur  Einheit  genommen,  be- 
'  zeichnet.  Man  hat  starke  Gründe  zu  glauben,  dals  bei 
50  Atmosphären  noch  kein  Fehler  von  1°  vorkommt 

Parif  beauftrag  hatte.     Die  miUiiainen  und  od  iehr  i^eßlirliclieii 
Yeriache,   welche   ihr  tum   Grande   liegen,   sind   von  den  UH. 
*    Do  long  und  Arago  angestellt     [Das  Detjlil  Ton  dieser  wich- 
tigen Arbeit  ist  bis  jetst  noch  nicht  bekannt  gemacht.     P.] 

*)  Diese  Formel  scheint  derjenigen  nachgebildet  zn  sejn,  welche 
Th.  Young  in  seinen  Lectures  on  Natural  Phil»  T,  II,  p,3&^ 
nach  den  damals  bekannten  Versnchen  anfstcUt.     Sie  ist: 


/= 


VJ-1 


0,0029  ' 

wo  d  die  Elasticitat  des  Dampfs  in  Atmosphären  von  30  Zoll 
engl.  Quecksilber  und  /  die  Tfroperntur  in  Fahrenheit'schen 
Graden  über  212^  F.  bezeichnet.  P. 
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VI..    T^om  thermo  -  elektrischen  T ermögen  der 
Metalle;  fon  Hm,  Becquerel. 

(Ann,  de  dum,  <i  de  phjs,  %,  XLf.,  p,  353,  )i 


(  Von  clen  elektrischen  Wirkungen,  die  in  einem  Me- 
tall-Draht oder  Streifen,  wahrend  der  Erhitsan^  ei- 
ne« «einer  Enden  herxorgebr.acht.  verdeo« 

▼  V  ärmc  und  Elektricität  zeigen  sieb,  bei  alldn  Natur«« 
crscheinungen ;  wo  die  eine  auftritt,  erscheint  auch  die 
andere  mit  grQfserer  oder  geringerer.  Kraft;  ihre  gegen- 
seiügen  Beziehungen  sind  deninach  für  die  KenntniCs  der 
physischen  Eigenschaften  aller  KOrper  unumgänglich. 

Die  Mehrzahl  der  Physiker  des  vorigen  Jahrhundert« 
hielt  dia^  Wärme  für  identisch  mit  der  Elektricität,  weU 
che  m9jk.  Ekmentarfeuer  nannte.  Der  Abt  NoJlet  drückt 
sich  hierüber  fplgenderm^CBen  aus:  L* Observation  i^ient 
ici  ä  fappui  de  l^xperienc^^  et  njous  porte  ä  croire  de 
plus  eil  plus  que  le  feu^  la  hmniere  et  telectrUUe  de- 
pendent  du  meme  principe,  ^t  ne  sont  que  trois.  modin 
ficaiions  differentes  du  rneme  Sirß  *),.  Es  ist  indeCs  hier 
nur  eine  vqge  Hypothese,  gegründet*  auf  einige  Xb^ltsa^ 
chen,  die  man  zu  sehr  verallgemeinern  wollte. 

Wintert  sprach,  die  unmittelbaren  QeziehungeUi  wel- 
che zwischen  der  Wärme  und  der  Elektricität  stattfinden 
l^önn^n,  genauer  aus;  denn  er  stellte  %uei:st  die  Idee  au^ 
dafs  die  Wärme  aus  den  beiden  elektrischesi  PrincipieQ 
bestände.  Diese  Muthmafsung  wurde  aber  durch  keine 
zur  AuCsteUui^g  eineic  ThßoÖQ  geeignet^  Erfahrung  unter- 
^ützt 

Nun  kam  Davy  und  zeigte,  dafs  man>  ein  Sifick 
tLohle  mittelst  eines  sehr  starken  elektrischen  Stromes 
ifii,  luftleeren.  Räume  glühend^ machen  könne..  Diese  wich- 

*>  Legwis  de  pfy'i^^»  '^-  ^^  P-  ^^ 


tige  Thatsache  gab  der  Mrimmg  Winterrs  eineo  Gnd 
Ton  Wahrscheinlichkeit  mehr. 

Seebe  ck  hat  darch  die  Entdeckung  der  tbermo-dek- 
trischen  Ströme  neue  Beziebongen  zwisdien  der  Wflime 
ubd.  Eiektridtät  nachgewiesen,  durch  die  aber  die  Ter- 
muthete  Identität  der  beiden  Principien  bis  jetzt  nicht  be- 
stätigt worden  ist  Nichtsdestoweniger  sind  die  Ton  ihm 
beobachteten  Thatsachen  von  der  Art,  da(s  sie  der  Tbeorie 
der  Elektrjcität  eine  grOfsere  Ausdehnung  veileihen. 

Nobili,  welchem  die  Physik  eine  gro&e  Zahl  sinn- 
reicher und  feiner  Versuche  Terdankt,  hat  die  Aufgabe 
unter  einem  allgemeinbren  Gesichtspunkt,  als  vor  ihm  ge» 
scheheu  ist,  aufgefaCst,  und'  zu  beweisen  gesucht,  dab 
alle  elektro -dynamischen  Erscheinungen  durch  Bewegun« 
gen  der  Wärme  in  den  leitenden  Körpern  hervorgebracht 
werden.  Diese  Theorie  hat  er  durch  wichtige  Thatsa- 
chen unterstützt.  Im  gegenwärtigen  Zustande  der  Wis- 
senschaft ist  es  sehr  schwierig  darüber  zu  entscheiden,  ob 
die  Wärme  und  die  Eiektridtät  von  einem  und  demsel« 
ben  Prindpe  abstammen.  Besser  ist  es,  wie  ich  glaube^ 
dafs  man  alle  zwischen  ihnen  vorhandenen  Beziehungen 
mit  Sorgfalt  aufsucht;  denn  durch  deren  Vergleidi  kö&r 
nen  wir  wichtige  Aufschlösse  über  die  Ursadie  erhalten^ 
welche  de  oft  gleithzeitig  hervomifL  Diels  ist  der  Gang» 
der  mir  am  mdsten  analytisdi  erschien. 

Um  den  Vorstellungen  Über  eine  der  Ursachen  der 
thermo -elektrischen  Erscheinungen  eine  bestimmtere  Rich^ 
tung  zu  geben,  stelle  ich  den  folgenden  Satz  auf,  zu 
welchem  ich  durch  die  wdterhin  erwähnten  Versuche 
geführt  worden  bin.  Wenn  ein  Metalldraht,  oder  eine 
Reihe  durch  die  Aggregationskraft  mit  dnander  verknüpf 
ter  Metallpartikeln  a,  a',  a"*,  an  einem  Ende,  z.  B.  am 
a  Ende,  mit  einer  Wärmequelle  b  von  beliebiger  Natur 
in  Berührung,  steht  so  nimmt  dieses  Ende,  im  Moment^  wo 
die  Wärme  anfängt  dch  fortzupflanzen,  positive  Eiektridtät 
an,  während  die  negative  nach  allen  Richtungen  fortj^ 
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trieben  wird.  Da  aber  ä  die  Wärme  von  a,  tC  die  von 
d  empCSogt,  so  folgt,  dafs  das  zweite  MoIecQl,  welches 
sich  auf  Kosten  des  ersten  erwärmt,  von  diesem  positive 
Elektridtät  erhält  und  ihm  negative  giebt,  und  so  fort 
für  alle  übrigen.  Im  ersten  Aogenblick  hat  man  dem- 
nach eine  Vertheilung  der  Elektridtät  wie  sie  folgende 
Figur  darstellt: 
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imd  SO  fort.  Die  positiven  und  negativen  Elektricitäten, 
.welche  sich  um  jedes  Molecül  anhäufen,  vereinigen  sich 
unaufhörlich  wieder;  während  der  ganzen  Fortpflanzungs- 
•Zßit  der  Wärme  bildet  sich  demnach  eine  Reihe  von  Zer- 
•setzungen  und  Wiederherstellungen  des  neutralen  Fiui- 
jdums.  Hienach  wird,  da  die  Elektridtät  in  Bewegung 
ist,  der  Draht  oder  das  System,  im  isolirten  Zustande» 
durchaus  keine  freie  Elektridtät  zeigen,  oder  wenigstens 
an  den  Enden  nur  einen  schwachen  Ueberscbufs  von  ne- 
gativer. Wenn  man  aber  durdi  irgend  ein  Mittel  eine 
der  Elektridtäten  fortnimmt,  so  kann  man  die  andere  am 
Condensator  sammeln. 

Folgendes  sind  die  Thatsacben,  auf  welche  diesiB 
Theorie  gegründet  ist. 

Man  stecke  einen  Platindraht  in  eine  Glasröhre,  die 
an  einem  Ende  zugeschmolzen  ist,  und  bringe  das  andere 
Ende  des  Drahts  an  eine  der  Platt^i  eines  Volta'schen 
Condensators,  den  Contact  der  heterogenen  Metalle  dar 
bei  sorgfältig  vermeidend  Erhitzt  man  nun  mit  einer 
Weingeistlampe  oder  irgend  einer  andern  Wärmequelle 
den  zngeschmolzenen  Theil  der  Glasröhre  bis  zum  Kolhr 
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glühen,  80  wird  man  im  Allgemeinen  durch  die  Tem* 
"peratorerhöhuDg  keine  elektrische  Wirkung  bekommen. 
Nach  dem,  was  ich  zuvor  aus  einander  gesetzt  habe»  ist 
diefs  begreiflich;  wickelt  man  aber  um  das  geschlossene 
Ende  der  Glasröhre  einen  Platiudraht,  der  mit  einem 
Ende  den  Boden  berührt,  und  erhitzt  dieses  Ende  stark, 
so  bekommt  der  Platindraht,  der  in  der  Rühre  ist,  einen 
sehr  starken  Ueberschufe  von  positiYer  Elektricität  Diese 
Thatsache  beweist,  dafs  die  negative  Elektricität  des  äu* 
dseren  Drahts,  welche  in  den  nicht  erwärmten  Theil  ge- 
trieben wird,  in  den  Erdboden  fliefst,  während  die  po- 
.  sitive  Elektricität  des  rpthglühendeQ  Theiis  in  die  eben- 
falls sehr  erhitzte  Glasröhre  dringt,  und  sich  von  da  längs 
des  innern  Drahts  auf  den  Condensator  begiebt.  Ich  habe 
mittelst  Hrn.  Rousseau's  Apparat  bestätigt  gefunden, 
dafs  Glas,  welches  bis  90^  oder  80^  C.  oder  selbst  noch 
darunter  erwärmt  worden  ist,  ein  Leiter  der  Elektricität, 
selbst  bei  sehr  schwachen  Spannungen,  wird. 

Man  kann  diese  Wirkung  nicht  von  einer  der  Elek- 
tridtäten  ableiten,  welche  während  der  Verbrennung  ent- 
wickelt wird;  denn  das  Resultat  bleibt  sich  gleich,  wenn 
man,  nach  Erhitzung  der  Glasröhre  bis  zum  Rothglühen, 
die  Wärmequelle  entfernt  und  das  freie  Ende  des  äuCse- 
rien  Drahts  mit  den  Fingern  anfalst;  nur  ist  dann  die 
Wirkung  weniger  stark.  Das  Phänomen  mufs  demnach 
86  erklärt  werden,  wie  ieh  es  gethan,  d.  h.  durch  eine 
bei  Bewegung  der  Wärme  in  dem  Metalle  erfolgenden 
Reihe  von  Zersetzungen  und  Wiederherstellungen  des 
elektrischen  Fluidums.  Wie  wird  aber  durch  diese  Be- 
wegung Elektricität  entwickelt?  Geschieht  es  durch  die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  oder  auf  irgend  eine  an- 
dere Weise?  Diefs  ist  eine  von  den  noch  nicht  za  be- 
~ant wortenden  Fragen;  man  mufs  sich  beschränken,  die 
Erscheinungen  zu  studiren. 

Ueberdiefs  >habe  ich  vor  einigen  Jahren  bewiesen, 
daCs,  wenn  man  das  eine  Ende  eiaes  flatindrahts 
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and  das  andere  darauf  legt,  alsdann  in  dem  Bogen  ein 
Strom  entsteht  in  der  Richtung,  dafs  das  erhitzte  Ende 
positive*  Eleltricitöt  annimmt.  Dieser  Strom  dauert  so 
lange,  bis  die  Temperatur  an  beiden  Enden  gleich  ge- 
worden ist  Diese  Thatsache,  die  man  der  gestörten  Con« 
tinuität  des  Bogens  zugeschrieben  hat,  rührt  offenbar  TOii 
dem  her,  was  bei  der  Fortpflanzung  der  Wärme  vor  sich 
geht;  denn  das  erhitzte  Ende  mufs  dem  andern  positive 
Eiektricität  geben,  uud  negative  von  ihm  empfangen. 

Der  folgende  Versuch  dient  ebenfalls  der  Theorie 
zur  Stütze.  Es  sej  ein  geschlossener  Bogen  a,  by  c  aus 
einem  Platindraht  gebildet,  d^sen  beide  Enden  mit  gröfs- 

ter  Sorgfalt  zusammen  gelöthet  worden, 
so  dafs  alle  Theile  als  homogen  betrach« 
tet  werden  können.  Die  Erhitzung  eines 
von  ihnen  wird  das  Gleichgewicht  der 
Eiektricität  nicht  stören;  diefs  mufs  so 
seyn,  weil  die  Wurme  sich  rechts  und 
links  von  den'  erhitzten  Punkten  gleich« 
rnSlsig  fortpflanzt.  Schlägt  man  aber  iu  o  eineu  Knoten, 
und  erwärmt  den  Draht  dicht  daneben  iu  F,  so  erzeugt 
sich  augenblicklich  ein  elektrischer  Ström,  dessen  Rich- 
tung anzeigt,  dfifs  die  positive  Eiektricität  links  vom  Punkte 
o  fortgeht  Diefs  Resultat  erklärt  sich  leicht;  denn  da 
der  Bogen  keine  Discontinuität  enthält,  so  mufs  die  Er* 
scheiüuiig  von  einer  Verschiedenheit  in  der  Fortpflanzung 
oder  Bewegung  der  Wärme  herrühren.  Wirklich  pflanzt 
sich  auch  die  Wärme  ungleich  fort,  weil  der  Theil  Fo^ 
der  fortwährend  zum  Rothglühen  gebracht  wird,  sich  we-. 
gen  der  kleinen  Masse  o  erkaltet,  uud  indem  diese  sich 
erwärmt,  nimmt  sie  positive  Eiektricität  an;  der  Strom 
geht  also  in  der  Richtung  a,  &,  c. 

Hienach  ist  die  Annahme  natürlich,  dafs,  wenn  in 
einem  geschlossenen,  aus  zwei  Drähten  oder  Stäben  von 
verschiedenen  Metallen  bestehenden  Bogen,  an  dem  eine 
der  Löthstellen  erhitzt  worden   ist,   die  Bewegung  der 
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Wanne  in  den  beiden  'Metallen  recks  und  linkt  tron 
deren  Vereinigan^spnnkten  nicht  in  ^Idcher  Weise  ge- 
schieht, elektrische  Wirkungoi  erfolgen,  die ,  da  sie  an» 
gleich  sind  und  entgegengesetzte  Richtungen  haben,  eioen 
dektrischen  Strom  erzeugen,  dessen!  Intensität  ihren  Ud* 
terschiede  proportional  sejn  wird.  DieCs  ist,  was  ich  bei 
den  Ton  Hrn.  Seebeck  entdeckten  thermoelektrischeo 
Erscheinungen  zu  beweisen  gedenke^ 


IL     Von   den  Urtacken  der  tkermoelektriicheii   Strome 
in  Bogen  ao$  yertckiedenen  Metallen. 

Es  sej  cadb  ein  gesddossener  Bogen,  bestekcnd 

aus  einem  Eisen    und  einem  Kupferdl^ht,  die  in  c  und 

d  zusammengelöthet  worden.     Erhält  man  den  Punkt  e 

.  nebst  dfn  benachbarten  rechts  und 

£i<en  > — t     V  Kupfer   j.^j^^  ^^^  ^^^^  .^  ^j^^^.  konstanten 

aber  höheren  Temperatur  als  den 
Punkt  dy  indem  man  das  Stück  oco\ 
Ton  einer  gekrümmten  Glasröhre 
umgeben,  in  ein  Quecksilberbad 
taucht,  so  hat  man  einen  Strom,  wel- 
cher die  Richtung  cab  und,  so  lange  sich  der  Temperatur- 
unterschied nicht  ändert,  eine  constante  Intensität  besitzt 
Ein  Temperalurunterschied  in  den  an  den  Vereini- 
gungspunkten  liegenden  Theilen  beider  Metalle  ist  nicht 
die  Ursache  des  Auftretens  der  thermoelektrischen  Er- 
scheinungen; denn  der  Strom  behält  dieselbe  Richtung, 
man  mag  die  Wärmequelle  nach  o  oder  nach  o'  bringen, 
obgleich  im  ersten  Falle  das  Eisen  cac\  und  im  letzteren 
dasKupferrÄc'  die  höhere  Temperatur  besitzt.  Wahrschein- 
lich ist  die  Wärmestrahlung  in  den  Berührungspunkten, 
vom  Kupfer  zum  Eisen  und  vom  Eisen  zum  Kupfer,  eine 
der  wirksamsten  Ursachen  zur  Erzeugung  des  Stroms. 

Ueberdiefs  ist  leicht  zu  beweisen,  dafs  der  Strom 
von  der  Bewegung  der  Wärme  atis  einem  Metall  in  das 
andere,  und  nicht  von  chemischen  Wirkungen,  von  einer 

Oxy- 
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Oxydation  der  Metalle  abhSngt.  Man  nehme  dne  Glas- 
glocke, in  deren  Wand  zwei  Oefihungen  einander  ge^ 
genüber  gemacht  worden  sind,  und  kitte  in  jede  OefT- 
nung  einen  an  beiden  Enden  hakenförmig  umgebogenen 
Platindraht  ein.  Die  inneren  Haken  verbind'e  man  durch 
einen  aus  zwei  Metallen,  z«  B.  Gold  und  Platin,  oder 
Platin  und  Eisen,  zusammengesetzten  Draht,  und  die  äu- 
fseren  setze  man  mit  den  Enden  des  Multiplicatordrahts 
in  Berührung;  dann  pumpe  man  die  Glocke  aus  und  fülle 
sie  mit  recht  trocknem  Wasserstoffgas.  Erhitzt  man  nun 
mittelst  einer  Linse  den  Punkt,  wo  Gold  und  Platin  oder 
Platin  und  Eisen  vereinigt  sind,  so  entwickelt  sich  ein  elek- 
trischer Strom,  der  sowohl  der  Richtung  als  der  Inten- 
sität nach  durchaus  demjenigen  ähnlich  ist,  welchen  man 
in  freier  Luft  erhält.  Die  Veränderungen,  welche  der 
Sauerstoff  bei  den  Metallen  hervorbringt,  haben  demnach 
keinen  Einflufs  auf  die  Erregung  der  elektrischen  Ströme^ 
vielmehr  ist  diese  alleinig  die  Folge  des  Unterschiedes 
in  den  Bewegungen  der  Wärme  beim  Uebergange  aus 
einem  Metalle  in  ein  anderes.  Um  den  letzten  Punkt  zu 
beweisen,  mufs  man  die  Intensität  eines  jeden  Stromes 
mit  Genauigkeit  messen,  und  sehen,  ob  sie  einem  gewis- 
sen Gesetze  unterworfen  sey.  Ich  habe  eine  Tafel  aus« 
gearbeitet,  welche  die  Verhältnisse  zwischen  den  Abwei- 
chungen der  Magnetnadel  eines  Galvanometers  und  den 
zugehörigen  Intensitäten  des  Stromes  mit  Genauigkeit  an- 
giebt.  Der  dabei  befolgte  Gang  ist  derselbe,  welchen 
ich  in  einer  meiner  früheren  Abhandlungen  *)  angegeben 
habe.    Diese  Tafel  ist  folgende: 

•)  Jnna/.   de   chim.   et  de  phys,   T.  XXXt  p,  371.     (Djet.  Ann. 
Bd.  95.  $.345.) 


Anna1.a.Phyiilc.Ba.93.St.4.J.1829.St.  12.  Mm 
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Ablenkoiig^n 

lotensiUit  des  elelc- 

Al»1enknng[en 

IntensitSl,  det  elek 

der  Magnetnadel 

trischen  Stroms. 

d.  Magnetnadel 

trischen  Stroms. 

1 

0,50 

29 

21 

2 

l 

30 

22.65 

3 

.     1,50 

31 

234>2 

4 

2, 

32 

25,20 

5 

2,50 

33 

26,20 

6 

3 

34 

27,20 

7 

3,50 

35 

28,74 

8 

4 

36 

30,28 

9 

4,50 

37 

32,12 

10 

5 

38 

34,14 

11 

5,55 

39 

36,07 

12 

6,10 

40 

38,00 

13 

6,62 

41 

40,70 

14 

7.15 

42 

43,40 

15 

7,85 

43 

46,47 

16 

8,55 

44 

49,55 

17 

9,27 

45 

51,59 

18 

10 

46 

53,63 

19 

10,85 

47 

56,77 

20 

11,70 

48 

59,92 

21 

12,50 

49 

63,96 

22 

13,30 

50 

68 

23 

14,22 

51 

72 

24 

15.14 

52 

72 

25 

16,35 

'       53 

26 

17,57 

54 

■     27' 

18,78 

55 

28 

20 

56 
67 

Ich  löthete  einen  Platindraht  und  einen  Eisendraht 
mit  einem  ihrer  Enden  zusammen  und  verband  ihre  anderen 
Enden  mit  dem  Kupferdraht  des  Galvanometers.  Die  Löth- 
stellen  wurden  in  schmelzendes  Eis  getaucht,  mit  Aus- 
nahme der  zwischen  Eisen  und  Platin,  die  successiv  in  ihrer 
Temperatur  erhöht  wurde.  Aehniiche  Ketten  wurden  aus 
andern  Metallen  gebildet  und  demselben  Versuche  unter- 
worfen, wodurch  sich  dann  die  folgenden  Resultate  er- 
gaben. 
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Met>11e, 

T«mp«rMii- 

AblenlniiK 

•■»...Iii 

Ihndi. 

die  den  Bog«) 

r»  emer  der 

d«M>ei»t 

de* 

Wth.Wireii. 

nadtl. 

Siromi. 

ImeDiiiSi. 

r        40» 

52 

76 

76 

Eieea  nod  Silber 

30 
20 

45 

40 

56,76 
38 

57 
38 

10 

27 

18,80 

19 

40 

80 

Eisen  und  Knpfer 

30 
20 

48 
41 

69.92 
40,70 

60 
40 

10 

28 

20 

20 

40 

41 

40,40 

40 

Kopfer  und  Plalin 

30 
20 

36 

28 

30,28 
20 

30 
20    ' 

10 
40 

18 

10 

10 

SiJber  nnd  Zinn 

30 
20 

48 
41 

59,92 
40,70 

60 
40 

10 

28 

20 

20 

40 

34 

27,20 

26.84 

Kupfer  nnd  Silber 

30 
20 

28 
22 

20 
13,30 

20,13 
13,42 

10 

13 

6,60 

6,71 

Man  sieht,  dafa,  Trenn  in  den  verschiedenen  Kelten 
eine  der  LOthslellen  von  0"  bis  40°  C.  emlrmt  wird, 
während  die  andere  auf  0<*  bleibt,  die  InteDsilttt  des  eiek- 
Irischen '  Stroms  wie  die  Temperatur  steigt,  d.  b.  dafs  für 
eine  doppelte  Temperatur  die  InteoütSt  sich  ebenfialls  ver- 
doppelt. 

In  einer  Trüberen  AbhandluDf;  habe  ich  gezeigt,  data 
mehrere  Metalte,  vor  allem  die  mit  sehr  hohem  Schmelz 
punVt,  dieselbe  EigcDBchaft  besitzen;  allein  ich  hatte  nicht 
gezeigt,  dafs  sie  für  Temperaturen  unter  50°  C.  allen 
Metallen  zukommt.  Die  Apparate  besabpa  damals  noch 
nicht  den  Grad  voa  Empfiodlichkeit,  welchen  man  Umeo 
Hm  2 
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seitdem  gegeben  bat,  und  igrelcher  gegaiwUrtig  erlaubt 
BeziehuDgen  wahraunehmeDy    welche  man  früher   nidit 
auffinden  konnte.      Was  diqenigen  betrifft ,  welche,  bei 
derselben  Temperatar>  zwischen  den  Intensitäten  der  von 
verschiedenen   Metallen   durch  ihren  Contact   erzeugten 
Ströme  vorhanden  siod,  so  waren  meine  ersten  Verrache 
in  dieser  Hinsicht  ohne  Erfolg.    Ich  begnügte  mich  Ket- 
ten zu  bilden  und  die  Intensität  des  Stromes,  der  dorch 
Erhitzung  dieser  oder  jener  Löthstelle  erregt  wurde,  mit 
Genauigkeit  zu  bestimmen.    Allemal  indefs,  wenn  ich  die 
Kette  veränderte,  waren  die  Resultate  nicht  mehr  ver- 
gleichbar.   Ich  .entdeckte  jedoch  bald  die  Ursache  davon; 
die  Ketten  besafsen  nicht  alle  gleiches  Leitungsvermögen, 
weil  die  Drähte  hinsiditlidi  ihrer  Dicke,  Läoge  and  Na- 
tur verschieden  waren.      Ich  glaubte  diesem  Uebel  da- 
durch zu  begegnen,  daCs  ich  den  Drähten  zweckmäßige 
Dimensionen  gab,  allein  idi  erreichte  meinen  Zweck  eben- 
falls nicht    Endlich  untersuchte  ich,  ob  der  Verlust,  welr 
cheu  der  Strom  beim  Uebergange  ans  einem  Metalle  in 
ein  anderes  erleidet,  und  welcher  nach  der  Natur  dieser 
Metalle  verschieden  ist,  wohl  ein  HindemiCs  zum  Her- 
vortreten des   von  mir  gesuchten  Gesetzes  sey.      Diese 
Yermuthung  bewährte  sich  als  richtig.    Damit  dieser  Ver- 
lust bei  allen  Versuchen  beständig  derselbe  sey*),  setzte 
ich  eine  Kette  aus  allen  den  Metallen  zusammen »  deren 
thermoelektrisches  Vermögen  ich  bestimmen  wollte.     Da 
nichts  an  dem  Bogen  verändert  wurde,  so  blieb  die  Lei- 
tungsfähigkeit immer  dieselbe  und  die  Resultate  wurden 
vergleichbar.    Alle  Löthstellen  befanden  sich  in  der  Null- 
Temperatur,  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  die  auf  die 
schon  angegebene  Art  erwärmt  wurde. 

*)  Dieff  könnte  er  in  aller  $tren|e  wohl  nur  dann  sejn,  'wenn  er 
von  der  Temperatnr  nnabhangis  wSre.'  /> 


645 


Kett«  No.  1. 


Temperator  der 
Erwärm tt  LothstcUenJerwamitcn  Loth- 

stellen. 


Zuf  ehorif  c  Ab- 
lenkung der 
Magnetnadel. 


Intensitatca 

des  elektri- 

sehen  Stromes 


Eisen -Zinn 


Kapfer- Platin 


Eisen -Kupfer 


Silber-Kupfer 


Eisen-Säber 


Eisen 'Platin 
Kupfer -Zinn 


Zink -Kupfer 


Silber- 6<Jd 


20°  CL 


20 


■ 


20 


2» 


2a 


2a 


2a 


2a 


2» 


36,50 


u 


34,{^ 


33 


39 


31,24 


8,55 


.27,96 


26,20 

36,07 
3,50 


0,50 


Beim  Anblick  dieser  Tafel  sieht  man  sogleich,  dafs 
ffir  eine  gegebene  Temperatur,  von  20°  z.  B.  jedes  Me- 
tall eine  solche  tbermoelektriscbe  Kraft  erlangt,  dafs  die 
Intensität  des  elektrischen  Stroms,  weiche  man  durch 
Temperaturerhöhung  «aer  Löthstelle  bekommt,  gleich  ist 
dem  Unterschiede  der  Gröfsen,  welche  jede  dieser  Aetio- 
aen  vorstellen.  Für  Eisen  und  Kupfer  z.  R  hat  man, 
wenn  P  diese  Wirkung  oder  Kraft  bezeichnet,  P ,  Eisen. 
—  P .  Kupfer  =27,96  als  Intensität  des  Stromes  bei  Er- 
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wärmung  der  Löthang  zwischen  Eisen  und  Kupfer  auf 
20<»;  fQr  Eisen  und  Platin  ist  eben  so:  P.Eisen  —jP. Pla- 
tin =36,07.  Zieht  man  die  erste  von  der  zweiten  ab, 
so  hat  man  JP. Kopfer  — P, Platin  =8,11;  was  wenig 
Ton  der  Erfahrung  abweicht,  die  8,55  giebt  FQr  die 
Löthang  zwischen  Eisen  und  Zinn  hat  man  JP  •  Kupfer 
— P.Zinn  =3,50,  woraus  P.Eisen  —P. Kupfer  =27,96, 
wie  es  die  Erfahrung  giebt.  Es  ist  also  wohl  .erwiesen, 
dafs  die  Intensität  eioes  thermoelektrischen  Stromes  gleich 
ist  dem  Unterschiede  zwischen  den  thermoelektrischen 
Actionen,  die  in  den  einzelnen  Metallen  durch  dieselbe 
Temperatur  hervorgebracht  wird.  Allein  welcher  Art  ist 
diese  Aclion?  Obgleich  es  schwer  ist  darauf  zu  antwor« 
ten,  so  sieht  man  doch  entfernt  die  Ursache  derselben. 
In  der  That  hat  man,  wenn  man  die  thermoelektrische 
Kraft  oder  Thatigkeit  des  Eisens  bei  20''  C  mit  x  be- 
zeichnet: 


P .  Eisen 

X 

P.Silber 

ar— 26.20 

P.GoId 

X— 26,70 

P.Zink 

JT— 26,96 

P .  Kupfer 

a:— 27,96 

P .  Zinn 

JT— 31,24 

P .  PlaÜn 

a:— 36. 

In  dieser  Reihe  ist  jedes  Metall  positiv  gegen  das 
nachfolgende  und  negativ  gegen  das  vorhergehende. 

Wäre  X  bekannt,  so  wtlrde  sich  die  thermoelektrische 
Kraft  eines  jeden  Metalls  daraus  ableiten  lassen ;  man  kann 
indefs,  da  das  Eisen  positiv  gegen  alle  die  genannten 
Metalle  ist,  schliefBen,  dafs  der  Werth  von  x  gröCser  sej 
als  36.  Ueberdiefs  sieht  man,  dafs  Silber,  Gold,  Zink 
und  selbst  Kupfer  beinahe  gleiche  Kräfte  haben,  weil 
diese  von  dem  des  Eisens  um  26,20;  26,70;  26,96  und 
27,96  abweichen.  Wenn  man  nun  unter  den  Eigenschaf« 
ten,  welche  diese  vier  Metalle  in  Bezug  auf  die  Wfirme 
besitzen,   diejenigen  auCnicbt,  die  einander  etwa  gleich 
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sejen,  so  findet  maii  nur  ^  StrablungsveriDOgen,  wel- 
ches diese  Br^liDgung  auch  erfüllte^  Man  mofs  daher  ali- 
D^nieD,  dafs  bei  Berübrang  zii^eier  Terschiedenen  Metalle 
die  Strahlung  von  jeder  Fläche  derjenigen  gleich  sej,  die 
in  Lurt  stattfindet,  und,  dafs  der  Unterschied  im  Strah- 
lungsvermögen  die  Richtung  und  Intensität  des  Stromes 
bedinge.  Aber  dann  ist  nichts  leichter  als  die  Bestim- 
mung von  j*;  denn  nach  der  Tafel  von  Leslie  bat  nuin: 

jr:x--2^,70::15:l2. 
15  und  12  sind  die  Werthe  vom  StrahIungsvermO> 
gen  des  Eisens  und  des  Goldes;  daraus  lassen  sich  dann 
leicht  die  relativen  Werthe  alier  übrigen  Metalle  finden: 

P.Eisen        133,50 

P.Silber        107,30 

P .  Gold         106.80 

P.Zink  106,54 

P.Kupfer      105,54 

P.Zinn  102,2& 

P .  Platin  97,60 
LMese  W^the  beziehen  sich  auf  ein  elektrisches  Lei 
tungsvermögen  von  gegebener  Gröfise;  denn  überladet  man 
die  Kette,  so  bleiben  die  obigen  Zahlen  nicht  mehr  die^ 
selben;  allein  nichts  ist  leichter  als  diesem  Uebel  abzu- 
helfen. P.Eisen  -*P.  Kupfer  ist  proportional  der  Tem- 
peratur und  dem  Leitungsvermögen  der  Kette.  Bezeich« 
net  man  also  diese  Differenz  mit  S  fjUr  eine  Kette,  deren 
Elektricitätsleitung,  bei  der  Temperatur  =zl,  gleich  1  ist, 
so  bat  man  für  ein  Leitungsvermögen  m  und  für  eine 
Temperatur  / 

P«  Eisen  — ^P\ Kupfer  z=imt8^ 
eben  so: 

P .  Eisen  -- P .  Platin    zszmtS 
und  so  fort. 

Es  folgt  daraus,  dafs  das  Verhältnils  — m^=-vi  un- 

abhängig  ist  vom  Leitungsvermögen  der  Kette  und  von 
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der.  Teiuperatig,  Daiselbe  fßt  noch  flDr  irgeod  eine  K^tai, 
bei  einer  Temp^ntor  t!  und  einem  LeünnggFermögen  m'; 
denn  der  Factor  m'f  verschwindet  DieÜB  IheoretieGiie 
Resultat  wird  durch  die  Erfiihrong  vollkommea  bestätigt 
wie  man  ans  folgender  ^afel  ersiehen  kann. 


Kette  X^o,  % 


Erwlrmte  LSthttellen. 

Tempentnr 

der  erwSrmteo 

L^tlutelle. 

AblenkoBMa 

aer 
Mesnetaadel. 

lateniltSt  de* 

elektriselien 

Strome«. 

*              * 

+         — 

Eisen-Flatin 

20 

43 

46,50 

Eisen -Kupfer 

20 

39,80 

35,18 

+         — 

Kupfer- Platin 

20 

20 

11,70 

Kupfer-Blei 

20 

7,50 

3,75 

Kette  No.  & 


Eisen*  Kupfer 


Eisen-Platki 
Kupfw-PIaüD 


20 


20 
20 


40 


44,75 
22 


38 


51 


13,30 


lo  der  Kette  No.  1. 
P  /Eisen— P  . 


findet  man: 
Platin         36,07 


P  .Ei6en  — />  . 

In  der  Kette  No.  2. 

P  ,  Eisen— f  . 

P  .Eisen — /*" 


Kupfer  ""27,96 
findet  man: 
Platin        46,50 


=5^=1»29. 


Kupfer  ~35,18 
findet  man: 

Platin         51 

1^. Eisen— /»".Kupfer  "~38 


=5ET5=1.32. 


In  der  Kette  No.  a 
JP*.  Eisen— JP*. 


=^     =1,34. 
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Diese  Verh&Itnisse  sind  beinahe  einander  gleich,  wie 
es  die  Theorie  verlangt;  denn  die  geringen  Unterschiede 
zwischen  ihnen  liegen  innerhalb  der  Grenze  der  Fehler, 
die  man  bei  der  Messung  so  zarter  ^scheinungen,  wie 
die  hier  behandelten,  begehen  kann. 

Das  Mittel  aus  diesen  drei  Zahlen  1,32  ist  das  Ver- 
hältnis zwischen  den  Unterschieden  Eisen -Platin  und 
Eisen -Kupfer  für  irgend  ein  Leitungsvermögen,  und  auch 
für  irgend  eine  Temperatur,  wenn  sie  nur  geringer  als 
50^  C.  ist.  Macht  man:  -P. Eisen -P.  PlaÜn  =1737; 
JP, Eisen -P. Kupfer  =1,  und  nimmt  femer  noch  das 

Verhälluife^-^^*"        ^^ 


? 

.Kupfer"  12 

lu,   DSM    uat   uiau« 

Meulle         Thermoelektmche  Kraß. 

P 

.Eisen 

5,000 

P. 

.  Silber 

4,07 

P, 

.Gold 

4,052 

P. 

.Zink 

4,035 

P. 

.  Kupfer 

4,000 

P. 

Zinn 

3,89 

P. 

Platin 

3,68 

Diese  Werthe  gelten  für  jede  beliebige  Kette  und 
für  alle  Fälle,  wo  die  Unterschiede  zwischen  den  ther- 
moelektrischen  Kräften  der  Metalle  wie  die  Temperata- 
ren wachsen;  diefs  findet  bei  denen  statt,  die  unter  50^  C. 
liegen,  und  bei  der  Annahme,  dafs  diese  Kräfte  dem 
Strahlungsvermögen  der  Metalle  proportional  seyen.  Durch 
Anstellung  neuer  Versuche  würde  man  erfahren,  bis  zu 
welchem  Grade  diese  auf  eine  einzige,  wie  es  scbeioty* 
fundamentale  Thatsache  gegründete  Hypothese  richtig  ist 

Im  Falle  sie  es  nicht  wäre,  würde  man  immer  für 
die  thermoelektrischen  Kräfte  haben: 

P .  Eisen         =:ar 
JP.  Silber        =a:— 0,93 


•     » 
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P.Gold 
P.ZiA 
P .  Kupfer 
P.Zvm 
P.  Platin 


Alle  diese  Werthe  sind  ontfbhingig  tob  deAi  Mdir 
oder  Weniger  der  Wfirme,  von  der  Erkaltung  in  der 
Luft,  und  davon:  ein  wie  groCser  Theü  des  Drahts  oder 
Stabes  aufserhalb  der^WirmeqoeUe  Kegt  Um  sich  da* 
▼on  zu  überzeugen,  braucht  man  nur  aus  mehreren  ab- 
wechselnden DrShten  von  Eisen  und  Kupfer,  die  Dicht 
gleiche  Länge  und  Dicke  haben»  eine  Kette  zusammen- 
zusetzen und  successiv  eine  jede  Löthstelle  bis  zu  demsel- 
ben Grad  zu  erwärmen ,  während  man  alle  übrigen  auf 
0°  erhält.  Die  Erfahrung  zeigt,  da&  dann  die  Intensitä- 
ten des  Stroms  sämmtlioh  gleich  sind.  Ich  begnüge  mich, 
die  Versuche  mit  einer  einzigen  solchen  Kette  anzu« 
führen. 


Dimensionen  der  Drähte^  am«  denen  die  ICetU 

l^Und« 


Tempera^ 

tur  der 

LAtbitelle, 


Eisen     Länge  0'°,3   Durchmesser  3 
Platin         -     0  ,1  -  3 


mm 


Eisen 
Platin 

.     0  ,1 

Eisen 
Platin 

.03 
.     03 

Eisen 
Platin 

.  0,3 
-    0  3 

Eisen 
Platin 

-  0  3 
•    0  3 

Eisen 
Platin 

.  0  3 
.   0  3 

«t 


15' 


15 


15 


15 


15 


Ablenkan« 

gen  d^Maf* 

nctnaideU 


15      1    14 
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Man  kOnole  eiDwenden,  dafo  die  Intendttlten  des 
Stroms  bier  deshalb  gleicb  geblieben  seyen,  weil  das  Lei-- 
tangsvenitöfjeii  durch  die  sehr  dlinaen  Eisen-  und  Platin^ 
drShte  geschwächt  worden,  dadurch  also  nur  ein  Strom  voD 
einer  gewissen  Intensität  hindurch  gegangen,  und  darOber 
binaus  kein  Anwuchs  habe  wahrnehmbar  seyn  kOooen. 
Wenn  dem  aber  so  wUre,  so  mtilsle  es  unterbau)  50°  C. 
eine  Temperatur  geben,  oberhalb  welcher  der  Strom  nicht 
mehr  zunähme;  da  diets  aber  nicht  der  Fall  ist,  indem 
die  Intensität  wie  die  Temperatur  steigt,  so  mufs  man 
annehmen,  da[s,  bei  derselben  Elektricitfitsleitung  und  Bri 
derselben  Temperatur  unterhalb  bO",  die  lulensiiat  des 
Stromes  unabhängig  ist  von  der  Lange  und  dem  Durch- 
messer der  Drähte. 

Mit  den  obigen  Resultaten  kann  man  die  wobibe* 
kannte  Thatsache  bestätigen,  dafs,  wenn  alle  Theile  ffi- 
Der  aus  Drähten  von  verschiedenen  Metallen  zusammen^ 
gesetzten  Kette  gleiche  Temperatur  haben,  der  Strom 
Null  ist,  d.  h.  dann  keine  Elektricität  entwickelt  wird. 
Dazu  ist  erforderlich,  dafs  die  Summe  der  Zahlen,  wel- 
che die  Intensitäten  des  Stromes  bezeichnen.  Null  MJ, 
wenn  jede  mit  Hiren  Zeichen  genommen  wird. 

Ich  nehme  die  Kette  Eisen-Piatin-Silber-Kuprer, 
und  gebe  das  Zeichen  +  der  Zahl,  welche  die  Intenü- 
tät  des  rechts  fortgebenden  Sfrsmee  bezeichnet,  so  wia 
das  Zeichen  —  derjenigen,  die  dem  Strom  von  entge- 
gengesetzter Richtung  zukommt.  Bezeichnet  man  die  Ver- 
einigungspunkte  der  Metalle  mit  a,  b,  e,  d  und  die  Id- 
tensitäten  des  Stroms  in  denselben  Punkten  mit  -4,  B, 
C,  D,  so  hat  man: 

J9=+0,39  ^=  —  1,32 

iJ=-H,00  C=— 0,07 

Da  nun   die  Summe  jd+B-i-C-t~D^O,  so  mnb 

der  Strom  Null  seyn;  in  jeder  andern  Kette  findet  daa» 

selbe  statt     Diese  Uebereinstimmung  zwischen  den  R»> 

sultalen  d«r  Erbbrang  beweist  die  Richtigkeit  deraelbeo. 
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*  In  einer  andern  Abhandlong  werde  idi  die  Acrmo- 
elektrischen  Kräfte  der  Metalle  f&r  Temperatoren  Ober 
50^  C.  kennen  lehren.  Die  Resultate»  welche  ich  be* 
leits  fOr  einige  unter  ihnen,  x.  B.  fQr  das  Gold  und  das 
Silber  erhalten  habe,  werden  dtx  oben  anfgestellten  Theo- 
rie eine  noch  grölsere  Aosdehnong  yerleihen« 

Ich  kann  nicht  schlieEBen,  ohne  nicht  noch  einige 
Folgerungen  aus  den  in  dieser  Abhandlung  aufgefQbrtea 
Thatsachen  su  ziehen. 

Es  wird  allgemein  angenonunen»  dafe  wenn  man  dne 
Metallstange  mit  einem  ihrer  Enden  in  ein  Mittel  taucht, 
das  heiber  als  die  umgebende  Luft  ist,  jeder  unendlich 
kleine  Punkt  dieser  Stange  durch  die  Berührung  von  dem 
vorliegenden  Punkte  Wärme  erhält  und  an  den  nächst- 
folgenden abgiebt;  daCs  jeder  Punkt  nicht  blofis  too  den 
ihn  unmittelbar  berfihrenden,  sondern  auch  von  den  in  eini- 
ger Entfernung  vor  und  hinter  ihm  liegenden  Punkten  eine 
Einwirkung  erleidet,  so  dafs  sich  im  Innern  der  Stange 
eine  wahre  Strahlung  von  Tbeilchen  zu  Theüchen  ein- 
stellt; daraus,  dafs  jeder  Punkt  im  Innern  des  Körpers 
an  alle  ihn  bis  zu  einer  gewissen  Entfernung  inngebende 
Punkte  Wärme  abgiebt,  und  von  ihnen  den  Ueberschub 
dieser  zweiten  Gr(iüse  über  die  erste  eo^föngt,  ergiebt 
sich  die  Gröfse,  um  welche  seine  eigne  Temperatur  in 
}edem  Augenblick  zunimmt 

Die  elektrisdien  Actionen,  welche  bei  F<Nrtpflanzung 
der  Wärme  in  einer  Metallstange  beobachtet  werden, 
bringen  ähnliche  Wirkungen  hervor.  Denkt  maa  sich 
z.  B.  dafis  ein  Theildien  d^  Stange  suceessive  von  den 
benachbarten  Theilchen  Wärme  empfange  und  an  sie 
abtrete,  so  werden  die  positiven  und  negativen  Elekfri- 
dtäten,  welche  es  umgeben,  Anziehungen  und  Abstofsun- 
gen  auf  die  Elektricitäten  der  in  geringem  Abstand  lie- 
genden Theilchen  ausüben.  So  wie  es  also  eine  Wärme- 
strahlung von  einem  Theilchen  zum  andmn  giebt,  so  giebt 
es  auch  ähnliche  elektrische  Actionen  in  Distanz,  Bwei 
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Wirkungen  von  gemeinsamer  Analogie,  welche  eine  neue 
Beziehung  zwischen  der  Wanne  und  dem  elektrischen 
Fluidum  aufstellen. 

Die  elektrischen  Erscheinungen^  welche  bei  der  Er- 
wärmung und  Erkaltung  der  Körper  stattfinden ,  geben 
zu  mehreren  Vermuthungen  Anlafs,  welche  ich  nicht  ganz 
mit  Stillschweigen  übergehen  darf.  Könnte  nicht  ein  Thefl 
der  atmosphärischen  Elektricität  einen  ähnlichen  Ursprung 
haben?  ^ 

Man  denke  sich  für  einen  Augenblick  einen  Thell 
der  Atmosphäre  durchaus  in  Ruhe  und  Überall  von  glei- 
cher Temperatur;  das  Gleichgewicht  seiner  Elektricität 
wird  dann  nicht  gestört  sejn.  Wenn  aber  durch  irgend 
einen  Umstand  ein  kälterer  Luftstrom  in  diesen  Theil 
eindringt,  so  wird  derselbe  abgekühlt  und  negative  Elek- 
tricität annehmen,  während  jener  positive  Elektricität  be- 
kommt. Da,  vermöge  der  Geschwindigkeit  des  Stroms,  der 
Contact  der  Theilchen  nur  von  kurzer  Dauer  ist,  so  wirB 
ein  jedes  von  ihnen  etwas  von  der  Elektricität  behalten,  die 
sich  während  der  Temperaturveränderung  entwickelt 
Wenn  Wasserdämpfe  in  den  erkaltenden  Portionen  enthal- 
ten sind,  so  verdichten  sich  diese,  bemächtigen  sich  der 
Elektricität  und  bilden  eine  mit  negativer  Elektricität  be- 
ladene  Wolke.  Im  Fall,  dafs  die  kalte  Luft  ebenfalls 
Dämpfe  enthält,  entsteht  eine  Wolke  mit  positiver  Elek* 
tricität. 

Man  hat  bemerkt,  dafs  in  einiger  Entfernung  von 
Gebäuden  und  Bäumen  die  Luft  bei  kaltem  und  heite- 
rem Wetter  gewöhnlich  positive  Elektricität  besitzt;  dieb 
ist  begreiflich,  denn  die  kalte  Luft,  welche  mit  der  Erde 
in  Berührung  ist,  steigt,  nachdem  sie  sich  auf  deren  Ko^ 
fiten  erwärmt  hat,  vermöge  des  geringeren  specifischen  Ge- 
wichtes in  die  Höhe  und  nimmt  die  positive  Elektricität 
mit  hinweg,  die  sie  während  ihrer  Erwärmung  angenom- 
men hat. 

Ich  werde  mich  nicht  weiter  über  die  Folgerungen 
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verbreiten,  welche  man  aus  den  in  dieser  Abhandlung 
niedergelegten  Thatsacben  ziehen  kann,  Thatsachen,  die 
geeignet  sind,  neue  Beziehungen  zwischen  der  WSnne 
und  dem  elektrischen  Fluidnm  aufzustellen.  Fernere  Un- 
tersuchungen  werden  diese  Beziehungen  genauer  festsetzen 
und  wahrscheinlich  zu  den  Elementen  der  Wännetheorie 
führen. 


VII.  lieber  eine  neue,  in  der  Natur  porkom- 
mende  und  vom  Gay^Lussit  verschiedene 
Verbindung  von  kohlensaurem  Kcdk  und 
kohlensaurem  Natron; 

von  Hrn.  Germain  BarrueL 

{Ann,  de  chim,  et  de  phys,  T,  XLIL  p.  313.) 


X^^iefs  Mineral  ist  von  blättriger  Struktur  und  zeigt  nach 
drei  Richtungen  eine  leichte  Theilbarkeit,  wodurch  es 
ein  Rhomboeder  giebt,  welches,  so  weit  ich  in  Ermang- 
lung eines  Goniometers  durch  Anlegung  an  ein  Kalk- 
spathrhomboeder  habe  ermitteln  können,  diesem  ähnlich 
ist  Auch  in  Richtung  der  kleinen  Diagonale  zeigen  sich 
Spuren  von  Theilbarkeit  *  ). 

Bei  den  hellen  Bruchstücken  ist  die  Durchsichtigkeit 
vollkommen;  der  Glanz  ist  Glasglanz,  dem  des  Arrago- 
nits  öhnlich.  Es  ritzt  den  Kalkspath  stark,  den  Arrago- 
nit  schwierig;  umgekehrt  schneiden  scharfe  Spitzen  vom 
Arragonit  in  dieses  Mineral  ein,  aber  viel  schwächer. 
Das  Pulver  ist  weifs.  Das  specifische  Gewicht  =2,921. 
Die  Doppelbrechung  ist  wie  beim  Kalkspath. 

Es  löst  sich  mit  Aufbrausen  gänzlich  in  Salpetersäure. 
Für  sich  vor  dem  Löthrohr  erhitzt,  decrepitirt  es  anfangs 

*)  Das   Mineral   wurde    übrigens  von  einem  Mineralienhandler  ge- 
kauft, der  den  Fondort  desselben  nicbt  aoEUgeben  "Wurste* 


555 

ein  wenig,  darauf  bräunt  es  Bich»  und  geht  zuletzt  in 
Aetzkalk  über,  aber  schwieriger  als  reiner  kohlensaurer 
Kalk. 

Gepulvert  mit  Borax  zusammengeschmolzen,  löst  es 
sich  in  diesem  auf.  Man  bekommt  eine  milchige,  halb- 
durchsichtige, etwas  perlenmutterartige  Kugel,  welche  bei 
längerem  Liegen  an  der  Luft  undurchsichtig  und  matt 
wird. 

Zur  Analyse  desselben  erhitzte  ich  es  bis  zum  IVoth- 
glühen;  diefs  gab  mir  einen  Verlust  von  0,46,  aus  Koli« 
lensäure  und  Wasser  bestehend.  Darauf  löste  ich  es  in 
verdünnter  Salpetersäure,  filtrirte  das  nicht  gelöste  Gang- 
gestein ab|  behandelte  die  Lösung  zur  Abscheidung  des 
Eisens  mit  Ammoniak,  und  darauf  mit  kohlensaurem  Am- 
moniak, um  den  Kalk  niederzuschlagen.  Von  der. Ab^ 
Wesenheit  von  Strontian  und  Baryt,  die  ich  hier  vermo- 
thete,  überzeugte  ich  mich  dadurch,  dafs  ich  das  koh- 
lensaure Salz  in  ein  salpetersaures  verwandelte,  dasselbe 
zur  Trockne  verdampfte,  und  mit  Alkohol  von  42*^  B. 
behandelte. 

Durch  Eindampfen  der   abfiltrirten  Flüssigkeit  und 

Rothglühen  des  Rückstandes  in  einem  Platintiegel  erhielt 

ich   eine  Masse,  die,  obgleich  das  Laboratorium  damals 

feucht  war,  efflorescirte,  auf  Platin  vor  dem  Löthrohr  nicht 

schwarz  wurde,  und,  in  salpetersaures  Salz  verwandelt,  ein 

wenig  zerfliefslich  war.     Dieser  Rückstand  bestand  also 

aus  kohlensaurem  Natron.    Das  Resultat  der  Analyse  war: 

Talkiges  Ganggestein 0,050 

Eisenoxyd       0,010 

Kalk 0,395 

Natron 0,082 

GlühverlustTZufolge  d.  Menge  beiderTKohlensäure  0,363 

0,460     3    Basen,  bestehend  aus    3  Wasser  0,097 

Oder: 

Ganggestein  0,050 

Eisenoxyd  0,010 

Kohlensaurer  Kalk      0,700 
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KoUensaares  Natron   0,140 

Wasser  0,097 

d.  h.  kohlensaurer  Kalk  11  Atome,  kohlensaares  Natron 
2  Atome,  Wasser  ungefähr  9  Atome. 


VIII.     KrystaJl/orm  des  Gay-Lussits. 

Da  die  Krystallform  dieses  Minerals,  dessen  Kenntnib 
wir  bekanntlich  Hrn.  Boussingault  verdanken*  (diese 
Ann.  Bd.  83.  S.  97.),  von  Hrn.  Cordier  nur  annähernd 
bestimmt  worden  ist  (a.  a.  O.  S.  100.),  so  möchte  wohl 
hier  der  Ort  sejn,  einige  schärfere  Messungen  mitzuthei« 
len,  die  seit  der  Zeit  Hr.  W.  Phillips  an  einem  sehr 
glänzenden  Krjstall  mittelst  des  ReUexionseontometers 
unternommen  hat  {Phil.  Mag,  emd  Ann.  Vol.  J.  p.  263.). 

Hr.  P.  nimmt,  wie  Hr.  C,  ein  schiefes  rhombisches 
Prisma  zur  Grundform  des  Gay-Lussits  an,  setzt  dieses 
aber  aus  den  Flächen  P,  M,  M',  denen  eine  dentiiche 
Theilbarkeit  parallel  geht,  zusammen,  während  Hr.  C. 
dazu  die  Flächen  «c'c 'gewählt  hat 


M  zu  M 


Die  gemessenen  Winkel  sind: 


=  68' 


P 
P 
P 
P 
P 
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-  e 


-   c 


M  od.  M'  =  96 
=  49 
od.e'  =125 
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=110 
=  145 
=  70 
=  152 
=  144 
=  110 
=  124 


10 
35 
30 
20 
46 
30 
30 


Die  Krjstalle  sind  gewöhnlich  durch  das  Vorwalten 
der  Flächen  g,  g'  sehr  in  die  Länge  gezogen,  so  dafs 
die  Flächen  M  M  sehr  zurücktreten  oder  ganz  verschwin- 
den; oft  sind  die  Krystalle  noch  mehr  verlängert  durch 
schmale  wiederholt  mit  einander  abwechselnde,  Stücke 
der  Flächen  e,  e'  und  g,  g',  wodurch  sie  das  Ansehen 
erhalten,  als  wären  sie  tief  gefurcht. 


Register 

über  die  Jahrgänge  1828  und  1829,  oder  die 
Bände  Xlf.  bis  XYU.  dieser  Annalen. 


A.    Namenregister. 

Accademia  del  Cimento,  ihre  SchwefelkohlenstoÜB  bei  Tersdu 
Vers,  über  Compressibilittt  des  Temp.  XIV.  395.  —  Ueber  8. 
Wass.  XIL  42.  Vers,  über  Anzieh.  der  Eisenst 

Airy  (Sheepshanlcs  a.  Whe-     Xu.  131. 
well),  Pendelbeob.  in  ComwalL  Barrael,  AnaHse  e.  d.  Gay-Lus* 
Grub.  XIV.  411.  Sit  iihnl  Min.  XYIL  554. 

Ampere,  s.  Klassificat  d.  Eiern.  Bary,  Mess.  elekt.  Kräfte  dorchs 
XIL  37.  Electromet  XIV.  380. 

Arago.  Einfl.  der  Nordl.  auf  die  Baumeartner,  üb.  8. Majgiietisir. 
Ma^etnadel,  Xu.  320.  XVI.  138.     d.  Suhls  durch  Licht,  X  VL  580. 

—  Hasel  u.  Ha|;elabi.  XIII.  344.  Becauerel.  Electr.  d.  Krystalle 

—  Zufrieren  d.  Strftme.  XIV.  393.     durch  Dr&cken  und  Spalten,  XIL 


—  Methd.  d.  Lichtintens.  b.  Dif- 
fractionsvers.  zu  erhöh.  XII.  370. 

—  Chemische  Wirk.  d.  gebeugt 
Lichts.  Xn.  395.  —  Nichlinterfe- 
rire'n  rechtwinkl.  polarisirt  Strah- 
len. XII.  230.  —  UngewShnliche 
Regcnbög.  XV.  537. 

d^Arcet,  Bereit,  des  jodwasser* 

stofls.  Gases.  XII.  482. 
Aubert,  s.  Gay-Lussac. 
August,  Rednct  Formel  £  das 

QuecksUberthermom,    XIIL  119. 

—  Berechn.  d.  Expansivkraft  d. 
Wasserdunst  XIII.  122.  —  Ueber 
d.  Psychromet.  XIV.  137.  —  Ueb. 
d.  Wlrth'schen  Vers.  XIV.429. 

Autenrieth,  Brot  aus  HolzEiser. 
XU.  268. 


147.  —  Magnetism.  in  allen  Kör- 
pern erregt,  XII.  622.  —  Ueber 
Reibungs-Electricität,  XIIL  619. 

—  Elect  d.  Turmalins,  XIIL  628. 

—  ElectricitStsleit  der  Metalle. 
XIL  280.  —  Chemische  Verbind, 
durch  elect  ehem.  KrSfte,  XVL 
306.  —  Zersetz,  des  Schwefel» 
kohlenstoffs  in  d.  galyan.  Kette, 
XVn.  183.  —  Ueber  d.  thermo- 
electrische  Vermöe.  der  Metalle. 
XVU.  535. 

▼.  Beek,  Einfl.  des  Contact  auf 
die  ehem.  Eisenschaft,  e.  Metalls« 
xn.  274. 

Bella  (dalhi),  Entdecker  d.  Ge- 


setze  d.  magnet  Attract  u.  Ra* 
puls.  XV.  83. 
Kennecke,  Entdeck,  des  Paüa* 
B abinet,  Einfl.  des  Drucks  auf    diums  am  Harz,  XVL  492. 

Entwickl.  ▼.  Wasserstof&as,  XD.  Berard,  Methode  MetallsahEe  za 

523.  —  Farben  d.  Gitter,  XV.  505.      iäbriziren,  XIV.  285. 
Baily,  8.  nnyerXnderlicIi.  Pendel,  Berthier,  Doppelkalze  a.  trodiL 

XIV:  427.  Wege,  XIV.  I(fo.  -  Nontromt, 

Bake  well,  warme  QuelL  in  den    neues  Mineral,  XTV.  238.  —  Wiilr. 

Alpen,  XIL  511.  d.  Bleiglütte  auf  Schwerehnetalle, 

Baiard,  s.  Bestimm,  des  Brom-    XV.  278. 

atoras,  XTV.  564.  Berthollet,  Vers,  ftber  d.  Ver. 

Barlow,  Construction  achromat  mischen  der  Gase   mit  -einander, 

Femröhre  mit  e.  Flüssig  XIV.     XVIL  341. 

313.   —   Refnct  n.  Pispen.  d.  BerzcIiuS|  neues  Minerabjstem, 

Annal.  d.  Ph  j«ik.  B.  93.  St  4J.  1829.  Sc.  12.  N  n 
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XII.  1.  —  Redact.  des  Arseniks 
aus  Sdiwefelarsenik,  XII.  159. 
626.  —  Untersuch,  d.  Benisteins, 
XIL  419.  —  üeber  d.  bleichen- 
den Verbindongen  d.  Chlors  m. 
Basen,  XII.  529.  —  Uebcr  Jod- 
gewinnung, XII.  604.  —  Zerleg, 
d.  Wass.  V.  Ronneby,  XHI.  49.  -- 
Oele  n.  Harze  der  trockn.  Destil- 
lal.  d.  Holzes,  XIU.  78.  —  Ueb. 
die  Chromoxyde,  XÜI.  234.  — 
Uel)er  d.  Begleiter  des  Platins: 
Rhodinm,  XIII.  437.  —  Palladinm, 
XUI.  454.  —  Iridium,  Xffl.  463. 
—  Osmiunn  XIII.  527.  —  Zep. 
legnng  d.  russ.  n.  amerikan.  Pla- 
tinerze,  XHI.  553.  —  Atomen- 
gewicht  d.<  Jods  u.  Broms,  XIV. 
558.  —  Tafel  üb.  d.  Atomenge- 
wichlc,  XIV.  566.  —  NachtrSgL 
Beobacht  üb.  Iridiom  n.  Osmiimi, 
XV.  208.  —  Besonderes  Platin- 
salz, XVI.  82,  —  Scheid,  d.  Kohle 
T.  Eisen,  XVI.  172.  —  üeber  d. 
Granhit,  XVI.  174.  —  Notiz  üb. 
d.  Thoril  u.  die  Thorerde,  XV. 
633«  —  Ansföhrliche  Untersuch, 
beider,  XVl  385.  -  Analyse  e. 
Meteorsteins,  XVI  611.  Ato- 
mengew, d.  Lithiums,  XVII.  379. 

B  es  sei,  LSnge  d.  Sekandenpen- 
dels  i.  K5niesb.  XIL  337. 

Bendant,  üo.  s.  Minendsystcfti, 
XII.  36.  -  Künstl.  BlitzrOhr.  XlflL 
l|g.  —  Ueb.  d.  specif.  Gewicht 
d.  Mineral.  XIV.  474.  -  Versijch 
üb.  Schallgeschwind,  im  Wasser, 
Xn.  175. 

Bevan,  ElastidtSl  d.Ej8es,  XIIL 
418. 

Bigeon,  üb.  d.  Theorie  d.  Elek- 
tncitat,  XIIL  614. 

Biot.  üb.  s.  Theorie  d.  bewe^ 
Polarisa t.  XII.  245.  —  (m.  Pois- 
son  u.  Navier)  Bericht  Üb.  Cle- 
menfs  Versuch,  XV.  496. 

Blein,  Vere.  üb.  tartinisch.  Tüne, 
XV.  220. 

Boeck,  magnet.  Beob.  XIV.378. 

Bobnenberger,  Erfinder  d.  Re- 
TersionsnendTXir.  347.  XIV.  428. 

T.  Bonsaorff,  Beschreib,  e.  Eva- 
poritioDsapparats,  XV.  604.  — 


Ueb.  d.  Chlor-  a.  Jodsahee.  XVH 
115.  247. 

Bontemps  s.  Thibeaudeao. 

Boon-Mesch,  über  die  Vulkane 
Java's,  Xa  509.  605. 

BouUay  s.  Dumas. 

Boussingault,  Gang  d.  Uglidi. 
ma^et  Varia  L  zn  Marmato,  XV. 
^1.  —  Zerlegung  d.  schwun. 
Blende  T.Mannato.  Ammoniak^ 
halt  d.  natfiri  Eiscnozyde,  XVQ. 
399.  402. 

BouTard,  Berechn.  d.  atmoqilL 
Mondsfluth  L  Paris.  Xm    13i. 

Braconnot,  onamidacliL  Dinte, 
XV.  529.  XVI.  352. 

Bredberg,  Üb.  d.  im  Grob,  ndi 
bildenden  SchwefelmetaU-Veiimi- 
dong,  XVn.  268. 

Brewster,  8.Ge8eizÜ]ft.  d  Lidit- 
polansat  XII.  225.  —  Ueb.  d. 
Tabasheer,  XIIL  522.  —  Ueber 
Pritchard*s  Sapphirlinsen,  XV. 
517.  —  Ueb.  d.  Einfl.  d.  Nord- 
lichts  auf  d.  Magnetnadel,  XVL 
X3S,  —  Verstärk,  der  Gasflamme 
n.  neue  monocteomatische  Lampe, 
XVL  379.  —  Zerleg,  d.  Lichts 
a.  d.  Trennungsfllche  zw^eier  Mit- 
tel, xvn.  2a 

Bronj&aiart,   üb.  d.  VegetaüoB 

der  Vorwelt,  XV.  385. 
Bronner,  Temperatarbeobadit  L 

Kasan,  XV.  163. 
Brown,  Mikroskop. Beobachtong. 

XIV.  294.  —  Mnncke  Ober  die- 
selben, xvn.  159. 

Brückner,  geesnost  BeschaSoi- 
heit  ▼.  MednenBnrg,  XIL  115. 

Brunn  er,  bas.  schwefeis.  Kopfei^ 
oxyd,  XV.  476.  -  Ueb.  Bereit 
des  Zinnobers  >  auf  nassem  VITegp, 

XV.  593.  —  Bereit,  d.  Sckwe- 
felkohlenstofis,  XVII.  484. 

V.  Buch,  Bemerk,  über  Qaelkn- 
iemp.  xn.  403.  —  Ueb.  d.  sub- 
tropische Zone,  XV.  355. 

Bncliner,  üb.  s.  Vers.  mitMerc 
solubl  Bahn.  XVI.  52. 

Buckland,  üb.  Erbebiuiesdrider 
i.  Engl,  XVIL  158. 

Baff,  Analyse  d.  Pho8ph< 
stoffgasc  XVI.  363. 
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Bnrhenne,  xnrTffieorie  cL  Zwfl- 

liiigssteünng,  XVL  83. 
Busse,  Envieder.  wegeli  e.  Fatt- 

proUeiDS,  Xn.  527. 
Bussy,  8.  DaratelL  d.  Magoiimii, 

XIY.  181.  --  Noch  iwiafelhaft, 

XV.  192. 


Caeniard-Latoar,  VolnmeBtXnd. 

d.  BletalldrShte  b.  Extension,  XU. 

517.  Xm.  394.-8.  kfinsUicfa. 

Diamant.  XIY.  387.  535.  —  Ein- 

flnfs  d.  Ff  achtidc  aof  gespamile 

Saiten,  XIV.  306. 
de  CandoUe  s.  de  la  Rire. 
Canton,  8.  Vers.  fib.  d.  Compres- 

sibilität  d.  Wassers,  XIL  43. 
C auch o ix,    Berdcnrstall  -  Fern- 
rohre, XV.  244. 
Charpentier,  Gyps-  und  Ophit- 

massen  in  dl  Pvrenäen,  XIL  114. 
O he ¥a liier,  Ammoniakgeh    der 

Eisenoxyde,  XIV.  147. 
Chevrenl,  Wirk,  des  Kali's  und 

Sanerstofls  anf  organ.  Snbstanz« 

XVIL  176. 

Christison  s.  Tarner. 
Clark,   pyrophosphors.  Natr.   n. 

neu.  phosphorsanres  Natr.  XVL- 

509.  609. 
Clement,  Vers.  fib.  divergirend. 

AnsstrOm.  d.  Dampfe,  XV.  49& 
Colladon  n.  Sturm,  Vers.  fib. 

Znsammendrfick.  d.  Fifissigk.  XS. 

39.  161. 
Colquhoun,  haarformig.  K<^ile, 

XVr  171. 
C  o  r  d  i  e  r ,  Teraperatafi>eolMicht  in 

Graben,  XDI.  363.  XV.  171. 


Dalton,  Nachr.  ▼.  e.  Nordlicht 
i.  England,  XII.  321. 

Da  VT  (U. )  Versuch,  nu  d.  Zit- 
terrochen, XV.  318.  XVI.  311. 

v.D erschau  n.  Jansen,  Andord. 
lur  Beobachtong  des  Heorranchs, 
Xni.  376. 

Desiosses,  Desoxydat.  d.  Lack- 
mustinktur,  XIV.  190. 

Despretz,  fib.  Mariotte's  Gesetz, 


XH.  193.  —  Wimifaeit  d.  Me- 
talle  n.  and.  KSro.  XIL  281.  — 
WSnnemenge  b.  Verbren.  entwik* 
kelt,  XH.  519.  -  Üeb.  d.  Verbren- 
nung unt  verschied.  Druck,  XIL 
520.  —  (Dal o Jie  fib.  diese  Vers. 
XVI.  453.)  —  UeK  die  Vertnd. 
d.  Metalle  bei  Erhitz,  in  Aiamo- 
niakgas.  XV.  572.  XVIL  296. 

Deachar,^  Methode  KiystaUe  aoi- 
zubewahr.  XUL  304. 

Dingler,  fib.  s.  Vers,  m,  Chlor- 
kalk, xn.  531.  534, 

Döbereiner,  Döppelsalie^  Cö- 
kstin-  n.  Wasserglas,  XV.  239. 
-^  Grappirung  d.  Elemente,  XV. 
301.  —  Chemisch.  Consttiot  d. 
FÜnt-  XL  Kron^es,  XVI 192. 

D&llinger,  Besdir.  e».  Framho- 
fer*8chen  Mikroskops,  XVQ.  54. 

Do  na  van,  fib.  d.  graoe  Qoeck- 
silbersalb.  XVL  54. 

Dove,  fib.  d.  Hygrometeore,  XIÜ. 
305.  —  Ueb.  d.  Gewitter,  XIIL 
419.  —  Ueb.  mittlere  I^uftstrfime, 
XIIL  583.  —  Barometrische  Mi- 
nima, Xni.  596.  -^  WindverhfilU 
nisse  in  Europa,  XV.  53.  -^  Ver- 
Indernng  der  Dampfatmosphare, 
V.  Windearichtuag  abhftoeig,  XVL 
285.  —  Tägl  u.  jShri.  VeriUide- 
runi;  d  Danipfatmosph.  XVL  293. 

D robisch,  üb.  Pendelbeob.  i.  d. 
Minen  v.  Dolcoath,  XIV.  409. 

D  r  0  q  n  f  t ,  Bereit  d.  phospboricht 
SSure,  Xn.  628. 

Dnfrenoy,  Beschr.  d.  Couiera- 
aits,  XQL  508.  —  Kiystfl  u.  Zu- 
sammensetcung^d.  Huraulits  und 
Hetepozits,  XVIL  49a 

Dulone,  Unters,  ftber  d.  specif. 
WSrme  d.  Gase,  XVL  199.  438. 
(u.  Araeo;  Tafel  fib.  d.  Spann- 
kraft  d.  Wasserdampls,  XViL  533. 

Dumas  Q.  Bo.ullay,  ib.  d.  Bild, 
des  Schwefelithers,  XU.  93.  — 
Ueb.  d.  zusammengesetzt.  Aether, 
xn.  430.  —  Ueber  ihre  Arbeit 
fiber  d.  Jodsalze,  XVII.  266.  — 
Dumas,  Bestimm,  d«  Jodatoms, 
XIV.  560.  ^  Ueb.  8.  Bestimm, 
d.  Titanatoms,  XV.  149. 
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Datrochei,  fiber  d.  Endosmoee 
u.  Exosmose,  Xu.  617. 

Datrochet,flb.  periodische  Quel- 
len, XV,  533. 

Egen,  fiber  d,  Gesetz  d.  elektri- 
schen Abstofs.  Xn.  595.  —  Nach- 
trägliche Unters,  fib.  d.  Thermo- 
meter, Xni.  33.  —  üeb.  d.  Erd- 
beben am  Rhein  im  Jahre  1828, 
Xni.  153. 

Ehrenberg,  fib.  d  Pollen  d.  As- 
clepiadeen,  XTV.  312.  —  Ueb.  d. 
Getöse  V.  Nairahs.  XV.  313. 

V.  Engelhardt,  Lagerstatt  des 
mss.  Platins,  XIII.  566. 

Erman  d.  J.,  Ansdehn.  d.  Meer- 
wassers, XII.  463.  —  Magnetische 
Beobacht.  in  Rofsland,  XVl.  139. 
XVEL  328.  —  Baroraetr.  Ano- 
malie in  Ostsibirien,  XVII.  337. 

Eversman,  Teinperatarbeob.  L 
Sktonst,  XV.  168. 

Ewart,  Erschein,  b.  plötzlicher 
Aosdehn.  elastischer  Flüssigkeit. 
XV.  309.  493. 

Fahrenheit,  8.  Heliostat,  XVII. 
73. 

Falbe,  meteorologische  Beob.  in 
Tunis,  XIV.  625. 

Faraday.  fib.  BerthoUet^s  Knall- 
silber, xn.  252.  —  Ueb.  Labar- 
rainie's  Flfissietk.  XII.  530.  —  s. 
Glasfabricat.  XV.  251.  XVI.  192. 

Fischer,  fib.  d.  Lösung  des  Tel- 
lurs in  concentr.  Schwefels.  XII. 
153.  XV.  77.  XVI.  118.  -Ueb. 
Metall  reduct.  auf  nassem  Wege, 
xn.  499.  XVI.  124.  -  Zur  Ge- 
schichte  d.  Tellurs,  XTO.  257.  — 
Reduct.  d.  Metalle  durch  Stick- 
stoff, XVil.  137.  —  Metallreduc- 
tion  durch  Stickgas,  XVU.  479. 

Flaueergues,  Emflnfs  d.  Monds 
auf  d.  Atmosph.  XII.  308. 

Foster  u.  Parry,  Versach  ober 
'Schaügeschwindisk.  in  der  Luft. 
XIV.  371. 

Fourier,  WärmeleiL  in  dfimten 
Körp.  u.  Contactthermomet  XIIL 
327.  —  Anwend,  s.  Wärmetheo« 


rie  cum  Beweis  dner  Centnd- 
wSrme^  XIH.  367. 

Fox,  Temperat  der  MetaDadem, 
XIU.  367.  -  Wirk,  der  Ober- 
flächenbeschaffenh.  auf  Dampfcon- 
densatipn,  XV.  270. 

Fresnel,  von  den  Farbenrineen, 
xn.  197.  -  Von  d.  RefloSon, 
XII.  203.  —  Von  d.  Refraction, 
XU.  211.  —  Von  d.  Doppelbre. 
cbung  u.  Polarisat  XU.  217.  — 
Färbung  d.  Knrstallblättch.  XU. 
366.  —  Modificat  d.  polarisirt. 
Lichts  durch  totale  Reflex.  }QL 
390.  —  s.  Theorie  d.  zweiaxisen 
Krystalle,  XVU.  2. 

F  r  i  c  k ,  SilbemiederschL,  d.  Gold- 

Surpur  ähuL  XIL  285.  —  Bereit 
es  Chromoxyduls  im   Gro&en. 
XIU.  189. 
Frommherz,  seine  Analyse  der 
Aepfelsäure,  XU.  273. 

Galy-Cazalat,  Vers.  fib.  Zosam- 
mendrfickbarkeit  der  FlussiskelL 
XII.  189.  ^ 

Gambey,  Beschr.  8.  Hellostats. 
XVU.  71. 

Gannal,  s.  künst  Diamant  XIV. 
387.  XV.  311. 

Garnier,  üb.  d.  artes.  Bronnen. 
XVl.  593. 

Gaufs,  ältere  Einriebt  8.  Helio- 
tropen, XVII.  83. 

Gay-Lussac,  s.  Theorie  d.  Gsh- 
rung,  XU.  456.  —Vers,  üb.  Chlor- 
kalk, XU.  537.  —  Ueb.  schwars. 
kohlens.  Kupferoxyd,   XIII.  164. 

—  Neuer  Pyronhor,  XUI.  299.  — 
Bestimmung  d.  Jodatoms.  XIV. 
559.  —  Liq.  fninansBovlii,  XV. 
538.  —  Ueb.  d.  pyrophosphors. 
Natr.  XYl  5i2.-^\\ivk.  d.  Ka- 
li's  auf  organische  Substanz.  XVU. 
171.  176  528.  —  Ueb.  d.  Kerw 
mes.  XVII.  320.  —  Rose  üb. 
diese  ArheiU  XVII. 324.  —  (Au- 
bert  u.  Pelissier)  Ueb.  d.  An- 
wendung d.  Knallpulv.  als  Zund- 
kraut  b.Feueri^üwehr.  XVII.  357. 

—  Ueber  Verdunstunnkälte. 
XVU.  463. 
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Gmelin  (C.  G.),  Zerlegnng  des 
Klingsteins,  XIV.  357.  —  KunslL 
Ultramarin,  XIV.  363.  —  Künsd 
Ameisensäure,  XYI.  55. 

Göbel,  über  die  angebL  mit  Fern- 
rohren gesehn.  Sternschnuppen, 
XlV.  69. 

Göppert,  Wirk.  d.  BlansSnre  n. 
d.  Kampf,  auf  Pflanz.,  XIV.  243. 

—  dito    der  narkotischen  Gifte, 

XIV.  252.  —  UnschädKchk.  gewiss. 
StolTe  f.  Pflanz.,  die  £  Thiere  Gift, 

XV.  487. 

Graham,  über  s.  g.  Alcoate,  XV. 
150.  —  lieber  d.  £mdring.  d.  Gase 
in  einander,  nnd  durch  thieriscbe 
Blase,  XVIL  341.  347.  —  Ueber 
längs.  Oxydat  d.  Phosphors,  XVIL 
375. 

G  r a  n  T  i 1 1  e,  üb.  Labarraque's  Flüs- 
sigkeit, Xn.  530. 

ß*G  rayesande,  Theor.  s.Heliostat., 
XVIL  87.  384. 

Gray,  üb.  d.  Getüse  zu  Nakuhs, 
XV.  312. 

Gregory,  pract  Bestimm,  d.  per- 
manenten notationsaxe,  XIV.  57. 

Guibourt,  üb.  d.  Wasserzersetz, 
durch  Eisen,  XFV.  145.    . 

Guimet,  üb.  seine  Erfind.  d.kÜnstL 
Ultramarins,  XIV.  370. 

G  n  i  n  a  n  d,  üb.  8.  Flintglas-Fabricat, 
XV.  247. 

Hachette,  künstl.  Blitzröhr.  Xm. 

117.  —  Beschreib.  d.Gambey  sehen 

HelioslaL,  XVIL  71. 
Haidinger,  Beschreib. d. Isopyr*s, 

XIL  332.  —  d.  BotryogenXXlL 

491.  -  d.  Herderit's,  XBI.  502. 

—  d.  Manganerze,  XTV.  197.  — 
d.  Erinit's,  XIV.  2*^8. 

Haldat,    üb.  d.  Rotationsmagne- 

tismns,  XIV.  598. 
Hall,  üb.  d.  Wasserzersetx.  durdi 

Eisen,  XIV.  145. 
Hansteen,  Tafel  üb.  magnet.  In- 

clination  u.  IntcnsiUlt.  XIV.  376. 

—  Ueb.  s.  Correction  des  Wär- 
meeinflusses auf  d.  Magnetnadel, 
XVU.  404.  432. 

Harris,  Elektricitätsleit,  in  Me- 
tall, XIL  279. 


Bart  wall,  Analys.  i,  Fergosonit 
und  Epidote  manganesiföre,  XVL 
479,  —  Analyse  des  Aeschynit, 
XVU.  483. 

Hausmann,  s.  Stromeyer, 

H  a  Y  c  r  a  ft,  üb.  s.  Bestimm,  d.  spec. 
Warme  d.  Gase ,  XVI.  440. 

Heintzmann,  Bericht  üb.  d.  Einfl. 
ein.  ErdstoJs.  am  Rhein  auf  d.  Mag- 
netnadel, XIL  a31. 

Hennell,  üb.  d.  Prozefs  d.  Aether- 
bildung,  XIV.  273. 

Hericart  de  Thury,  üb.  d.'  ar- 
tesischen Brunnen,  XVI.  186. 

Hermann,  Darstell,  d.  Broms,  Ka- 
liums u.  Natriums,  XIII.  175.  — * 
üb.  Bromdareteil.,  XIV.  613. 

Hermann  (R.),  Atomengew.  d» 
Lithions,  XV.  480.  —  Berzelius 
hierüb.,  XVU.  379.  —  Analys.  d. 
PyrophyUits,  XV.  592. 

Hermbstüdt,  üb.  künstl.  Ultra- 
marin, XV.  82. 

Herschel,  üb.  d.  Spectra  versdi. 
Flammen  u.  s.  w. ,  XVI.  186. 

He  fs,  üb,  Stickstoflb^^d-Salze,  XH. 
257.  —  Analyse  d.  Dioptes.,  XVI. 
360. 

Hisinger,  Zerleg,  d.  Hisiugerits, 
xm.  505. 

▼.  Hoff,  Verzeichn.  d.  Erdbeben 
u.  8.  w.  V.  J.  1824,  XII,  555,  — 
der  vom  J.  1825,  XV.  363. 

Ho  ff  mann,  üb.  neuentdeckt,  geo« 
gnostischeErsch.  Ld.  norddeutsch. 
Ebene,  XII.  109.  —  Üeb.  Yulcan. 
Hebuns  i.  d.  Molucken,  XII.  506. 

—  Ueb.  d.  Vulcane  Java*s,  XD. 
605.  —  Ueb.  d.  LagerstälL  d.  russ.- 
Platins,  Xlll.  566.  •—  Bemerk,  üb. 
Brongniarts  Vertbeil,  d.  vor^veltl. 
Pflanz,  nach  d.  Format.,  XV.  415. 

—  Ueb.  d.  geopiost,  Bescliafl*.  d. 
röm.  Bodens,  äVI,  1,  —  VerlnJ- 
ten  d.  krystaUinisch.  Gesteine  zum 
Schiefergebirge  am  Harze  u.  s.  w. 
XVL  513.  -  Ueb.  Erhebungstbi- 
1er ,  XVIL  151. 

Huber-Burnand,  Üb.  Ausflufs 
u.  Druck  d.  Sandes,  XVI.  316. 

V.  Humboldt,  Gesetze  d.  tägL 
Barometerosdllat. ,  XIL  299  — 
Mlttl,  Barometersi.  am  Meer  unt. 
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d.  Trop.  SIL  309.  —  Uek  d.  Iffitt 
d.  Eiprflnd.  emig.  PhSnoou  d.  teDor. 
Magaeüsm.  su  erieicht,  XY.  319. 

—  oeob.  d.  uiagnet.  Intenait.  u.  In- 
cÜHatioii  auf  £  Reise  nach  a.  in 
Amerika,  XY.  336.  —  Ueb.  d. 
Höhenveriilltn.  d.  GebirgskSmme 
sn  d.  Gipfeln,, Xm.  621.  —  Ueb. 
d.  Goldeewinnong  in  Amerika  vl 
RnTsland,  XIII.  566.  —  natinauB- 
bente  L  J.  1828  am  Ural,  XY.  52. 

Jansen,  s.  ▼.  Derschau. 
Ideler,  fib.  d.  Hagel,  XYL  499. 

XYD.  435. 
Johnston, fragL  Yerbind. t.  Chlor 

n.  Cyaneisenkal.,  XIY.  540. 
Jalia-Fontenelie,  Meth.  Barrt 

V.  Strontian  za  unterscheid.!  XEL 

526. 

Kater,  Beschreib,  eines  Lichtbo- 
gens, XIV.  622. 

Keilhan,  fib.  ContactbOd.,  XIY. 
131.  —  Magnet.  Beobacht,  XIY. 
378.  379.  —  Nordlicht  L  Finn- 
mark.,  XIY.  618. 

V.  K  ob  eil,  Analyse  d.  Thranlit*«, 
XIY.  467, 

Kö  chl  i n,  üb.  s.  nene  ChromiSnre, 
XYI.  100. 

Köhler,  Unters,  d.  Diallage-Ya- 
rietät,  Xin.  101.  —  Ueb.  d.  Strahl- 
kies  V.  Grofs-Ahnerode,  XIY.  91. 

—  Krjstall£  d.  TarmaKns,  Zinks!« 
'lieats  u,  Boracits  in  Bezug  auf  d. 

Pyroelektr.,  XYIL  146. 

K  5  nie  in,  üb.  natürl.  Naphthaline, 
Seheererit,  XII.  336. 

Kram  er,  Bereit  d.  rotL  Cyan- 
ebenkaUum,  XY.  222. 

Kr i es.  Üb.  einen  Wetterschlag  auf 
d.  Leachthurm  zu  Genua,  XII.  585. 

Kühl  mann,  Yerh.  d.  Cyanwas- 
serstoflsänre  z.  Chlorwasserstofls. 
u.  Schwefels.,  XYI.  367. 

Kupffer,  Yertheil.  d.  Magnetism. 
in  MagneUtäb.,  XD.  121.  —  Ueb. 
d.  Adular  u.  d.  2  u.  1  dledr.  Sy- 
stem, XIII.  209.  *-  MerEvr.  Mond- 
hof,  XIIL  370.  —  MitU.  Luft-  u. 
Bodentemp.  i.  östL  RuTsland,  XY. 
159.  —  Einfl.  d.  Nordlicht  auf  d. 


Magnetaadij,  XVI.  ISl.  —  Geo^ 
guMt  Schilder.  d-Urab,  XVL  200. 

—  Meteorstein  inRufidiuid,  XYIL 
379.  —  Barometcisclie  Hess,  im 
Ural,XYII.  597.  —  Ueb.  s,  CoCff 
der  Correct  d.  Winaeebifl.  «if 
d.  Magnetnadel,  XYIL  405. 

Labarraque,  Üb.  s.  Ueicheiide 

Flfissiskeit,  Xn.  529. 
Lagernjelm,   Diditigk.,    Elatti- 

citSt  o.  8.  w.  d.  Eisens,  XHI.  404. 

Zusatz  zu  dies.  YersudL^  XYIL 

348. 
Laplace,  Üb.  d.  Einfl.  d,  Mondes 

auTd.  Barometerst.,  XIII.  138. 
Lassa! gne,   Yerh.  d.  Jods  zum 

gerüstet    StSrkeoiehl,    XIL  250. 

—  AngebL  neues  SchwefelcTa% 
XIY.  Ö2. ,  XY.  559. 

Latour,  s.  Cagniard. 

Leuchs,  Wirkung  d.  MefcaDe  aof 
Pflanzen,  XIY.  499.  —  YYirL  m- 
derer  Stoffe  auf  Pflanz.,  XY.  153. 

Lieb  ig,  Unters,  üb.  d.  Kohk»- 
stickstoflsSure,  XHI.  191.  434.  - 
Reduct  d.  Sehwefelarscms^  XHI 
433.  —  Mnthmalsl.  neues  Chroro- 
oxyd,  XIIL  234.  --  DarsteD.  d. 
Salpeters,  ans  Koldenstickstolls., 
XIY.  466.  —  Bestimm,  d.  Brom- 
atom ,  XIY.  565.  -  Neue  Bereit 
d.  Cyansäure,  XY.  158.  —  Pro- 
duct  d.  Zersetz,  mehr.  Salze  durch 
Chlor,  XY.  541.  —  Ueb.  E.  Da- 
iry*s  Platinniederschlag  n,  s.  w., 
XVIL  101.  —  SSure  im  Uan  d. 
grasfress.  Yierföfeler,  XYH.  389. 

Lüwig,  Bromhydrat,  XIY.  114. 
487.,  XYL  376.  —  Neue  Brom- 
yerbind. ,  XIY.  485.  —  Bromdar- 
steU. ,  XIY.  498.  613.  —  Fester 
BromkohlenstofT,  XYL  377. 

Macaire-Prinsep,YVirk.d.  Gifte 

auf  reizbare  Pflanz.,  XIY.  506.  — 

Yergift.  d.  Pflanz,  durch  ihre  ein. 

Gifte,  XIY.  514.  -  HerbstL  Färb. 

d.  Blatter,  XIY.  516.  —  AnaKs. 

d.  Naphthaline  u.  d.  Scheerents, 

XY.  294. 
Macintosh,  seine  Stahlbereitons, 

XYL  171.  ^ 
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M^gnas,  Zerl.  d.  Brochantita,  XIV. 
141.  —  Verbind,  d.  PlatincWo- 
rfln,  XIV.  209.  —  Ueb.  d.  Anflös. 
d.  Selens  in  Schwefels.,  XIV.  328. 
Ueb.  einige  WaRierstofiVerbindiiii* 
gen,  XVn.  521. 

Malus,  s.  Entdeck,  ta  d.  Lich^ 
Polarisation,  XII.  223.  224.  226. 
227.  228. 

Marcadien,  Hb.  d.  Goldparpar, 
XU.  285. 

n a  r  c  e  t ,  Zerl^.  ▼egetabil.  Sobst., 
Xn.  249.  ^  Wirk.  d.  Gifte  und 
Gase  aof  Pflanz.,  XIV.  260.  — 
Siehe  de  la  Rire. 

V.  Marnm,  Wiiknne  d.  Alkohole 
dlmpfe  auf  Metall,  XVL  170. 

Maas,  6b.  s.  Unten,  d.  Chrom- 
oxyde,  XIII.  234. 

Mayer,  &b.  s.  Gesetz  d.  elektr. 
Repnls.,  xn.  595. 

Merian,  üb.  Krystalls.  d.  Flnfa- 
Späths,  XIL  484. 

Merz,  Beschreib,  ein.  ▼.  ihm  ver* 
fertigt  M'ücroskops.  XVII.  54. 

Meyer  (M.),  Sciiiefspolyer-Rfldc- 
stand  ein  Pyrophor,  XVI.  357. 

Mitsch(rlich(E.),  Krystallform 
d.  schwefeis.,  selens.  o.  chroms. 
Salze,  XIL  137.  —  Bereit  von 
BerthoUet*8  KnaUsiib.,  XU.  143. 
252.  —  KrystaUf.  d.  Kohlenstick- 
stofbliire,  JOU.  375.  —  Ueb.  d. 

.  Aufschliefo.  d.  KieselfossiL,  XIV. 
189.  —  Ueb.  ranchende  Salpetecw 
sMore,  XV.  618.  --  KanstL.£iseii- 
oxydkrystaUe,  XV.  630.  ^  Kry- 
stMlform  d.  wasserfreien  a.  was- 
serhaltigen Chlor-,  Jod*  n.  Broia» 
natriom,  XVII.  385.  --  Ueb.  d. 

rf)roble^lat  jodige  S3are,  XVIL  481. 
itscherltch  (C.  G.),  Unten. 

officinelL  Qaecksilberverb. ,  XVL 

41.  —  Ueb.  Aetbiops  mineralis, 

XVI.  353. 
Moll,  Bereehn.  d.  Schallrersoobe 

y.  Parrr  u.  Foster,;XIV.  371. 
Morichini,  fib.  s.  Magnetisininc8> 

Versuche  mit  violett  Sonnenlicnt, 

XVI  567. 
Morosi,  Vers.  iSh.  WXrmeentwickL 

dnrch  Re%en,  XU.  194. 
Moser,  Erklir.  d.  Höfe  a.  Riagc^ 


XVL  67.  —  (iL  Ricfs)  Ueb.  d. 
Maenetii.  durch  Sonnenlicht,  XVI 
563.  —  fiinfl.  d.  Wirme  auf  d' 
Magnetismas,  XVU.  403. 

Bull  er.  Bestimm,  d.  Form  a.  ZaU 
d.  Zähne  in  Räderwerk,  XIU.  1. 

Moncke,  üb.  Leidenfrost's  Ver- 
SQcfa,  Xm.  235.  —  Ueb.  Brownes 
Beob.,  Frostmmkt  du  Alkohols, 
od.  ein.  Erschein,  an  d.Drehwaaee. 
XVU.  159. 

Naumann,  Zeichnmiesmethode  t 
triklinometr.  KrystaUf  XIV.  229. 

—  Neue  Combinat  am  Kalkspath, 

XIV.  235.  —  Ueb.  Hexakisocta«. 
der,  XVL  486.  —  Kr>8taDreihe 
d.  Bleiglanzes,  XVI.  487.  —  Kry- 
stallform  d.Miargyrits,XVU.  142. 

Navier,  s.  Biot 

Nicol,  FlflsMgk.  im  Schwer-  o. 

Flnfsspatli,  XjII.  510. 
ISobili,  fib.  d  V.  Priestiey  beob. 

elektr.  Erscheinung»  XIV.  153.  — 

VergL  d.  Frosches  mit  d.  MnltH 

plicat,  XIV.  157. 

Gerste d.  Bemerk,  fib.  d.  Znsam- 
mendrfickbark.dJ'Ifissigk.,Xn  153. 

—  Ueb.  d.  ZusammeniMckbark.  d« 
d.  Wass.  in  verschied.  Geföfs.,  XU. 
513.  —  Collad.  fib.  s.  Zusammen- 
drfickongs- Versuche,  XU.  44. 

Osann,  Unters,  d.  oralsch.  Pl»- 
tinerzes,  XUl  283.,  XIV.  329.  — 
Wiederrnf  ein.  neuen  Metalls  darin, 

XV.  158. 

Pagenstecher,  flb.    s.    Analysa 

d.  jMerc  solubl.  Uaki.  XVI.  51. 
Paiot-Descharmes,  fib.  s.  AI- 

koholrectiiicat,  XV.  153. 
Palassou,    fib.  d.  heiis.  Quellen 

d.  PyrenSen,  XIL  512. 
Parish,  Nachr.  v.  ein.  Meteoreis. 

in  Peru,  XIV.  469. 
Parry,  s.  Foster. 
P  a  y  e  n,  octa^risch.Boraz,  XIL462. 
P  e  c  1  e  t,  fib.  Sicherheitsventile,  XV. 

504. 
P^lissier,  s.  Gay-Lussac. 
Pentland,  Höhenmess.  in  Peru» 

xm.  514. 
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Perkins,  besoncL  ErscLb.  Was-  Raspe»  fSh^  d.  Heliom;  auf  Sai- 

serdampf ,  X!L  316. ,  XIII.  244.    torin,  XIL  508. 

—  Ueb.  8.  Dampfinasdiine,  XII.  Redhead,  Nachr.  y.  ein.  Meleor- 

316.  eisen  in  Peru,  XIV.  469. 

Phillips  (R.))  üb.  Labarraqae*s  Renda,  find,  diemisch.  Wide  d. 

Flässigk.,  Xli.  531.  Magnet,  XUr.  6)1. 

Phillip'8(W.),Kr78tallf.  d.Flars-  Richardson,  fib.  d.  Nordlichter 

Späths,  Xn.  483.  486.  —  Krystall-     am  Bärensee,  XIV.  615. 

form  d.  Gaj-Lnssits ,  XVII.  556     Riefs,  s.  Moser. 
Plisson,üb.  Arsenikjodfir,  XIV.  Rio  (del),  Mexican.  SelenfossiL 

608.  XIV.  182. 

Pohl,  DarstelL  s.  Theorie  ▼.  d.  Ripetti,  fib.  eine  FISssidL  and 

galvan.  Kette,  XIV.  71.  —  üb.  d.    weicL   Qoarzmassen   im  C^anri- 

polare  Verhalt  d.  Flüssigk.  in  d.     sehen  Marmor,  XIII.  514. 

calvan.  Kette,  XVI.  101.  Ritchie,  magnet  n.  elektr.  VeiB. 

Poisson,  fib.  Extens.elast  Drähte     mit  glühend.  Eisen ,  XIV.  150. 

u.  Platt,  XII.  516.  -  Ueb.  Gleich-  feive  (de  la)  (n.  de  CandellcX 

gewicht  n.  Beweg,  elastisch.  Körp.     Wärmefeit  d.  Hölzer,  XTV.  59a 


XIII.  383.  —  Ceb.  d.  Schwiii 
tönend.  Körp.  XIII.  400.  —  Ueb. 
die  Zasammendrüdoing  ein.  Ku- 
gel, XIV.  177.  —  (m.  Biot  und 
Navier)  Bericht  üb.  Clements  Vers, 
XV.  496. 

Porret,  Versuch  üb.  s.  g.  elek- 
trische Filiration,  XII.  618. 

P  o  u  i  1 1  e  t ,  Elektricitätsleit  d.  Me- 
talle, XV.  91. 

Prandi,  s.  Heliostat,  XVTL  74. 

P  r  e  c  h  t1 ,  Adliärenz  u.  elektr.  Dif- 
ferenz, d.  MeUlle,  XV.  223. 


—  Ursach.  d.  Contactelektr.,  XV. 
98.  —  Bedingnifs  d.  Richtung  o. 
Stärke  d.  elektrisch.  Stroms  in  d. 

rilvanischen  Kette,  XV.  122.  — 
ohl,  üb.  d.  Aufsätze  XVLlOl. 

—  Ueb.  d.  Wärmewirk.  d.  Vol- 
tauschen  SSuIe.  XV.  257.  ^  Ueb. 
d.  üiiaB,  schweflig.  Säur.,  XV.  523. 

—  (n.  Marcet)  über  die  spee. 
Wärme  d.  Gase,  XVI.  340.  - 
Dulong,  üb.  diese  Vers.,  XVL 
442.  449. 

Rogers,  achromat  FemrohTe  y. 
neuer  Construct,  XIV.  324. 


PreTost,  Einfl.  d.  Dichte  auf  spec. 
Wäi-me  d.  Gase,  XIV.  595. 

Prinsep,  Legir.  v.  Gold  u.  Silb, 

in  starr.  Zust  oewirkt,  XHI.  576.,  Rose  (  G.),  neue  Formen  d.  re- 
XIV.  525.  —  Ueb.  Platin-  u.Gold-     eulären  K^sUUsyst,  XIL  48a  - 


Rogg,  Gebr.  d.  Psychromet  bei 
Uöhenmess.,  XIV.  437. 


Legif.  als  Pyromet ,  XIV.  525 
Pritchard,  Sapphirlins., XV. 254. 

517. 
Prout,  Anatys.  organ.  Substanz., 


Ueb.  d.  JNickelglanz  v.  Harz,  XIIL 
167.  —  Ueb.  d.  Winkel  d.  Ho- 
nigsteins, XIU.  170.  —  Unge- 
wohnl.  Form  d.  SdiwefeUdeses, 


XII.  263.  —  S.  Bestimm,  d.  Jod-    XIV.  97.  ^  Ueb.  d.  Selensilber 
atoms,  XIV.  559.  am  Biarz,  XIV.  471.  —  Ueb.  d. 

flasie.  Feldspath,  XV.    193.    — 
^  undorte  d.  PyrophjIIits,    XVfl. 

Strontian   zu   unterscheid.,    XII.     492. 

526.  —  Bereit  d.  rotb.  u.  weifs.  Rose  (H.),  üb.  d.  nnter^ospho- 
Puqiui'säure,  XII.  629.  richtsauren <  Salze,  XU.    /7.  288. 

Quetelet,  fib.  d.  vereinte ^Virk.     Neue  Bereit  d.  Titansäare,  XIL 


a.Lu(lstof8esu.d.  atmosph.  Drucke 
XVI.  183.  —  Streif  i.  ein.  flak- 
kemden  Flamme,  X\X  185. 
Q  u i  n  qn  e  t ,  Nichterfind.  d.  Lampe 
mit  doppelt.  Luflzug,  XII.  282. 


479.  —  Verhalt  d.  Phosphors  zu 
Alkal.  u.  Erd.,  XII.  543.  —  Ver- 
halten  d.  Schwefelwasaerstolb  zv 
Quecksilberlös.,  Xm.  59.  ~  Ver 
halten  d.  Fhos^orTrasgefstolb  n 

He- 
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MetalllSs.,  XTV.  183.  —  Atomen-  Scliouw,  üb.  d.  WindverliSltn.  L 
ewicht  d.  Titans,  XV.  145.  —     d.  nördl.  Haibkagel,  XIV.  541.    ' 
uantitative  Scheid,  d.  Eisenoxyde,  Schwarz,  Pyrometer,  XTV.  530. 
V.  271.  —  Analyse  d.  Titanei-  Schweitzer,  Verhalt,  d.  Copai^ 

sens  V.  Egersund,  XV.  276.   —     Tabal^am  gegen  Ammoniak,  XVIL 

Analys.  d.  nicht  oxydirt.  Verbind.     487. 

d.  Antimons  u.  Arseniks,  XV.  451.  Seebeck,  von  d.  in  allen  MetalL 

573.   —  Verbind,   d.  Titan-  nnd     dnrch  VertLeiL  erregbar.  ]Uagn.| 

Zinnchlorids  mit  Ammoniak,  XVI.     XII.  352. 

57.  —  Ueb.  den  Mineralkermes,  Seetzen,  übt  d.  Getöse  v.Nakohs» 

XVIL  324.  XV.  312. 

Roulin,  üb.  d.  tönend.  Fels,  am  Sefström,  Beschr.  ein.  Gebläsof.^ 

Orinoco,  XV.  315.  XV.   612.  —  Vers.  üb.  d.  Gra- 

Rudberg,   Volnmensänd.  b.  Vcr-     phit,  X\X  168.  —  Ueb.  DarstelL 

misrhung  v.  Alkohol  m.  Wasser,     v.  Schwefelsiliciun^,  XVII.  379* 

XIII.  496.  —  Brech.  d.  färb.  Lichts  Senff,  üb.  d.  finnlSnd.  Labradofi 

im  Kalkspath  u.  Bergkryst.,  XIV.     XVII.  352. 

45.  —  do.  im  Arragonit  n.  Topas,  Selrallas,  üb.  Weinöl,  Oxaläther 

XVII.  1.  u.  Kohlenwasserstoff,  XII.  264.  — > 

Runge,  eigenth.  Bewee.d.  Qneck-    Producte    d.  Wirk.    d.  Alkohols 

Silbers  i.   d.   galyan.  Kette,  XV. 


95.  —  Verhalt,  d.  Eisens  b.  Be- 
rührung mit  Zink  u.  Kalilauge, 
XVI.  129.  —  Beweg,  in  ein.  Zink- 

guecksÜber-Kelle ,  XVI.  304.  — 
edin!;.  zum  Rotiren  d.  Quecksilb. 
durch  Zink,  XVn.  472. 


auf  Schwefelsäure,  XIV.  283.,  XV. 
20:  —  Bromarsenik,  Bromwismuth, 
Oxybromüre.  XIV.  111.  —  Arse- 
nikjodür,  XlV.  114.  —  Doppelt. 
Chiorcyän  und  Cyansäure,  XIV. 
443.  —  BromkohJenstoff  u.  Jod- 
kohlenstoff, XV.  70.  —  Ueb.  d, 
Natrium,  XV.  486.  —  Ueb.  Jod- 
Sabine,  Magnet.  Intens,  zu  Lon-  n.  Chlorstickstoff  n.  KnaUsilber^ 
don  u.  Paris,  XIV.  377.  —  In-  XVL  624 ,  XVD.  304.  —  Schwe- 
clination  n.  Intens,  an  and.  Orten,  fel-Chlorophosphür,  XVIL  165. 
XIV.  380.  —  Ueb.  s.  Cogff.  zuif  —  Bereit,  d.  JodwasserstofEätber, 
Correct.  d.  Wanneeinfluss.  auf  d.  .  XVD.  388. 
Magnetnadel,  XVII.  432.  Sheepshanks,  8.  Airy. 

Saigey,  Vers.  üb.  d.  Rotations-  Shepard,  Analyse  ein.  Meteor- 
magnetism. .  XV.  88.  steins  in  Virgin  ,  XVII.  380. 

Saussure  (H.  B.),  üb.  d.  Lac  Singer,  Elektrisir.  d. Metallfeilicht 
de  Joux,  XVI.  595.  durch  Sieben,  XIII.  623. 

Saussure  (Th.),  KoldensSuregeh.  Sömmering,  Beob.  y,  Sonnei^ 
d.  Atmosphäre,  XIV.  390.  flecken^  XI V.  191. 

Savart,  Künstl.  Blilzrühren,  Alll.  So  üb  ei  ran,  üb.  Jodge^vinnnng, 
117.  —  Zersetz,  d.  Ammoniaks  XII.  604.  —  Bereit,  y.  Stickgas, 
durch  Metall,  XIII.  172.  —  Trans-  XIII.  282.  —  Mitscherlich  üb* 
versale  u.  longitudinale  Schwing,     s^  Analyse  d.  Merc.  praec.  alb.  u. 


V.  Stuben,  XIII.  402. --'Elasticit. 

d.  regehnäfs.  krystallisirt.  Körp., 

XVI.  206.  --  Ueb.  d.  Gefuge  d 

Metalle,  XVI.  248. 
Schleiermacher,    Gebrauch  d. 

analyt  Optik  bei  der  Construct 

optisch,  \rerkzeuge,  XIV.  1. 
Schmidt,    ISeues    Auemometer^ 

XIV.  59. 


Merc.  solubl.  Hahn.,  XVI.  41.  46. 

Stratford,  Fall  e.  Linse  längs 
ein.  schief.  Ebene,  XIV.  44. 

S  t  r  e  h  1  k  e,  Anzieh,  zwischen  gleich- 
n.  ungleichnamig  elektris.  ächeib. 
XII.  478. 

Stromeyer  n»  Hausmann,  Un- 
tersuchung des  Datoliths  T.  An- 
dreasbei|{,  XU.  155. 


Aonal.  d.  Physika.  93.  St.4.  J.  1829.  St.  12. 
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Stnrm,  8.  Colladon.  ^^ 
M'S  weeny,  Pyrometer,  XIV.531. 

T  a  1  b  o  t,  MonocfaromatUdie  Lampe, 

XVI.  383. 
Tamnau,  Krystallf.  cL  Dichrolt», 

Xn.  495. 
Taylor,  Verstärk  d,  Gasflamme 

durch  Drahteitter,  XV.  318. 
Tescbemacher,  KrystallEcL  Hl- 

matine,  XU.  526. 
Th6nard,  üb.  s.  Theorie  d,  za- 

sammengesetzten  Aetherart,  XIL 

431. 

Thibeandean  mid  Bontemps, 
deren  Glaafiibricat. ,  XV.  247. 

T  h  i  1 1  a  y  e,  üb.  spec.  Gew.  d.  MiscL 
▼.  Branntwein  u.  Wass.,  XIIL  501. 

Thottison.üb.  n.  Bestimm,  d.  Jod- 
atoms, XIV.  560. 

TroHe-Wachtmeister,  Zeries. 
ein.  natüri.Ma<i;nesia  alba,  XII.  521. 

—  des  Fahlunits,  XIU.  70.  —  des 
Weifisits,  Xin.  371.,  XIV.  190. 

Trou^hton,    Rotirende     künstl. 

Horizonte,  XIV.  58. 
Tünnermann,  über  s.  Pyrogen- 

H.  AmyhimsMure,  XV.  309. 
Tnrner,  Zerieg.  d.  Isonyrs,  XÜ. 

334.  —  des  Tabasheers,  XlII.  525. 

—  der  Manganerze,  XIV.  211.  — 
des  Meteoreis.  aus  Peru.  XIV.  470. 

—  (u.  Christi  so  n)  Wirk,  giftig. 
Gase  auf  Pflant.  XIV.  259. 

Unverdorben,  PrSexist  d.  Benb- 
'  steinsSore  i.  Benistein,  XII.  421. 

—  Zerreifs.  gespannt.  Hanmass* 
XIH.  411.  —  Ceb.  d.  Harze  d. 
Stock >,  Körner-  und  Schellacks, 
XIV.  116.  —  üeber  d.  Guajak, 
XM.  369.  —  Ueb.  d.  Benzo«. 
XVn   179. 

lltzschneider,    über  Guinand^s 
"-Tfint^s-Fabricat  XV.  248. 

Vaaftielin,  Zerleg,  ein.  meteo» 
rischen  Staubes,  XV.  384. 

Vismara,  seine  Stahibereit.  XVL 
170. 

Vogel,  8.  Vers,  mit  d.  Quecksil- 
bersalbe, XV.  53. 

Volta,  s.  Vers.  üb.  Ezpansiykr. 


d.  DlmpTe,  Xm.  134.  —  S.  Ba- 
eeltheone,  XllL  350. 
Voltz,  Ob.  AdhSs.  d.  Luft,  besood. 
imn  Wasserdampf ,  XVEL  89. 

Wahlenberg,  s.  Bemerk,  üb.  Dif- 
ferenz zwisdt  Lud-  o.  Bodentenp. 
XU  403. 

Watkins  Elektr.  Sinle  mit  ehiem 

.Metall  u.  ohne  FlÜBsiek.  XIV.  380. 

Weber,  BemerL  fio.  Longitodi- 
nal-  n.  Transversal-Töoe  gespannt 
Saiten,  XIV.  174.  —  Compensa- 
tion  d.  Orgelpfeifen,  XIV.  397. 

—  Einriebt,  n.  Gebrauch  d.  Mo- 
nochords, XV.  1.  —  Ueber  die 
Urünischen  Tdne,  XV.  216.  — 
Conslruct  u.  Gebrauch  d.  Zun- 

Senpfeif:  XVI.  193.  ~  Vers,  mit 
;unKenpfei£  XVI.  415  ~-  Theo- 
rie o.  Zungenpfeit  XVIL  193. 

Whewell,  s.  Airy. 

Wilbrandt,  üb.  d.  Gyns  T.Lfih. 
theen,  XVU.  111. 

Wirth,  Bemerk,  üb.  s.  Versodie, 
XIV.  429. 

Wühler,  Zerlee;.  des  Haytorits, 
XII.  136.  —  K^ünstl.  Bildung  ?. 
Harnstoff,  XH.  253.  —  Zersetz. 
d.  ChlormcUUe  durch  ölbildeod. 
Gas,  XIH.  297.  —  Neue  Ptro- 
phore,  Xm.  303.  —  Verhalt  d. 
tnaUs.  Silbers  zum  Salmiak,  XV. 
158.  —  Ueb.  die  Natur  d.  Koh- 
lenstickstoflsäure,  XHI,  488.  — 
Darstell,  d.  Beryllium  o.  yttrium, 
Xni.  577.  —  KunstL  Ameisen- 
sSure,  XV.  308.  —  Hamstofrass 
Hamsiure,  XV.  529.  Zeraets.  d. 
Harnstoffs  u.  d.  HamsSure  Ib  hö- 
herer Temp.  XV.  619.  —  Ge- 
winnuvg  cL  Phosphore,  XVIL  178. 

—  Ueb.  ansebk  Kedoct  d.  Kohle 
aus  Schwefeikohlenst,  X  VD.  482. 

Wollaston,  Schmiedbarmach.  d. 
Platins,  XV.  299.  XVI.  158.  — 
Doppelmikroskop,  XVL  176.  — 
Metliode  d,  Sonnenlicht  mit  Ster- 
nenlicht zu  vei^leich.  XVI.  3:*H. 

—  Differentialbaromet  XVl.  61  a 

—  Salzsehalt  d.  Wass.  d.  Mitlel- 
meere,  XVI.  622. 
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Toong  (Th.),  s.  Yerdieiitte  um 
Erklar.  d.  Färb,  dfinner  Kratall- 
biattchen,  Xu.  367.  —  S.  Eitiür. 
iL  Farbenringe,  Xu.  202.  —  Che- 
mische  Wirk.  d.  Farbeoringe,  XU. 
396. 

Zantedeschi,  Magnetinr.  doreli 


Somienlicht,  XVI.  187.  —  Riefe 

n.  Moser,  fib.  s.  Vers.  XYL  588. 
Zenneck,  üb.  d«  Alizarin,  XUL 

261. 
Zincken,  fib.  d.  Nickelglanz  am 

Harz,  Xin.  165.  —  Ueb.  d.  Se- 
lenpailadiom  am  Harz,  XYL  491. 


B.     Sachregister. 


A. 


Ahdampfungsapparat%  v.  B  O  n  8- 
dorf^S,  ftr  zerfliefsliche  Salie, 
XV.  604. 

Action,  chenusche^  Mittel  sie   ZU 

messen,  XIL  523. 
Adhäsion  zwisch.  flöss.  n.  starr. 

Körp.  mit  d.  Temp.  abnehmend. 

XUl.  254.,   Xn.  618.   —  Vers. 

fib.  d.  zwisch.  Metall.  XV.  223. 

—  wirkt  anzebl.  in  Distanz,  XV. 

226.  —  Elektricit.  ein.  Folee  des 
Strebens  d.  Köqi.  wechselseitig 
ihre   Cofaasion  zn  andern,   XV. 

227.  —  Fall  ein.  Linse  auf  einer 
Bchiefenn,nasseB£bene,  XIV«  44« 

Adu/ar,  Krystallf.  dess.  Xm.  209. 
233.,  XV.  198.  200. 

AepfeU&ure»  Analysen  ders.  XIL 
27i. 

Aerodynanuk.  Ewart*s  Vers.  fib. 
d.  Seitendruck  n.  d.  Temperatur^ 
ander,  d.  aus  Rdhr.  n.  z^vischea 
Ebenen  aussiröm.  Dampfs,  XV. 
310.  493.  —  Clement's  ahnL 
Vers.  XV.  496,  -  Baillet's  ein- 
faches Mittel,  den  geringem  Sei«» 
tendnick  ein.  LuifUtroms  sichtb. 
z.  mach.  XV.  500.  ---  AehnUchk. 
n.  Versehiedenh.  i.  d.  Beweg,  y. 
Gasen  u.  Flflssigk.  XV.  500.  502. 

—  Einfl.  d.  Erschein,  aof  d.  Si« 
cheiheitsventae,XV.504  —  Qne- 
telei's  Verfahr,  diese  Ersch.  an 
einer  Lichtflamme  zu  zeig.,  und 
senstige  Abander,  der  Vers.  XVL 


183.  —  Volts,  Vers.  o.  Erklar, 
ders.  XVII.  89. 

Aeschjmi,  nenes  Mineral,  Zerleg, 
dess.  XVn.  483. 

Aether,  S.  Schwe/eläther, 

Aeiher^  zusammtnffeseisiefVweier 
lei  Art.  ders.,  Wasserstoflsanre- 
vnd  Sanerstofisäare-Aether,  XII 
430.  —  In  letzteren  d.  Saure  nicht 
mit  Alkohol,  sond.  mit  Schwefel- 
ather  verbünd.;  der  abgeschied. 
Alkohol  ans  dieser  erst  erzeugt, 
XIL  432.  446.  —  Sind,  aUgem. 
betracht  Verbind:  ▼.  Sauerstoff- 
sauren,  Ölbild.  Gase  u.  Wasser, 
XII.  452.  459.  —  Schon  Chev- 
reuTs  Ansicht,  XV.  25.  —  Ihnen 
analog  sind  d.  Gele  o.  Fette,  XIL 
455.  —  S.  Salpeter-^.  Kssig^^ 
Benzoi'  u.  Ojcatäther,  —  We^ 
halb  bei  Bereit,  der  2  letzt  Schwe- 
felsaure zugesetzt  wird,  X]L  437. 
— S.Jodwasttrstoffäiher,  Chlor^ 
äther,  Schwefelcyanäther» 

Aethiops  mineralis^  kein  Gemenge, 
sond.  ehem.  Verbind.,  wie  Zinnob. 
zusammengesetzt,  XVL  353.  — 
Bereit,  auf nass.  Wege,  XVL  356. 

Akustik,  s.  Elasticitat,  Gase,  Khing- 
figureo,  Monochord,  Normalton, 
Schallgeschwindigkeit,.  Töne,  Zun- 
genpfeifen, 

Albaner 'Steint.  AVI.  17. 

Aicoat€,  chemische  Verb.  d.  Alko- 
hols mit  SahEen,  XV.  150, 

AtUurin^  Farbestoife  d.  Krapps, 
GeschichtL  Xm.261.  -  Verschied. 
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Metli.  B.  AusscTieid.  263.  274.  -«. 
physische  o.  chemische  Eigenschaft. 
26 /.  269.  —  Vers.  fib.  d.  RothÖrb. 
d..  Baumwolle  mit  Krapp,  278.  — 
Bemerk,  fib.  Colin,  nobiqae^ 
u.  Köchlin's  Vers.  280. 
Alkohol,  Zosammendrfickbark.  XIL 
66.  —  Gefrierpankt,  aas  d.  Aus- 
dehnungs-Curve  abgeleitet,  XVIL 
161.  —  Zerleg,  dess.  XIL  95.  — 
Volomensverring.  b.  Mischung  mit 
Was?.  Xm.  496.  —  Punkt  der 

§röf8t.Contract,  498. 500.  —  Liegt 
a  wo  d.  SauerstblT  i.  Alk.  o.  in 
Wass.  =1:3,  XBI.  496.  501.  — 
Contract  d.  wasserlialt  Alkohol, 
Xin.  498.  —  die  des  absoluten 
daraus  ableitb.  2011.  499.  —  Er- 
Idärang  der  v.  Thillaje  beob. 
Yolumensyergrörs.d.  Branntweins, 
xm.  501.  —  Probealkohol,  ur- 
sprfingliche  Bedeut  dies.  Worts, 
XVI.  621.  —  A.  Verschiedenh. 
8.  Verdunst  aus  hob.  u.  flach.  Ge« 
fäfeen,  XVn.  347.  —  In  Sauer- 
stoflsänreäthem  nicht  gcbild.  vor- 
handen, Xn.  432.  446.  —  Bild, 
des  A.  ans  Schwefeläther,  XII. 
432.,  xm.  282,  —  Umwandlung 
dess.  in  Ameisensäure,  XVI.  56. 
—  Zersetz,  s.  Dämpfe  durch  Ku- 
pfer, wobei  Kohlenlcnpfer  gebild. 
5n^I.  170.  —  Verhalt  s.  Dämpfe 
zu  and.  Metall.  XVI.  170.  —  Verb, 
d.  A.  mit  Chlorid,  u.  Salz.  XV. 
150.  —  Richter's  Bereit  d.  ab- 
solut A.  nicht  die  beste ;  eine  bes- 
sere, XV.  152.  —  Weshalb  über 
Chlorcalc.  n.  Schwefels,  kein  ab- 
soluter A.  zu  erhalt  XV.  153. 

AloSbittcr,  xm.  191.  —  Was 
Braconnot'sAloSsäureist,  XHL 
206.  207.  —  färbt  Seide  schön 
purpurroth,  XUI.  207.  208. 

Ameisensäure^  Bild.  deps.  aus  Stär- 
kemehl, XV.  307.  —  aus  Alkohol 
a.  mehr.  and.  Pflanzenst  XVI.  55. 

Ammoniaks  Zusammendrückbark. 
s.  wäfsr.  Los.  xn.  69.  —  Bild, 
dess.  b.  Oxydat  d.  Eisei\s  in  Be- 
rfihrung  mit  Wass.  n.  Luft,  daher 

im  natilrl.  Eisenoxyd  enthalt  XIV. 
148.  149.  —  Aucli  im  frisch  ans 


d. Gestemeeiioiiimen.  Brauneisai- 
stein,  XVU.  402.  —  Bei  s.  Zer- 
setz, dorch  YMiea  n.  Kupfer  neh- 
men diese  an  Gewicht  zu,  an  Dichte 
ab,  xm.  172.  17f  —  Das  Ge- 
bundene mothmafslichAmmoninni, 
xm.  173.  —  Beim  Eisen  d.  Ge- 
wichtszunahme sehr  grofs,  cdit 
dabei  in  ein  Sobazotür  noery 
XVn.  298.  300.  —  Auch  Kupfer 
bindet  Stickstoff,  verliert  ihn  aber 
sogleich,  XVIL  302.  —  Vermnth. 
fib.  d.  Natur  d.  Ammoniaks,  XVIL 
304.  —  Cjanizs.  Amm.  existirt 
nicht,  daför  bildet  sich  Uarustoß^ 
der  seine  Zusammensetz,  hat,  XIL 
252.  —  Stickstoß'oxjd-^nun.  XIL 
259.  —  Oxal-weins.  Amm.  XIL 
450.  —  Vergleich,  d.  Ammoniak- 
Salze  mit  d.  Kohlenwasserstoff- 
Verbind.  XII.  '459.  —  Ammoniak- 
Salze  organischer  SSuren  vorzog 
zur  Analyse  der  letzt  X\TL  392. 

—  Uippursaur.  Amm.  XVII.  'J94. 

—  A.  V  erb.  zu  Copairabals.  XVIL 
487.. —  Unterphosphorigs.  Amm. 
xn.  85.  —  Schwefels.,  selens.  o. 
chroins.  Silber- A.  sind  isomorph; 
wie  ihre  Zusamraensetr..  zu  be- 
trachten, xn.  141.  143.  —  Saks. 
A.  unlösL  Doppelsalz  mit  PlaUn- 
cWorür,  XIV.  242.  —  Salzs.  A. 
im  Merc.  precipit  alb.  als  Sinre 
gegen  d.  'Quecksilberoxyd  zu  be- 
trachten. XVI.  43.  —  Salpeters. 
A.- Quecksilberoxyd,  entsteht  bei 
Merc  solub.  Hahn.  XVI.  49.  — 
A.  istwirkl.i.Merc.sohib.HalinXVT, 
48.— A.  Verb.  m.  Titanchlor.,  XVL 
57.  —  mit  Zinnchlorid,  XVL  6a 
—  Salmiak  ist  eher  ohlorwasser- 
stofPsaures  A.  als  Cldorammonium, 
XVL  66.  —  KohlenstickstoHs.  A, 
xm.  202.  —  Osmiumsaur.  A.  XV. 
214.  —  Osmiumsesquioj^dol'A. 
(Knallosmium),  XV.  21-i. 

Analyse,  chemische ^  wie  Snbst 
auf  d.  Filtr.  mit  Uydroth.-Amm. 
zu  wasch.  XrV.  143.  —  Methode 
Kieselfossilien  aufzuschliels.  XIV. 
189.  XVI.  164.  -^  PlaÜnene  zu 
zerleg.  XUI.  553.«  —  Fahlerze  zu 
analys.  XV.  455.  -^  Org^an.  Snbs*. 


569 


za  zerleg.  Xu.  263.  —  UnzulSn^. 
d.  lufUialt  Apparat  zar  Besümiii. 
d.  Sticlcstoflk  in  or^an.  Sabstanz. 
XVn.  391.  —  Zasammeiisetziuig 
Organ.  Säur,  am  best,  darch  Ana- 
lyse ihr.  Ammoniaksalze  auszumit- 
teln,  XVU.  392  —  Wie  das  Ef- 
floresciren  d.  Salze  zu  veibüten, 
XVn.  126. 

Andcs,  in  Peru  am  hdcbsten,  Xül. 
517. 

Anemometer  ^  nenes,  XIV.  59.  — 
Lind*s  verbessert.  XVI.  621. 

Ankerit ,  Verb,  mit  kohlens.  Na- 
tron auf  trocic  Weg.,  XIV.  103. 

Antimofiy  Supercldorid  Verhalt  z. 
Ölbild.  Gas.  Xin.  297.  —  Anti- 
monbronmr,  l>ar8tell.  u.  Eigen- 
schaft, XIV.  112.  —  Bromid  noch 
nicht  dar?;esteDt,  XIV.  112.  — 
Oxybroinür,  XIV.  113.  115.  -A 
Schwefelantimon,  Verh,  zur  Blei- 
glätJe  i.  d.  Hitze,  XV.  289.  — 
Zerleg,  s.  nalürl.  Verb.  m.  Schwe- 
felbasen, XV.  452.  454.  573.  — 
MtHhode  A.  von  Silber,  Kupfer, 
Blei.  Zink  n.  Eisen  zu  trennen, 
XV.  456.  466.  —  Von  Arsenik 
zu  trennen,  XV.  461.  —  Schwe- 
felantim.+Schwefelnatr.  KrystaQE 
dies.  Verb.  XVU.  388.  ^  Kermes 
ininerale,  s.  dies. 

AntophyUit,  zur  Homblend- Fami- 
lie gehörig,  XUI.  115. 

Aptttit,  ein  ihm  verwandt  lüine» 
ral,  s.  Uerderit 

Apparate ,  chemische,  Evapora- 
tionsapp.  XV.  604.  —  Gebläsofen, 
XV.  ol2.  —  A.  zur  Bereit,  von 
Schwefelkohlenstoff,  XVII.  484, 

Arra^onity  specif.  Gew.  s.  Varietät 
XI\.  476.  —  Brach,  der  farbig. 
Lichts  in  ihm  parallel  s.  drei  Kry- 
stallaxen,  XVII.  7.  —  Brechungs- 
elemente dess.  16.  —  Wahre  u. 
scheinbare  ^Vinkel  zwisch.  s.  op- 
tischen Axe,  18.  20.  —  Elastici- 
tut  parallel  den  3  Ki78tallax.  21. 

Arsenik  y  Reduct.  aus  3cbwefclar- 
senik  in  gerichtl.  Fall.  Xu.  159. 
626.,  XIir433.  —  aus  arseniger 
Si  XII.  160.  —  Py rophorisch.  Et- 
gcDschaü  d.  fein  zertheilt  XUl. 


303.  —  Bromur^  DarstelL  and 
Eigenschaft,  XIV.  111.  —  Bro- 
mid  noch  nicht  dargestellt,  XIV. 
112.  —  Oxybromür,  Verh.  zum 
Wass.  XIV.  112.  114.  —  Jodür, 
Darstell,  u.  Verh.  z.  Wass.  XIV. 
114.  608.  --  Vom  Wasser  ent- 
weder  in  nentral.  od.  in  basisch, 
u.  säur.  Jodwasserstoffs.  Salz  zer- 
setzt, XIV.  609.  Eigenschaft,  d. 
neutral.  XIV.  610.  —  des  ba- 
sischen,  XIV.  611.  —  Schwefel- 
eisen (Operment),  Verhalt  za 
Bleiglatte  i.  d.  Hitze,  XV.  290. 

—  Schwefclars.,  Zerleg,  s.  natörL 
Verb,  mit  Schwefelbas.,  in  denen 
es  oft  dnrch  isomorph.  Schwefel- 
antimon ersetzt  ist,  XV.  452.  454, 
573.  —  A.  Melh.  es  von  Silber, 
Blei,  Kunfer,  Zink  und  Eisen  za 
trenn.  XV.  456.  466.  —  A.  vnc 
von  Antimon  zu  trenn.  XV.  461. 

—  Arsenikhydrur  festes,  BestS- 
tigung  s.  Existenz,  XVII.  526.   . 

Arsenikhiesy  harter,  Analogie  8. 
Zusammensetz,  mit  Nickelglanz, 
Glanzkobalt  n.  Kickelspiefsglanz- 
erz,  Xni.  169.,  XV.  588.  ^  wei- 
eher  A..  wesentL  aus  Eisen  und 
Arsenik  bestehend,  XIII.  169.  — 
Arsenikkies  v.  Reichenstein,  s.  Za- 
sammensetz.  XV.  452. 

Asci*^iadeen»  Nachweis,  d.  Pollens 
b.  ihnen,  XIV.  312. 

Atmosphäre,  Kohlensüuregehalt 
ders.  zu  versch.  Jahres-  u.  Ta- 
geszeit. XIV.  390.  —  S.  Baro- 
meterstand, Elektricit  atmospliär. 
Hygrometrie,  Temperatur,  Wmde. 

Atomengewichte  ^  Tafel  üb.  d.  A. 
der  elementar.  Kdrp.  u.  d.  haupt- 
gächl.  binären  Verbind.  XIV.  566. 

—  Tafel  üb.  d.  A.  d.  gasförmie. 
Elemente,  XVII.  530.  —  VemmtL 
fib.  d.  Bezieh«  d.  Atomengew.  zu 
einand.XV.301. — Bestimm,  d.  Ato- 
mengew. v.Rhodinm,  XUL  442.— v. 
Palladium,  XUI.  455.  —  vom  Pla- 
tin n.  Iridium,  XUL  469.  —  vom 
Osmium,  XUI.  531.  —  vom  Jod, 

XIV.  564.  —  vom  Brom,  XIV. 
566.  —  vom  Silber,  XIV.  563., 

XV.  &85.  —  vom  Titan,  XV.  149. 
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—  Tom  Lidiiam,  XV.  480^  XVH 
379. 

AuraproskoUesUneter^  XYIL  189. 

Ausziehunffy  «08  linearer  YerlSiig. 
starr.  Körp.  nicht  directcLcab.Ver- 
grOils.  bestunmb,  Xu.  1 58. — Rekt 
swisch.  VerdüiuL  u.  VerlSns.  ein. 
DrahU  b.  Ausziehen,  nach  Theo- 
rie o.  Vers.  XIL  516.,  XIIL  394. 

—  Durch  VeränA  d.  spcc.  Gew. 
tucW^es.  XIII.  408.,  AVIL  351. 
*-  Metallsait.  dehnen  sich  nnter- 
tialb  d.  Jllax.  d.  Spannung,  dem 
sie  ausgesetst  waren,  gleichmfilii. 
durch  Gewicht  aus,  XVII.  227. 
-^  S.  Elasticitfit,  Zusammendrück- 
iiarkeit 

Buromeier,  DüTerential-,  z.  Mess. 
▼.  Druckunterschied.  XVI,  618. 

Baromettrstand ,  allgem.  Gesetz 
d.  tSgl.  OsciUat.  XIL  299.  —  Slö. 
ruDg  ders.  XII.  302.  —  Auf  d.  gr. 
Bernhard  u.  Rigi  keine  tügL  Oscul. 
XUI.  149.  152.  —  MiUL.  Stand 
unt  d.  Tropen,  XH.  399.  —  Stei- 
gen des  jährl.  Mittelstand.  XIL 
315.  —  Reglelmäisig.  Gang  d.  mo- 
natlichen Mittel  i.  d,  subtropisch. 
Zone,  XV.  358.  —  Einfluls  c^es 
Mondes  auf  d.  B.  XII.  305.  308. 

—  Nach  Flaugergues  wirklich 
Vorhand.  XIL  312.  —  Dreierlei 
Art  kosmiscLEinfl.  auf  d.  B.  Xm. 
138.  —  Wie  die  Wirk.  d.  Mond, 
am  sicherst,  zu  find.  XIQ.  139.  — 
Berechn.ders.  XIII 137.  —  GröCse 
ders!  nach  Laplace^s  älter.  Be- 
stimm, xm.  140.  —  nach  neue- 
rer, unter  d.  Br.  von  Paris  un- 
merklich, xm.  148.  -  Period. 
Hebung  u.  Senkung  d.  Meeres,  d. 
Haoptwirk.  d.  Mond,  auf  d.  B. 
XUl.  141.  «N.  Steht,  aus  atmosph. 
Ursach.  in  Jakutzk  höher  als  in 
Ochozk,  XVU.  337.  -  Ifeber 
barometrisch.  JHinima,  XIIL  596, 

Baryte  von  Strontian  zu  rn^er- 
scheid.  XII.  526.  —  Auf  trock- 
nem  Wege  gebild.  Verbind,  von 
Barylsalzen  mit  anderen  Salzen, 
XIV.  101. 104, 105. 106. 107,108.« 


XV.  240. 242.  —  Ui 


nuanr.  B.«  EigeMdiaft.,] 
V^asseii^t,  XIL83.  —  Schwel 
fislweiDS.  B.»  Zerleg,  deas.  XIL  99. 
105.  Damas.  Bemerk,  üb.  Fa- 
raday'8  Analyse,  XIL  105.  » 
Sticbtoffozyd-B.  XIL  MO.  — 
KoUensticbtoffiL  B.,  Eigeaidh. 
n.  Zusanunensetz.  XIOL  203^  — 
Hippnrs.  B  XVIL  304. 

Barytgias,  XV.  243. 

Baryum,  SchweCelbar.«  Verhalt  & 
Bleiditte  L  d.  Hitxe,  XV.  291 

—  Quecksilberehlorid-f-Chloiba- 
rum,  XVn.  130.  —  PUtinddorid 
-f-Chlortiariam,  Zusammenarti., 
KrystallC  XVU.  25L  —  Gdd- 
chlorid+  CMorbar.  XVIL  201.  - 
Palladinmchlor.-f  Chlorbar.  XVU. 
264.   ' 

BaunmoUe»  Theor.  ihr.  RothlM. 
durch  Krapp,  Xm.  278.  ~  Um- 
waudlnng  ders.  in  Oxakiare,  XVIL 
172. 

Benzoip  ein  Gemisdi  von  mdv. 
Harz.,  äther.  Oele,  Benzols.,  £k- 
traüvstoif,  XVIL  179. 

Benzoeäther,  Bereit,  Siedepunkt, 
Dichte,  XU.  435.  ~  Was  Imü  d. 
Bereit  d.  SchwefelsSure  bewirkt, 
XIL  437.  Zerleg,  dess.  XB.  44L 
--  ßestandth.  i.  Volum.  442.  — 
Dichte  als  Danmf,  444. 

Benzoesäure^  gelöst,  vom  Chlor 
nicht  zersetzt,  XV.  569.  —  Mit 
Kali  erhitzt,  nicht  zersetzt,  XVIL 
173*  —  Im  Pferdeham  nicht  ge- 
bildet vorlianden,  s.  Hippursäure. 

—  Im  Anthoxauth.  odTorat  and 
Hole  odorat.  nicht  vorband.  XVIL 
398 

Berge,  tönende,  XV.  312.  -.  Berg- 
höhen, s.  Andes  u.  UraL 

Bergglocke,  sogenannte,  XV.  314. 

BergkrjUaii,  angebl.  Bild,  aus  ein. 
Flüssigk.  im  carrarisch.  Marmor, 
xm.  514.  —  Dispersion  im  ge- 
wöhnlich, n.  ungewohnt  Spectrum 
d.  B.  XIV.  49.  Anwend  d.  B. 
statt  des  Kronglases  zu  Fernroh- 
ren, XV.  244.  —  Unienmch.  üb 
8.  lülaslicität  durch  Klaneügurfgi, 
XVI.  227.  -  ResuUate  hievoo, 
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XVL  240.  —  La^  n.  f^egenselt 

Neis.  8.  drei  Elasticitiitsaxen,  XYI. 

242.  243. 
Berlin^  magnel   Declinat   n«  In- 

cKnat  XV.  335.  —  Jährl.  Aeod. 

d.  IncÜnat.  XV.  321, 
Beränerbiau,    Verhalt    Z.   CMor- 

lalk,  XV.  571. 
Bernstein,  Zerleg,  dess.  XEL  419. 

—  Bestellt  ans  wenigst  5  Ter- 
Bcliiedii.  Stoff.  428.  —  Benwteiii- 
sSare  in  ihm  gebild.  vorhaad.  421. 

—  Brenzhars  vom  Bitumen  des 
Bemateina,  XIII.  93. 

Bernsteinsäure,  J^^t,  TOD  Chlor 
nicht  zersetzt,  aV.  312. 
Beryllerde,  unterphosphorigs.  XU. 

Beryllium^  DarsteU.  ans  Chlor- 
beryllium, Xni.  577.  —  Oiddirt 
sich  b.  gewöhnl.  Temo.  nicht  im 
Wasser,  noch  an  cL  Lvfl,  XIII. 
577.  78.  —  Verhalt  zn  Sanerstoff, 
Säuren,  578.  —  zu  Chlor,  Jod, 
Sclmefel,  579.  —  Lebhafte  Ver- 
brennung mit  Schwefel,  579.  — 
Verh.  zu  Selen,  Phosphor,  Ar- 
senik, TeUur,  580.  —  Chlor- 
quecksilb.-Chlorberjll.  XVn.136. 

Betrugt  optischer t  Methode  die 
Daner  d.  Lichteindrficke  zn  be- 
weisen, XTV.  44. 

Bewegungen,  mikroskopische,  von 
Brown  an  fast  aDen  Körp.  beöb. 
Xm.  294  —  Muncke,  fib.  die- 
selben, XVn.  159.  —  B.  schwim- 
mender K5rperchen  nnf  ruhiger 
Wasserflfiche,  angebL  thierisclK 
magnetisch.  Ursprungs,  in  d.  That 
aber  durch  Limstr5me  bedingt, 
XrV.  429.  —  Galyanische.  b.  ^ 
rfihrunff  d.  Quecksilb.  aui  Salze, 
bes.  mit  Eisen,  XV.  95.  —  Be- 
wegung einer  Zink  -  Quecksilber» 
Kette  m  Berfibrung  mit  Salpeter* 
saurem  Qnecksilberoxydul,  XVI. 
304.  —  Weitere  Ausfthr.  dies. 
Vers.;  Einfl.  verschieden.  JHetalle 
n.  Legir.  auf  das  durch  Zink  in 
Rotat  versetzte  Quecksilb.  XVIL 
472.  —  Zinkamalsam  hemmt  diese 

Rotation,  die  autAmalgambildnas 
zn  bemhen  >eheint,  XVH.   47£ 


478.   »  Magnet  ohne  Einfl.  «nf 
d.  rotirend.  Quecksilb.  XVH.  479. 

Bl&tter^  Farbestoff  derselben,  9. 
Chromfile. 

BUisenoacyd^  ihm  ShnL  Snhttmim, 
X\^  568. 

Blausäure,  s.  Cvanwasserstofls» 

Btei,  Zusammenarfickbarkeit,  XH. 
193.  -  WSrmeleit  XIL  280.  — 
282.  —  Elektricitfitsleitmig,  XM. 
Ebsticitat,  Xin.  411.  —  Brom- 
bH  XIV.  486.  Schwefelblei,  Ver- 
halten  z.  Bleioxvd  l  d.  Hitze,  XV« 
291.  —  Schwefelblei  mit  d.  Hälfte 
d.  Schwefels  d.  Bleiglanzes,  XVIL 
274.  -  SchwefelUei  mit  d.  Vier- 
iel  d.  Schwefels  d  Bleiglanzes, 
XVH.  275.  —  Schwefelcyanblei, 
Eigenschaft,  n.  Zerleg.  XV.  54d. 
Scnwefelcyanblei+Bkioxyd,  Dar- 
stellung, Eigensciiaft  u.  Zusam- 
mensetz.  XV.  547.  —  Verbalten 
beider  Verbind,  zn  Chlor,  XV. 
548.  —  Bleicfalorid  nicht  m.  Qneck- 
silbercUorid  verbindbar,  XVQ  *250. 
Cyanblei,  Verh.z.Chlor,XV.571. 

Bleierz  (Weils),  sped£  Gew.  «. 
Variei«,  XIV.  477. 

Bleiglanz^  Krystallreihe  dess.  XTL 
487.  >-  Spec.  Gew.  s.  Varietät. 
XIV.  478. 

Bleiglätte,  Wirk.  ders.  auf  Sdiwe- 
felmetalle  L  d.  Hitze,  XV.  278. 

Bleiojryd,  Wirk.  dess.  auf  SchwA- 
fehnetalle  i.  d.  Hitze,  XV.  27a 

—  nnterphosphorigs.  B.,  neutral, 
n.  basisch.  XII.  288.  ^  schwefeb. 
B.  Verb,  auf  trockn.  Wege  mit 
schwefeis.  Alkal.  XIV.  109.  -. 
Doppelt- Schwefelweins.,  neutral, 
n.  basisch.  XH.  100.  —  Slickstofl^ 
ozyd-B.  Xn.  261.  —  Kohlensticb 
Stoffs.,  Eigenschaft  XHI.  205.  — 
In  Zfindhfitchen  statt  des  KnalW 
quecksilbers  braodbbar,  XHL  434. 

—  Essigsanr.  B.,  Bereit  im  Grob. 
XIV.  292.  ~  Neutral,  essigs.  B. 
durch  KohlenBäure  zersetzt,  XV. 
543.  —  Hippurs.  B.,  Eigenschaft, 
n.  Zusammensetz.  XVH.  395. 386. 

Bleizucker,    Vortheilhafte  Bereit 

i.  Grofs.  XIV.  292 
BleruUf  tefawarze,  von  Manoato, 
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chettiificlie  Verbind,  yon  Schwefel- 
Zink  n.  Schwefeleisen  (Marmatit), 

XVü.  399. 
Blitzabieiter,  ein  ZOT  Beob.  vier 

atmospbär.  Elektricit  eingerichte« 

ter,  XU.  590. 
Biitzröhren,  künstliche,  XIEL  117. 
BUtzscIildg^  merkwürdiger,  auf  d. 

Leachttbarm  zn  Genua,  XU.  525. 
Bodentemperatur,  8.  Temperatur» 
Boracit,  Lage  8,  elektr.  Pole  bei 

Erwärm,  u.  Erkalt.  XVÜ.  150. 
Borax  ^  octaSdriscb.,  mit  weniger 
•  Kryatallwasser  als  d.  gewühnlicb. 

XII.  462. 
Botryogen,  neues  Mineral,  &7- 

stallform  u.  Zosaromensetz.  XiF. 

491. 
Bournonit,  Zerles,  dess.  XV.  573. 
Braunit,  Beschreib.  XIV.  203.  — 

Besteht   aus  Manganoiyd ,   XIV. 

221. 
Braunstein^    Grau-^   8.    Manganit 

u.  Pyrolusit.    Schwarzbraunstein,. 

s.  Uausmannit  u.  Psilomelan. 
Brenzeactract,   in  Alkohol  löslich. 

n.   unlöslich.,  tius  der  wäfsrigcn 

Flüssigk.   d.  trocknen  Destill,  d. 

Holzes,  XIII.  98.  9$. 
Brenzliarz  d.  Holzes,  saures,  XIH. 

81.  — r  nicht  saures,  XIII.  92. — 

8.  Holz. 
Brenzöi  d.  Holzes,  XIH.  80.  — 

8.  Holz. 
Broc/ianiit^   Analyse    dess.    XI V. 

141.   —  Aehnl.  künsü.  Verbind. 

XV.  480. 
Bronzit,  vom  Stempel  und  Ulten- 

thal,  zerlegt,  XIII.  111.  113.  — 

ist  mit  d.  metalUsir.  Diallag  und 

d.  Hypersthen  eine  Abart  d.  Au- 

J;its,  Xm.  117. 
rot  aus  Holzfaser,  XH.  268. 
Brom,  DarsteU.  aus  der  Mutter* 
lange  z.  Schönebeck,  XIU.  175., 
XTV.  613,  —  aus  d.  von  Kreuz* 
nach,  XIV.  498.  -^  Neue  Best.  d. 
Atomengevdcht.  u.  Kritik  d.  früh. 
XIV.  564.  —  Spec.  Grew.  sein. 
Gases,  XIV.  506.  —  Bromhydrat, 
Darstell,  u.  Eigenscbafl.  XlV.  114. 
487.  —  Zusammensetz.  XVI.  376. 
—  B.  ist  zu  höhereu  Verbind,  als 


'  die  den  Oxyden  enteprediend.  ge- 
neigt, XVI.  405. — FläMiee  Bram- 
kohle,  Beredt.,  Eigenscfadt  mid 
Vergleich,  m.  d.  JoakoUe  L  Min. 
XV.  72.  73.  74.  —  Feste  Brwn- 
kohle,  DarsteU.,  Eis^enscfa.,  Z«- 
sammenseti^  XVI.  377:  378. 
Bronmikälien^   Brom     bildet    mit 
kohlensaar.,  nicht  mit  kaostisck, 
Kali  ähnl.  Bleicbflüsugk.  wie  d. 
Chlor,  XIV.  487.    ~    Scheinen 
directe  Verbind,  v.  Brom  n.  Al- 
kalien zu  seyn,  XIV.  491.  496. 
Zinnoberrothe  Verbind,  von  BrcHS 
n.  Kalk,  XVI.  405. 
Bromige  Säure,  vercebL  Veis. 
sie  darzustell.  XIV.  4^8. 
Brontivasserstof/'f   Zosammensetz. 
u.  spec.  Gewicht  aJs  Gas,  XIV. 
566. 
Brunnen,  artesische ,    was  daran- 
ter  zu  verstehen,  XVI. '592.  — 
Unter  Welch.  VerhsUn.  sie  inTd. 
Grafschaft  Artois  angelegt   sind, 
594.   —  Schlüsse  daraas  für  die 
Herkunft  ihres  Wass.  595.  —  Be- 
weis  V    crols.  Zerldaft.  Ä  Kalk- 
eebir^e,  595.  —  Nöthige  Beschaf- 
lenheit  d.  Bod.  zur  Anleg.  arte& 
Brunnen  597.  —  Durch  Beispiele 
belegt,   598.  599.  600.   -.    Keh 
nesweges  üherall  anznleg.  600.  — 
Verschiedenh.   d.  Tiefe  nahe  lie- 
gend. Wasseradern,  601. —  Durch- 
schneid,  mehr.  Adern  m.  einem 
Bohrloch,  601.  —  UnabhSngigk. 
oft  nahe  liegend.  Adern,  602.  — 
Einfl.   d.  Ebbe  n.  Flnth  anf  ge- 
bohrte Br.  an  d.  Meeresküste.  603. 
—  Beispiele  v.  grofs.  unterirdisch. 
BehSlt  603.  —  Gewaltiges  Hei^ 
vorbrechen  und  Wasserreichthum 
gebohrt.  Quell.  604.  —  der  Dui^ 
renberg.  Soolmielle,  606.  —  Beisp. 
V.  wirkl.  übenliers.  u.   8prin<;end. 
Ouell.  605.   —  von  scliwefellialt 
Quell.  606.  —   Grofs.  Nutz,  ge- 
bohrter Brunnen.    605.   606.  — 
Freiwilliees  Hervorbrechen  einer 
Quelle,  607.  —  Gesclüchte  d.  ar- 
tesischen Brunnen,  608.  —  Hcr^ 
vorschleudem  von  AlterthSmen 
durch  einen  Bronnen,  605. 
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C.  Cklorülhrr,  bei  Eimn'rl.  i.  Rlhnd. 

CaJmium,   Vt-riiinil.   K.    Cblorias     Gasra  »af  Chloride  Eebild.  XIIL 

nüt  PtatinrMori«!,  XVT1.  25».  —  297.  —  Umwindl.  deu.  in  Ewis- 

mit  Goldrlilnrid.  263.  —  m.  Pal-  Ithcr  durch  ^Vuaer,  XIV.  5397 

ladinmchlnriH ,  265.  ChloraUalien ,  aop^nanate,  wihre 

Cadmiumojryd t  Dnlemhosphorigs.  Halur  d«ra.  XII.  536,  —  Beweü, 

XIL   91.   —   Verbind,   di-ra.   mit  dab  sie  ans  basisch.  ChlormeUlL 

nnterpbnspbori's.  KiIL,  Xu.  294.  nnd  clilorissiar.   Alkal.  besleheo, 

Cahiu,,,.  Veriiind.  A  Cidorcalc.  nj.  XD.  540.  -  IVoranf  ihre  Dleict- 

Qncckiiilbercblarid   in   2    Stafen,  knft  berabt,  XU.  541.  —  Wts. 

XVII.   131.   132.   ~   mit  PlaUn-  halb  sie  mit  SSaren  Chlor  Efl.en, 

Chlorid,    25.3.    -   mit  Goldelilo-  XII.  542.  --  Ander.  Beweis  för 

rid,  261.   —   mit  Paüadiamclilo-  d.   Ealatenz   der  ehloriea.   Salie, 

rill,  264.  —  mit  Alkohol,  XV.  XV.  543.  —  CUor  lersetit  dop- 
pelt-koMehs.  n,  «läa.  K«li.  XV. 

^      „          ..  .')42.  -  Oijdirt  clJors.  Kali.mÜ 

conn-ntr.  SchwefeliBare,  XV.608.  Chlor  f;esülttgt,   eiebt  Bleicbno*- 

—  aueh  als  aiilenihaaplioriea.  Kali,  aiglieit.  chlnra.  Kali  aber  nicht 
XU.  84.  XV.544.-CUlori6eSinrc  scheint 

Camphrr,  WiA.  de».  «nT  POan-  aich  direct  mit  fCiIi   zu  Terhind. 

^«■ii,  XIV.  243.  XV.  544.  —   lerhalL   d.  ChloT- 

Capiüari/üljersrhrinun/rfn.^^'e-  kalk  zu  Schwefelbarium,   Scliwe- 

mcher  Blase  (od.  poriiaer  Than>  felblei,   Jod,   Jodqueckitilber  nnd 

Schicht.)  nnschen  2  heteroeeoen  achn'e('ela.Itl3n^aTioxTdiil,XV.545. 

FlOtsigbcileQ,  XII.  618.  619.  —  —  ni  Cyanquecksilb.  a.  Beriineiw 

Wirksame  u.  nnvrirksomr  KOrp.  blau,  5T1. 

biebei,  619.  —  Dnrcbdring.  des  -^"     ' 

Waaaera  durch  Blase  vom  positiv.     _       _  .         _, 

(DIU   negativ.  Pnl  d.  SSnIe,  618.  Scheint  sich   direct  mit  Kuli  i_ 

—  Eindrine.  t.  Kohirnsiare  i.  eine  rerblnd.  XV.  544.  —  Bei  Zersetz 
Blase  mit  Steinkohlengas,  XVll.  d.  essigs.  Kali  durch  Chlor  gebiU. 
347.  — Dün*rd.VenoiBch.  J.Ga»«  XV.  543.  —  Beweis,  dab  sie  3 
durch   enge  KanBIe,   XVll.  311.  At.  SanersL  euthllt,  XV.  545. 

.      bis  346.  Chlorkaik,  s.   ChloralkaUen. 

Caipi/n.//,neteororBeab.  daselbst,  CbtorophjU,  n^  Pellet,  n.  Ca- 

XV.  316.  veni  aus  ßtltt  aargestellt,  enf- 

Ctrium.    Verb,   des  Chlorids  mit  hllt  Wachs,XIV.Ö2r- ■.  CAro- 

Qaecksüberchlorid,  XVII.  247.  müU. 

Chlor,  seine  ang.bl.  Verbind,  mit  Chlonaii^.  Verbind,   d.  Chloride 

AtkaL,  Erden  n.  Metalloird.  XII,  rniler  aich,  Ibnl.  d.  figentl.  Salc 

529.  —  Sind  Gemenge  V.  basiscL  XVII.  115.  —   Chlorauecksilbep- 

Chlnrmetall.  mit  chloriss,  Salzen,  salze,   Methode    sie    darmstelleil 

536.  540.  —  Chlor,  Veriialt.  m  n.  zu  analjs.  XVll.  118.  119. 120. 

ScbwefeWanmetall.  XV.  545,  —  121.   —   Beschreib,  d.  einielnrn, 

I.   Schwefelcyankalium,   548.    —  XMI.   123.   247.  —  CldorplaUn- 

zncpniga.Si]b.  561.  — EU  knall*,  salze,   XVR  230..—  CUorvold- 

8.  564.  —  I.  Hamsltir«,  567.  —  salze,  261. —  ClilorpalladirnnMlM, 

m  Parpnr-,Wein>tein- ,  BemoG-  264. 

und  Bemateinslnrc,   5619.   —  za  Chloritkhiioff,  VorsichtsmsliwK. 

Gmumi,  Znclier.  SUrke,  570.  —  b.  s.  Bendt.  XVIL  314.  —  VeN 

Veianche  inra  Beweise,   dals  d.  halten  laSchifefelwaBseTstofT, 315. 

Chlor  b  seinen  VerbiiidnaceB  d.  —  Vom  WsMor  leraetart,  in  CUor 

Sanersloff  «ndog  sej,  XVIL  II».  ■.  Stiekp«,  k  Sab-  o.  Sa^Mtuw 

AnD.l.d.PbTiik.Bd.H.St.4.J.182&.SLlX  Pp 
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Blare,  XVII.  316.  —  Yerlult  m 
Kali,  Schwefel,  Schwefelkohlen- 
Stoff,  Selen,  Arsen.,  arecnig.  Saar. 
316.  —  za  Salpeters.  Silb.  a.  Sil- 
heroxjd,  317.  —  lu  Kupfer-, 
Kobjüt-  n.  Bleioxyd,  318. 

Chlorwasserstqffä  ther,  Zusanunen- 
drückbark.  XlL  7a 

Chrom,  Snperchlorid,  heft.  Ein- 
wirk, auf  Ölbild.  Gas  u.  Alkohol, 
XIII.  297. 298.  Superfluorid,  Vcr- 
halten  zu  absolut  Alkohol,  XIII. 
299.  —  Chlorchrom,  dem  braun. 
Oxyd  entsprech.  297. 

Chrontojrjrd^  braunes,  'weshalb  als 
besondere  Oxydationsstufe  zu  be- 
trachten, XUI.  234.  297.  —  Au- 
6er  der  löslichen  Verbind,  noch 
eine  unlösliche,  XIII.  234.  — 
Besonder.  Oxyd  durch  Oxydat 
ein.  Oxydullös.  in  Ammoniak,  Alll. 
234. 

Chromojrydrä ,  Darstell,  i.  Grols. 
aus  Chromeisenstein,  XIII.  294. 

Chromsaure  Salze,  Krystallfl  ei- 
niger, Xn.  137. 

Chromsäure,  was  die  Köchlin*- 
scbe  sey,  XVL  100. 

Chromate,  Farbstoff  der  BlStter, 
an  sich  grGn,  durch  SSuren  und 
Sauerstoff  gelb  werd.  XIV.  521. 
621.  —  Aus  selben  Blättern  gelb, 
und  durch  AlkaL  griin  werd.  521. 
—  Derbstl.  Färb.  d.  Blütter  von 
Sanecsloffabsorpt.  herrühr.  XIV. 
525. 

Citronensäure,  Analyse  derselb. 
XII.  271. 

Ciarineite,  8.  Zungenpfeife, 

Coetesiin,  spec.  Gew.  s.  verschied. 
Varieat  XIV.  478. 

Coeiestfngias,  XV.  242. 

Cohäsion,  Absolute  Stfirice,  XIIL 
405.  XVn.  348.  —  Dehnbarkeit, 
Maafs  derselb.  XHL  408.  —  S. 
Zusammendrückbark.,  Ausziehnng, 
Ebsticitfit 

Compressibilität,  8.  Zusammen- 
drückbarheii. 

Cantactihermomeier,  •.  Wärmt^ 
^^^^     ieitung, 

^^^^^opoivbaisafn,    Verii.  in  Anuno* 
^UUb^  q.  wie  Beimeüg.  fetter  Oe&e 

f 


dadurch  za  entdeck.  XVIL  487. 

—  Dabei  eine  krystallisirb.  Verb, 
entsteh.  488.  —  KrystallL  deis. 
489.  —  Eigenschaft,  d.  Verb.,  das 
Ammon.  nur  losegebund.  490. 491. 
~  EinO.  d.  AlUn  d.  Bab.  «if 
ConsisL  d.  Harz.  491. 

Couzerunit^  Beschreib,  o.  Aadjae 
dess.  Xm.  508. 

Cr  an,  zerseist  sich  In  wSlsr.  Lös., 
m  Harnstoff  u.  2  and.  Substanz., 
aber  nicht  in  Cyanslnre,  XV.  628. 
/>oi7^/f-CA/orc^an,  Bereit  dess. 
XIV.  443.  445.  —  Eigenschaften, 
spec.  Gew.,  Schm^-  n.  Siede- 
punkt, XIV.  446.  —  sehr  giftig. 

447.  —  Von  Wasser  in  SalzsioR 
u.  CyansAnre  zersetzt,  XIV.  447. 

—  Zerlegung    desselben,    XIV. 

448.  —  Yeroindunc.  ooit  Cran- 
wasserstoff,  XIV.  455.  —  Uftp- 

frl'Bn^mcjan,  XIV.  446b  — 
lüssi<;keit ,  bei  Einwirk.  ▼.  Chlor 
auf  gelöst.  Cyanquecksilb.  entsteh., 
wahrscheinL  bestehend  aus  Chlor- 
cyan,  Chlorstickstoff  und  Chlor 
kohlenstoCr,  XIV.  460.  --  Bild 
ein.  XhnL  Oels  aus  Knallsilb.  XV. 
564.  —  SchwefeUyan,  aneeblich 
mi  t  j  Schwefel  oes  Radic.  d.  Sch^re- 
felblaus.  XIV.  532.  —  scheint  nicht 
cn  existiren,  XV.  559.  —  Sckwt- 
fekyan  (Rad.  d.  Scbwefelblaos.), 
wahrscheinl.  Isolir.  dess.  b.  Be- 
handlung d.  SchwefelcvankaL  mit 
Clüor,  XV.  549  bis  552.  -  er- 
halten aus  ein.  Lös.  dies.  Sah. 
durch  Chlor  od.  Salpeters.  XV. 
555.  —  Eigenschaft,  dess.  XV. 
554.  556.  557.  —  FGr  geschwe- 
felte Schweielblausfiure  gehalten» 
552.  555.  -  Giebt  bei  Sublimat, 
ein  ancL  Schwefekyan,  XV,  554. 

—  Eigenschaft,  dess.  XV.  558.  - 
Cyanige  Säure  (Wöhler's  Cyan- 

siure),  Geschicntliches,  XIV.  450. 

—  Bildet  mit  Ammoniak  nicht 
cyaniffs.  A«,  sondern  Hamstofi, 
XII.  253.  —  P^ropbor.  £i»ui- 
schaften  des  zu  ihr.  Bereit  die- 
nend. Gemeng.  XIV.  459.  —  Bild, 
aus  Cyansiure,  XV.  623.  —  ans 
Hamslnre,  XV.  M7.  —  cyanigi 
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Kali  giebi  mit  Kleeslare  eine  ei« 
genthamliche  Subst  XV.  567. 568. 

—  mit  concentr«  Essigsüore  aber 
Cjansäure,  XV.  568. 

Cyansäurt'  (S  e  r a  11  a  s  ),  ans  Dop- 
pelt-Chlorcyan  durch  Wasser  ent- 
steheod,  XiV.  453.  —  DarsteU. 
aus  cy.'inies.  KsÜ,  XV.  568.  — - 
Eigenschaft,  ders.  XIV,  454.  — 
Zusamint  nsetz.  XTV.  457.  —  ]IGt 
Ammon.  kein.  Uamstoff  gebend, 
XIV.  459.  —  Gewdhnliche  Kry« 
stalle  sind  wasserhaltig,  sieht  auch 
wasserfreie  Kristalle ,  XV.  623. 

—  Verhalt,  i.  a.  Hitse,  gieht  da- 
bei cyanige  Säure,  XV,  623.  — 
Bildet  sich  nicht  aas  wäfsrig.  Lds. 
d.  Cyans,  XV.  628,  —  aber  aas 
cyanigs.  Silb.  durch  Chlor,  XV. 
158.  562.  —  Dabei  entsteht  wahr- 
scheinl.  UntercvansSure.  XV.  563. 

—  Cyansäare,  identisch  in.  brenzL 
Hanisäare,  XV.  625. 

Cynnwusserstoffsäure ,  Verhalten 
zu  Chlorwasserstoff-  (dabei  ent- 
stf>*|it  Salmiak)  u.  Schwefels.  XVI. 
367.  368.  >-  Zersetzt  sich  oft 
bald,  oft  gar  nicht,  367,  —  Wirk, 
auf  Pflanz.,  XIV.  243. 

Cystic-  Ojcyd,  Bild.  m.  ShnL  Sub- 
stanzen, XV,  568« 

D. 

Dampfe  entweicht,  nach  P er kins^ 
nicht  durch  eine  glühende  Oeffn. 
od.  R»lire,  XII.  316.  —  Man. 
kc's  Gegenversuche,  Xm.  248. 
249.  —  Obernächenbeschaßenh. 
d.  Geßifse,  Einfl.  auf  Dampfcon« 
densation,  XV.  270,  —  Berechn. 
d.  Expansivkraft  d.  Wasserdampfis 
fÖr  niedere  Temper.  XBl  122.  — 
Tafel  über  d,  Expansivkraft  (&r 
Temp.  über  100"  tSVL  5^3.  —  s^ 
Aerodynamik  U,  yVtuserdampf, 

Dampfkessel,  eiserne^  vor  Ojcy- 
dation  nicht  durch  Zinn,  sondern 
durch  Zink  geschützt,  XI!.  279. 

Dampfmaschine^  angebl.  Vorzüge 
d.  Perkin*scben,  Xu.  316. 

Datoiith,  Zusammensetzung,  XIL 
632.  —  Analyse  d.  Andreasber- 
ger,  XIL  155. 


DtcUnationy  magnet.,  s.  Magnetis- 
mus, 

Declinatorium t  BesseTsches  ftlf 
absolute  Declination,  XVI.  140. 

Destillation ,  trockne,  d.  Holzes, 
Producte  ders.  XIII.  78. 

Diattage,  mineraloji^.-chem,  Unter- 
suchung mehr.  Varietät.  XUf.  101. 

—  des  metallisirenden  y.  d.  Ba- 
ste, 103,  *—  des  salzburgischen, 
106,  —  des  toskanischen,  108.  — 
des  krystaliisirtenv.  d.  Baste,  109. 

—  des  Bronzits  v,  Marburg  und 
Ultenthal,  lll.  113. 

Diamant ,  G  a  n  n  a  Ts  angebliche, 
XIV.  387.  -  sind  Phosphorkry- 
stalle,  XV,  311.  —  Cagnard 
de  la  Tonr^s  Diamanten,  XTV. 
387.  —  sind  theils  Silicate,  theils 
Kohle,  nmhttllt  v.  einer  Schlacke, 
XrV.  535,  —  BeconereTs  an- 
gebl.  Zersetz,  d..  Scnwefelkehlen- 
Stoffs,  XVII.  183.  —  Die  ver- 
meintliche Kohle  ist  Schwefel- 
kupier, XVIL  482,  —  Diaman- 
ten-Linsen, XV.  517. 

Dichroit,  KrystaUr.  dess.  XIK  495, 

Differentialttarometcr ,  zur  MeM. 
V.  Drackunterschied.  XVL  618. 

Dinte^  unauslöschliche,  V.  Schwe- 
felkalium  u.  Kohle,  XV.  529.  -* 
nicht  bewährt,  XVI.  352. 

Dioptas,  Zerleg,  dess.  XW  360. 

Dispersion,  S.  Farhenzer Streuung, 

Dolomit,  Verbind,  mit  kohlenik 
Natr.  auf  tr.  Wege,  XIV.  103, 

Donnersbergj  *^ebl,  vnlcan.  Aus- 
brüche dess.  XU.  574. 

Drehwage,  sonderbare  Erschein, 
bei  ders.  XVII,  162, 

Dunnstein,  XVII.  270, 

DyttuntiAf  s»  Sand. 

E. 

Eis,  Elasticitat  dess.  XTEI.  418. 
Eisern  ElektricitStsleit.  XIL  280. 

—  Wärmelwt  XII  282.  -  Wär- 
meent^vickl.  b.  Verbrenn.  XIL  519, 

—  ElasticitSt,  XUI  402.411.406., 
XVIL  a49.  —  Nimmt,  wenn  es 
Ammoniak  zersetzt,  an  Gewicht 
zu,  an  Dichte  ab,  XIIL  173,  — 
Sonstige  Eigensch.  alsdanü,  173. 
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—  Das  Gebanjene  wahrscheliiL 
Ammonium,  XIII.  175.  —  Das 
Gebundene  ist  Stickgas,  von  dem 
es  Jl  Procent  aufiiimmt,  XV.  572., 
Xn.  2d8.  300.  —  Zerleg,  dieses 
SticlcstofTeisens,  XVII.  SOO.  301. 
Wird  durch  Ammoniak  zersetzt, 
die  Behandl.  des  Eisens  mit  Am- 
mon.,  daher  vrohl  nicht  die  beste 
Bereitungsart,  300.  —  £.  in  ge- 
wohnlicher Temp.  in  Wass.  nur 
bei  Gegenwart  von  Kohlensäure 
oxydirt,  Kalk  hindert  daher  diese 
Oxydation  XTV.  146.  —  Andere 
Ansicht  hierüber,  XIV.  145.  — 
Bei  Oxydation  d.  £.  in  Ber&h- 
rung  m.  Wass.  u.  Luft  entsteht 
Ammoniak,  148.  —  Daher  das 
Ammoniak  im  Rost  a.  natürl.  Ei- 
senoxyd, XIV.  147. 149.  —  Selbst 
frisch  aus  d,  Gestein  genommen, 
Brauneisenstein  hält  Ammoniak, 
XVn.  402.  —  E.  Verhalt,  z.  öl- 
bild.  Gas,  XVI.  169.  —  Dadurch 
in. Stahl  verwandelt,  XVI.  170. 
Wie  d.  Kohlensehalt  d.  E.  genau 
bestimmbar,  XVl.  172.  —  Schwe- 
felkies, verliert  d,  Hälfte  Schwe- 
fel beim  Glühen,  XVH.  271.  — 
Welche  Schweilungsstnfen  in  d. 
Steinen  vorkomm.  AVIL  273.  — 
Schwefeleis.  Verbalten  zur  Blei- 
glätte i.  d.  Hitze,  XV.  285.  286. 

—  C/Uorär  verschluckt  auch  trok- 
ken  n.  in  alkohol.  Lös.  Salpeter- 
gas, XV.  152.  —  Chlorür+Queck- 
silberchlorid,  XVIL  248.  —  Clüo- 
rür  +■  Plalincl Jorid ,    XVII.   258., 

—  Eisenjodür+Quecksilberjodid, 
XVIL  267.  —  Farbe  d.  Eisen- 
salze kein  untrügL  Kennzeichen 
ihres  Oxydationsgrades,  XV.  275. 

Üisenoaryd,  alles  natürliche^  selbst 
das  frisch  geförderte,  hält  Am- 
moniak, XrV.  147.  149.,  XVIL 
402.  —  Kanstl.  Bild.  dess.  in 
Krystall.,  die  die  vermcintl.  Subli- 
mation dess.  in  Vulcan.  erklärt. 
XV.  630.  —  anterphosphorja;s. 
XU.  292. 

'Eisenoacydul,  wie  die  Menge  ein. 
mit  Oxvd  verbundenen  bestimm- 
bari  XV.  271.  —  unterphospho- 


tigt.  xn.  292.  —  Doppelsak  m. 
unter^bosphorigB.  KalE,  XIL293L 
—  bromsaores,  XIV.  486. 

Eisenvitriol^  rother  ^  Ton  FaUm, 
KrystallE  XIL  491. 

Eiweift,  merkwürd.  Yeradued.  L 
Verhalt,  za  geglühtem,  ungegifibter 
Phosphorsiur»,  XVL  512. 

Effloresciren  d.  Salze,  wie  za  YCT- 
hind.  XVH.  126. 

EUuticität,  theoret  Untersnchaiig 
tib.  Gleichgew.  o.  Bew^.  das! 
Körp.  lOIL  383.  —  Resnlt  da- 
von:  Volumensvergrols.  b.  Extras, 
ein.  Metalldrabts,  394.  --  ReUt 
zwisch.  longitnd.  n.  transversalea 
Schwing,  ein.  Saite,  394.  —  eines 
^lindr.  Stabes  396.  —  zwischen 
ächallgesdiwind.  in  ein.  Stab  o. 
dess.  E>ngitnd.  Schwing.  395.  — 
zwischen  Orehungswinkel  iLDreb- 
kraft,  395.  —  ConsUnt  VeriiSlta. 
zw.  drehend,  o.  longitud.  Schwins. 
ein.  Stab.  396.  —  Relat  zwisch. 
Spannung  n.  Ton  ein.  kreisrund, 
luembran.  397«  —  zwisch.  d.  Tob. 
ein.  freien  u.  in  d.  Mitte  festet 
Scheibe ,  398.  —  zwisch.  d.  Ra- 
dien u.  Knotenrinsen  dies.  Scheib. 
398.  —  zvnscli.  d.  T5n.  ein.  Stab.t. 
ein.  Scheibe  vom  Durchmess.  sei- 
ner  Länge,  399.  —  Relat.  zwisch. 
d.  transvers.  u.  lonzitad.  Schwing, 
cylindr.  u.  paralleiepiped.  StSbe 
von  Kupfer,  Messing,  Eisen,  Glas, 
Holz,  nach  Theor.  n.  Erfahr.  XQL 
400.  402.  ^  Von  Weber  an£i- 
Ben-  n.  Messin^tiiben  bestSüst, 
XIV.  174.  -^  fiinfl,  d.  Luft  (?cr 
Spannung?)  auf  gespannte  Mes- 
singsaiten, Xiy.  396.  —  Metall- 
Saiten  delmen  sich  nur  unterhalb 
d.  Blax.  d.  Spann.,  denn  sie  aus- 
gesetzt waren,  gleichmSCsig  durch 
Gewichte  aus,  XVH.  227. 

Elasticität  in  d.  meist,  starren 
K">rn.  in  jeder  Richtung  andeis, 
XVI.  211.  --  Untersuch,  d.  Klanc- 
fignren  b.  ein.  Körp.  (Holz)  m\ 
2  unter  sich  rechtwinkl.  Elastici- 
tütsaxen,  XVI.  213.  —  der  in 
ein  K.  mit  3  solch.  Axen,  IXVL 
216.   *-*  ErgebiiUs  dies,  Unteis. 


577 


XVI.  225.  --  Kkn^^.  auf  Ben. 
knrstallBcheib.,  die  in  verschiea. 
Rieht,  eee.  d.  ElasticitStoaz.  ge* 
•chnitt  AVI.  227.  —  Resolt.  dies. 
Unters.  XYI.  240.  —  Lage  n.  ge- 
genseit  Neig.  d.  3  £lasticit8t8ax.  d. 
Bergkrj8tal&,  XVI.  242.  243.  — 
Lage  dies.  Axen  i.  Kalkspath  u. 
Gyps,  XVL  244.  245.  —  Auch 
in  MetalUcheib.  cL  Elasticität  in 
jod.  Richtung  anders,  Beweis  d. 
Kiandi^iir.  XVI.  248.  --  Die  Un- 
gleichheit.  haben  aber  nichts  Re- 

telmäJÜBiges,  wie  in  KrystalL  XVL 
50.  —  Metalimass.  nnregehnXls. 
Gnippen  kleiner  Kristalle,  XVL 
251.  252.  —  Daher  die  Elastici^ 
tStsnntersch.  desto  gröfser,  je  klei- 
ner d.  Scheib.  XVL  252.  —  Was 
beim  Gielsen  cL  Metalle  aof  ihre 
Stmct  von  EinfloTs,  XVI.  254. 

—  Einfl.  d.  Himmem  n.  Walzens, 
XVI.  255.  —  Letzteres  giebt  gro- 
fiie  Regelmäfsigkeit  n.  ^  Elastici- 
tatsaxen,  XVL  256.  —  Daraus 
erfolg.  TonintervalL  d.  beid.  Kno- 
tensyst.  bei  verschied.  Metall.  XVL 

257.  —  Wann  d.  Anlass.  v.  Wirk. 

XVI.  257.  ~  Analose  Erschein, 
b.   nicht  metallisch.  KÖrp.  XVL 

258.  —  Merkwürdige  ElasUcitäts- 
Xndemns  i.  starren  Schwefel,  nach 
sein.  Scnmelzung,  XVI.  259. 

Eißsticitäls-Coifficient  od.  Mo- 
dnlut,  XIIL  406,  —  schwankt 
selbst  innerhalb  der  ElasücitÜts- 
erSnze  ein  wenig,  XIII.  407.  — 
Tafel  Üb.  d.  Modul,  verschieden. 
SubsUnz.  XIIL  411.  632.  —  Der 
Modulus  bei  Eisen  n.  Stahl  gleich, 

XVII.  349.  —  BemeHcune.  gegen 
Tredgold*s  Berechn.  a.  Du« 
lle aussehen  Versuche,  XVIL  349. 
350. 

Elastidtöts' Gräme,    XHI.    405. 

—  Innerhalb  ders.  alle  Eisensort. 
deich  elastisch,  Xm.  406.  — 
Wird  mit  d.  absolut.  Stfirke  durch 
Streckung  erweitert,  daher  die 
Rraftvermehrung  b.  Ausziehen  sa 
Draht,  407. 

Eiekirieiiui  ^  neuer  Versuch  die 
dektr.  Erschein,  darch  Annahme 


ein.  eintig.  Flnidums  so  eildSren, 
xm.  614.  —  Eine  nach  dnaUsL 
Ansicht  unerkUirL  Tliatsache,  618. 

—  E.  ist  secund.  Ursprungs,  Fol^e 
d.  Strebens  d.  K5rp.  gegenseil 
ihre  Cohäsion  zn  Sndem,  AV.  227. 

—  RepuUionsgesetz ,  E  g  e  n  *8 
Yertheid.  s.  Versuche  fib.  dass. 
Xn.  595.  —  Kann  auch  mit  ein. 
Elektrometer  erwies,  werd.  XIV. 
380.  —  Anzieh.  n.  Abstofs.  zwisch. 
bewegL  Scheib.  bei  deich-  oder 
ungleichnamig.  Elektr.^SÜL  478.  — 
Erreg,  durch  Drucke  ihm  pro- 
portional, xn.  147.  148.  ~  Bei 
altemirend.  Druckvariation,  d.  In^ 
tensität.  dem  stärkeren  Druck  ent- 
sprech.  XII.  149.  —  Erregung 
durch  SpaltungVrjdltsSi^Ti,  KOrp. 
xn.  150.  —  Erreg»  d,  Reibun^^ 
XUL  619.  —  Warme  hiebe!  nicht 
die  Ursache,  621.  —  Reifaenfolee 
d.  Metalle  in  dies.  Hinsicht,  XIU. 
621.  —  Erreg,  miiteist  Durch- 
sieben,  XIII.  623.  —  Becou^- 
rel's  vervoUkomm.  Verfahr.  JQUL 
624.  ^  Die  elektr.  Ersch.  hier 
nicht   elektromotor.   Natur,  625. 

—  Feilicht  und  Hagel  geg.  eine 
Scheibe  desselb.  Metalls  positiv, 
XIIL  626.  —  Verhalt  v.  Feilicht 
geg.  Scheib.  v.  and.  Metall.  626. 
—^  Contact'Elektridtäi  zwisch* 
Flfissigk.  n.  Metall.,  Bedingnisse 
zu  ihr.  Auftret  XV.  114. 115.  — 
Nicht  d.  Verdampf,  sond.  d.  che- 
mische Act  d.  Flüssigk.  auf  die 
Gefölse  die  Ursache  mr.  El.  b. 
EriiHz.  XV.  116.  —  Weshalb  d. 
Condensator  Elektr.  zeigt,  wemi 
er  durch  Platin  mit  conc.  Schwe- 
felsäure verbünd,  ist,  in  die  ein. 
HolzsUb  steckt^  XV.  117.  -^ 
Contaci' Elektric.  zw,  Me tauen, 
nicht  durch  d.  Contact,  sondern 
durch  Oxydat  d.  Metalle  erregt, 
XV.  109.  —  Beweise,  XV.  110. 

—  In  WasserstofTg.  u.  Stickgas 
keine  Elektr.  XV.  110.  —  Be- 
sonders siciitlich  b.  einer  Kette 
aus  KaKum  od«  Natrium  n.  Pla- 
tin, XV.  111.  —  Die  Zeit  hiebe! 
ein  nothwend.  Element,  XV.  112. 
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^  yolta'sthe  EUktrkU&t  fat 
'Wirkung  nicht  Ursach,  stets  Re- 
■alt.  ehem.  Action,  XY.  99. 118. 

—  D.  stärker  «ngegriff.  Metall,  d. 
positive,  XV.  99.  —  Bei  ein.  Me- 
tali o.  2  Flfissiek.,  die  ehem.  Act 
«w.  letztem  d.  Wirkende,  XV.  100. 

—  Eben  so  bei  2  MetalL  nnd  2 
Flüssigk.  das  stärker  aneegrißene 
positiv,  XV.  102.  ^  A9oma)ien 
dabei,  sind  Folge  des  ungleichen 
WidersUnd.  (Ür  d.  Elektricität  b. 
Uebergang  aas  Metallen  in  FlQs- 
sigk.  u.  umgekehrt,  XV.  lOä  — 
Aach  d.  Will.  d.  Fl&ssigk.  auf 
«inand.  ist  stdrend;  wie  zu  entfern. 
XV.  105.  —  Erklär,  d.  Berie- 
liusWhen  Vers.,  wo  Zink,  q2>- 
gleich  weniger  angegri£P.  als  Ku- 
pfer, positiv  erscheint,  XV.  106. 

—  Verschiedene  Mein.  fib.  d.  Ur- 
sächliche d.  Voltasch.  Elektr.  XV. 
123.  ^  Flossigk.  d.  flberwiegend 
tliätige  d.  galvan.  Kette  u.  ehem. 
Prodis  ihr  Hanptmomcnt,  XTV. 
71.  —  Nicht  d.  Contact  d.  Me- 
talle, sond.  d.  ehem.  Act.  d.  Flfis- 
sigL  auf  d.  Metalle  das  UrsächL ; 
dM  stärker  angegrifiP,  Metall  stets 
positiv ,  XV.  124.  —  Beweise. 
JtV.  125.  126.  127.,  XVL  101. 
Temperatarerhdh.  verstärkt  den 
elektr.  Strom  weniger  durch  Er- 
höhung d.  Leitvermög.  d.  FlÖssig^. 
als  durch  Erhöh,  ihr.  Action  auf 
d,  starker  angegrifT.  Metall,  XV. 
127.  —  Jed.  Metall  d.  Kette  enU 
wickelt  beide  £11.,  proport.  der 
ehem.  Act.,  die  '\'  geht  in  der 
Fltissigk.,  die  —  in  d.  Met;  d. 
walimehmbare  Strom  die  l)üf. 
di<*8.  b^d.  Ströme,  XV.  128.  — 
Erklär,  mehr.  BecquererscheB 
Vers,  darnach,  XV.  129.  —  Un- 
Terträglichk.  d.  elektrochem-Theor. 
mit  ders.  Ansicht,  129.  —  Be- 
dingnisse d.  Stärke  d.  Stroms, 
130.  —  1)  Verschiedenh.  d.  ehem. 
Act.  d.  Flflss.  auf  d.  Met,  2)  Wech- 
sel d.  Leiter,  131.  —  Bei  jed. 
Uebergang  aus  starren  in  flüssige 
Leiter  wird  d.  Strom  aeschwäcnt, 
XV.  132.  -  Dies.  Verlast  v.  d. 


flatla^r«^  Maba^^  ihr 
ttickt  proport,  vieuiMr  tob  ihr 
0.  y.  Stärke  d.  Stromes  znddcb 
bedinet,  XV.  133.  134.  —  aach 
TOD  d.  Natar  d.  Leiter,  136.  ~ 
aber  y.  LeitvermSg.  d.  Flfiasjefc. 
onabhäng.  137.  138.  13a  —  Be- 
•tStigaiig,  dab  d.  Yei^gröis.  der 
Kapferitäcke  d.  Strom  yersISrkt; 
bui  wie  weit,  139.  —  Der  lo- 
tensitätsverlast  kleiner,  yyenn  der 
Strom  durch  eine  Fl&ssiek.  ge- 
ganeen,  als  vvenn  darch  eine  Ab- 
weoisfamg  fester  o.  flOssig.  Lei- 
ter, XV.  140.  260.  —  AuooM. 
b.  solcher  Schwäch,  der  Stroos, 
durch  Aender.  seiner  StSrke  er* 
klärl.  142.  -  Uebergang  d.  EMtr. 
aus  ein.  starr,  in  ein.  flössig.  LeiL 
desto  leichter,  )e  stftricer  d«  Me^ 
taU  angegriff.;  das  positivBie  Me- 
tall gestatt  d.  leichtest  Uebernag, 
XV.  14a  144.  -~  Einfl.  d.  Teoh 


peratur  auf  d.  Uebergang  d.  EL 
aus  Metall  in  Flfissigk.  XV.  107. 
—  Zwischenplatten  schwächen  d. 
WirksaniL  d.  Kette,  weil  sie  po> 
kr  werden,  XVI.  105.  106.  — 
Enteegengesetzte  Polarität  den. 
in  Bezug  auf  d.  Hauptketie,  wens 
sie  paarweise  durdi  DraKt  ge- 
schlossen werden,  XVL  108.  — 
Bleibt  das  der  Hauptkette  zunächst 
liegende  Kupl^rpaar  geschlossen, 
80  zeigt  das  folgende  die  Polari- 
tät d.  Hauptkette,  und  bleibt  anch 
das  2te  geschloss.,  das  3te  wie- 
der die  umgekehrte  u.  s.  w«  XVL 
109.  110.  ^  Pohrs  Erklär.  £es. 
Erschein.  XVL  111.  —  n^ärme- 
Wirkung  der  Volta* sehen  Eiekir., 
Folge  d.  Widerstand,  b.  Durch- 
gänge d.  EL  durch  ein.  Körper, 
XV.  260.  —  Daher  glühen  in  ei- 
nem  Draht  aus  abwechselnd.  Stuck, 
y.  zweierlei  Metall,  die  weniger 
leitenden,  vorzügL  an  den  l^r- 
bindungspunkt.  XV.  262.  —  Was 
die  \Värmeentwiokl.  u  FlQssigL 
hindert,  263.  —  Warum  am  gas- 
gebenden Pol  d*  Wärme  «geringer, 
264.  —  Vermehr,  d.  Widerstan- 
des erhöht  d.  Wärmeentwicklung, 
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264.  —  llelirfacke  Aft  d.  W&nne- 
wirk.  ein.  Volt  Säule;  bei  ^ten 
Leitern  sind  wenige  Plattenpaare 
hinreidL,  bei  schlecbten  L.  bedarf 
es  vieler,  XY.  266.  267.  —  Einfl. 

d.  Erbaaang  ein.  Sfiale  auf  ihre 
Warmewirk.  XV.  268.  -  Geringe 
Plattenzabl  glebt  d.  Strome  Scfand- 
ligkeit,  gro&e  aber  Stärire,  269. 

—  Chem.  rFirk.  d  FoU.  EUktr, 
zur  Erzengiing  cbecnisch.  Verbind, 
benutzt,  XVC  306.  —  CapiUar^ 
Wirkung,  XIL  618.  —  Volta*. 
Bebe  Säule  ohne  Flfissigk.  XIV. 
386.  —  EUktriciiät  b.  chetniseh, 
Action^  bei  Verbind,  v.  Säur,  n« 
AlkaL  XIV.  169.  —  Be c que- 
re Ts  Result  mit  oxrgenirL  Was- 
sejr  tbermoelektr.  Natur,  XIV.  1 71. 

—  Elektr.  Ströme  b.  blols.  Auflös. 
o.  DoiMkdzersetz.  172.  —  thenno- 
bydroeleLtr.  Ströme,  XIV.    173. 

—  Thermo ' EUktriciiät ,  Bec-, 
quere Ts  Vorstell,   y.  Zustande 

e.  tliermo- elektr.  Kette,  XVII. 
536.  —  Tbätigk.  ein.  homogen. 
Kette  V.  d.  Bewegung  d.  Wärme 
bedingt.  XVIL  539.  —  In  Ketten 
aus  2  Metall.,  die  Strahlung  an 
d.  Verbindungspunkt  d.Bedingend. 
XVII.  540.  -  Bis  50«  steigt  die 
Intensität  proportion.  d.  Tempe- 
raturdifr.  d.  Löthstell,  XVIL  543. 
'—  Methode  d.  Intensität  b.  mehr. 
Kett  aus  verschied.  Metallen  sa 
vergleich.  544.  —  Die  Intens,  d. 
thermo-^ektr.  Stromes  gleich  d. 
Diff.  d.  thermo- elektr.  Act  aaf 
jed.  Metall.  545.  —  Tbermo-elektr. 
Kraft  verschied.  Metalle  547.  — 
Analog,  zwischen  d.  Wärme  und 
Elektr.  hinsichtL  d.  Fortpflanz,  in 
Metafl.  552.  —  Pyro-KUkirieii, 
d,  Kry stalle,  Lage  d.  Pole  an  d. 
pyro- elektr.  Krystall.  b.  Erwärm, 
v.  Erkalt  XVII.  146.  s.  Ttu-mor- 
lin,  —  Elektricitäts- Leitung  in 
Metall,  u.  Leerung  nach  Harris» 
Xn.  279.  —  nach  Becqnerel, 
XIL  280.  ~  nach  Pouillet,  XV. 
9L  —  Zwischen  der  i.  weifsglfi* 
henden  \L  kalt  Ksen  angebL  kein 
Untersck  XIV.  15a  -  Ans  ^ 


hend.  Eisen  entweicht  d.  El.  ohne 
Funken,  XTV.  151.  —  Leit  in 
starren  Quecksilb.  gröfser  als  L 
flüssig.  XV.  825.  —  Durch  Com- 
pression  i.  Wass.  nicht  geänd., 
wold  aber  i.  Salpeters.,  weshalb 
XIL  17L  —  flussig.  schweflig. 
Säure  kein  Leiter,  XV.  526.  -r 
EL  Ladung  des  Kupfers  durch 
vorherige  BerQhr.  mit  Elisen,  XII. 

(275.  276.  —  Was  Ladung  sej, 
XVL  106. 

Elektridtät^  mümaliuJie^  s.  Zit» 
terrochen. 

Electricität^  atmosphärische^  Ur- 
sachen: 1)  Entrück,  aus  d.  Wir- 
kungskr.  d.  Erde,  deshalb  d.  aufr 
steig.  Dampf  negativ,  XV  IL  437. 

—  2)  Rucktritt  d.  Dampfes  in 
flfiss.  Form,  u.  geringe  Leit  d. 
Luft  (Ur  negative  EL  439:  — 
Daher  Zunahme  d.  El.  vom  Pol 
zum  Aequat.  440.  —  Entbindung 
elektr.  Lichts  vor  Wolkenbild.; 
Wetterieuchten  u.  Blitze ,  die  d. 
Wolken  blofs  erieucht  440.  — 
Wolken  nicht  perpetuirlioh  gehd.; 
die  Nichtleit  der  Minus -EL  in  d. 
Luft,  ihre  Ladung  förderlich,  446. 

—  Weshalb  elektr.  Erschein,  auf 
Inseln  sehr  seit  443.  —  Schein- 
bare Ausnahmen.  442. 

Elektrische  Bewegungen^  S.  Be" 
wegung. 

Elektrische  F/)f  ttr«ii,  VerschledenL 
d.  Priestley 'sehen  u  Plobili*- 
schen  Ringe,  XIV.  153. 

Elektro- chemische  7%<ror/V,  Zwei- 
fel geg.  ihre  RichHgk.  XV.  129. 

Elektrometer^  wie  mit  ihm  elektr. 
Kräfte  zu  messen,  XIV.  380. 

Endosmose  XL  Earosmose,  Vers, 
zum  Beweise  d.  elektr.  Ursprungs 
dies.  Erschein.  XIL  617.  —  s. 
Cupitlar.  ^^ 

Endosmometer  y  Xu.  619,      

.E/>/</o^mangane8ifi^re,Zerleg.  XVL 
483. 

Erdbeben  y  Einfl.  auf  d.  Magnet- 
nadel, ältere  Beob.  XII.  328.  -^ 
neuere,  XII.  331.  332.,  XIII.  162. 
176.  —  Fafl,  wo  kein  Einfl.  sicht- 
bar, XVL  157.  —  AngebL  Einfl. 
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d.  YV^tteroiig  aof  Erdbeb.  (XVL 
156.  —  Veneichii.  y.  Erdbeb.  ü. 
▼alGan.  Aasbrfich.  i.  J.  1824  (oebst 
Nachtrag  Yon  1822  n.  1823),  XIL 
655.  —  Yom  J.  1825,  XV.  363. 

.  —  Gröfse  n.  AnsbreiL  d.  am  Rbeia 
L  Febr.  1828,  XHI.  153. 

Erde,  Pendelbeob.  in  ComwaU. 
Grob.  z.  BeBtimm.  d.  mittL  Dichte 
d.Erde,  XIV.  409.  8.  Temperai, 

Erinit,  tieaes  Mineral,  Beschreib, 
n.  An^yse,  XIV.  228. 

Eriffebirgcy  Thatsach.  ans  dens. 
z.  Beweis  d.  Tolcan.  Natar  des 
Granits,  XYL  534. 

Essig äthery  ZnsammendrÖckbailc. 
XIL  72.  —  Bereit.  XU.  434.  — 
Dichte,  435.  —  Siedepunkt,  435. 

—  BesUndth.  440.  —  Djchte  als 
Dampf,  440.  —  Bild.  dess.  ans 
ChlorSther  n.  Wasser,  XIY.  538. 

Essigsäure  y  Znsammendrfickbark. 
XIL  73.  —  Anahs.  ders.  XII 
269.  —  Chem.  Verbind,  mit  d. 
Brenzöl.  d.  Holzes,  XIII.  95.  97. 

—  Heftig.  Geruch  bei  BehandL 
ders.  mit  Chlor,  XV.  570.  — 
durch  Kali  in  Kohlensäure  ver- 
wandelt, XVU.  173. 

Evaporationsapparaty  förzerflielsl. 
Salze,  XV.  604. 
Exosmose^  s.  Endosmase. 

F. 

Färbung  d.  Krystallhlättchen,  im 
polaris.  Licht,  XH.  366.  —  Fres- 
nels  Erklär.,der8.  XH.  367—372. 
375.  376.  —  Welches  d.  beid. 
complementSren  Bild,  um  eine  \ 
Undulat.  zurückstehe,  XH.  376. 
Formel  för  d.  Intensit  u.  Farbe 
d.  beid.  Bild.  XH.  380.  —  Färb, 
des  nngewöhnl.  Bild.,  denen  der 
reflect  Ringe  ShnL  XH.  385. 

Fagott^  S.  Zungenpfeifen. 

Fahiency  die  65!C^uachner  seiner 
KrystaUf.  XH.  489.  —  Methode 
sie  u.  verwandte  Min.  zu  zerleg. 
XV.  455.  —  Zerleg.  7  verschie- 
dener, XV.  576.  —  Zusammen- 
setzung der  nicht  silberhalt,  582. 

—  der  silberhalt  583. 
Fahtunit^  Analyse  d»  imlajBtallis. 


JUIl.  71.  —  d.  s^iwafzeB  krjBtd* 
lisirten,  75.  —  des  dankelgranea, 
77. 

Farhenringey  ErMlr.  y A  d.  Vo- 
dnlationssysteme,  XQ.  197.  — 
Nachtrag  dazu,  XH.  599.' 

Fmrhenzersi reuung ,  Erldir.  nadi 
d.  Undulationssyst.  XIL  215.  — 
Mess.  ders.  in  gewöhnL  o.  nnge- 
wöhnl. Spectr.  des  Berglryst^ 
n.  Kalkspaths, XTV. 45  —dito  im 
Arragomt  u.  Topas,  XVlL  1.  — 
Jede  Farbe  hat  ihre  eigene  Dop- 
pelbrechung y  XTV.  55.  —  «idi 
m  2azig.  Knrstall.  XYU.  IS.  - 

,  Gesetze  d.  Dispers,  noch  nicht 
bekannt,  XTV.  55.  —  Dispers,  u. 
period.  Färb,  an  d.  Grinze  zweier 
Media,  XVU.  29.  —  Die  Far- 
benperiod.  dabei  von  besonderer 
Beschaffenh.  d.  OberflSchc  abhln- 
gig,  XVIL  49. 

FedererZf  Zerleg,  dess.  XV.  471. 

Feldspath,  glasiger^  eine  selbat- 
stfindige  Species  (RjakolithX  XV. 
193.  ^  Wie  aus  d.  Phonofitli 
abzuscheid.  XV.  207. 

Felsen,  tönende ^  in  Amerika,  U^ 
Sache  ihres  Tönens  XV.  315. 

Fergusonit,  Analyse  dess.  XVL 
479. 

Ferment  y  Analjs.  dess.  XIL  252. 

Femröhre,  B  a  r  1 0  w  's,  dnrdi  eine 
Linse  von  Schwef^lkoblenst.  «chro- 
matisirt,  XIV.  313.  —  Roger*s 
durch  eine  DopeUinse  von  Flint- 
u.  Kronglas,  zwisch.  Ocolar  und 
Objectiv,  achromatisirty  XIV.  324. 
—  CaUchoix*s,  worin  d.  Krön- 
das  durch  Bergkrystall  ersetzt  ist 
XV.  244.  —  Anwend.  d.  analyti- 
schen Optik  auf  Constroct.  von 
Fernrohr.  XIV.  1.  —  FaradaVs 
Glas  ohne  Alkali  mit  boraxs.  Blei, 
XV.251.,XVI.192.  —  Gainand, 
nicht  der  Verfertig,  d.  Glas,  mm 
Dorpat  Objectiv,  249. 

Festigkeit  y  S.  Cohäsion. 

Fette,  wie  Oele,  sind  Salse,  zu- 
nächst d.  Aetherarten  verwandt, 
XU.  455.  —  hindern  die  Explo- 
sion d.  Knallpulvera,  XVIL  ^5. 

FichttlgMrge^  Meikwfirdi^  seiB. 

8«ogi. 
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§eosno8t  Constitat.,  UmwandeL 
.  Thonschiefers  in  Gneis,  Gans* 
bild.  d.  Grfinsteins,  XVL  545. 552. 
559. 
Flamme  y  Grasflamme,  mit  Draht- 
netz bedeckt,  giebt  ndehr  Licht 
und  verzehrt  weniger  Gas,  XV. 
318.  —  Ein  Mittel  den  vermin- 
derten Seitendnick  in  ein.  sich 
expandirend.  Lnfbtrom  zu  zeigen, 
XVl.  183.  —  Streifen  in  cmcr 
flackernden  Flamme,    XVL   185. 

—  Farben  mid  Spectra  verschie- 
dener Flammen,  XVI.  186.  — 
Brevester*s  Methode,  d.  Hitze 
einer  Gasflamme  zn  verstärken, 
XVI.  379.  —  zu  monochromati- 
siren,  XVI.  381.  —  Talbot's 
monochromatische  Lampe,  XVl. 
382. 

FlirjenXioha/f.vjTophor.  Eigensch. 
desselben,  Xlll.  302. 

F/usst,  Einfl.  d.  strahlend.  WSrme 
auf  ihr  Zufrieren,  XIV.  393. 

FWissigheiten^  besondere,  i.  Schwer- 
spath,  Xin.  510.  —  im  carrarisch. 
Blannor,  XIII.  514. 

Flu/sspatK  über  die  6X8 flächner 
dess.  XU.  483.  —  Verbind,  mit 
kohlens.  Natr.  auf  tr.  Weg,  XIV. 
106. 

Fiu/smiitel  zur  Aufschfiefs.  erdig. 
Fossil  XrV.  189.  —  Anderes,  zu- 
gleich ReiniguDs;smittel  d.  Platin- 
Segel,  XVI.  164. 

Froschpräparat ,  Vergleich,  dess. 
mit   dem  Multiplicat.   XIV.  157. 

—  Steht  dies,  an  Empfindllchk. 
nicht  nach,  163.  —  Nur  bei  ther- 
moelektrisch.  Vers.weniser  brauch- 
bar, 164.  —  Neue  Art  den  Frosch 
zn  gebrauchen,  XTV.  165. 

G. 

Gabtner  Stein  ^  XVI.  17. 

Gährune^  Theorie  von  Dumaf. 
Weshalb  der  Zucker,  obvvohl  aus 
KoUeusSure  u.  SchwefelSther  be- 
stehend, Alkohol  b.  d.  Gährung 
liefert,  XII.  456.  , 

Galvanische  Kette ^  S.  Klektricit. 

Galvanometer^  Vergleich,  desselb. 
mit  d.  Frosch,  XIV.  157. 

Apnal.  d.  Physik.  B.  93.  Si.4.  J.  1829 


Gas,  6(bi(dendes^  s.  Kohlenwas- 
serstoff, 

Gase,  D  e  8  p  r  e  t  z*s  Vorschlag  durch 
Verbrenn,  d.  Gase  unt.  verschied« 
Druck  ihre  spec  Wirme  zu  be- 
stimmen, XIl.    520.   —   ist  un 
brauchbar,  XVI.  453.  —  Einflufr 
d.  Dichte  auf  d.   spec.  Wirme, 
XIV.  595.  —  Bestimm,  d.  spe«. 
Wurme  durch  d.  Erwärmungszeit, 
ftlr  mehr  Gase  unt.  verschieden. 
Druck,  XVI.  342.  —  för  mehr, 
and.  Gas<i  unter  einerlei  Dnick, 
XVI.  347.  -  Unter  gleich.  Druck 
u.  b.  gleich.  Vol.  d.  spec.  Wfinne 
(ur  alle  Gase  gleich,  u.  mit  dem 
Druck  abnehmend^  XVL  a52.  — 
Wärmeleitung   bei    allen    Gasen, 
Wasserstofig.  ausgenommen,  sehr 
wenig  verschieden,  XVI.  350.  — 
Kritik  d.  Untersuch,  von  De  la 
Roche  u.  Berard,  Haycraft, 
De  la  Rive  u.  Marcet,    fiber 
spec.  Wärme,    XVI.  439—450. 
—  Was  unter  Abkuhlungsverm5<> 
gen  verstanden  und  oll  verwecl^* 
seit  ist,   444.  —  Spec.  Wärme 
unt.  constant.  Volum  nicht  durch 
d.  Erwärmungs-  oder  Erkaltungs- 
zeiten ,  so  wie  durch  kein  direci. 
Verfahren  bestimmbar,   450.    — 
Laplace's   Theorem,   dals   das 
VerhShn.  d.  berechnet,  u.  beob- 
achteten Schallgeschwind,  craadriit 
gleich  sey  dem  Verhältn.  d.  heil 
spec.  Warm,  läfst  letzteres  aus  d. 
Tone  ein.  Pfeife  finden,  450  bi^' 
454.   —  Kritik  d.  alt.  Versuch^ 
aus  d.  Tone  ein.  Pfeife  d.  Schall^ 
geschwindigkeit  in  ein.  Gase  zil 
bestimmen,   XVI.   455.  456.    -^ 
BernouUi^s   Best.    d.   Sch^n- 
gungszahl  ein.  Orgelpfeife  unzui- 
fängl.   XVI.  457.  45».  —  SchaU 

Seschwindisk.  in  Lufl  aus  d.  Länge 
er  letzt,  halb.  Concou^erat  ein. 
tönend.  Labialpfeife  nach  Ber- 
n  o  u  1 1  i  's  Vers.  Destimmt,  zn  klein, 
459.  460.  —  Bestimm,  derselb. 
Geschwindigk.  aus  dem  Abstände 
2  KnotenflSch.  in  einer  tönenden 
Pfeife,  461.  462.  —  Kommt  der 
wahren  Getcfawindl^.  näher,  doch 

i.St.12.  Qq 
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noch  etvras  zn  Ideitt,  464.  -~ 
MatbmafsL  UrMcben  hievon^  465: 
—  Vers,  durch  eine  d.  Pfeifenaxe 
mögl.  parallele  ErschüUerong  über- 
einstimmendere Resolute  sa  er- 
halten, 465.  466.  —  Ob  d.  Schatt- 
feschwindigk«  durch  d.  Ton  ein. 
feife  bestimmt,  für  alle  Gase  mit 
einem  proportional  Felder  behaf> 
tet,  4^.  —  Natur  des  Gases, 
Biot*8  Behaupt  snwider,  ohne 
Bind,  auf  Läse  d.  Knotenfläche, 
469.  —  Weshalb  d.  Knotenfläche 
b.  offnen  d.  Gmndton  gebenden 
Pieifen  nicht  in  der  Mitte  lie^ 
469.  _  Schalkeschwindigk.  in 
Luft  n.  6  and.  Gasen,  bestimmt 
durch  d.  Ton  ein.  Pfeife  u.  dem 
Abstand  d.  Knotenfläcb,  von  der 
Mündung;  daraus  abgeleitet:  Wer- 
haltn.  d.  beid.  specif.  Wann.  n. 
d.  spec«  Wärm,  unt  oonst  VoL 
47L  —  Unt.  Gleichh.  d.  Drucks 
nnd  d.  Temp.,  absolute  Wärme- 
menge bei  gleich.  Compress.  und 
Dilatat  för  alle  Gase  gleich;  die 
Temperaturerfaöh.  dab.  umgekehrt 
furoportionald.  «pec.  W^ärme  unter 
conitant  Vol.  XVL  476.  201.  — 
Nur  einfache  Gase  haben  gleiche 
spec  Wärme,  XVI.  475.  -  Die 
Schnelligk.  d.  Vermisdi.  d.  Gase 
durcli  ense  Kanäle  steht  in  eini- 
eer  Beziehung  z.  spec.  Gew.  XVQ. 
943.  344.  —  auch  bei  Gaseemen- 
^en,  345.  346.  —  Möglichk.  ein. 
medianisch.  Trennung  der  Gase, 
346.  —  Eindring,  v.  Kohlensäure 
n.  y.  Luft  in  eine  Steinkohlengas 
enthalt  Bkse,  347.  —  Tafel  üb. 
d.  Dichte  u.  d.  absolute  Gew.  d^ 
einfach,  u.  zusammengesetzt.  Gase, 
und  üb.  Zusammensetz  und  Ver- 
dichtung d.  letztem,  XVII.  529. 
bis  532. 

Gay-Lussit,  Krystdlf.  dess.  XVIL 
556.  —  Zusammensetz,  eines  ihm 
verwandt.  Mineral.  XVII.  554. 

Gebirge,  Höhenverhältnissezwisch. 
ihr.  Ikämmen  und  Gipfeln,  XIQ. 
521.  —  8.  Andes  u.  Ural, 

Gehliisofen^  Beschreib.  ein.zweckm. 

nebst  Zubehöhr.  XV.  612. 


Geafer^See^  AaJjM^  •.  Wffffi, 
XS.  184. 

Geosnosie^  Nene  gpo^  Endicii. 
in  der  norddentscn.  %bene,  XIL 
109.  --  WahrscheioL  Lagerstitte 
d.  Bernsteins  in  den  Ostsedind. 
117.  —  Gjpsmass.  in  den  Prre- 
näen,    114.   —   Vulcaiiiscbe  lle- 
bnng  auf  d.  Holnckoi,   506l  ^ 
Umstände  b.  d.  Hebung  nnf  San- 
'  torin,  507.  50&  —  lieb.  d.  Tid- 
cane  auf  Java,  605.  —  Veb.  Con- 
Uctbüd.  in  Gebirg.  XIV.  131.  - 
Brogniari's  Glassificatl  d.  los- 
silen  Pflanzen  nach  4  y.  ihm  an- 
eenomm.  UmwSbnmgmeriod.  der 
Erde,  XV.  385.  —  Uoffmann's 
Berichtig,  mehr,  weaentl*  Irrthü- 
mer  im  geobg.  Th.  dies.  Arbeit, 
XV.  415.  —  Beschafienh.  d.  Bo- 
dens y.  Rom  u.  geogn.  Charact 
y.  ItaL  XVI.  1.  —  Geegnost  Schil- 
derung y.  Ural  n.  bes.  d.  Geg.  t. 
Slatoust,  XVL  260.  —  Yeihalt 
d.  krystallinisch.  Gest  (Gmnili, 
.  Grftnsteitts)  zum  Schiefergebirse 
am  Harz,  Erz-  u.  Fichtelgeb^  Sk 
Bew.  ihr.  Tulcan.  Ursprungs,  XVL 
513.  —  Eihebungsthäi.  y.  Pyrmoot 
u.  Driburg  u.  s.  w.,  nnd  dettm 
Zusammensetz,  mit  dortig.  Saner> 
quellen,  XVlI.  151. 
Getose  b.  Nakuhs,  Ursache  desi. 
XV.  312. 

Gewicht,  specif.^  b.  'grolsen  Kn«- 
stallen  geringer  als  b.  klein.,  dla- 
her  am  besten  vom  gepulyertcn 
Krystall  zu  nehmen,  AlV.  474. 
6^^fv///«r,  Beding,  zu  ilir,Bildnn& 
Xm.  419. 

Gianzkobalt^  gleiche  Krystall£  o. 
ähnl.  Zusammensetz,  wie  Nickel- 
slanz,  Xni.  168.  --  WahrsdieinL 
dimorph.  169. 

Glasy  Zusammendrückbarlc.  XIL 
51.  193.  —  d.  cubische  nicht  ans 
d.  linear,  direct  bestimmb.  158L 
51&  —  ElastidUt,  xm.  402.  411. 
-—  Colestinglas,  Banrtglaa,  XV. 
242.  243.  —  Kronglas  in  Fem- 
röhren  durch  Bergkirstall  ersetzt, 
XV.  244.  ~  Guinand  nicht  d. 
VervoUkomom.  d.  Glaslabricstion 
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ia  BenecKct- Bayern,  XT.  248, 
249.  —  Thibeaadeau  u.  Bon^ 
temps  Glasmasa.  za  grofs.  Ob« 
jectivglSaern,  XV.  251,  —  Fara- 
day*8  Glaa  ohne  Alkali  mit  bor- 
eanr.  Blei,  XV.  251.  XVI.  192. 
-^  Chemische  Constit.  d.  Kron- 
und  FlintgL  nach,  Dftberelner, 
XVI.  192. 

^/diid^r// ,'lÜB8t]ich.  XIV.  188. 

Gälten,  Analys.  deM.  u.  ihre  Män-^ 
sei,  Xn.  251. 

Cy  o/<af,  Merkwflrd.  Abnahme  in  Ame- 
nka  n.  deren  Compensat.  dnrch 
AoIIind^  des  Uralsck  XIII.  56G. 
{MS7.  —  Vorkomm^  am  Harz,  XIH» 
573.  —  ElektricitStsteit  XH.  280. 
Wärmeleit.  XH.  282.  —  Legir; 
mit  Silber  in  starrem  Zustande 
entstand.  XIII.  576.  XIV.  576.  — 
Legir.  mit  Ptat^,  deren  specif; 
Gew.  u.  Dehnbark.;  Crewichtszo- 
nähme  dabei ,  XV.  527.  —  Gold- 
chloridlös.  geb.  mit  Phosphorwas« 
serstofT.  reguHn.  Gold,  XIV.  183. 

—  Redact.  durch  Platin,  XVL 
124.  -^  von  Stickstoffoxyd,  Stick- 
stofibxyd-Kali  u..  salpetrige  SSure 
leducirt,  XVH.  138.  479.  —  an. 

§ebl.   auch  vom   Slick^as^,   vom 
»tickoxydul  aber  nicht,  XVIL  139.. 

—  Goldchlorid,  seine  Verbind, 
mit  Chlorid  elektropositiv.  Me- 
talle,. XVIi.  261. 

ÜoMpurpur,  Beding,  z.  sein.  Bild. 

Xil.  285.  —  Eia  ihm  fihnl.  SO. 

bemiederschlag,  285. 
Granat^  An%veRxlbark.  zu  einfach. 

Mikrosk.  XV.  519. 
Granit,  Bew.  seiner  Durchbrech. 

d«  Schiefergeb^  am  Haiz  n.  s.  w. 

XV!.  517.  527. 
Graphit  kein  Kohleneisen,    XVI. 

168.  172.  175.  —  Auch  im  na- 

tChrlichen  d  Eisen  nur  beigemengt^ 

174.  --  Dar8teU.kttnstl.  Graphits, 

169. 
Grünstein,  Beweis.  8.  Durchbrech. 

des  harz.  Schiefergebirges,  XVI. 

532. 

Guajak,  Untersuch.  dess^XVI.  368. 
Gummi ^  Veriialten  z.  Chlor,  XV. 

570. 


Gummiiack^  8.  Schellack. 

Gyps,  Elektr.  b.  Spalt,  u.  Drudi^ 
All.  148.  151.  —  Spec.  Gew.  s. 
Varietät,  XIV.  477.  —  Elastici- 
tätsaxe  dess.  durch  Khngfig.  be- 
stimmt, XVI  246. 

Gyps' Berge  sind  zum  Theil  wie 
Granit-  n.  IVappmass.  von  Innen 
hervorgebroch ,  XVJ..  561. 

Ä 

Haarrauch,  S«  Höhenrauch»  

Hämaline,  KiTsUlU!  derselb.  Xu. 

526. 
Hagel,  Umstände  b.  s.  Fall,  XHI. 

345.  --  Verschiedene  Art,  346. 

—  Nachtliche  FsUe,  344.,  XVIL 
470.  —  Seltene  Gröfse  u.  Gestalt, 
XIII.  347.,  XVI.  383.  -  Gro&e 
Ausbreit,  ein.  Hagelwetters  und 
merkw.  Umstände  dabei,  XJUÜL 
349.  —  Volta's  Theorie,  350.  — 
Mang.  ders.  a'>6  -:  Fallt«,  all.  Tages- 
zeit XVIL443.  — b.  all  Teinp.  444. 

—  Den  gemUls.  Zonen  eigenthüml. 
444.  —  Unter  d  Tropen  nur  In 
Höh.  445.  —  In  grofs.  Kälte  nur 
gefror.  Reg.  445.  —  Fällt  zuwei- 
len mit  Reg.  u.  Schnee,  446.  447. 

—  Meist  mit  pldtzl.  Wolkenbild, 
verbünd.  447.  —  Häufig  v.  vents 

r  rafal.  begleit  448..  449.    — 
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aller  nicht  unter  d  Trop.  450. 

—  Hai'el,  local.  Phänom.  451.  — 
H3he  der  Hagelwolken,  451.  — 
Ein  gewuhnl.  Begleit,  d.  Wasser- 
hosen, 452.  —  Schneekn^ehi,  453. 

—  Theorie  d.  Hag.  453.  —  Vol- 
ta*s  Theorie  u.  Mängel  ders.  455. 
456.  —  v,Buch's  Theorie,  4.59.' 
472.  —  Gay-Lussac's  Vers.  üb. 
Verdunstungskälte,  460.  461.  462. 

—  In  trockncr  Luft  kann  noch 
bei  +8"  C.  Wasser  gefrier*  465. 

—  (auch  XVI.  499—509.). 
Haselableiter,   UnzweckmäisigkeH     . 

ders.  XUI.  360.  ' 

Harnstoff,  wie  SOS  Harn  rein  o. 
vorlheilh.  darzustell.  XV.  620.  — 
In  Wasser  gelöst,  durch  Koch, 
nidit  zersetzt,  XV.  621.—  Schmel- 
zend scheint  er  zn^koph.,  dabei 
in  Cyansänre  a.  kohlens.  Amin- 
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xerfall.  622.  —  BücL  aus  Hani- 
«äare,  XV.  529.  626.  —  aus  wä&r. 
Lös.  d.  Cjans,  627,  --  Entsteht 
aus  Verbind,  d.  cjanigs.  Säore 
mit  Ammon.,  und  hat  die  Zusam* 
mensetz.  ein.  neatraL  wasserhalt 
cyanigs.  Ammoniak,  Xu.  253.  — 
Durch  Front '8  Analyse  bestfi- 
stist,  XII.  255.  —  Merkwürdiger 
^Viderspruch  s.  Zersetzangspro- 
dactc  hiemit,  XV.  628. 
Harnsäure,  mit  Schwefels,  nnd 
Braunstein  destillirt,  giebt  Sal- 
petersäure, XTV.  466.  ~  giebt 
trock.  destill.  HamsloS^  blansanr. 
Amm.   n.  Cyansänre,   XV.  626. 

fiebt  trocken,  mit  Cldor,  cyanige 
\,  u.  Salzs.  (entsprech.  Prout's 
Analyse,  XV.  569.),  feucht  auch 
Kleesäure,  XV.  567.  —  Wahr- 
scheinl.  Zusammensetz.  567.  — 
Hit  Kall  erhitzt,  giebt  Aumioniak 
n.  KleesSure,  XVlI.  173. 

Harnsäure^  brenzäche^  ist  Cyan- 
•äure,  XV.  571.  625. 

Harz,  Thatsach.  daselbst  z.  Bew. 
d.  vidcan.  Natur  d.  Granits  und 
Grfinsteins,  XVI.  517.     . 

Harzcy  Zerreifsen  gespannt.  Harz- 
massen, Xm.  411. 

Hausmannit,  Beschreib.  XIV.  201. 

—  Analyse  (Manganoxydul-Oxyd) 
222. 

Hnytorit,  Analyse  dess.  XQ.  136. , 
Heerrauch  ^  S.  Höhenrauch. 
Heliostat,  Geschichtlich.  X\TI.  72. 

—  Vorzüge  des  Fahrenlieit'schen 
Hei.  73.  —  Beschreib,  ein.  neuen 
H.  von  Gamhey,  Theorie  dess. 
74.  —  Construct  und  Gebrauch 
dess.  81.  —  Theorie  d.  s'Grave- 
sand'schen  Hei.  87.  384. 

Heliotrop  y  ältere  Einrieb t.  dess., 
der  d.  Gambey^schen  Ueliostaten 
ähnlich,  XVU.  83. 

Herderit,  ncues  dem  Apatit  ver- 
wandtes Min.,  Beschr.  XlII.  502. 

Hetepozit^  neues  Miner.,  Beschreib, 
u.  Analyse,  XVII.  495. 

Hippursäure^  bisher  mit  Benzog- 
säure verwechselt,  im  Pferdeharn, 
Darstell.  XVH.  389.  —  Verhalt, 
in  d.  Hitze  u.  z.  Säure,  390.  — 


Analyse  den.  390.  391.  393.  — 
Sittigangscapacität,  393.  —  Zu- 
•ainmensetz.  394.  —  Haaptsicid. 
Salze  dera.  394.  395.  ^.  -. 
Giebt  bei  tr.  DestilL  BenaoSsiiu«, 
die  nach  BenzoS  riecht,  m.  Kalk 
destill.,  ein  ammoniakal  Gel,  397. 

—  Mit  Vitriolöl  od.  conc  Saka. 
ethitzt,    ebenfalla  Benzol  398L 

—  Kann  als  ehem.  Verbind,  von 
Benzols,  mit  ein.  anbek.  SubaL 
angesehen  werd.  398.  —  Im  An- 
thoxanth.  o.  Hole,  keine  BenxoCs. 
398. 

Hisingerity  Analyse,  XHI.  505.  — 
dito  von  Bodenmais  eine  eigene 
Spec.  (ThrauHt),  XIV.  467. 

Hoboe  8.  Zungenpfeife,  

Hofe,  ausgezeicim.  Mondhol^  XHI. 
370.  8    Hinge. 

Höhen,  d.  Andesspitze  o.  d.  Tili- 
caca-Seea  in  Pera,  XHI.  516. 
620.  —  8.  Ural, 

Höhenrauch*  Meinung  üb.  semr 
Entsteh.,  BeschalTenh.  desselh.  in 
Westphal.  und  Aufford,  zu  fem. 
Beob.  xm.  376. 

Holz,  Ermittl.  s.  Elasticitäi  dnrck 
schwingende  Stäbe,  XIII.  401, 
XVI.  217.  -  Durch  Klangfig.  im 
Fall  2  und  3  Ebsdcitätsax.  X>1 
213.  216.  —  ResulUte  hieTun. 
XVI.  525.  —  Wärmeleit.  paral- 
lel u.  senkrecht  geg.  d.  Fasern, 
XrV.  590.  -  Oeli-e  u.  harzise 
Prod.  d.  tr.  Destill.\\HI.  78.  - 
Brenzliches  Gel,  entiiält  Brenzöl 
(Pyrglain)  u.  Brenzharz  (Pyrre- 
tin)  78.  79.  —  Eigenschaften  bei- 
der, 80.  81.  —  Zerfallt  in  säur, 
u.  nicht  säur.  Harz;  säur.  Brenz- 
harz d.  Birkenholz.  81.  ~  Nicht- 
saure Harze,  92.  —  Bestandth 
d.  wäfsr.  Flüssigk.  95.  —  Brenz- 
extract  darin,  98,  99.  —  Bestand- 
tlioile  der  umdestillirt.  Flussii^L 
94.  —  Holz  gesen  H ausseh wamni 
zu  schüteen,  XV,  244. 

Holzfaser,  Analys.  XH.  267.  — 
Brot  dar^s,  26i8. 

Holzgeist,  XHI.  94. 

Honigstein,  >Vinkel  6.  OcUeden, 
XUt  170, 
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Honigtucker^  AnalTse^XII.  265. 

Hordelpt^  Analyse,  XIL  251. 

HurauUt^  neue  mlner.  Zusammen- 

.  Setzung  Q.  Ki^stallf.  XVII.  493. 

Hjrdrargyr,  suiphurai,  nigr,  siehe 
Aethiops  min* 

Hjrdrodjrnamih,  8.  Aerodynanuk^ 

Hygrometrie^  ZosammeDn.  d.  Hj- 
erometeor.  mit  Temperatur,  o. 
Barometerst  XIII.  305.  —  Yer- 
änder.  der  Dampfatmosphäre  in 
Folge  d.  Windesricht  XVL  285. 

—  JShrl.  n.  täd.  Yariat  d.  Dampf- 
atmosphüre,  x93.  —  Fall  ^.  aa- 
IserordentL  Trockenheit  d.  Luft, 
XVIL  134.  —  unter  d.  Tropen, 
469.  —  8.  Psychrometer. 

Hrpersthen ,  mit  dem  Bronzit  d. 

Augit  heizuzShIen,  XHL  115. 
Hypsometrie ,  &infl.  d.  Feuchtigk. 

u.  dessen  Correct,  durch  d.  Psj- 

chromet.  XIV.  437. 

/. 

Jamesonit,  Zerleg,  dess.  XV.  470. 

lUimani,  an  Höhe  d.  2ten  Andes- 
spitze,  Xm.  518. 

Indig,  giebt  mitSalpeters.  Koh- 
lenstickstofib.  Xm.  192.  193. 

Indighitter,  XIIL  191. 

Instrumente^  physihalische ^  zum 
Comprimir.  y.  rlussigk.  XQ.  48. 
162.  165.  169.  ^  Zum  Hören  in 
V^^asser,  XH.  179.  —  Contact- 
tliermometcr,  XHI.  328.  336.  — 
Windmesser,  XIV.  59.  XVL  621., 

—  Monochord,  XV.  1.  —  He- 
belpresse, XVI.  162.  —  Mono- 
Chromat.  Lampe,  381.  —  Dille* 
rentialbaromeL  XVI.  618.  —  He- 
liosUt,  XVU.  81.  87.  384.  — 
Heliotrop,  XVH.  83.  —  s.  Fem* 

röhre,  Mikroskope,  Z,nngenpfeif, 

Jod,    Atomengew.  neue  Bestimm. 

u.  Kritik  d.  älteren,  XIV.  558.  — 

Spec.  Gew.  d.  Joddampfs,  564. 

—  Meth.  es  krystallis.  z.  erhalt, 
soll  dimorph  sevn,  612.  —  Ge- 
winnung aus  iodarm.  Mntterlaug. 
XII.  604.  -  Verbind,  mit  Oxy- 
den  noch  fraglich,  XH.  530.  — 
Cldorjod,  V.  vVass.  wahrscheinL 
onzersetzt  gelöst,  XIV.  458.  — 


Subchlorur,  XVII.  310.  —  Jod- 

kohlenwasserstofis.  i.  M«.  JftdYS. 
XV.  75.  —  Jodkohle  L  Min.  Be- 
reitung u.  Eigenschaft.  72.  73.  — 
Zusammensetz.  75.  —  Jodrerbind. 
höhere,  XVL  405.  —  Jod,  Ver- 
halt z.  geröst  Stärkmehl,  XH. 
250.  252. 

Jodige  Säuret  wie  ihre  Verbind, 
mit  Natron  zusammengesetzt  zu 
betrachten,  XVH.  481. 

JodsaUet  Verbind,  d.  Jods,  unter 
sich,  XVn.  265. 

Jodstickstoff,  leichte  DarateD.  ein. 
weniger  verpufiend.  XTV.  539., 
XVIL  312.  —  Verhalt  z.  Schwc- 
felwasserstofr,  XVH.  304.  305.  — 
Wird  V.  Wasser  zersetzt;  Pro- 
ducte  dabei,  306.  308.  ~  Merk- 
würdiges  Verb,  zu  i^hlorwasser- 
stoiT,  309. 

Jod  Wasser sto ff äther.  Bereit  XVIL 
388.  —  Dichte  u.  s.  w.  532. 

Jodwasserstoffsäure f  Bereit  der 
gisförm.  XU.  481.  —  Spec.  Gew. 
XIV.  564.,  XVH.  531. 

Iridium,  Darstell,  aus  Osmium- 
Ind.  Xra.  463.,  XV.  209.  211. 

—  2  Arten  diese  Erze  zu  zerleg. 
xm.  465.  466.  —  Wie  von  Oi* 
minm  ganz  zu  befreien,  467.  468, 

—  Eigensch.  d.  rein.  Ind.  XHL 
468.  XV.  211.  212.  —  Atomen- 
gewicht, dem  des  Platins  gleich, 
xm.  469.  —  Spec.  Gew.  XV. 
212.  —  Grofse' Verwandtsch.  z. 
Kohle,  XV.  213.  —  Chlorid-Dop 
pelsalze,  XHI.  470,  —  mit  Chlor- 
kalium, DarstelL,  Eigensch.,  Zu- 
sammenselz.  470.  4/1,  469.  — 
mit  Chlomatr.  u,  Chlorammon. 
472.  ^  6A/or/J,  DarsteD.  Eigen- 
schaden, 472.  —  SesquiclUorär^ 
DarstelL  Eigensch.  473,  —  DoiH- 
pelsalz  m.  Chlorkalinm,  473.  474. 

—  m.  Chloraatr.  u.  Chlorammon. 
474.  —  Chlorür,  DarstelL  und 
Eigensch.  475.  —  Verbind,  mit 
CßorwasserstofT,  475.  —  mit 
ChlorkaL  n.  Chloramm.  476.  — 
Sesauichlorid ,  DarstelL  477.  — 
Veruind.  mit  Chlorkai.,  d.  Rho- 
diumsalz, sehr  Shnlichi  477.  — 
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Zns^mniensetz.  n.  Eieenscli.  dies. 
Doppelsalze,  478. 479.  —  ^^^fr 
feiirid.^  mehr.  Stafen  dess.  XIIL 
487.  —  Eigensch.  den.  besond. 
des  einfacb.  Salfarets,  487.  488. 
Iridiumoaryde,  Oxydul,  DarstelL 
u.  Eigensch.  480.  —  SesquiojcY' 
dui^  Darstell,  a.  Eigenscb.  480. 

481.  482.  —  Veibind.  mit  Kali, 

482.  —  Ojcyd,  nocb  nicbt  isolirt, 

483.  —  Verb.  m.  d.  Chlorid,  u. 
mit  schwefeis.  Bairt,  484.  —  Ses^ 
guiojryd,  DarstelL  Eigensch«  484. 
485.  —  Tennant's  u.  Vannuc« 
lin*s  blanes  Ox.,  eine  Yerfomd. 
2  Oxyd.  485.  —  Ursacb.  d.  man- 
nlgfalt  Färb,  d«  Iridiamlös. ,  486. 
—  Yerb.  d.  L^s.  z.  schwefl.  SSore, 
486. 

Isogeother mische  Lin.  XV.   180. 

-^  8.  Temp, 
Isomorplusmus ,  auf  d.  ehem.  SB- 

neralsystem  angewandt,  XIL  2. 
Isopyr^  neue  Min.,  Beschreib.  Xu. 

382.  528.  —  Analyse,  XIL  334. 
Italien  t  allgcm.  Betracht  ab.  sein. 

geognost.  Cbaract.  XVI.  25. 

Kall,  chlorigs.,  das  Bleichende  L 
sog.  Chlorkali,  XH.  533.  ~  Das 
bleichende  Bromsalz  wahrscheinL 
Bronikali,  XIV.  487. 491.  -  Chlor- 
saures K.,  Vorzüge  n.  Untugend, 
d.  Schiefspulvers  daraus,  XVII, 
3.58.  —  Bromsaur.  K.  hat  analoge 
Eigejischaft.  mit  chlors.  £L  XIV. 
487.  —  Unternhosphorigs.  XII. 
84.  —  zerflieisilclier  als  Chlor- 
calcium,  84.  —  AlerlcwQrd.  Zer* 
setz.  d.  Aetzkali,  297.  —  Stick- 
stofToxyd-K.  Xu.  257.  —  Koh- 
lenstickstofTs.  K«,  Eigensch.  und 
Zusammensetz.  ^IIL  201.  202.  — 
Kohlens.  K.  (auch  Natr.)  schmilzt 
b.  d.  Temp.  b.  der  es  reducirt 
wird,  Nutzen  hieraus  £  Kalium- 
bereit  XV.  241.  —  Leichtüttss. 
Gemence  v.  kohlens.  K.  n.  koh- 
lens. Natr. ,  AufschlieGi.  mittel  v. 
Kieselfossil.  XIV.  189.  ~  Leicht- 
flüssige Verb.  T.  kohlens.  a.  schwe- 
feis. K.  u.  Chlorkal.  XV.  240. 242. 


•*  NeatraL  tcliwefels.  Kopferarfl- 
Kali  zerftiii  b.  Erfaitz.  llA^m 
saor.  schwefeis.  EL  o.  in  da  ba- 
sisches Dopnelsalz,  XY.  477.  — 
sdiwefels.  Tnorerde-  K.^  ein  Ffl- 
Imigsmittel  dies.  Erde,  XVL  409. 
410.  —  Zosammensetz.  411.  — 
K.  mit  organ.  Sobst.  erhitzt,  bil- 
det Kleeaare,  XVIL  I7K  — Zer- 
setzt  bei  Zutritt  y.  Sauerstoff  d. 

'  meist  #igan.  Sahst.  176.  —  Dop- 
pel-kohlens.  o.  essigs.  K.  t.  CUor 
zersetzt,  XV.  542.  —  Hippoisanr. 
K.  XVn.  394. 

Kixäum,  ElektriciUteleit  XIL  280. 

—  Bereit,  best  VeibiHn.  daso, 
XV.  241.  —  Verscbiedemi.  tob 
Natrium  L  Verb.  z.  Wasser  and 
Quecksilber,  XV.  486.  —  Chlo- 
rid <t  octo-dodecaedr.  Krjstalle, 
XVn.  126.  —  Verfiind.  m.  <;^- 
süberchlorid,  in  3  Stufen,  jCVU. 
123. 125.  126.  —  LeichUdsl.  Dop- 
pels.  mit  Plaünchlorür,  XIV.  242. 

—  Sonderbare  Verb,  mit  Flatis- 
chlorür  o.  ein.  Sthenuüs.  SubsL 
XVL  82.  —  Jodi4,  VeA.  mit 
Quecksilberjodid,  XVII.  266.  - 
Phosphorkalium  zer&llt  In  Wa»- 
ser  i.  unternhosphorigs.  K.  and 
selbstentzünol.  Phosphorwassertt, 
ohne  phosphors«  K.  XU.  &49.  — 
Sch^efelkaL,  auch  durcb  Kodien 
▼.  kohlens.  K.  mit  Schwefel  zb 
bereit.  XVIL  327.  —  Das  Wrk- 
same  im  gem.Pyropbor,  Xni.302. 

—  Krjstallfl  b.  Veroind.  v.  Schwc- 
felk,u.  Zinnob.  XV.  596.— rrocAii. 
Schwefelcyankalium : :  Chlor,  XY. 
548.  —  Gelöstes:: Chlor  n.  Sat 

SetersSure,  XV.  552.  553.  —  Das 
ladical  d.  Schwefelblaus,  dabei 
erhalt,  nicht  geschwefelte  Schwe- 
felblaus. XV.  555.  —  Cyaneisen- 
kal,  neue  Bereit  XV.  222,  - 
angebl.  Verb,  nut  Chlor,  XIV. 
540. 
Kalk,  Chlorkalk,  chlorigs.  K.,  d. 
Bleichende  darin,  XIL  540.  — 
Bromkalk,  soll  eine  directe  Verb. 
V.  Brom  u.  Kalk  seyn,  XTV.  491. 
496.  —  Zinnoberrothe  Verb.  n. 
Brom,  XVI.  405.   —  Pho^hor 
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kalk.  8»  PhospboraUcalien.  —  im« 
terphosphorizs.,  BereiU  EigenscL, 
KrystaUE;  Wassergeb.  XII.  79. 80. 
81.  —  Durch  Icunatl.  Bas.  in  iJh>9- 
vhors.  K.  verwandelt,  29 v.  — 
Verbind,  m.  nnterphoaphorigsanr. 
Cadmiuni,  Eisen  u.  KoImiIi,  294. 
295.  —  Besondere  Phosphorsub- 
stanz  b.  LQb.  nnterphosphorigs. 
Salze,  XIL  82.  -*  Verbind,  von 
KaUfsalz.  auf  ir.  Weee  mit  and. 
Salz.  XIV.  102.  103.  104.  106. 
108.  T-  StickstofToxjd-K.  XIL260. 

—  Kohlenstickstofis.  K.  Xm.  204. 

—  Salpeters.  K.  Verb.  m.  Alko- 
boly  XV.  151.  —  Bchwefelwein«. 
K.,  Analyse,  XV.  32.  —  Hypr 
purs.  K.,  Eigenschaft.  Zosammen- 
•etzong,  Xvn.  395. 

Kalkspath,  neue  Flächen,  f.Krr* 

stalüorm,  XIV.   235 Speci£ 

Gew.  8.  Varietät  XIV.  475.  — 
Elektricität  b.  Druck,  XII.  148. 
149.  -^  Dispersion  in  s.  gewöhnL 
und  ungewöhnl.  Spectrum,  XTV. 
53.  —  ElasUcitftty  optische,  pa- 
rallel u.  senkr.  geeen  die  Axe, 
XVII.  21.^  Elastiatätsaxen  aku- 
stische  u.  ihre  Verschied,  v.  denen 
d.  Bergkrjstalls,  XVI.  244.245. 

Ktisan,  Luft-  u.  Bodentemp.  XV. 
100.  164.  —  Jllecreshöhe,  XVH 
601.  505. 

Kermes  minerale  ist  wasserhalt 
Oxjsulfuret  und  wird  v.  Wasser 
zersetzt,  XVII.  322.  323.  —  ist 
wasserfreies  Schwefelantim.,  325. 

—  Oxyd  u.  Alkali  nur  beisemenet« 
herröhr,  aus  einer  Verbmd.,  aie 
zugleich  mit  d.  Kermes  entsteht, 
326.  —  Vorgang  bei  Koch,  von 
Schwefebat  mit  kohlens.  Kalif 
326.  327.  •—  Koch.  m.  4«  hoch- 
sten  Schwefelkalium  giebt  keinen 
Kermes,  323.  % 

Kiesel,    Schwefelkiesel,   DarstelL 

dess.  im  Gebläsofen;  Ursache  d. 

sublimirt  Kieselerde  in  Hohöfen, 

xvn.  379. 
Kieselzinkerz ,  Lage  d.  elektr.  Pole 

an  ihm  b.  Erwirm.  u.  Erkaltung, 

xvn.  149. 
Kkmgfiguren»  nur  «af  homogeiL 


rand.  fiberall  gldch  £cken  Schei- 
ben ist  d.  Lage  d.  Khotenlinien 
nnbest  XVL  208.  —  Sonst  neh- 
men sie  die  Richtung  d.  srdlsten 
u.  kleinsten  Beueungswiaerstan- 
des  an;  durch  Erscnötter.  am  Ende 
ein.  dies.  Lin.  entsteht  ein  zweit, 
hyperbol.  Syst,  dess.  Nebenaxe 
in  Rieht  d.  grölst  Bengnngswi- 
derstand,  liegt.  209.  210.  —  Fe- 
ste u.  zweifache  Lage  d.  Knoten- 
lin.  auf  Kreisscheib.,  ein  Kenn- 
lieichen  ungleicher  ElasticitSt  und 
Cohfision,  210.  —  Im  Allgemein, 
sind  d.  T5ne  d.  beid.  Syst  ver- 
schied. 2ill.  —  Klangiig.  auf  Holz- 
scheib.,  die  in  2  Rieht  ungleiche 
lEJasticit  besitz.  213.  —  fflerkw. 
Nodalcentra  bei  dens.  214.  — 
Klangfig.  auf  Holzscheib.  von  3 
Elasticitätsaxen,  216.  —  Scheib., 
in  deren  Ebene  d.  mittlere  Axe 
liegt,  zeigen  d.  gröfste  Toninter- 
valle b.  beid.  Knotensyst  218. 219. 

—  AUgem.  EÄgenschaft  d.  Klang- 
fi^ren  u.  ihr.  Töne  auf  Schein, 
mit  3  ungleich,  unter  sich  senk- 
rechte EUsticitätsax.  XVI.  224. 
225.  —  Klangfig.  auf  zusammen- 
geleimt. Hokscheibe  mit  gekreuzt 
EhisticitStsaxen,  XVI.  253. 

^  Klangfig.  auf Bergkr^stallscheib.9 
die  in  Terschied.  Rieht  um  d. 
Krystall  geschnitten,  227.  —  Re- 
sultate dies.  Unters.  240.  —  Lage 
d.  drei  Elasticitätsaxen  i.  Bergki^- 
stall,  243.  —  Untersch.  d.  EU- 
sticiUtt  in  den  3  Rieht  mn&  sehr 
grois  seyn,  244.  —  Aehnlichkeit 
und  UnähnlichL  des  Kalkspaths 
hinsichtl.  s.  Elastidtät,  244.  245. 

—  Knotenlin.  auf  GypsbUttchen, 
XVI.  246. 

Metallscheib.  nie  ganz  homogen, 
wie  die  Klangfig.  zei^  XVI.  248. 

—  Die  Ungleich  d.  Structur  nie 
so  regelmüTs.  wie  b.  KrystaUen, 
249J250.  —  MetaUmass.  Aggregate 
Unfall,  vieler  kleinen  Krystdle,  da 
her  d.  Elasticitätsuntersch.  desto 

tröfser  je  .klein,  d.  Scheib.  251 
52.  —  Was  b.  Giefsen  d.  Me 
talle  «nf  d.  Siroctnr  von  Einfl 


588 


254.  —  Einfl.  d.  Hammerns  und 
Walzens;  letcteres  nebt  eine  re- 
gelmlfiiieere  Stmct  255.  —  Dar- 
an« erfolg.  TonintervaU.  d.  beid. 
Knotenlinien8j8t.b.  yerscbied.  Me- 
tallen, 257.  —  Meikwfird.  Aen- 
der.  d«  Tons,  also  anch  d.  Eis- 
8ticit8t,  einer  Scliwefelscheibe  nach 
llnger.  Lieg.  259. 

Kieesäure,  S.  Oxalsäure, 

Kiingstein,  besteht  ans'  Mesotyp 
n.  Feldspath,  XTV.  357.  —  Wfe 
d.  FeldspatUd-ystalle  ans  ihm  ab- 
snsondem,  XV.  207.  —  Wie  die 
Zunahme  d.  Kali  n.  Abnahme  d. 
Natr.  i.  verwittert  KL  zu  eildür. 
XIV.  362. 

KnaUgas- Geblase^  Entbehriichlreit 
f.  Chemik.  XV.  615. 

Knallpulver,  Anwend.  als  Zfind- 
krant  bei  Feaergewehren .  XVII. 
357.  —  Pulv.  m.  chlore.  Kali  nnr 
in  bes.  Fäll,  nützl.  358.  -  KnalU 

Siecksilb.,  vorzügliches,  359.  — 
estaudth.  und  Verbrennungspro- 
ducte,  359.    —    Schfidlichk.    der 
Quecksilberdfimpfe  noch  näher  zu 
untersuch.  360.  —  Unter  welch. 
Umstand,  es  durch  Schlagen  und 
Reib,  verpufft,  360.  —  Welcher 
Zusatz  V.  Wass.  d.  Detonat  un- 
schfidL  macht,  361.  —  Wirkt  b. 
d«  Detonat  wie  ein  Körp.  m.  gro- 
fser  Geschwindi^!:.  361.  362.  — 
Zfindet  Schiefspuiver  au  freier  Luft 
nicht,  weshalb,  363.  —  pflanzt 
in  verschloss.  Raum.  d.  Entzänd. 
auf  gröfs.  Entfern,  fort,  363.  — 
wirkt  starker  als  das  beste  Schiefs- 
puiver, 364.  —  Nutz.  d.  Zusatz. 
y.  MeMpnlver,  364.  365.  —  Be- 
stes  VerhSltn.  d.  Zusatz.  365.  — 
Der  Zusatz  schwächt  d.  Entzünd- 
lichk.  366.  —  noch  mehr  ein  Zu- 
satz V.   Od,  Fett  u.  Harz,  365. 
^  Wie  stark  es  Eisen  angreift 
u.  beschmutzt,  366.  —  Vorthcile 
d.  Percussionsgewehre  in  Bezug 
auf  Pulverepamng,    367.   —  ^uf 
seltneres  Versagen,  369.  370.  — 
Einfl.  d.  Gr5fse  d.  Zündlochs  auf 
d.  Versag.  371.  —  Fabricat  des 
knalls.  Qiiecks.;  nicht  gefthriich. 


als  £e  det  SdiiefimlTeri,  371. 
372.  —  Ztodhfitchen  d.  Zibdipa. 
len  vonozielieny  373:  —  Knaft- 
patver  K.  Gebraudi  d.  Armee  ab- 
wendbar; geringe  Menge  des  er* 
forderL  9aeck8ifii.  374.  ~  KdiOl 
Silber  em  Surrogat  £  knalltaiiivs 
Qnecksilb.  375.  —  aneh  koldea- 
tticksUfis.  Blei,  XIV.  434. 

KnaUsäute,  Vercebl.  Vers,  ihre 
n.  ihrer  Salze  Zusammensetaug 
aufzufind.  XV.  565.  566. 

KnaUsilber^ Bertholle fs),  vcr- 
f chiedene  Bereitungsart,  XB.  143. 
252  —  Verh.  s.  ammoniakaL  L^ 
sung  z.  Alkoh.  Xu.  252.  —  tdl 
Stickstoffsilb.  seyn,  XVIL  31& 
Zweifel  daran,  319. 

Kobalt^  Verbind,  s.  Cfalorida  mit 
Quecksilberchlorid,    XVIL   249. 

—  mit  PlatinGhlor.  260,   —  mit 
Goldchlor.  26a 

Kobaltoarjrd,  unterphosphoriesanr. 
XU.  87.  -  giebl  b.  Glöh/W. 
phosphors.  Gz.,  nur  dtfrch  coac 
Schwefels,  zersetzb.  88.  —  Soa- 
stige   Prodocte  d.   Glflh.   89.  90. 

—  Doppelsalz  m.  unterpbospho- 
rigs.  Kalk,   u.  dess.  merkw.  B- 

fenschaft  295.  296.  —  Hippwi. 
:  XVU.  396.  ^^ 

Kochsalz  S.  Nairium. 
Körnerlack ^  S.  Stockiack, 
Kohle  ^  WärmeeiitwickL  b.  Ver- 
bi*cnn.  Xn.  519.  — •  Haarfömdge, 
Aggregat  derselb..  XVL  171.  - 
scheint  dimorph  zu  seyn,  da  Gra- 
phit nur  Kohle  ist,  X Vi.  16a  — 
Künstl.  Graphit  b.  Zersets.  df« 
Ölbild.  Gas.  durch  Eisen,  XVI 
171.  —  Grofse  Verwandtscfa^ 
d.  Kohle  z.  Iridium,    XV.  213 

—  zum  Kupfer  (gröfs.  als  s.  £»• 
sen)  u.  and.  Metall.  XVI.  170.  — 
Nutz.  b.  gewöhnl.  Pjropbor,  XIH 
303.  —  Pyrophorcy  bei  denen 
sie  nicht  bukls  zertheilend  wirkt, 
XIII.  303.  --  Grofse  Analog,  ihr. 
Wirk,  auf  Gase  mit  d.  fein  ler- 
theilt.  Platin,  das  ihr  auch  » 
FaHje  gleicht,  XVIL  113.  -*  Löst 
sich  in  Schwefelkaliiun ;  ein  Fir- 
bemittel,    XV.  529.    XVL   352. 

-Ei. 


— ^  Ei^nsdiaft:  Ihr.  VariOiid.  ndt  lifadeit  d  Oscrdit  d.  nonAoif. 

CUor,  Brom  o.  Jod,  XV,  76.  —  XYIL  376.  —  in  gi^mbererfinu» 

Wepn  8.  auf  nau.  Wege  Metalle  «odi  b.  hOh.  Temp.  37.7,  — V^ 

redäc.  XII.  505.  —  Leicht  ver-  gldGLTh.deM.ii.LiiftkaiinniM- 

breuiL  o.  Silberifts.  leicht  redn^  phor,  ohne  sa  breim.,  gMchmu- 


xeo  werdeo.  377.  --  Dieie  Wui. 
mit  d.  Drncic  abnelunpjid,  378L  — - 
hemmt  auch  d.  Ozydat  y.  Schwe- 
felphosph.,  Phosphos^vassentoff  0. 
d.  Knaligaaes,  378. 379.  —  Dreier- 


dreade  Kohle,  XID.  88.  91. 
KohUnsticks t offsäure  (  Alo^ '  In« 
die-,  Weltpraches   Bitler),   Ge- 
■chichi   Xm.   191.   >-  DarateU. 
aas  Indig,  192. 193.  —  ans  Seide, 

200.  —  Eigenw^.  195.  196.  —  leiDoppel-KohleDwatterstoiTsXy. 

Wie  HamsSnre  yon  SalpetersSnre  45.  —  K.  Eigensch.  o.  Verb,  mil 

Silillt,  434.  —  Zerleg.  196.  —  Chlor,  Brom  nnd  Jod,  XV.  76. 

estandth.  198.    —  Atomeneew.  Säur,  schwefeis.  Koldenwassent, 

199.  —  KrystaDf.  375.  —  Salze  6.  Schvrefelweinalare  -—  nentn- 

dies.  S.  201.  —  Die  mit  leicht  1er,  s.  Weinöl. 

vedadrbar.  Basen  yerpnff.  nicht;  Krapp,  b.  AUznrin, 

kein  Kohlenozjdgas  bei  d.  Deto-  KrystaUt^  ihre  Winkel  zn  metsen, 

nation  gebild.  205.  -^  Bracon-  XlV.  47.  —  zerfliefsl.  n.  yenyit- 

Bot*s  Substanz  ein.  Verbind,  y.  temde  anfznbewahr.  XIIL  305. — 

KleesSnre  mit  AloSbitter,  206.  —  zn  krystallisir.  XV.  604.  —  EC 

AloSbitter  eine  Verb.  y.  Kolilen-  floresdren  zn  yerhüt  XVU.  126. 

«tickstoff  und  Indigharz,  207.  —  ^  Speie.  Gew.  nnr  an  gepnlyert 


ft^ibt  Seide  pnrpnrroth^  207.  — 
KohlenstickstofTs.  hXlt  keine  Klee- 
siure  od.  and.  organ.  S.  196.  — 
auch  keine  Salpeters.  20a  —  hfilt 
wahrscheinL  Salpetersäure,  wes- 
halb, 489.  --  Abschfid.  y.  Sal- 
peterslore  durch  DestiU.  m.  Braun- 


KrysUll.  zn  besUmm.  XlV.  474. 

—  Elasticit.  d.  Berski78talls  dnrch 
KlangGg.  nntenndit.  XVI.   227. 

—  Rcsuit  240.  —  bei  Kalkspatk 
u.  Gyps.  244.  245.  246.  —  W 
tische  ElastidtSt  des  Arragomti 
Kalkspatb,  Topas,  XVIL  21.  28. 


stein,  490.  —  durch  Sieden  mit  Dispers,  im  Kiilkspath  nndBercT 
.Aetzkali,  490.  491.  -  Die^.  Sal-  krystall  XIV.  45.  -  im  Arrago- 
petersSure  keine  Educt.  XIV.  466.  nit  n.  Topas,  XVII.  I.  —  Lage 
—  Dnrdi  Chlor  keine  Koldenstick-  d.  elektr.  Pole  am  Tnrmalin,  Kie* 
Stoffs,  aus  Indi^,  Xm.  49|.  —  sclzinkerz  n.  Boracit,  XVIL  146. 
Rothe,  in  Wass.  lösl.  Subst.  durch  KrystaUographie^  Bemerk,  fib.  df 


Reduct  d.  KohlenstickstofTs.  492. 
—  die  mit  Bas.  yerpuflende  Salze 
giebt,  493.  —  u.  durch  Salpeters, 
nicht  in  Kohlenstickstofis.  zurück- 
geföhrt  wird.  494. 
Kohlensäure,  Menge  ders.  in  der 
Atmosphlre  nach  Jahres*  u.  Ta- 
geszeit, XIV.  390 


1  n.  Igliedr.  Syst  XIIL  218.  — 
Zeichnungsmeth.  f.  triclinometr. 
KrystaOe,  XIV.  229.  Versuch  d. 
regelmlfs.  Verv\*adis.  d.  Indiyid. 
auf  Zwillingsbild,  zn  reduciren« 
XVL  83.  —  Neue  Form.  d.  i«- 

gulür.   Syst  XIL  483.  —  Nene 
[ezakisocued.  XVL  486. 


KohJenwasserstaff,  Doppelt -^  ist  Kupfer,  ZusammendrfickbarL  XII. 
Salzbasis.  XIL  452.  —  S.  Veib.     193.  —  Elastidtflt,  XIIL  402. 411. 


denen  d.  Ammoniaks  analog,  459. 
—  Verh.  d.  Ölbild.  Gas.  z.  Anti- 
mon- u.  Chromsopercldorid,  Kn- 
Iifer-  n.  Zinnchlorid,  Clilorschwe- 
el,  Jodquecksilb.,  Chromflnor, 
Xin.  297.  —  zn  Eisen.  Kupfer, 
XVL  169.   170.  --  ftlbüd.  Gas 


—  Eloktricitatsleit  XQ.  280.  — 
WSrmeleit  XIL  282.  —  Einünls 
yorlierig.  Berühr,  mit  Eisen  auf 
8.  ehem.  Eigensch.  XIL  280.  — 
yon  Pallad.  zu  trennen,  XIII.  458. 

—  yon  Bld,  Silber,  Zink  u.  Ei- 
sen, XV.  464.  —  yon  Antimon 


Annal.  d.  Physik.  Bd.  94.  St  4.  J.  1829.  St.  12. 
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■eil.  d.  Ammon.  <m  Gewidit  zu. 
Ml  Dichte  ab,  XIIL  172.,  XVIL 
802.  -^  ■cheint  dtbd  Ammoniom 
lo  binden,  XlO.  175.  —  scheint 
Stickns  zu  bind.  XVU.  d02.  — 
Pfaofphorwasserstoir  filUt  ans  •• 
L5s.  regolinisch.  Kupfer  kein  Phos» 
nhoriraprer,  XIV.  188.    —    fidit 
Phogphorknpfcr  kein  regnL  Kopf. 
XVL  366.  —  Phosphorkapf.  Darw 
stell  auf  tr.  Wege,  XVII.  178. 
Chlorid,  Verh.  zum  Ölbild.  Gas, 
XIIL  298.  —  Verbind,  mit  Queck- 
silberchlorid, XYIl  249.  -  mit 
natinchlor.  260.  —  Ozydchlorfir, 
in  d.  galv.  Kette  krystäil.  erhalt 
XTI,  307.  —  Jodid  ezistirt  nicht, 
XII.  604.  —  Schwefelknpfer  mit- 
telst Schwefelkohlenstoff  gebild. 
XVIL  483.  -.  Verh.  z.  BleiglStte 
in  der  Hitze,  XV.  280.  286.  — 
Kohlenknpfer  durch  Wirk.  ▼.  Ku- 
pfer   auf  Alkoholdampf  erzeugt, 
XVL  170.    —   Wie  im  Grofsen 
"direct  in  Schwefels,  zu  lösen  u. 
Kupfenitriol  zu  bild.  XIV.  290. 
Kupferbiau,  XIU.  164. 
Kupferkies  <t  Verh.  z.  BleiglStte  L 
d.  Hitze ,  XV.  286. 
Kupferoxyd,  natüri.«  hSlt  Ammo- 
niak, XIV.  149.  —  Schwefels.  K., 
Bereit  im  Grofsen,  XIV.  290.  _ 
Schwefels.  K.  -fschwefels.  Kali  zer- 
Oillt  b.  Eriiitz.  i.  säur,  schwefeis. 
Sjdi  n.  ein  bas.  Doppelsalz,  XV. 
477.  —  Basisch,  schwefelsaur.  K. 
XV.  479.  (Xm.    164.)   -  Ein 
anderes    (d.   Brochantit   analog, 
XIV.  144?)  XV.  479.  —  Schwe- 
felweins. Zerleg.  XH.  100.  —  un- 
terphosphorigs.  XU.  291.  —  phos- 
phorigs.  292.  —  Schwarzes  koh- 
lens.  K.  ist  Oxyd,  XHI.  164.  — 
Essigs.  K.  Bereit  i.  Grofs.  XIV. 
290.  —  giebt  b.  Sied.  0:^d,  XIIL 
164.   —  Kohlenstickstoifs.  Kupf, 
xm.  205.  434.  -.  Hippurs.  K. 
XVL  396. 
Kup/eroxydui,  mittelst  d.  galyan. 
Kette,  in  KirsUll.  erhalt  XVL 
308. 
Kupferstein,  XVIL  270. 


KmpferpIMoi,  TordieiBb.  Bcrcit  i 
Graik  XIV.  290. 

X. 

L  ab  a  r  r  a  qn  e '8  FlfiBngkeH,  Berat 
Xn.  529.  —  Unten.  Ob.  ihn  Na- 
tur, Xn.  530.  531. 
Labrador,  finnländ,,  ueikw&rd. 
Farbenerscnein.  an  dems.  XVIL 
352. 
Lackmus  9  Desoijdat.  deat.  XIV. 

190. 
Lacksioff,  JobiTs.  hlH  Wack 
n.  and.  Stoffe,  XTV.  177. 
Lampe ^  mit  doppelt  Luftzug,  ihr 
wahr.  Erßnd.  XIL  282.  —  mo- 
nochromatisclie  y.  Brewster  n. 
Talbot,  XVL  381.  382. 
Leche,  XVn.  291. 
Leidenfrost*s  Vers.,  Gesducht 
XUL  235.   —   Zweifel  an  D5- 
be rerein.  EridSr.  XIIL  23a  - 
Neue  Unters.  240.  -  WahrscheinL 
Ursach.  d.  Erschein.  251.  —  Pet^ 
kin's  mericwürd.  Ven.  XIL  316. 
—  Unrichtigk.  s.  Angab.  XIII,  249. 
RathseJhaft.  d.  ErklSr.  255. 
Leinöl^  Znsammendruckbailc  XB. 

191. 
Licht,  ehem..  Wirk.  d.  interferi- 
rend.  XHL  275.  —  AngebL  Eis- 
fluls  auf  ehem.  Wirk.  d.  galyan. 
Kette,   XVI.  310.  —  Magnetis- 
mus, Geschichte,  XVL  563.  — 
Kritik  d.  Morichini'schen  Vers. 
567.  —  Nöthige  Vorsicht  b.  Aus- 
wahl d.  Nadeln,  571 —  Bestimm, 
d.  Schwinjgungszeit  ▼.  Nadeln  vor 
u.   nach  £  Bestrahl,  m.    Tiolcfct 
Licht,  573.  —  Morichini's  An- 
gab, nicht  bestStigt,  574.  —  Er- 
tolslose  Wiederhol,  y.   Somer 
yiUe's  Vers. 575.  —  AehnL  Wie- 
deriiol.  mit  polirt  aneelass.  und 
zugespitzt  Nadeln,  576.  —  Wir- 
kungslosigk.  ein.  dauernd.  Bestrah- 
lung mit  violett  L.  577  bis  579. 
—  Entmagnetisir.  d.  roth.  L.  mcht 
beseitigt,  579.  —  Erfolglose  Wie- 
derhol, d.  Baumglrtner*schen 
Vers.  580.  581.  582.  585.  —  Zan- 
tedeschi*8   Bestätig,   d.  Mori- 
chin.  Angab.  XVL  187.  -^  Kicbl 
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bewlhrt  gefund.  688.  —  Unwirk- 
samlc.  d.  polaris.  Lichts  •  590. 

Lichtbeugung,  Färb.  d.  Gitter 
kürt,  XV.  505. 

Lichtbrechung,  ist  nicht  bei  ein. 
Köip.  s.  Dichtigk.  proport  XY. 
527.  —  Erklär,  nach  L  Undolat 
S;fst  Xn.  211.  —  Erklär,  der 
Dispersion,  XII.  215.  —  Dop- 
prib rechung,  Gesetz  ders.i.  laxie. 
KrystaU.  XII.  217  -  Hir  jede 
Farbe  verschied.  XIV.  55.  —  Be- 
stimm, d.  Dispers,  d.  eewOhnL  o. 
nn^ewöhnL  Strahls  i.  Bergkrystall 
u.  Kalkspath,  mittelst  d.  schwarz. 
Lin.  i.  Sjpectr.  XTV.  55.  —  Fres- 
ners  Tneor.  d.  Doppelbrech.  n. 
Polarisat.  in  2axig.  Kristall.  XVIL 
2.  —  Welche  Stralilen  hier  con- 
stante  Geschwindigk.  haben,  XVIL 
4.  —  Geschwindigk.  d.  eewöhnL 
XL  nngewubnL  StraUs  i.  Prismen, 
der.  Kanten  d.  3  Krystallaxen  pa- 
rallel, 5.  —  Herlei t  d.  Brechver- 
hältnisse daraus,  7.  —  Mess.  der 
Dispers,  i.  gewohnl.  u.  nn^ewöhnL 
Speclr.  d.  AmigonitSy  1  bis  14. 

—  Fr esneTs  Satz  bestätig  daCs 
die  Geschwindigk.  in  2ax.  iCryst, 
so  lange  constant,  als  die  Pola- 
risations- Ebene  dieselbe  bleibt, 
16.  —  Brechverhältnisse  f&r  die 
7  HanptTarben  in  d.  3  S|>ectr.  y. 
constant.  Geschvrindiek.  i.  Arra- 
eonit,  16.  —  sind  m  diesen  3 
Spectr.  einander  nicht  proportio- 
nal, eben. so  beim  Kalkspath  u. 
BergkrysUJl,  17.  —  Jeder  Far- 
benstrahl  seine  eigne  Doppelbrech. 
18.  —  Wahre  Winkel  zw.  den 
optisch.  Axen  d.  Arragonits;  Dir 
Violett  am  Grofst.,  för  Roth  am 
Kleinst.  18.  —  Scheinbare  Win- 
kel dies,  optisch.  Axen,  20.  — 
Klasticitüt  im  Arragonit  in  Rieht 
d.  3  Krystallaxen,  21.  —  Elasti- 
cität  im  Kalkspath,  21.  —  Topas^ 
Brechverhältiusse  in  d.  Spectmm 
mit  senkrechU  Polarisat.  Ebene, 
geg.  d.  3  Krystallax.  22.  25.  — 
sind  einand.  fast  proportional,  25. 

—  Winkl.  zw'isch.  d.  optischen 
Axen;  nehmen  mm  Roth  hin  ab, 


26.  —  Ekttic.  d.  TopMCiDM«!. 
lel  d.  drei  KtTstaDax.  XM  28. 

—  Optische  Axen  (allen  nicht  ge- 
nau m.  d.  Hütte  d.  weLb.  Bl^se 
d.  Farbennnge  xnsammen,  27. — 
Wie  d.  blane  o.  rothe  Kreis  b. 
Durchsehen  durch  ein  Piisms  ent- 
stehe, XVI.  67. 

Lichtinterferenz,  unter  sich  recht- 
winkL  polarisirt  Strahl,  interfe«* 
riren  sich  nicht;  drei  Beweise, 
XIL  230.  23L  235.  —  ZnrQck- 
f&hmng  auf  gemeinschafU.  Polaris.. 
Ebene  stellt  allein  die  Interfereai 
nicht  her,  XIL  236.  —  Dazu  mau- 
sen d.  Strahl  auch  vorh.  gemein- 
schafU. Polarisat  Ebene  gehabti 
xn.  237.  238.  —  Fransen  zweier 
Bänder,  der.  Polaris.  Ebenen  spitze 
Winkel  bild.,  sind  nach  beidea 
Ebenen  polaris.  XIL  244.  —  & 
Färb.  d.  KrTstaDblättch. 

Lichtoiparisation^  Gesetze  den. 
in  einaxig.  KrjstalL  XII.  221.  — 
Auch  in  dQnn.  Blättch.  d.  beid. 
Strahl  rechtwinkl  geg.  einander 

.polarisirt,  XBL  241.  243.  248.  — 
Biot*s  Theorie  d.  bewed.  Pohn 
risat.  XU.  245.  —  NichUgkeit 
ders.  247.  249.  372.  —  Unlc* 
sich  rechtwinkl  polaris.  Strahlen 
k5nn.  ein  nach  intermediär.  Rieht 
polaris.  Licht  geb.  XQ.  372.  — r 
Anwend.  hievon  auf  d.  ErUSr.  d. 
Färh.  d.  Krystaüblättch.  XIL  372. 

—  Bägentliuml  Polarisat  d.  Lichts 
durch  ZAvei  innere  Reflezionäii, 
XIL  390. 

Licht reßexion^  Erklärung  nlich  d. 

Undulat  Syst  XU.  203.  —  Reflex. 

u.  Zerleg,  d.  Liclits  an  d.  Gränz- 

fläche  2  JHedia,  XVIL  29.  —  Fai^ 

benperiod.  dabei  von  besond.  Be- 

schnfTenh.  d.  Oberfläche  abhäns. 

XVU.  49. 
Lichtstärke  d.  HimmelskSrp.,  WoL 

lastons  Meth.  sie  zu  mess.  XVIL 

328. 
LichtweÜen^  Länge  i.  Vacuo,  ein 

Normalmaals,  XV.  515. 
Liquor  fuin,  Boriei,  Entstehno^ 

weise  y  XV.  5^. 
Lithiong  AnaljM  d.  kohlenssnrcw, 
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■dimfeh.,  nizik  ZV.  481.  48^ 

'484.  —  mOzs.  Zerfall  f.  Kryst. 

in  and.  Kiyst  XV.  484. 
Lithium^  neue  Bestiinm.  f.  Ato- 

mcbgcw.  XV.  480.,  XVH.  379. 
LithojAop,  XVIL  &3. 
Luft,  8.  Aerodjrnam.  IL  (?ar. 

Stagnesia^  t.   Taikeride, 

Magnesia  aiha^  natQrL  T.  Hoboken, 
Xnaljse,  XU  521. 

Magnesium,  f.  Magnium. 

Magnetismusgtuuin.iQ  O  U 1 0  in  b  8 
Gesetze  schon  v.  Da  Ha  Bella 
gefiind.  XV.  83.  —  VerÜieU.  in 
ftagnetstab.  XII.  121.  —  In  Sti- 
ben,  masnetisirt  durch  einirn  Pol, 
der  Indinerentiiankt  nicht  in  der 
Bitte,  125.  —  liegt  dem  BtflrL 
Pol  naher,  125.  —  von  sein.  Lage 
die  La«;e  d.  magnet  Schwerpnnkts 
abhängis,  129.  131.  -  Euifl.  d. 
Form  d.  Enden  aof  Lage  d.  In- 
düTerenzpnnkt.  n.  magnet.  Kraft 
ein.  Stabes,  132.  --  EinTl.  d.Temp. 
•nf  d.  VertheiL  d.  Ma^eten,  133. 
r-  VertheQ.  in  gesSttigt.  ma^e- 
fisirt  Stäben,  135.  —  Kinß,  d, 
pfTirme  auf  Intensität  v.  Ma^- 
netsiäben,  Geschichte  u.  Krihlr 
d.  frfih.  Unters.  XVU.  403.  404. 
405.  —  Neue  Untersuch.  406.  407. 
-i-  VorGbersehende  n.  bleibende 
Wille,  d.  wärme,  408.  -  Bleib. 
Wirk,  auf  weich.  Stahl;  ist  in- 
stantan;  lang.  Erlialt.  i.  siedend. 
Wass.  schwächt  nicht  mehr  als 
öfteres  kurzes  Eintauchen,  408. 
409.  410.  —  Factor  d.  bleibend. 
VTirk.  bestimmt  f.  IVad.v.  bestimmt. 
Dimons.  410.  411.  —  ist  in  ge- 
wiss. GrSnz.  dem  Durchm.  -  pro- 
portional,'  411.  —  bei  hohl.  jNa- 
deln  doppelt  so  srofs,  412.  - 
Lenge  Radclii  verlieren  >vt»iiiger, 
413.  —  WidersDruch  m.  Biot's 
Ansicht  V.  V'er  licil.  d  Magnetis- 
mus, 414.  —  Wärmet" inll.  auf 
gehänt.  Stalil,  4I().  —  Bleibend. 
Verlust  schwer  zu  bestimm.  417. 
—  Auch  bei  Erkalt.  ein.  Verlust, 
417.    —   Der  Verloslcoi^ir.   nach 


ledemuL  'M^netbir.  anSeni,  IIE 
Erhiti.  bis  W  ^hfitzt  luclil  m. 
Verinste  b'.  gering.  Erwinn.  111. 

—  Reibung  schwicht  Tennli« 
WirmeentwicU.  419.  —  Wen^ 
Eisen  yeriiert  b.  80*  wenie,  420. 

—  VorfibergeL  Wlnneeinfl.  oA 
weich.  E.  421.  ^  WeicberStaU 
gewinnt  b.  ErkalL  an  Kraft,  har- 
ter veriiert,  422.  —  AngelasieBe 
Nadeln  gewinnen  dabei,  425.  «- 
Bestimm,  d.  CoQff.  der  WSme- 
corrcction,  426.  —  im  wdciifi 
Stahl  d.  Temperatnrdiff.  und  L 
Duidimess.  d.  Nadel  proporl  427. 

—  ist  ftkr  harten,  vom  Üeibcnd. 
Verinst  befreit  Stahl  dendbe, 
428.  --  auch  för  Eisen,  429. 430. 

—  Correct  f.  llngere  Nadeln,  43L 

—  Hansteen's  n.  Christie'i 
CoefTic  zu  erols,  432.  —  ?üch- 
Üieil  ein.  fenlerfaaften  CoCff.  fiir 
Bestimm,  d.  terrestr.  Intens.  432. 

—  Recaiiitulation,  433.  —  Eufl. 
d.  Glühhitze  auf  magnetisirte  & 
senstabe,  XTV.  150. 

Magnetismus^  terrestrischer,  Ta- 
fel fib.  Inclinat.  o.  Intensität  in 
nördl.  Europa  u.  d.  von  Sabioe 
gemessenen,  XTV.  376.  380.  — 
Tau  fib.  die  von  y.  Humboldt 
auf  s.  amerik.  Reise  gemess.  Pe- 
clinat.,  Inclinat,  n.  Intensit  XV. 
336.  —  Inch'nat  an  melir.  Orten 
in  Frankr.,  Deutsdil.,  Engl  uo4 
Ital,  n.  jfihrl.  Veränd.  den.  321. 

—  £rman*8  Mess.  d.  DedinaL, 
Inclinat  n.  Intensit  in  Rufsland, 
XVI.  139.  143.,  XVn.  332.  .335. 

—  Der  tSgl.  Variat  d.  Dedinat 
in  Rufsl.,  merkwfird.  Verschied, 
ihr.  Gröfse  u.  Unabhäneisk.  den 
vom  Sinn  d.  Declinat.  Xvl.  151 
( Aehnl.  Verhältn.  f  Marmato.  XV. 
332. ).  —  Linie  ohne  Abweichung, 
zwischen  gleichnamigen  AbweicL 
scheint  nicht  zu  e\istir.  XVI.  149. 

—  Daseyn  des  sibirisch.  Masnet- 

Rols  unerwies.  15<K  —  EiuA.  d. 
fordlichts  auf  Dedinat.  XII.  ;^20.. 
XVI.  131.  138.  —  auf  luclinaL 
und  Intensit  XII.  322.  3*24.  326. 

—  Nordlichter  u.  St5ning  d.  De- 
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c1Iiiitioiiiiuid^Wli1:.cemelMduifH. 
ürstch.  XVL  137.  -  lEinfl.  der 
Irdbeb.  aaf  Magnetnadel,  XIL  928. 
331.,  XV.  341.  351.  -  Fall  wo 
leine  ßnwirk.  XVL  157.  —  Be- 
lieL  zmBch.  Uaenetiam.  n.  Bo* 
aentemp.  XV.  190. 
Jft^neiumus,  Rotaiioru-p  Feilidit 
Wirkt  8cliw9cher  als  solide  M aiae 
anf  d.  Magnetnadel,  XII.  352.  — 
Eisengehalt  d.  Metall  nicht  Ursa- 
che ihr.  Wirk,  auf  Magnetnadel, 
XIL  354.  —  Scheib.  t.  Eisenfei- 
Ücht  besser  als  von  solid.  Eisen 
in  Barlow^s  Correctionssdieib. 
änwendb.  356.  — •  Auch  d.  Pen- 
delschmng.  ein.  Magnetnadel  Qber 
Kupfer,  u.  die  von  Kupfer  und 
Quecksilb.  Aber  Magnete  werden 
gehemmt,  357.  358.  ^  Bestäti- 
gung d.  Coulomb'sch.  Versu- 
che, 361.  —  Wirk,  verschiedener 
Legir.  auf  d.  Magnetnadel,  363. 
—  Legir.  von  Kupfer  u.  Nickel 
die  Leste  zu  Pendeln,  363.  - — 
Steflnng  d.  rein.  Silbers  unter  d. 
Metallen  hinsichtl.  d.  vorfiberge- 
hend.  Magnetism.  364.  —  In  ro- 
tirend.  Scheib.  wird  d.  Magnetis- 
mus durch  d.  Magnetnadel  erregt, 
XIV.  600.  602.  —  Selbstschwa- 
che  Nadeln  erregen  in  grofsen 
StSben  Magnetism.  600.  -^  Un- 
magnetisirte  StAe  wirken  anf  ro- 
tirende  Scheiben  nicht,  werden 
auch  von  dies,  nicht  magnetisirt, 

602.  —  Scheib.  v.  nngehärt  Stahl 
wirk,  nicht  auf  die  Magnetnadel, 

603.  —  Was  alles  die  Wirkung 
rotirend.  Scheiben  bedinge,  604. 
Saigej's  Gesetz  dies.  \YirL  XV. 
88.  — 

magnetischer  u.  eepolverter  Sub- 
stanz zwischen  d.  {Polen  starker 
Magnetstabe,  Xu.  622. 

JUa^neiismuj,  Thermo-,  S.  JEiek- 
triciiät, 

MagnetUmus  d.  Lichts,  s.  Licht. 

Magnetismus ,  chemische  Action 
dess.?  Xni.  631. 

Magniumt  Angebt  DarstelL  ans 
Cmormagmum,  XIV.  181.,  XV. 


199.  —  CUonnasn.  TeiMnd.  ndt 
Quecksilberchlorid  in  2  Stufen, 
XVn.  133.  136.  -  mit  Piatin- 
Chlorid  in  2  Stufen,  254.  256.  — 
mit  Goldddorid,  262.  ^  mit  Pd' 
ladiumchlorid,  264. 

Malachit^  spec.  Gew.  ••  Variettt. 
XIV.  467.  ^ 

Iflangan,  neue  Beslfanm.  d.  Ato- 
meneew.  XIV.  211.  213.  —  Be- 
merk, dazu,  XIV.  ^14.  —  CUo- 
rflr.  Darstell.  213.  —  Verb,  mit 
Alkohol,  XV.  151.  —  mit  Qu«&- 
sOberchlorid,  XVIL  247.  —  mit 
Platinchlorid,  257.  —  mit  Gold- 
chlorid, 263.  —  mit  Palladium» 
chlorid,  264.  ^  ScfawefcJmangan, 
Veriialt  z.  BleklStte,  XV.  284. 
Reducirende  Wmc.  d.  ManeanM» 
XVI.  128. 

Manganerze,  Besdireib.  ders.  XIV. 
197.  —  Analyse  ders.  XIV.  216. 

—  Formeln,  227.  —  S.  auch  Hu^ 
rauUt  n.  Hetepozit, 

Manganise  ojcjrdi  noir  baritißre, 
Analyse,  XlY.  227. 
Manganit,  BeschreS).  XIV.  199. 

—  Analyse,  219. 
Manganoxyd^   Zusammensetz.   v. 

Zerfall,  in  Oxydul  u.  Uyperoxjd, 
XTV.  216.  -  natfirlich.  äs  Brau- 
nit,  221.  —  als  Hydrat:  Mang»- 
nit,  219.    . 
Manganxixrdui,  DarstelL  XIV.214. 

—  unterphosphorigs.  XII.  87. 
Mimganoxydul  •  ojrjrd^  DarsteH.  iL 

An^se,  AlV.  215.  —  ZeriäUen 
in  Oxydul  u.  Hyperoxyd,  216.  — 
natfirL  als  Hausmannit,  222. 

ßlannazucker  f  Analyse,  XH.  270. 

Mario tte*s  Gesetz  soll  nicht  ge- 
nau seyn,  XIL  193.  194. 

Marmafiif  schwarze  Blende  von 
Marmato,  eigenthämL  Min.  XVIL 
399. 

Marmor,  Wirmeleit  XII.  282. 

Mechanik,  Fall  ein.  Linae  lingi 
ein.  schiet  Ebene,  XIV.  44. 

Meerwasser,  Ob  es  wie  sfilset 
Wasser  ein  Max.  d.  Dichte  habe, 
463*.  —  hat  keins,  477.  --  Ver- 
dfinntere  SalzlSsung  hat  ein  Max. 
477.  —  Dichten.  Sahgelidt  4m 
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Waasen  r.  mitteDJimL  Heer,  XVL 
622. 
Mtrcar.prareipita&.-\      f.^ 
JUercur,  soiuoL  Ilann.J       ^ 
Messing,    ElasticiUt,    XDL  402. 

411. 
Meiaüe,  Redoct  der»,  anf  nassem 
Wege,  XII.  499.  —  durcli  Lerir. 
603.  —  duinck  niclitxnptalliscne 
Kdrp.  504.  —  darch  StickstofT, 
SticlstofToxyd  n.  s.  w.  XVa  137. 
479.  —  Benetz,  mit  wasserfaalt 
Sfiar.  in  Berühr,  m.  Lnft  ein  Mit- 
tel ge%via8e  Metalle  schnell  za  oxr- 
diren  n.  aufzulösen ,  XIV.  285. 
288.  —  Reihenfolge  in  Bezug  auf 
Reibungselektr.  Xlli.  621.  .—  S. 
KUktricitäi,  Kiasticit.,  Klangfi^ 
guren,  IVärmeUit. 

Meteor  eisen,  demPallas'scheniluil., 
in  Peru  geiund.  XIV.  469. 

Meteors  leine  y  Fall  in  RuFsland, 
XVn.  379.  —  in  Virginien,  Zer- 
legung des  Steins,  380.  Zerleg. 
ein.  in  Macedonien  gefall.  Steins, 
XVI.  611. 

Mcteoroiogieg  siehe  Atmosphäre^ 
Sieht  rid tat,  atmosphärisch^,  Ba- 
rometerstand Hygrometer g  Tem^ 
peratur^  IVind, 

Miargyrit  (hemiprismat  Rubin- 
blende), Zerleg:  XV.  469.  — 
Krystallf.  XVII.  142. 

Mikroskope^  einfache^  ans  Sap- 
phir,  XV.  254.  —  Bisherige  Ver- 
suche sie  aus  Sapphir,  Diamant 
u.  anderen  Edelsteinen  zu  verfer- 
tigen, XV.  517.  —  Brewsier's 
Vorschläge,  XV.  519.  —  Preise 
d.  Diamant-  u.  Sapphirlins.  XV. 
522.  —  Wollaston's  Doppd- 
Mikroslccpp,  XVI.  176.  —  Besclirei- 
bung  ein.  aplanatisch.  v.  Fraun- 
holer  u.  iitzschneider,  XVIL 
64. 

Miichzucker,  Analyse,  XII.  270. 

Mimosengummi ^  Analyse,  XII.  270. 
Verhalt  zu  Chlor,  XV.  570. 

Mineralsystem  y  neuestes  T.  Ber- 
zelius,  XII.  1.  —  Berichtigung, 
dazu,  Xn.  631.  —  Urtheil.über 
Bendani*s,  XIL  36, 

Mineraiwtuser,  Analyse  d.  T.  Ron- 


iicl>T,  Xm.  49.  ^  des  b.  Snl. 
rocks  auf  Wig|it,  XUL  Sa 

MolecikU,  sogai.  ac/«>«,  Brownes 
Beob.  ders.  XlV.  294. 

Molybdän  t  Schwefelmolybd.  Yo^ 
halten  zu  BleigÜitte ,  X V.  283L 

Mondf  Einfl.  anf  Barometerstaa^ 
8.  Barom,  —  Vergleich  •.  lidhli 
mit  d.  Sonnenlicht,  XVL  340.  — 
Wie  viel  Lidit  er  von  dem  tsn- 

jpfang.  znrfickstrahle,    XVL   33QL 

Monochord,  ZweckinXlsige  Ein- 
richtung  n.  Gebranch,  XV.  1.  — 
Verfinder.  d.  Spannung  ein  laTer- 
lAfsigeres  Mittel  eine  Saite  zur 
Tonbestimm,  zu  gebranch.  als  Ver- 
ihderung  d.  LSin^e^  3.  —  We- 
sentliche Theile  des  Instmments, 
6.  6.  8.  —  BehandL  d.  Saite  b. 
Einspann.  9.  —  Hohe  TOne  an 
best  durch  Longilunal-  Schwing, 
zn  en«g.  13.  —  Merkvrürd.  Aas- 
bieg, b.  Reifs,  gespannter  Saiten, 
15.  —  Nutzen  d.  M.  Rir  Phynk 
n.  Chemie,  14.  —  Für  prakt  flu- 
siker  u.  Instromentenbauer,  16.  — 
Betallsaiten  zeigen  nur  nnteriialb 
d.  Max.  d.  Spannung  eine  regel- 
mäfs.  Ausdehnung  u.  Zusammen- 
ziehung,  XVII.  226.  -^  Anweni 
d.  M.  zur  Bestimm,  d.  Tons  ein. 
Zungenpfeife ,  XVIL  225.  228. 

Multiplicator  ^  S.  Galvanometer, 

Musivgold^  Verii.  z.  Bleiditle  m 
d.  Hitze,  XV.  289. 

N, 

Naohthaltne,  k&nstL,  Analyse,  XV. 

297.  —  nat&ri.  S.  Sch^ererit. 
Nase,  was  die  Metallung.  darunter 

▼erstehn.  XVII.  284.  Analyse  ein. 

solch.  Masse,  289. 
Natrium,  Darsteli.  in  zoUgrolseB 

Tropfen,  Xm.  176.  ~  Verscfaie- 

denii.  y.  Natrium  im  Veriialt  z. 

8ueck8Ub.  u.  Wass.  XV.  486.  — 
hlor-,  Brom-,  Jodnatrium,  Kiy- 
stallform  und  Znsammensetz.  des 
wasserfreien  und  wasaerhaltieen; 
Temp.  d.  Bildung  der  letzt  XVIL 
385.  —  Cldor([{necksilb.  +  CUor- 
natrium,  Bereitung  und  Zusam- 
mensetzung, XVIL  128.  —  Jod- 
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266. 

Natron^  waMerfreies.  schwefelsaar. 
nnd  'selensaor.  N.  Kirstallf.  XU. 
138.  —  Bildang  beider  begiDnt 
b.   Ponkte   ihr.    gröfst  Lösfichk. 
140.  —  unterphosphori^saur.  XII. 
85.  ^  Phosphorsaar.  N.,'merk- 
wfirtlige  Veränder.  durcb's   Glü- 
hen ohne  Entmischong;  Wasser- 
Sehalt  a.  Krystallf.  dieses  verSn- 
erL   Salzes    (pjrophosphorsaor. 
Nalr.),  XVI.  im,  510.  51L  — 
Phosphorsaar.  Natron  mit  gerinc. 
Wassergehalt,  Darstell.,  Eigensch. 
n.  KrystaM  609.  610.  --  Chlors, 
n.  bromsaar.  N.  KrystallC  XYIL 
388.  —  Jodigsaur.  iV.  als  Verb. 
T.  Jodnatriam  a.  jodsaar.  N.  za 
betracht.  XVII.  481.  —  ßorsaar. 
N.  octaedrisch.  mit  der  Häli\e  d. 
Wass.  d.  Boraxes,  XII.  462,  — 
Sticlcstoffoxyd-N.    XII.  259.    — 
KohlenstickstofTs.  N.   XUI    202. 
—  Kohlens.  Natr.,  Verbind,  auf 
tr.  Wege  mit  kohlensaar.  Baryt, 
Strontian,  Kalk,  mit  Dolomit  n. 
Ankerit,  XIV.  101.  102.  103.  — 
mit  schwefeis.  Baryt,  Strontian, 
Kalk,  Talkerdp,  mit  Knochenerde, 
Chlorbariom,  Chlorcalcium,  Fluls- 
spath,  Schwefelbariam,  104.105.^ 
106. 107.  —  Aehnl.  Verb.  v.  schwe- 
fels.Natr.  108. 109.  — Leichtflfiss. 
Gemisch  v.  kohlens.  Kali  a.  koh- 
lens. Natr.  XIV.  189.  —  v.  koh- 
lensaor.  N.  od^  schwefeis.  N.  mit 
Chlomalrium,  XV.  240.  242,  — 
Hipparsaares  N.  XVII.  394.   — 
Natronsalze,   ihr  Gelbf^rben  der 
Flamme  zar  monochromat  Lampe 
benatzt,  XVI.  381.  382. 
Nickel,  Chlorid,  Verbindung  mit 
Qnecksilbcrchlorid,  XVII.  249.  — 
mit  Goldchlorid,  263.  —  mit  Pal- 
ladiamchlor,  265. 
NichelgUmzy  Vorkommen  am  Harz, 
Xni.  165.   —   KrystalL  regnlär. 
Xm.  167.   —  In  Zasammensetz. 
dem  Glanzkobalt,  Nickeldanzen 
nnd  hart.  Arsenikkies  ahm.  XIIL 
168.  169. 
Nickeloxjrd,  onterphosphorigs.  XII, 


91.  —  idmefekaiir.  R.  KfystaU 
XIL  144.  —  Umwindl.  s.  starr. 
Krystalle  in  andere  von  anderer 
Form  a.  and,  Wassergehalt,  XU 
146.  —  seleosanr.  N.  XII.  144. 
NickeUpiefsglanzerz^     Zosammeil- 

seUang  desselb.  XUI.  168.,  XV. 
588. 

Nontronity  neaes  Mineral,  XlV. 
238. 

Nordlichter y  gemess.  Hohe  eineg, 
XH.  321.  —  Einfl.  anf  d.  Mag- 
netnadel, XII.  320.  XVL  131.  — 
bestritten,  XVI.  138.  —  Aaf  d. 
IndinaL  XIL  322. 324. 326.  -  aaf 
d.  IntensitSt,  326.  —  Nicht  alle 
wirL  aaf  d,  Magnetnadel,  XIV. 
615. 617.  —  Nordlicht,  a.  Störung 
d.  Magnetnadel,  Wirkoneen,  ee- 
meinschafil.  Ursache,  XVI.  137. 

—  Die  Störung,  v.  gleich.  Ridift. 
mit  d.  jührL  Gang  d.  Nadel,  XVL 
137.  ^  Charakt.  d.  Noi^chter 
am  Bärensee,  XIV.  615.  —  ib 
Finnmark,  XrV.  618.  -  Verzeichn. 
dort  gesehener,  621.  —  Lichtbo- 

fm  in  England,  XTV.  622.  — 
usammenhang  solcher  Bog.  mifc 
Nordlicht  624. 
Normalinaa/s^  ein.  von  d.  Schwer- 
kraft unabhSi^g.  XV.  515. 
Normalion  ^  Natz.  ein.  solch,  and 
Mittel  ihn  zu  erbalten,  XVL  194. 
195.^ 

O, 

Ofen^  8.  Gehlasofen, 

Oelbild,     GaSf    8.   Kohlenwasser^ 

Stoff, 
OHven6l,   Zusammeodrfickbarkeit, 

Xn.  191. 
Operment^  8.  Arsenik. 
Optik  ^  analf  tische^  Gebr.  Z.  Con- 
'  stroct.  optÜBcL  Werkzeuge,  XIV.  1. 
Orgelpfeif ej[i  ^  8.  Zungenpfeifen. 

Osmium,   DarstelL  aus  Osmiuin* 
Irid.  XIIL  527.  528.,  XV.  209. 

—  Eigenschaft,  d.  rein.  529. 530. 
Spec.  Gew.  529.  530.  —  Ato- 
mengew. 530.  531.  —  Verh.  z. 
Chlor,  531.  —  Chlorür  u.  des8. 
Hydrat  in  Krystali.  532.  ^  Son- 
derbare ZeFsets.  d.  ChlorQn  n» 


I   •«      • 


. } 


ChknOi  Ib  WaMk  MB.  ^CUo-  .  Ut  -*-.  iMi«.  dmdL  Kali,  dtr 

rid,  V«ribiiMbnig  mit  CUoiinfimn,  abeesdiied:  Alkoliol  dabei  ent  n- 

534  —  SeMfuichlorilr»  Doppel-  hÜdal,  44d.  —  EifsnitfafiiiiL  Zev- 

mIzc,  firaeüch,   &3ik  ^  Sesqai^  leti.  dnrck  troekn.  AmmoiL ;  osJ- 

diIorür-{~'Clilorammoiu  XV.  215.  webmnrat  Ammowt^L   449^  ^ig^ 

—  ChlorQrdop[)e]Mlie,  XIIL  537.  45(K 

^    Sesquicliloridtali«,    538.    —  OaraUäure^  ^iialjM,  XIL  27L  *- 

Grofse   Aehnlichk.  mit  d.  aiial<^.  Bild,  aus  Qarasiare  dofch  CUoi> 

Iridiumaali.  538.  —  Oamium  mä  XV    567.  —  ana  CjanlSa.  nd 

Ind.  wahrscheinl.  isomorph.  539.  bei  Kalimnbereit  XV.  307.  —  ans 

—  Kein  dem  flficht  Oxyd  ent*  mehreren  organ.  Sobateiuen  duck 

S sprechend.  Chlorid,  539.  —  Em-  Kali,  ans  Weinsteinsliire   ddbd 

findl.  Reaf;enz  auf  Oam.  544.  —  iaat  ohne  Gascntviricil  XVIL 171. 

chwefelosmimn,  mehr.  StaC  550.  172.  174  —  W^bei  «ach  £m^- 

—  Bioxyd::Schweielwiiater8toff,  slore  o.  Wasser  entstehn,  XVQ. 
551.   544.  —  Schwefelosminm::  528.  —  Ozals.,  Verh.  za  cyania. 


WaaserstoiT,   Fenerersehein.  da-    Kali;  merkw.  Sahst 
bei,  551.  -  OsS*+OsS%552.     XV.  567.  568. 
-  Knallosni.  XV.  214. 
Osmium  ^Iridium,    Zecfeff.   XHL    saDuneiisetz.  ders.  ^ii    460. 

464.  ~  Wie   anfznlOsen,  XID. 

465.  —  Noch  bessere  Methode, 


OjraSivemsäurej  Entst^  md  Zs- 

ers, 

P. 


XV.  209.  —  Ein  ander.  Erz  mit  Paättdium^  Atomen^w.  XIIL  455k 

fbmng.  Osmiumgehalt  und  specÜl  -—  Chlorflr,  Eigenscbafl.  456.  — 

Gew.  XV.  208.  Verbind,  mit  Chlor-Kulinm,  -5a. 

0/m/i/moj^iy<r,Grolse  Anzahl  ders.  trium,    -Aiumon.    455.    456.  — 

XIQ.  539.  —  Oxyduls  DarsteH,  CAA>riW.  Chlorkaliom,  456.  —  & 

Eigenschaft.  540.  —  Stt^uioxy^  genthfiinl  Zersetz,  t.   heils.  oad 

dui,  wahrsch.  Existenz  dess.  540.  kalt.  Wass.  457.  ^  von  alkaKack 

—  wirkl.   dargestellt,   XV.  213.  Chlorid  nicht  selöst,  458.  —  Chls- 

—  Verbind,  m.  Ammoniak  (Knall-  rid,  noch  nicht  isoUrt  danesteUt, 
Osmium),  XV.  214.  —  L5s.  dess.  XIII.  458.  —  Verhält  sich  ge^ 
in   Sinr.  215.   216.  :^^___Oaeyd»  Chloride  elektropositiver  lUtjflf 


Darsteli.  u.  Eigenschaft.  XIII.  541. 
—  Biojryd,  flfichtig.  Oxyd,  Bild. 
XIÜ.  542.  -  Wollaslon's  Dar- 
stellung, XVI.  167.  -  Kiyatallf. 


als  Säure;  Chlorpalladinrnsahc, 
XVII.  264.  -  Chlorilr,  Veibisi 
mit  Alkaü,  XDI.  459.  —  Dem 
Merc  prec.  alb.  ihnlicbe  Verbind. 


XIII.  543.    -   Eigenschaft,  543.     460.  —  Verhalt  d.  KaL-Pallad^ 
—  sein  Geruch  niciit  das  einpfindL     Chlorör  zu  Ammon.  460.  —  des 


Osmium -Reag.  544.    ^    Zerleg. 
545.   546.  —  Unsewöhnlichk.  s. 


analog.  Chlorids  zu  Quecksilber- 
cyanid,  461.  —  Pallad.  soll  Ton 


Zusammensetzung,  546.    —    Os-^  Stickgas  reducirt  werden,   XVIL 

miumsaur.  Ammoniak,  XV.  213.  137.   480.  7-  von  Stickstoflbin'd 

•*-Tennant's  blaues  Oxyd,  XDL  n.  salpetriger  Slore   aber  nicut, 

547. —  Blaue  Flfissigk.  aus  Bioxyd-  139.   -^   dagegen  von  StickiAoff 

Lös.  u.  sdi^veilig.  S.  XID.  548.  oxydkali,  480.  —  Wollastonf 


—  Blaues  schwefeis.  Salz  549. 

Ojrniather,   Bereit.   Xu.   435.    -- 

Wozu  die  SchwefpIsSnre   dabei, 

437.  -  hält  leicht  Weinöl ,  XII. 


Methode«  d.  Pallad.  schmiedbar 
zu  madien,  XVl.  166.  —  Vor- 
kommen  A,  Pallad.  am  Hars,  XVL 
491.   —  P.  wie  Ton  Kupfer  n 


625.,  XV.  34.  —  Didite,  Siede-     trennen,  XIII.  458.  561. 

Sinkt,  XII.  436.    —    Dichte  als  PaUadiunioxyd^  blauer  Anflog,  d. 
ampf,  444  —  Bestandth.  XIL    PftUad.  b.  Eifaifak  ein.  Oxjd.  XIQ. 

461. 
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461.  —  Blanfhrb.  d.  Salze  durch 
Aramon.  yon  Kupfer  lierrühr.  461. 

—  Oxyd,  Darstell,  und  Zusam- 
mensetzunz,  462.  —  OxTdliydrat; 
giebt  d.  Wasser  in  d.  Uitze  mit 

S-efser  Heftigkeit  ab,  463.  — 
xydulsalze,  bisber  allein  bekannt, 
461.  463.  —  Basisch  Salpeters. 
Oxydul,  463. 

Pendel,  BesseTs  Methode,  die 
Länge  dess.  zu  bestimmen,  XII. 
336.  —  LSnge  d.  Secnndenpen- 
dels   für  K5nigsbei^,   Xll.   343. 

—  Am  best,  aus  ein.  Legir.  von 
Kupfer  u.  Nickel  zu  verfertigen, 
Xll.  363.  —  Pendelbeob.  in  Com- 
waUer  Grub,  z  Bestimm,  d.  mittL 
Dicbte  der  Enle,  XIV.  409.  — 
Baily's  unverSnd.  Pend.  XIV.  427. 

Pepertn,  aljlianer,  gabiner,  X\l.  17. 
Percussions^ewvhrc^  Vorzüge  ders. 


WSnneentvnckl  b.  8.  Verbrenn. 
Xn.  549.  —  Bisher  Bekannte« 
üb.  8.  langsam.  Verbrenn.  XVU. 
375.  —  Welche  Gase  es  schon 
in  gering.  Menge  hindern;  auch 
in  hobem  Temper.  376.  377.  — 
Temp.,  bei  der  ftir  eine  gewisse 
Menge  dies.  Gase  d.  Leucnt  an- 
fangt, 377.  —  In  gleich.  Th.  Luft 
und  Ölbild.  Gas  kann  Phosphor 
ohne  zu  brenn,  geschmolzen  wer- 
den, 377.  —  Einflufs  d  Drucks 
auf  d.  Schulzkraft  d.  Ölbild.  Gase» 
378.  -  Aebnliche  Wirk.  d.  Ölbild. 
Gas  auf  d.  Entzündl.  d.  Knallsa- 
h^i»^  379.  —  Phosphorchlorid:: 
ScbwefelwasserstofT  giebt  Cldor» 
Phosphor- Schwefel,  XVII.  165. 
—  rhosphorchlorür : :  Schwefd- 
wasserston,  170.  —  Phosphoiv 
hydrür,  festes,  527. 


vor  d.  gemein.  Flinten.  X\1I.  367.  PhosphorulkaUen  auf  trockn.  Wege 
369.  370.  gebild.,   Gemenge  y.  phosphors. 


Pflanzen^  fossUtf^  Brogniarl's 
Classificat  ders.  nach  4  von  ihm 
angenomm.  UmwSlzungsperiod.  d. 
EiSe,  XV.  411. 

PflnnzenphysioloHe  B     Wirk,    der 


Alkali  u.  Phosphormctall ,  letzte- 
teres  zerfallt  i.  Wassev  in  unter- 
phosphorigs.  Alkali  und  selbst- 
entzündlicn.  Phosphorwasserstoff- 
gas,  XII.  549.  —  Phosphor  mit 


BlausSure  und  des  Camphere  auf    alkaL  Lauge  gekocht,  giebt  phos- 
Pflanz.  XrV.  243.  —  Wirk,  narkot     phorsaures.  Aikali  und  Phosphor- 


Gifte,  XIV.  252.  —   Wirk,   mi- 
ner, u.  pflfinzL  Gifte,260.  —  Wirk. 

giftig.  Gase,  259.  261.  —  Wirk. 

d.  Metallsalze,  499.  -  Wirk.  d. 

Gifte  auf  reizbare  Pflanzen,  506. 

—  Vergift.  d.  Pflanz,  durch  ihre 

eigenen  Gifte,  514.  —  Wirk.  d. 

Camph.,  Weingeist.,  d.  Pilanzen- 

ofte  u.  Metallsalze,  XV.  153.  — 

Pflanzen  nehmen  die  fdr  Thiere 

giftige  Stoffe  ohne  Schaden  auf, 

XV.  487.  —  Ueber  d.  Partikeb 

im  Pollen  d.  Pflanz,  u.  d.  aUgem. 

Vorkomm,  activer  Molecüle,  XTV. 

294.  —  Nachweis,  ein.    Pollens 

bei  d.  Asclepiadeen,  XIV.  312. 
PhonoUthy  S.  KUngstein, 
Phosgengns^  Vermuthete  Verbind. 

mit  Alkal.  ähnl.  der  mit  Ammon. 

XV.  239. 
PÄojpÄor,  Bereitk  aus  Beinschwarz 

n.  Sand,  XVII,   178.  ~  Welclie  /Vioj/?Xori>V  Ä2i/ro  leichte  Bereit 

Metalle  er  redncirt,  XII.  502.  —     XU.  628. 

Annal.d.Pby$ik.B.93.St.4.J.1829.St.l2.    .  Ss 


metall.  letzteres  sogleich  %^eder 
nnterphosphorigs.  S.  u.  selbstent* 
zündl  PhosphorwasserstofTg.  549. 

—  Das  Daseyn  beider  SSuren  in 
d.  Flüssigk.  macht  eine  directe 
Oxydat  des  Phosphors  unwahr- 
scheinl.  550.  —  Ueberschufs  v. 
Aetzkali   zersetzt   die  unterphot- 

f  borige  S.  in  Phosphorsüure  und 
hosphorwasserstofrgas  551.  — 
Daher  unmöglich,  das  VerhMltnils 
beider  Säuren  zu  bestimmen,  551. 

—  Schwiexigk.  auf  trockn.  Wege 
reinen  Phosphorkalk  zu  erhalten, 
546.,  XV.  542.  —  Zersetzung» 
producte  deä  Phosphorkalks  durch 
Chlor  oder  Schwefel,  XII.  545. 
546.  —  Phosphorkalium  vom  Was- 
ser in  untcrphosphorigs.  Kali  o. 
Phosphorwasserstoflgas  zersetzt, 
ohne  phosphors.  K.  A.II.  548. 
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Phosphorkalkt  8.  PhosphoralkaL 

Phosphor- Mangan t  sogenannt.  Y. 
Limoses,  XVU.  496. 

Phosphorsäure  t  Merkwfird.  Vcr- 
Inder.  den.  darch  Glühhitze,  ohne 
Entmischung,  XVL  512.  —  Ei- 
genthümliches  Salz,  das  sie  dann 
mit  Natron  giebt  (pTrophosphors. 
N.),  XVI.  510.  511. 

Phosphorwasserstoffeas^  (beide 
Art.)  feilen  ans  Gold-,  Silber- 
n.  Kunrerldsnng,  unter  Bildnn^v. 
Phospnorslurey  regulinische  ffle- 
tiJle  keine  PhosphormetaUe,  XIV. 
183.  184.  188.  —  Kein  sicheres 
Mittel,  d.  Znsammensetz.  d.  Gase 
zu  bestimm.  XTV.  184.  —  Ver- 
halten zu  QuecksilberlSs.  compli- 
cirt,  XIV.  179.  —  SelbstenUündL 
am  wasserstoflTrelsten  ans  nnter- 
phosphorigs.  Blei,  187.  —  Zn- 
sammensetz. beid.  Gase  nach  B  n  f  C 
XVI.  363.  365.  —  Selbstzüna 
▼on  conc.  SchwefelsSure  absor- 
birt,  vom  Quecksilber  zersetzt; 
ftnt  Phosphorknpt  aus  Knpfeiiiys. 
X\l.  36iS 

Phosphor\»emsäure,^£j\8\X!m  zwei- 
felhaft,  XV.  40. 

Photomagnetismus,  S.  Magneiis- 

HtUS. 

Photometrie t  Wollaston's  Me^L 
d.  LichtsUilce  d.  Himmelskörper 

zn  messen,  XVI.  328.  

Platin,  ElcktriciUtsleii  XII.  280. 
V^^ärmeleit.  282.  —  Wollaston's 
Meth.  es  schmiedbar  zu  machen, 
XV.  299.,  XVI.  158.  —  Specit 
Gew.  des  so  erhalt  Pl.geschmied.  u. 
in  Draht  gezog.  XVI.  165.  —  E. 
Davy's,  D5bereiner's  und 
Zeise^s  Platinproducte  sind  me- 
tallisch. Platin,  verunreinigt  mit 
fremd.  StofTen,  XVH.  101.  102. 

—  Wie  rein  zu  erhalten,  103.  — 

—  Eigenschaft  d.  rein.  103.  — 
Auch  das  durch  Zink  ^e&llte  Pia- 
tin  glüht,  mit  Weingeist  benetzt, 

104.  —  Beimens.  ▼.  Kupferojnrd 
'  schadet  nicht,  107.  —  Auch  Pla- 
tinschwamm theilt  diese  Eigensch. 

105.  —  Auber  Essigsäure  ent- 
steht noch  hiebei  eine  besondere 


Sobtt  los.  114.  —  Dl«  mh  Wen. 
§;eist  erhaltene  Piatinsdiwan  ab- 
sorbirt  Gase  mit  grofs.   Gewalt, 
106.  —  Wodurch  d.  Platiiisdiwifi 
Wasserstoffg.  und  Weini 
Verbind,  mit  Sauerstoff  aisponirt, 
109.  —  Wodurch  d.  PUl 
onwirksani  wird,   111.    —  EU- 
tropolar.  VerhSltn.  nicht  Ursache 
d.  Glühens,  112.  ~  Das  Pla6a 
▼criiSlt  sich  ganz  wie  Kohle,  sefliit 
bis  auf  d.  Tari>e,   112.   lia  - 
Nur  der  nicht  mit  Weingeist  be- 
feuchtete  Theil  dfiht,    113.    — 
Weingeistdampf  bringt  wie  Was- 
serstong.  das  Platinschwarz  zum 
Glühen,  114.  --  Legir.  t.  Platin 
IL  Gold,  specit  Gew.   n.  Dehn- 
barkeit; Gewichtszanahme  b.  Be- 
reitung ders.  XIV.  527.  —  Chlo- 
rür^  Ihirstell.  u.  Eisenschaft  XTV. 
239.   —   LeichtlAsliches  Dopprl- 
salz  mit  Chlorkalinm,  n.  sdn^er- 
lüslicbes  mit  Salmiak,  XIV.  241. 
242.  —  EigenÜiüml.  Verbind,  m. 
Chlorkalium  u.  ein.   itherartigfa 
Substanz,  XVI.  82.  —   Chlorid 
röthet  Lackmus,  u.  Chloride  elek- 
tropositiyer  Metalle  heben  d.  Roth, 
wieder  auf;  bildet  mit  dies.  Salze, 
Chlorobitinsalze,   XVU.   250.  — 
Welche    dieser    Sake    isomorph 
sind,  XVU.  254—260. 

Piatinerzi  BerzeL  Meth.  sie  zn 
zerleg.  XIH  553.^  Zeri<^.  des 
russisch,  a  amerikan.  XIIL  564. 
—  Osann*s  Zerleg,  d.  mss.  XIIL 
283.,  XIV.  329.,  XV.  158.  — 
Lagerstätte  des  Uralscben,  XSL 
56o.  —  Aehnlichk.  d.  Voricomm. 
wie  in  Amerika,  Xlil.  574.  — 
Hoffnung  zur  Auffind,  in  Deutsch- 
land, XUl.  575.  —  Platinansbeute 
am  Ural  1828,  XV.  52  —  Grölste 
Stufe  u.  Gesammtausbeate  dess. 
XVI.  284. 

Plntinojrydul^  schwierig  es  rehi 
zu  erhalt  XVII.  108.  -  weilser 
Niederschlag  in  Chloridlös.  dordi 
schweflig.  Säure,  108. 

Polybasit,  neues  Min.,  bisher  mit 
Sprüdglaserz  Terwecliselt,  Zerleg. 

XV.  573. 
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PoreeUan,  Wirmeleit  XII.  282. 
Preisfragen  d.  Uarlem.  Gesellsch. 

C  1828,  Xni.  179.  —  £  1829, 

XVn.  184.  381. 
Prisma,    Metliod.   8.   Winkel  bei 

optisch.  Vers.  z.  mess.  XTV.  47. 

lyie  beim  Hindarchsebea  d.  blaae 

o.  rotke  Ejtis  entstehe,  XYI,  67. 

—  Wann  bei  2  Refiract  nnd  1 
ReQex.  im  Prisma  das  Roth  od. 
Blan  oben  erscheine;  wann  keine 
Farben  erscheinen,  XVI.  70.  ' 

Psilomelan,  Beschreib.  XIV.  201. 

—  Analyse,  225. 
Ptrehromtter  ^  Formeln  f.  seinen 

Gebrauch  n.  Vergleich  mit  Da* 
niells  HyCTom.  XIV.  137.  — 
Gebrauch  z.  Höhenmess.XIV.437. 

Puitsfories^  artesiens^n,  Brunnen. 

Purpursäure ,  weifse  n.  rothe  so- 
gleich zu  erhalt  XII.  628.  —  Be- 
sond.  Umstünde  b.  ihr.  Büdang; 
nach  Prout's  Analjse  aas  Cyan- 
slure  9    Wasserstoff  bestehend, 

XV.  569. 
Pyreluin^  S.  Höh. 
PyroeUktricität ,  S.  EUktr. 
Pyroiusit,  Beschreib.  XIV.    204. 

—  Analys.  223. 

PyromeHr  von  Priasep,  Xlli. 
576., XTV.  529.  —  von  Schwärs, 
XTV.  530.  —  von  Sweeny,  XIV. 
.531. 

Prrophor,  ans  KaKalaun  n.  Kohlen 
das  Wirksame  darin  nicht  Ka- 
lium ,  sondern  Schwefelkalinm, 
XIII.  300.  30i.  —  Ist  direct  ans 
diesem  zu  bereiten,  301.  302.  — 
Wie  die  Thonerde  dabei  wirke^ 
303.  —  Pyroph.  ans  Platin  nnd 
Kohle,  Antimon  u.  Kohle,  Ku- 
pfer nnd  Kohle,  Kupfer  u.  Blei, 
303. 304.  —  und  Pulverrackstand, 

XVI.  357.   • 
Pyrophosphorsäure^  s«  Natron  o. 

Phosphors, 
PyrophyUitf  neues  Miner.,  Zerleg, 

XV.  592.  —  Fundorte,  X\U  492. 
Pyrretin.^  8.  Uoiz* 

Q' 

Suarz,  spec.  Gew.  sein.  VarietSt^ 
üV.  478. 


Quecksi&€r,  Znsammendrfickbark. 
XII.  60.  -  ElektridtStdeit  XIL 
280.  —  Im  starr.  Zustande  gröfs. 
XV.  525.  —  Chlorid,  wie  in  sehr 
ausgebild.  Krystall.  z.  erhalt.  XVIL 
248.  —  verhak  sich  geg.  Chlo- 
ride elektropositiver  MetaSe  als 
Säure,  röthet  Lackmus,  u.  diese 
Chloride  heben  d.  RSth.  auf,  XVII. 
118.  —  Chlornnecksifitersalze^ 
Beschreib,  dies  Verbind.  XVIL 
12a  247.  —  Methode  s»  z.  am- 
lysiren,  XVO.  119. 121.  -  Chlo- 
ndlSs.  siebt  mit  Schwefehvaaser- 
Stoff  keinen  Calomel  sondern  Sul- 
filr-Chlor.,  XIII.  60.64.— Eigensch. 
dies.  Verbind.  62.  —  Andere  Be- 
reit. XVI.  356.  —  Feucht  Schwe- 
felquecks.  HlUt  d.  Chlorid  ans  s. 
Lösung  vollständig,  Xlll.  6K  — 
Schweielauecksilb.,  Verbind,  mit 
d.  Bromid,  Jodid,  Fluorid,  65.  66. 
—  mit  salpetersaur.  Oxyd;  ent- 
hSlt  dieses  wasserfrei,  67.  69.  — 
keine  solch«  Verbind,  mit  d.  Oxyd, 
Cvanid  u.  Oxyden  ander.  Metalle, 
69.  ^  Bromid,  Eigenschaft.  XIV. 
486.    —   Bromid-f  Oxyd,  XIV. 

485.  —  Bromid-f- bromsaur.  Oxyd, 

486.  —  Ammonium- Quecksilber- 
Bromid,  487.  —  Jodid,  Verhalt, 
zu  olblkl.  Gas,  Xm.  299.  —  Jo- 
did giebt  mit  Jodiden  elektropo- 
sitiver Metalle  sakähnl.  Verbind. 
XVn.  266.  —  Diese  Verbind,  lö- 
sen  nocl)  Jodid  auf,  nadi  Temp. 
u.  Concentr.  d:  Lösung,  267.  — 
PAoz/yAorwasserstofT: :  Quecknlb. 
Lösung^  XIV.  188.  —  Zirmoher, 
Verb,  zu  BleiglStte  in  der  Hitze, 
XV.  280.  —  Beste  Bereit  auf 
nass.  Wege,  XV.  593.  —  Bei 
weniger  Schwefeh  u.  mehr  Kali 
entsteht  eine  krystaüisirb.  Verb, 
von  Zinnober  u.  Schwefelkalinm, 
XV.  596.  —  Aehnl.  Veriiind.  mit 
Schwefelnatrium,  604.  —  Vers. 
Zinnober  aus  ander..  Quecksilber- 
prSnarat.  zu  bilden,  aV.  600.  — 
Aetliiops  miiieral.  kein  Gemenge, 
sondern  chemische  Verbind.,  wie 
Zinnober  zusammengesetzt,  aVI. 
353.   —  Bereit  aul  nass.  Weg, 
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XTI.  356.  —  Cyanquec1cmlber!t 
Chlorkalk,  XV.  571. 

Queclisilberoarfdt  Cblorwasser- 
stoffs.  Ammon.-Q.  (Merc.  praec 
alb.),  Analyse  dess.  XVI.  41.  — 
Soabeiran's  Resultat  unrichtig, 
weil  d.  Hlerc.  praec.  alb.  b.  lang. 
Aossülsen  zersetzt  wird,  Salmiak 
▼erliert,  XVI.  43.  44.  45.  —  giebt 
idann  subllmirt,  aufser  Calomel 
auch  Qnecksilb.  44.  —  Besteht 
aus  Qnecksilberoxyd  u.  Salmiak 
in  solch.  VerhSlln.,  dafs  Qneck- 
sUb.  u.  Chlor  Calomel  bild.  XVL 
45.  —  fijiallsaur.  Q.  s.  KnallpulT. 

Queeksiiherojrydui^  kohlenstick- 
stofib.,  Eigensch.  n.  Zerleg.  XIII. 
204.  —  Salpeters.  Ammon.-Q. 
(Merc.  solubi.  Hahn.)  soll  nach 
Soubeiran  blofs  bas.  Salpeters. 
Oxydul  seyn  n.  kein  Ammon.  ent- 
halten, 4ä.  47.  -.  EntliSlt  aber 
wirkl.  Ammoniak,  und  vorsichtig 
bereitet  kein  metaU.  Quecksilb. 
48.  —  Der  dabei  entstehende 
weifse  Niederschlag  ist  kein  Oxy- 
dul-Doppelsalz,  wie  S.  meint, 
sondern  Oxyd-Doppelsalz,  49.  — 
Oxydul : :  Salpeters.  Ammoniak,  49. 
—  Wie  Merc.  solubL  Hahn,  rein 
darzustell.  XVI.  52. 

Quecfisiibersafhe ,  grmte,  enthält 
nur  metallisch.  O.  XVL  54. 

OneUen,  periodische,  im  Jura,  XV. 
533.  —  rJicht  alle  periodische  u. 
intermittireiide  Q.  sind  Wirk.  v. 
Hebern;  vielmehr  oft  Wirk,  her- 
vorbrechend. Gases,  XV.  534. — 
Beispiele  von  freiwillig  hervor- 
brechend. Quellen,  XVL  607.  — 
Beisp.  ein.  Quelle,  die  ihr  Was- 
ser durch  unterirdische  Kanäle  aus 
ein.  See  empfängt,  XVL  595.  — 
Sauerquellen  sind  h.'iniig  da,  wo 
die  Gebirgszüge*  aulTallende  Zer- 
rüttung erlitt,,  Beweis  ihr.  vul- 
can.  Ursprungs,  XVIL  151.  — 
Temp.  d.  Quell,  s.  Temperat. 

/?. 

Räderwerhr^  Bestimm,  d:  richtig. 
Fofmu.  Zahl  d.  Zulme  in  den- 
•elb.  Xm.  1. 


Reflexion  i,  Lidits,  ••  Ltekirt- 

ßexiofu 

Refraction,  8.  Uehibrechmng. 
Reffen,  mittl.  Men^  In  d.  hetfeen 

und  gemSfe^L  Zone,  AVIL  468. 

—  in  Tei^hied.  Hdhen,  471.  — 
Grofse  Trockenh.  in  einig,  ane- 
rikän.  Tbälem.  469. 

Regenbogen^  d.  Polarisal.  cL  Haopt- 
bogens,  e. Bestltd.  Decartes's. 
Theorie,  XV.  538.  —  l>ie  PoU- 
raation  d.  ^ebenbd^n  mit  kein. 
Erklar,  vereinbar,  ^8. 

Reibung»  WSrmeentwicU.  dorcfa 
sie,  Xn.  196.  —  Elektridtftser- 
regnng  durdiReib.  d.  Metaüe,  XIIL 
61«. 

Rhodium,  wodnrch  direct  an&a- 
ISsen,  xm.  438.  452.  --  Ato- 
mengew, 442.  —  Analyse  d.  Dop 
pelsMzes  Y.  Chlorrfaod.  n.  CUor- 
natr.  438.  —  das  aas  Chlonliod. 
IL  GIdorkaL  441.  —  Znsaraiiini- 
setz,  beider,  442.  443.  —  Roth« 
Rhodiumsalze  nicht  dem  Platin- 
chlorid  analos,  443.  —  Auchhfi 
Analys.  d.  Platinerze  keine  sol- 
che ilhod:   Salze   gebildet,   441 

—  Eigenschaft,   des  rein.  RCP, 

444.  —  RCl«  giebt  e«  nicht,  444. 
-^  Veriiind.  V.  RCP  und  RCP, 

445.  —  Chloriir,  RCl*,  446.  - 
Säur,  schwefeis.  Kali,  ein  Mitte/ 
geringe  Mengen  v.  Rhodium  aus 
Platin,  Irid.  n.  Osm.  alizuscheAd. 
452.   —   Paliad.  wird  mit  ausge- 


zogen , 


454. 


Rhodiumsaize  t  Oxydhydrat,  Alll. 
447.  —  Mittleres  Oxyd,  449.  — 
Ein  anderes,  446.  —  Oxydul  noch 
nicht  isolirt,  449.  —  Ux^dsalze, 
obgleich  den  rothen  Chloridsal- 
zen  analog«  geben  gelbe  Los.  450. 
—  Auch  die  Lös.  des  Oxyds  in 
Salzsäure  gelb,  erst  beim  Sieden 
roth,  450.  —  Sauerstoflsalze.  Im^- 
stc  Bereitung,  450,  451.  —  Rlio- 
dinmoxyd  -  Ammoniak ,  451.  — 
Basisches  Doppelsalz  mit  Ammo- 
niak, 451.  —  UnlösL  Doppels. 
V.  schwefeis.  Kali  u.  achwefels. 
Rhodinmoxyd,  452.  —  Doppel- 
tab  durch  Sclimclzung  mit  sau- 
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ren  Bcliwerelsaaren  Kali  bereitet, 
453. 

Rinee  Mm  Sonne  iL  Mond,  Schwie- 
rigk.  sie  dorch  Eisprismen  zu  er- 
klSren,  XVI.  71.  ^  YersacL  ein. 
Erklfir.  durch  Refräct.  in  holden 
DiuuttJfü^lchen,  74.  —  Dnrch- 
mcss.  d.  nin«ce  dann  von  d.  Dicke 
d.  Wasserhülle  bedingt,  76.  — 
Ffir  die  Ringe  von  45''  und  90' 
iweicrL  Dampfblasen  nöthig,  XVI. 
77,  v.^  Beding,  zum  Auftreten  d. 
eigenlL  Höfe,  78.  —  Schwierigk. 
ein.  Erklär,  d.  Höfe  n.  Rin^e  durch 
Inilezion,  81. 

Röschgewächs  p  8.  SprÖdgtasert* 

Rohrzucker,  t.  ZucAer, 

Rohsteine  ^  was  darunter  verstan- 
den ist,  XVIL  270. 

Rom^  geognost.  Beschaffenheit  8. 
Bodens,  XVI.  1.  —  Höhe  der  7 
Hfigel,  40. 

RothgüUigerz^  Zerleg,  d.  L'chten 
V.  Joachinisthal,  XV:  472. 

Rtibinblendt^  hemiprismat,  siehe 
Miargyril. 

Rußland  t  Luft-  u.  Bodentemper. 
im  östl  Th.  XV.  159.  —  Mee- 
reshöhe von  Kasan,  Slatonst  u. 
mehr.  Punkt  d.  UraU,  XVIL  497. 
—  S.  UralVu  Magnetismus^  ter^ 
resirischer* 

RyakoUth^  8.  glasig,  Feldspath, 

S, 

Sand  flielst  aus  Oeflnungen  gleich- 
fönnig  aus,  unabhängig  von  der 
Höhe  sein.  Säule  oder  dem  dar- 
auf lastenden  Druck,  XVI.  318. 
319.  —  Nöthige  Beding,  zum  un- 
untcrbroch.  Ausflieis.  d.  Sandes, 
317.  —  Uebt  auf  die  in  u.  unter 
ilun  befindl.  Gegenstände  keinen 
Druck  aus,  X\l.  322.  323.  324. 
325.  326.  —  Nutzen  d.  Sandbe- 
deckung b.  Spreng,  dadurch  er- 
klärlich, 327. 

Sanduhr,  Richddc  d.  Princips  äir. 
Conslruct,  XVC  320. 

Säule,  Volta  'sehe,  ans  einem  He- 
talie  ohne  FlOssigk.  XIV.  386.  — 
S.  EUktriciiat, 

Säuren,  nur  die  concreten  geben 


•tabile  saure  Salze,  13N,  453.  ^- 
Säurenatur  ge^viss^  Chloride,XVII. 
118. 

Salmiak,  elier  fiir  chlorwasserstoff- 
saures Ammoniak  als  für  Chlor - 
Ammonium  zu  halten,  XVI.  66. 

Salpeteräther ,  Zusammendrück- 
barkeit,  XII.  71.  -  Bereit  433. 

—  Dichte,  434.  —  Anahse,  438. 

—  BesUndth,  440.  —  Dichte  d. 
Dampfs,  443^. 

Salpetergas  ^  8.  Stickst  off oxyd, 

Salpetersäure  ^  Zusanunendrfick- 
barkeit,  XB.  75.  EiofL  auf  die 
Elektricitätsleit.  171.  —  Neues 
Reagenz  auf  sie,  XIH.  200.  — 
In  AoUenstickstoffsänre  vorband., 
wie  die  DestiUat  mit  Braunstein 
u.  Schwefels,  beweist,  XIIL  490. 
•^  wird  dabei  ersl  gebildet,  denn 
Harnsäure  lief  auf  gleiche  Weise 
Salpetersäure,  XIV.  466.  —  Ver- 
bind, mit  salpetrichter  Säure,  er- 
halten bei  Destü.  d.  rauchenden 
Säure,  XV.  618. 

Sapphir,  Anwend.  zu  einfacL  Ki- 
kroskopen,  XV.  254.  517.  — 
Doppelbrechung  dess.  XV.  255. 

Schall,  Natur  dess.  im  Wasser, 
XU.  186.  —  scheint  sich  darin, 
wie  d.  Licht  nur  geradlinig  fort- 
zupflanzen, 189.  —  Tritt  unter 
spitzen  Winkel  nicht  heraus,  sond. 
vrird  in's  Innere  reflectirt,  178. 
188. 

Schallgeschmndigheii  In  Starren 
Körpern  von  deren  Dimensionen 
abhängig,  XIH  395.  —  im  Was- 
ser,  Xn.  176.  182.  186.  —  zeigt 
dals  bei  d.  Zusammendrückbanc. 
keine  Wärme  entwickelt  wird, 
186.  —  in  Lufl,  Parrv  u.  For- 
st er*s  Messung  b,  grolser  Kälte, 
XIV.  371.  —  Tafd  üb.  die  zu- 
verlässigst Messung,  dieser  Ge-^ 
schwindlgk.  b.  0%  XIV.  375.  — 
Durch  d.  Ton  einer  Zungenpfeife 
bestimmt,  XVI.  202.  203.  —  mit 
Berücksichtigung  d.  Eanfl.d.  Platte, 
XVIL  236.  238.  —  Geschwind, 
in  Luft  u.  and.  Gasen  durch  d. 
Ton  ein.  Labialpfeife  bestimmt, 
KriÜk  der  äUeren  Yermclie,  XVI 
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455. 456. —ans  d.  letzt  halb.  Con- 
camerat.  bestimmt,  zu  Ueiii,  XVL 
459.  460.  —  Ana  dem  Abstände 
Bweier  KDOtenfllchen  bestimmt, 
XVL  461.  462.  ^  aach  noch  m 
Ueip,  dodi  der  wahren  Gescfawin- 
^Iceit  nlher,  464.  —  MnthmalsL 
Unach.  dies.  Abweidt  465.  — 
Schallgesdtwind.  b  Lnft  n.  6  an- 
dern fiasen  aas  dem  Abstände  2 
KnotenflScL  bestimmt,  471.  — 
lisplace's  Theor»».m  fib.  d.SchaU- 
ceschwindidc.  mit  d.  Zuncenpfeife 
direct  bestSnmbar,  XVIl.  239. 

Scheereriig  neues  brenn].  Mineral, 
Xn  326.  —  Verschiedenh.  von 
d.  künsil  Naphtfaaline,  XV.  294. 

SdheUack,  Umersoch.  dess.  XIV. 
116.  --  Bestandth.  130. 

Sehiejspuher  s  Rfickstand  8.  Ver- 
bfenn, ein.  Pyrophor,  XVL  357. 
-^  Pnlv.  mit  chlors.  Kali,  wozo 
blraadibar,  XVIL  357.  358. 

Schieimsäure^  Analyse  ders.  XH. 
272. 

Schnee^  rother,  ZU  Idria,  Analys. 
8.  Pigments,  XV.  384. 

Schwefel^  merkwfird.  Aender.  in 
d«  Elastidtät  (dem  Ton)  ein.  ge- 

f088en.Schwefel8chdhe  nadi  Ifing. 
lieg.  XVI.  119.  —  S.  redadrt 
Gold,  Xli.  503.  —  Clilorschwe- 
fd,  Verh.  zom  5]bild.  Gas,  XUL 
299.  —  KrystalKs.  Verbind,  mit 
Titandilorid.  XVL  67.  —  Schwe- 
fdcyan  s.  Cyan. 

Sthwefel&ther ,  ZosammendrQdc- 
barkdt,  XH.  68.  ^  WSrmeent- 
wickl.  dabei,  166.  —  Zeriegong, 
XIL  97.  —  Theorie  s,  Bildung, 
oi\  Foureroy  und  Vaoquelin 
(d.  Saore  entzieht  d.  Alkohol  d. 
nftihige  Wasser),  XII.  93.  -r 
h)  Damas  and  Boiillav  (nur 
«in  Theil  d.  Alkohol  wira  so^  in 
Aether  Terwandelt;  ein  and.  bild. 
WeinAl,  UnterschwefelsSure,  und 
Wasser),  XII.  102.  —  c)  Hen- 
YkfX  (wird  erst  Schwefel  Wein- 
säure gebildet,  dann  durch  deren 
ZerseU.  Actlier),  XTV.  276.  — 
d)  Serullas  (Aether  entsteht 
znerst,  dann  durch  dess.  Verbind. 


mit  Sdiwefdslore  d.  SdiwefeX- 
weinaare)t  XV.  36;  —  Sdme- 
fdrtnre  flicht  omui^pngjUdi  rar 
AetheibOd.  XIL  108.  —  Scbwe- 
fidwdnsiiire,  nothweodice  Ueber- 
'CaBg88taie  d.  VerwandL  des  Al- 
E^&  in  Aether,  XIV.  )79.  - 
idcht  nnomi^ing^ch  nStUe,  JJL 
ICd.  —  Auch  yerd&nnte  Scfawe- 
fielsiore  bildet  Sdiwefelwfinsiiire 
(abo  ancfa  Aether),  XIY.  280. 
•:-  Darstelhn^  des  Aethen  ans 
Schwefdwdns.  XIV.  277.  —  Um- 
wandhmg  d.  AethecB  in  Alkohol, 

XIV.  2^.  —  des  Sttnldend.  Ga- 
808  in  Aeth.  and  AOcohol,  XIV. 
282.  —  Verschiededi.  der  Was- 
seranzieh.  dnrch  zerflieCsL  Salze 
o.  concentr.  Schwefelsiare,  XV. 
96.  —  Aedierdampf  Temiditel 
sdmdl  d.  Lencht  d.  Phospbon 
in  Loft,  in  erOlser.  Menge  sdbst 
m  h»h.  Temp.  XVH.  3/6.  377. 

—  Säur.  schwefeUaur,  Aeiher, 
8.  Schwefeiweinsäure,  — -  NeutraL 
schfve/ei^eins.  Aeth*  8.  schweres 
fVein&L  —  Salpetrige* »  essig*., 
benzoSs.^  oxaUaur,  Aether ^  s. 
Salpeteräther,  Kssig&ther  o.  8. w. 

—  Schwefeläther  b.  Zersetz,  die- 
ser Aetherarten  in  Alkohol  Ter- 
wandelt, XIL  432.  —  Schwefel- 
Ither  dne  Salzbasis,   XIL  45i. 

Schwefelblausäure,  DarstelL  ihm 
Radicals,  das  früher  för  gesdme- 
felte  SchwefdblausSure  gehalten, 

XV.  555.  —  DarstelL  ein.  dein 
Radicd  nahe  kommend.  Schwe- 
fdcyans,  XV.  549—552. 

Schoptfelcyany  8.  Cyan  u.  Schwc- 

feäflausäure, 

Schwefelcyojiäther,  DarstelL  and 
^enschaft.  XV.  559.  560.  561. 

Schi»efclkies ,  anomale  Aasbild.  s. 
KiTstalle,  XFV.  97.  —  Stralilkies 
▼.  Grofs-Alinerode ,  ein  ander«« 
Beispiel,  deslialb  fälschlich  zum 
Binarkies  gezihlt.  XIV.  91.  - 
durch  Glühen  in  FeS  verwandelL 
XVIL  271. 

Schxvefelkohlensloffy  Apparat  zu 
seiner  Bereit  XVII.  4b4.  ^  Rr- 
firact  o.  Dispers,  dess.  XIV.  323. 
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396.  —  Angcbl.  Zerlegung  durch 
l^osphor,  XIV.  387.  —  darofa- 
atis  nnwaJir,  XV.  311.  —  An- 
eebl  Zersetz,  durch  Kopfer,  XVII. 
183.  —  beruht  anf  ein.  Irrthmn, 
482. 

Schwefeisaize^  oatfiil  Vorkommen 
T.  unterantimonig-  o.  miterarse- 
nig-scbwefligen:  a)  übersltiieten, 
1)  Zinkenit,  XV.  46a  -  2)  tiar- 
gjrity  469.  —  3)  Jamesonit,  470, 

—  &)  neutralen:   Federerz,  471. 

—  e)  basischen:  I)  Rothgfihie- 
erz,  472.  —  2)  Bonmonit,  573. 

—  3)  Sprödglaserz,  474.  —  4)  Po- 
Ijbasit,  573.  —  5)  Fahlerze,  576. 

—  In  metaDorg.  Prozess.  eebild. 
Schwefelsalze  (Steine)  zenalL  in 
3  Klass.  XVn.  277.  —  Znsam- 
mensetz.  t.  Steinen  dies.  3  Klass. 
XVII.  290.  292.  294. 

Schwefelsäure ,  Zosammendrfick- 
barkeit,  XIL  74.  —  Concentrirte 
wassersierig.  als  nnterposphorigs. 
KaÜ,  Xn.  84.  —  als  Chlorcalc., 
aber  weniger,  als. kohlens.  Kali, 
XV.  609.  —  Schmelz-  a.  Siede- 
punkt d.  wasserfreien,  XVI.  119. 

Schwefelsaure  Salze^  Krjstallform 
einiger,  XIL  137. 

SchweftlstickstofT,  Vergeh!.  Vers, 
ihn  darzustelL  XVII.  304. 

Schwefelwasserstoffe    Verhalt    zft 

«uecksilberliki.  XIII.  59.   —   zu 
losphorchlorid  u.  Chlorfir,  XVIL 
165.  170.  —  zu  Jodstickstoff,  304. 
zu  ChlorstickstofT,  315. 
Schwefelwelnsäurcy  Zosammensetz. 
nach  Dumas  u.  Boullay.  XIL 

102.  107.  —  ist  säur,  schwefeis. 
Kohlenwasserstoff,  XIL  625.  — 
ist  saurer  schwefelsaurer  Aether, 
XV.  31.  32.  —  wesentL  Verschie- 
denh.  zwischen  unterscbwefels.  u. 
Schwefelweins.  Salz.  XV.  28.  — 
S.  zur  Aetherbild.  unamg9nglich, 
XIV.  279.  —  nicht  nöthig,  XIL 

103.  -  Wird  durch  Verbind,  d. 
Aeth.  mit  d   Schwefelsflure  erst 

§ebildet,  XV.  36.  —  verdfinnte 
tture  zerfilllt  in  Schwefelslure  u. 
Alkohol,  XIV.  278.  284.,  XV.  25. 
—  concentr.  liefert  Aether,  XIV. 


^7.  -  Die  Sähe  serfiOL  in  AI- 
koholn  saure  schwefcJsaure  Sake, 
XV.  28.  —  trocken  erhitzt  auch 
in  schweres  Weinöl,  30.  —  S. 
aus  Aether  gebildet,  XV.  41.  — 
aus  schwerem  Weinöl,  XV.  28. 

SchwefelweinsaureSaUe^  sind  Dop- 
nelsälze ,  XV.  27.  51. 

Schweflige  Säure  ^  DarstelL  der 
flflssigen,  XV.  523.  --  Kiystalli- 
nisch.  Hjdrat  ders.  523.  —  son- 
stige Eigenschaft  524.  —  Was 
bei  ihrer  Verdampf!  gefriert,  ist 
Hydrat,  526.  —  fifissige  S.  evi 
raditleit.  d.  Elektr.  526.  —  Brech- 
kraft der  flfissig.  S.  viel  grSfter 
als  nach  Newton 's  Gesetz  folg. 
würde,  XV.  527. 

Schwerspath,  Flfissigic  in  ihm^  cL 
ihn  gelftst  enthielt,  XlII.  510. 

Seifle  giebt  Kohlensticintoflb.  mit 
Salpeters.  XIIL  200.  —  Durch 
Alo^bitter  schön  purpnrroth  ge- 
fllrbt,  Xni.  207. 

Selen  reducirt  Goldlös.,  XTf  505. 
—  Löst  sich  uno^dirt  in  conc. 
Schwefelsaufe,  XIV;  328.  —  Ver- 
halten z.  wasserfreier  Sdiwefeis. 
XVL  121. 

Seleftfossilien^  neue,  aus  Amerilca 
(Selen-Zink  u.  Öueeksilb.),  XIV. 
182.  —  Selensuber  vom  Harz, 
XIV.  471.  —  Selenpalladium  Tom 
Harz,  XVL  491. 

Selensaure  Salze  ^  KrystalUl  eini- 
ger, xn.  137. 

Serpentinkuppe ^  magnetische,  im 
Ufcl,  XVL  272. 

Sibirien^  Eieenthümlidik.  des  Klf- 
ma's  ▼.  Irkutzk,  XVL  156.  — 
▼on  Jakntzk,  XVH.  340. 

Silber^  Atomengewicht,  neue  Be- 
stimmung, fibereinstimmend  mit 
d.  alteren,  XIV.  563.  —  Grunde 
es  zu  halbiren,  XV.  585.  —  Elek- 
tricitatoleii  XIL  280.  —  Warme- 
leit  XII.  282.'—  Stelle  unter  d. 
MetalL  hinsichtl,  des  Rotations- 
magnetismus, xn,  364.  —  Ela- 
sticitat,  Xm.  4il.  —  In  starrer 
Gestalt  mit  Gold  legirt,  XHL  576., 
XIV.  526.  —  Schmelzpunkt  des 
rein.  o.  d.  mit  Gold  legirt  XIV. 
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&31.  —  Hiaterlllst  b.  L58.  in  SaU 
petersSare,  wenn  es  Gold  nnd 
fenn  enthält,  Goldpnrpnr,  XIL 
285.  —  Chlorailb.,  dandi  d.  gal- 
vanische Kette  in  KrystalL  erhalt 
XVI.  308.  —  Bromsilber,  hart- 
Bfcldge  Verbind,  mit  Brom,  XIV. 
495.  —  Jodsilber  kann  Chlor  ab- 
sorbiren,  ohne  Jod  zu  verlieren, 
XiV.  562.  —  Selensilber,  natfirl. 
XIV.  471.  —  Schwefelcyansilber 
t:  Chlor,  XV.  545.  -  Cyansüber 
?:  Chlor,  XV.  571. 
SUberoxyd^  Salze,  merlcwfirdises 
'Verhalt,  zu  geelfiht.  u.  ungeglfiht. 
phosphorsanr.  mtron,  XVI.  510. 

—  geben  mit  Phosphorwasser- 
stofT  regulinisch.  Silber  u.  Phos- 
phorsäure,   kein  Phosphorsüber, 

XIV,  184.  186.  —  Stickstoffoxyd- 
S.  Xn.  261.  —  Kohlenstickstofls. 
S.  Xm.  204.  192.  —  Schwefels. 
Silb.  u.  Silb.-Ammon.,  Krystallf. 
xn.  180.  141.  —  Selens.  Silber 
n.  Silber -Ammon.,  Krystallf.  XII. 
138.  141.  —  Chromsaur.  Silber- 
Ammon.,  Krystallf.'  XII.  141.  — 
Wie  diese  Ammoniaksalze  zusam- 
mengesetzt anzusehen,  XII.  143. 
-^  geben  Knallsilber  (Berthol- 
let's)  mit  kaust,  Kali,  XIL  143. 
-^  Andere  Darstell,  dies.  Knall- 
silb.  XIL  252.  —  Verhalt,  s.  am- 
moniakal.  Lös.  zu  Alkohol,  XII. 
252.  -^  soll  Stickstoffs,  seyn,  XVII. 
318.  —  Zweifel  daran,  XTIL  319. 

—  Feuchte  cyanigs.  S.  u.  feucht 
Clilor  geben  Cy ansäure,  X\^  158. 
562.  —  Knallsaur.  S.  giebt  mit 
ChldrSerullas^s  Oel(m.460.) 

XV.  564.  —  mit  Salmiak  kein.  Ham- 
■toff,  XV.  158. — Vergebl.  Vers.  üb. 
die  Natur  d.  knallsaur.  S.  X%565. 

Silherpurpur  ^  XIL  285. 

SiiiciuFnn  s.  Kiesel, 

Sirius^-  Vergleiclu   s.  Lichts    mit 

Sonnenlicht,  XVI.  338. 
Smaraffdit  ^  eine  Verwachsung  t. 

Hornblende  n.  Angit,  XIIL  102. 

— '  Einfachere  Erkßr.  ders.  116. 
Sonnenßecken^  Resnlt.  v.  S  5  m  m  e- 

ring's  Beob.  XIV.  191. 
Sonnenlicht^  Verglichen  mit  Ker- 


mh-,  Sirlos*  n.  Hondlichl,  XVL 
337.  a38.  339. 

Sorata,  Nerado  Ton,  faSdistBers 
d.  Andes,  IIII.  520. 

Speise^  was  in  d.  UetaOiirg.  dar- 
unter verstand.  XVIL  271. 

Spiritus  pyrolmicus,  XIQ.  94. 

Spirit.  Su^h,  Stguin^  ■•  JL/^.  fu- 
nmns  BoyL 

Sprödglaserxf  Analyse  dess.  XV. 
474.  —  Polybasit,  ein  bisher  da- 
mit verwechseltes  Mio.  XV.  573. 

SiärkmM  von  Weizen,  Analyse, 
xn.  265.  —  von  Arrow  root 
Analyse,  XII.  267.  —  gerOstetes« 
Analyse,  XII.  250.  —  Mingel 
derselb.  252.  ^  StSrkmehl,  Lm- 
wandinng  in  Ameisensäure,  XV. 
308.,  XXl.  55.  ~  in  Kleesiure, 
XMI.  172.  —  Verhalt  zu  Chlor, 
XV.  570.    . 

Siärkmehlzuckery  Analyse,  XU. 
265.  —  Als  Verbind,  v.  Kohlen- 
«Sure  nnd  Alkoliol  za  betrachten, 
xn.  458. 

Stahle  Bereit  mit  Ölbild.  Gas,  X\I 
170. 

Steine^  was  i.  d.  Metallurg,  darunt 
verstand.  XVII.  271.  —  sind  m^ 
tallische  Schwefelsalze,  Classifi- 
cation ders.  277.  —  Mericwürd. 
UmSnd.  im  Innern  durch  das  R5- 
stcn,  279.  —  Znsammensetnn^ 
mehrerer  Steine  ans  allen  3  Klass. 
290.  292.  294. 

Sterns chnupben^  Vermuth.  üb.  d. 
ISatur  der  o.  Tage  mit  Fernrohr, 
gesehenen,  XTV.  69. 

Stickstoff,  leichte  DarsteD.  XIIL 
282.  —  soll  Palladium,  reduciren, 
XVEL  137.  480.  —  auch  Gold, 
139.  —  soll  sich  mit  Kupfer  u. 
Eisen  verbind.  XVIL  298.  300. 
302. 

Stickstoff oxyd.  Verbind,  mit  Ba- 
sen, XIL  257.  —  retlucirt  Gold 
aus  seiner  Lös.,  Palladium  nicht, 
XVIL  138.  139.  —  mit  Kali  tf- 
bunden  aber  beide,  X\1I.  4/9. 
480. 

StimmgaheL  kein  sich.  Mittel  zn 
Erhalt  ein.  Normaltons,  XIV.  402., 
XVL  195. 

Stock- 
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Siockiack,  Zerleg,  dess.  XIV.  lia 
Sirahlkiei,  8.  Schwefelkies, 
Strontian  von  Baryt  zu  unterecheid. 

XIL  526.  —  Verbiod.  auf  tr.  Weg. 

mit  aDdern  Salz.  XIV.  101.  104., 

XV.  240.  242.  —  unterphospho- 
^  rigs.  XU.  84.  -  hippureaur.  XSIL 

394. 
Strontium,  Verbind,  de«  Chlorids« 

mit  ChlorqaecksUb.    XVIL    131. 

—  mit  Plaüncblorid,  252.  —  mit 

Goldchlorid,  261. 
Sturmfluihen ,    8.    Ueberschwem-^ 

nainff, 

T. 

Tabasheer^  phys.  u.  chemische  Ei- 
genschaft, dies.  Secretion,  ^111, 
522. 

Taik,  strahiiffcr,  XV.  592. 
Talkerde,  untcqihosphorigs.  XIL 
85.  ^  kohlenstickstofls.  XIII.  204. 
hippursaur.  XVII.  394.  —  Salpe- 
ters. T.,  Verbind,  mit  Alkohol, 
XV.  151.  —  Nalürl.  Magnesia 
alba,  XIL  521.  —  Verbind,  von 
Talksalz,  mit  and.  Salz,  auf  trockn. 
Wege,  XIV.  103.  105.  108. 

Turtinische  Töne,  8.    Töne. 

Tellur,  ob  es  sich  metallisch  in 
conc.  Schwefels,  löse,  XII.  153. 
XV.  77.  —  wasserfreie  Sek  löst 


Lufttemn.  406.  —  Ucsadte  nldbl 

Senfigend  bekannt,  408.  —  Temp. 
.   QaelL  anf  d.  canar.  Ins.  4(W. 
—  Alle  SanerwSss.  haben  höhere 
Temp.  als  gemeine  Ouell.  415.  — 
Auffallendes  Beispiel  von  zuneh- 
mend. Temp:  b.  vermehrter  Koh- 
lensäure, 417.  —  d.  Quell,  in  d. 
Alpen  de^to   wärmer,    je   näher 
dem  Urgebirge,  XII.  511.  —  io 
den  Pjrenäen  eben  so,  XII.  51^.' 
Grubcntemp.y  Cordier*8  Beob. 
in  Frankr.  XIIL  363.  -  Temp. 
d.  Metalladem  höher  als  die  Ats 
Gesteins,  XIU.  366.  367.  —  Be- 
weis für  d.  Centralwärme,  XIDL 
367.    —    Griffen',   Boden  -  O.od 
Lufttemp.  im  östL  Rufslaud,  XV. 
159.  —  Bodentemp.  in  Jakutzk  unt 
NuU,  XVIL  340.  ~  Tat  üb.  Bodeil- 
n.  Lnfltemp.  XV.  177.  —  Boden- 
temp. unt,  gleich.  Breite  nach  d.  Me- 
ridianen verschieden;  4  llauptnieri- 
diane,  XV.  179.  —  d.  Lin.  glei- 
cher   Bodenwarme    (Isogeotner- 
men)  verschieden  von  d.  Isoiher» 
mcn,  XV.  180.  —  Muthmafsliche 
U^ch.  hie  von,  XV.  184.  —  GrSnze 
des  Polareises,  eine  Isogeollierme, 
XV.  189.  —  Beziehung,  zwisch. 
Bodentemp.   u.    Erdmagnetismos. 
XV.  190. 


T.  nicht,  XVI.  119.  —  entsteht   Terpcnthinöl,  Zusammendrfickbar- 
e.  Flussigk.  riilirt  sie  v.  Wasser-     keit,  XIL  176.       ' 
anzielu  her,  XV.  79..  XVL  118.   Thäter,  Merkwürd.  Ring-  od.  Er- 
—  Ueb.d.Ueduct  aus  Lös.  durch     hebungsthäler  in  Westphalen,  n. 

deren  Zusammenhang  mit  d.  Iler- 


Metalle,  XIL  502.  —  Verhalten 
zu  Säuren,  XIIL  257.  —  Verb, 
zu  Reagenzien,  XIII.  259.  — 
Ritt  er 's  Tellurhjdrur  nichts  als 


vorbrech.  v.  (jYpsmassen  u.  Sauer- 
quellen, XViL  151.  —  Aehnlichc 
in  England,  XVIL  158. 


metallisches   Tellur/   X\'II.    521  Thonerde,  unterphosphorigs.  XDL 

bis  526.  —  Tellurkalium  löst  sich  86. 

ohne  Absatz  ein.  angebL  Il^rdriirs  Thorerde,  Nachricht  von  d.  Ent- 

i.  Wasser,  XVIL  525.  —  Aehn-  deckung  dies,   neuen  Erdc,^V. 


liclik.  d.  Teil,  mit  Schwefel  und 
Selen.  526. 

Temperatur  d.  Quellen  fibertri£[t 
im  Nord.  d.  mittl  Lufttemperat 
XII.  403.  —  Ursache  hievon,  404. 
~  Wo  Winterkälte  nicht  anhal- 
tend  u.  grois,  sind  beide  Temp. 
deich,  405.  —  In  wärm.  Land, 
d.  Quelientemp.  kleiner  als  mittL 


AnnaL  d.  Physik.  Bd.  93.  St  4.  J.  1829.  St  12. 


633.  —  Durslell.  aus  dem  Tho- 
rit,  XVL  395.  —  Eigenschaflen 
u.  Verschiedeuli.  von  and.  Erden 
n.  Oxyden,  400.  —  Specif.  Gew. 
das  gröfste  aller  Erden,  397.  — 
Sauerstoflgehalt,  400.  —  Hydrat, 
Eigensch.  u.  Zusammensetz.  396. 
400.  —  Schwefels.,  Th.  DarstelL  u. 
EigenscL  406.  —  mit  iv\yieriei 
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Eryttanwaasereehalt,    407.   408. 

—  Basisch  Schwefels.  Th.    409. 

—  Schwefels.  TL-Kali,  409.  — 
Uebrige  Salze,  411.  412. 413. 414. 

Thorii,  nenes  Min.,  das  eine  neue 
Erde  enthllt,  Vorkomin ,  Besdir., 
L5throhnreriL,  Zerleg.  XVL  385. 
387.  —  Znsammensetz.  o.  Formel, 
XV.  633.,  XVI.  392.  393. 

Thorium^  Radical  der  Thorerde, 
DarstelL  o.  Eigenschaft.  XVI.  393. 
394.  395.  y.  Vom  Wass.  nicht 
IL  y.  wSlsrig.  SSnr.  wenig  anse- 
giiffen,  394.  —  AtomeiKew.  XVL 
400.  —  Chlorthoriam,  flüchtig  a. 
wie  Chloralominiom  za  bereiten, 
393.  —  weitere  Eigenschaft.  403. 

—  Brom-,  Fluorthoriom,  405.  — 
Fluor  -  Thoriom  -  Kalium ,  C jan- 
eisenthorinm,  406.  —  Schwefel- 
thorium, Phosphorthorium,  402. 

—  Schwefelsalze  d.  Thorium,  auf 
nass.  Wege  keine,  414. 

Tturmqmeter^  VerSod.  d.  Aufthau- 
punkts  und  Festlegung  d.  Siede- 
punkts^ Xin.  33.  —  Ausdehn. 
o.  Kugel  durch  d.  Druck  d.  Qoeck- 
silbersSnle,  XUI.  41.  —  Calibri- 
ren  d.  Bahren^  XIII.  46.  ^  Be- 
ductionsform.für  d.Quecks.- Ther- 
mometer bei  höh.  Wärmegraden, 
XIIL  119.  —  Contactthermome- 
ter,  s.  WSrmeleitung. 

ThrauUt  (Abart  d.  Hisingerits), 
Analyse,  XIV.  467. 

Tiegel^  Vorricht.  Kolden-  u.  Thon- 
tiegel  im  Klein,  zu  verfertig.  XV. 
612.  —  Flufsmiltel  zur  Ueinig. 
V.  Platintiegel,  XVI.  164. 

Titan,  SchwefeUitan,  durch  Schwe- 
fel aus  Titansäure  bereit,  nicht 
frei  von  dies.  XV.  145.  —  Chlor- 
titan, wie  ganz  rein  zu  erhalten, 
146.  —  Ajialjse  de^s.  147.  — 
Atomengewicht  des  Titaus,  148. 

—  Dumas  feJilerliafte  Bestimm. 
149.  —  Titanchlorid  -  Amnion., 
Darstell.,  Eigensch.,  Zusammen- 
setzung, XVI.  57.  58.  —  Zusam- 
mensetz, der  des  Salmiaks  ähnL 
66.  —  ^ebt,  trocken  erhitz t»  Ti- 
tanmetafi,  feucht  aber  Titansäure, 
58.  6#.  —  Beste  Art  daraus  me- 


talL  THan  la  eiliidt  60.  61.  ~ 
Tit  in  dflnn.  Lagen  gr&n  dmdi- 
■ichtig,  59.  —  als  PiÜTer  scfawan 
od.  indigblau,  62.  —  Andere  Dar- 
stellungsart d.  metalL  Titans,  63. 

' —  Titanchlorid,  Verbindung  mit 
Chlorschwefel,  67. 

TitaneUen  v.  Egersond,  Anahsi^ 

•  XV.  276. 

Tiians&ure  Ton  Chlor  nicht  lc^ 
setzt,  XV.  145.  —  DarstelL  ein. 
rein.  XIL  479. 

Titicaca- See ,  Grölse  o.  Meeres- 
höhe,  Xin.  516.  520. 

7*ori,  Nutzen  ein.  Normaltons;  wie 
zu  erhalt  XVI.  194.  195. 

Tonmesser,  Tonwaage,  •.  Mo- 
nochord* 

Töne,  tariinische,  schon  Y.  Sorge 
beobacht  XV.  217.  — -  Entsie- 
hungsart  ders.  XV.  217.  —  M5g- 
lidikeit  zweier  gleichzeit.  tartin. 
Töne,  219.  —  Beobachtung,  sol- 
cher 222.  —  Merkwürdiges  Octa- 
viren  einer  Pfeife,  XVL  463. 

Topas,  Elektr.  b.  Spalt  XIL  152. 
—  Dispers,  in  d.  gewölmL  und 
ungewöhnl.  Spectris  dess.  XVIL 
22.  —  Brechungselemente,  25.  — 
Winkel  z wisch,  s.  optisch.  Axen, 
26.  —  ElasUcität  parallel  sein.  3 
Krystallaxen,  28. 

Topazoä'th,  HexakisoctaCd.  deaiL 
XVL  486. 

Tratertino,  XVI.  21. 

Triklasit,  schali^er,  s.    f^eijsii. 

Tscheng,  chinesisch.  Blasinrtrum. 
XIV.  401. 

Tufa,  litoHde,  granuläre,  terroso, 
iVL  9.  11.  12. 

Tunis,  meteorol.  Beob.  das.  XIV. 
625. 

TurnpiUn,  s.  elektr.  Erschein,  nicht 
zur  Erklär,  d.  ehem.  Verwandt- 
schaft anwendbar,  XIIL  628.  — 
Bestätig,  d.  Berg  mann 'seh.  Ge- 
setze, 629.   —  Elektr.  Intensität 

>  b.  ErkaU.  nicht  d.  Temp.  proport 

630.  —  EinQ.  d.  Schnelligk.  der 
Teraperaturveränder.  u.  GrÖfse  d. 
KiystaUe  auf  d.  Intensit  d.  Elektr. 

631.  —  Fall,  wo  nur  eine  Elektr. 
auftreten  soll,  630.  —  Unbestimmt- 
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beit  in  Angabe  d.  Lage  d.  elektr.  tin«  284. '  —  Hfthenbegiimnmng  L 

Pole  b.  Erhalt  n.  Erwärm.  629.  Ural,  XVIL  507  —  514. 

—  Bestimmting  dies.  Lage  (aueb  Uran,  vermeintL  Rednct  desselb. 

b.  Boracit  a.  Kieselzinlcen),  XYEL  XVI.  125. 

148.  ^^ 


u. 


üebertchv^mmuftffen  O.  Siurrnflu- 
then^  Nacbricht  fib.  d.  im  Jabr 

1824,  XIL  576.  —  fib.  die  von 

1825,  XV.  373. 
Uiiramariny  Gmelin's  Vorscbrift 

X.  Bereihmg  dess.  XTV.  363.  — 
Analyse  d.  natfiil.  367.  —  Eigentl. 
-Zusanmiensetx.  nocb  anbekannt, 
868.  —  Gescbicbtl.  fib.  die  Dar- 
steH  d.  kfinstL  369.  —  Hermb- 
stSdt's  Bereit  XV.  8a 

Unduiaiionsiheorie  t  ErlJür.  der 
Farbenringe  nacb  ibr,  XIL  197. 
—  der  Reflexion,  2C3.  —  der 
Reflexion,  211.  —  der  Polarisa- 
tion, 217.  —  der  FSrbons  der 
KiT8tallbl2ttGb.  366.  —  lOSngel 
d.  Theor.  XU.  215.  223.  393. 

UnguenL  hydrarg.  ein,  f.  Queck- 
silbersalbe, 

Üniercjansäure^  wabrscbeinL  E/xi- 
stenz  ders.  XV.  563. 

Unterphosphor  ige  Säure  ^   Bereit. 

XU.  78. 

Unterphosphor igsaure  Saize^  Be- 
reitungsarten, XU.  77.  —  Eisen- 
scbaften,  79.  —  Sonderbare  Phos- 
dborsabstanz  im  Glöbnngsr&ckst 
82.  —  Bescbreib.  o.  Analyse ,  d. 
einzelnen,  79.  288.  —  Genen,  m. 
kansUscb.  Basen  eekocbt,  unter 
WasserstofTentwickl,  inphospbor- 
saure  Salze  über,  297.  —  Bilden 
sieb  bei  Auflös.  alkalisdi.  Pbos- 
phormetalle,  549. 
l/r^//, Lagerstätted. Platins  daselbst, 
Xni.  566.  —  Verbältnils  wie  in 
Coluinb.  573.  —  AuCßnd.  d.  Gol- 
des im  Ural,  ein  Ejnsatz  für  die 
Abnahme  in  Ameriea,  567.  — 
Platinausbeate  i.  J.  1828.  XV.  52. 
—  Gcognnst  Schild,  d.  ü.  XVL 
260.  —  Magnetische  Serpentin- 
kappe, 272.  —  Gröiste  Stufen  u. 
Gesammtausbeute  y.  Gold  a.  Pls- 


Verhrennung,  %,Fiamme,  Wärfne, 
y^oiumentheorie^  Uebersicht  d.  bis- 
herigen Leistung,  för  sie,  XVIL 
529. 

Vulcam^  wie  'Eisenoxyd  in  ihnen 
scheinbar  sublimirt  wird,  XV.  630, 

—  S.  Erdbeben, 

fr. 

fVärme,  Precbtl's  Ansicht  Ton 
ihr.  Natur,  XV.  233.  —  EniwUk. 
b.  Reib,  fest  Körp.  XU.  195.  — 
b.  Compress.  von  Flfissigk.  166. 
191.  —  b.  Verbrennen  v.  Was- 
serstofl*,  Kohlenstofl*,  Eisen,  519« 

—  Die  Hitze  durch  Verdicht  d; 
Sauerstoflgases  hinreichend  zu  er- 
klären, XV.  235.  —  Verbrenn, 
d.  Gase  unter  verschied.  Druck» 
nach  Despreiz  ein  Mittel,  die 
speci£  Wärme  ders.  zu  bestimm. 
XU.  520.  —  unpractisch.  XVL 
453.  —  Leitung  m  festen  Körp. 
nacb  Despretz,  XU.  281.  — 
Fourier's  Meth.  sie  mit  d.  Con- 
tacttbermometer  zu  messen,  XUL 
327.  336.  ->  Merkwürdig.  Einfl. 
d.  Schlcbtungsart  eines  Systemu 
Y.  Platten  verschied.  Art  auf  die 
Wärmeleitune  dies.  Systems,  XUL 

341.  —  Analoge  Erschein,  b.  der 
Wärmeleit  in  Holz  paraUel  und 
senkrecht  gegen  d.  Fasern.  JUV. 
590.--Rumford's  Metb.d.Wäiu 
meleit  zu  bestimmen,  nur  anfgut 
leitende  Körper  anwendbar,  XUL 

342.  —  Specifische  fVärme ,  ft. 
Gase,  —  Sirmlilende  Wärme» 
das  Wjricende  in  d.  tbermoelektr. 
Kette,  XVU.  547.  —  Einfl.  auf 
d.  Zufrieren  d.  Strome,  XIV.  393. 

—  frärme'EiDBuü  auf  Magne- 
tismus, 8;  diesen. 

fVasser^  Zusammendrfickbark.  d« 
lufÜeeren  u.  lufUjaltigen,  XU.  50. 
62:  —  Wärmeentwiä.  dabei  nn- 
merklicb,  166.  —  auch  d.  Schall- 


li:itV.I,...s,v.Ai,  ::„«(. \ 

Vereucli, 
S«. 


begibt  Sm  < 
rcn  ScLn 


icLnepbailen  WleiU  4 

Jra,«r,toff,  Enhvict.  a„ 
n-  verdBnnter  Schwefclslnr 
br|Tors.  Drnct  aiif,  XI!.  5 
Wie  durch  d.  galvan.  KeM 
ni  erhalt  XVI.  131.  —  W 
entmcL  b.  b.  Verbrenn.  XI. 

—  Entweitjit  unter  allen  ' 
am  scfanellBt^n  aus  GFt^rse 
engen  Oeffnungcn,  XVII.  3« 
S46.  —  Eis  verdunstet  S 
•chneller  in  iU  »\»  in  Luft 

—  Festes  Tellurhydrar  e) 
nicht,  XVII.  521  b«  528.  - 
aber  feBle«  Arspnik-  u.  Plio«i 
'■■■■'Tar,  526.  527.  ' 

lö/,  nach  Dnmas  n.  B 
Ist  Wofs  ein  Kolilenn-asser 
und  iwar  H^C,  Xir.   98. 

JeJ  Wwniil  m!t  o.  oTine  Sei 
felsSnre.  XII.  107.  -  Sth« 
t^änöl.  Bereit.  XV.  22.  30 


*; 
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Z.  Iiol  ni  betncbL  458.  —  Homg. 

lucler,  Dinbetenucker,  ADalvM, 

Zährte,  Bnttimro.  ihr.  Fonn  und  265.  —  Itluma-,  HilcIkzacLer.Ana- 
Anulil  iD  lt».l<'nvrrben.  Xlll.  1.      lys«,  278.  —  Zocker,  Veriialten 

Zitprlmattr,\\'irmt\fiL\\V'i»2.      i.  CUor,  XV.  57ü. 

Z»ii(,  EtcklriintäUlrit.  XII.  280.  —  Zandhaiiken,  Vorzüge  vor  den 
WSnneleiL  282.  —  lüst  sich  von  ZünilpiUcn.  XVII.  373.  Koltleo- 
Eisen  berührt  orhr  leicht  in  Ka-  sticksIoRs.  Blei  zur  FOlL  deraelb. 
lilaujce;  Mi  ItrI,  Wassereta  IT»  H  za     brauclibar,  XIIL  434. 

bereit     XVI.    130.    ~    CHorid,  Zündkra,.!.  s,  Kimllpuhtr. 

Verfainduiu;  mit  Qaeeksilbcr-,  Zim^rnp/ci/tn,  Compensalion  der- 
PliÜn-,  Gold-,  PalladiamcUorid,  selben,  so  AA  sie  bei  stark,  n. 
XVU.  24».  259.  263.  265.  —  Jo-  Bchwacli.  Anblasen  ein.  Ton  tob 
did~{-Quecksilheriodid,  266.  —  onveründer].  u.  vnrausbestiiumter 
Sch^vereliink.  Verhalt  uir  Blei-  Höbe  geben,  XIV.  397.  -  Uei- 
glatte  in  d.  ßilze,  XV.  287.  spiele  solcher  Compensat  XIV. 

Zinkc»il.  Zerleg.  XV.  468.  408.   —   Construct  d.  Zungenpf. 

Zinkoxyd,  unterphosphoriEs.  Xil  X\l.  196,  197.    —    Zungenpfeif- 

92.  —  Selensaure  Kryslallf.  des«,  nicht  blofs  ein  Bliitel  zar  Erlang.  ' 
XIL  144.  —  l'mn-andl.   d.  sUrr.     ein.  Nnriaallons,  sond.  auch  znr 

Kmtalle  in  andere,  146.  —  ba-  Oless.  iler  StSiLe  d.  TOne.  I9S. 
■iscli  Bcbwefelsaur.  Z.  XIII.  164.       198.  —  Wie  d.  Luft  d.  Sclnvlng. 

.    Zinn,   Elektricitaislpit   XIL   280.  A.  Zun»«  abändert,  204.  ~  Ent- 

—  WSraieleit.  282.  —  Methode  stihung  d.  Tons  in  Zun^eniilcie 
es  schnell  in  SalzsHnre  zu  lösen  XVI.  419.  —  Abivi'irb.  ilirer 
zur  Bereit,  von  Chlnrür  im  Gro-  Töne  von  den  TSaen  der  isolir- 
ften,  XIV.  289,  -  Chl^rlH.  Ver-  ten  Platte,  424.  -  Folgcrongen 
hallen  zu  Ölbild.  Gas.  XllI,  299.  hieraus,  433.  —  Theorie  d.  Zun- 
Verbind.  mit  Alkohol,  XIV.  151.  genpfeif.  XVII.  193.  -  Den  Ton 

—  mit  Chiorachivefel,  XVI.  67.  der   ZnnMnpf.  »u  bestimm.  216. 

—  mit  Ammoniak,  63.  64.  65,  —  —  Vei^leich  d.  Theorie  mit  der 
ZusanimenseU,  dies.  Verbind,  der  Erfahr.  223.  —  Anwend.  d.  Theor. 
dcsSaln)iaLsähDlich,66,-Scliive-  1)  Mcss.  d.  Schatl^esclnvindigü. 
feltinn  (IHusivcold),  Verh.  lu  Blei,  in  Luft  a,  aod.  QaEen.  235.  — 
glütlG  i.  d.  Hitze,  XV,  289.  lUess.  d.  Luftdrucks  in  ScIuOlwel- 

Zinno&er,  S.  QutciiHber.  IcD   U,    d.    Bpecir.  WSrme    d.  ila- 

Zimial:^   Vortbeilhafle  Bereit  t  Btischtn  FlÜKsi^k.  2,(8.  —  Theo- 

Grofsrn,  XIV.  289.  rie   d,   CUrinelle,   lloboe  u.  des 

Zi/Ierrochrn,    Davy's    VeraucLe  Fagotts,   242,   —   Compcns.itioa 

mit  demselb.  XV.  318.,  XVI.  311.  d,  Zungenpfeif   ID  Bezieh,  auf  d. 

—  S,  Schläge  zersetzen  Wasser  Wärme,  214, 

nicht,   XVI.  312.   —    lenken   die  ZiuammendrÜcUarAfit  d.    Gait, 

Magnetnadel    nicht   ab,   313.    —  soUnichtMariotte-sGeseU  foli. 

Sein  riekir.  Oi^an  ist  nicht  der  XII.  193.  194.  —  uumr  K6r- 
Voltosch,  Silulc  aiialo^  erbaDt.315. 

Zonr.  luhlropisc/ir,  XV.  355, 

Zucker,  Rohrzucker,  Anal;r«e,  XII.  s.  Ausziehun^.  Elastieilät,—  Com- 

264.  —  Ist  XU  betrachten  .-ils  Ver-  prt-ss,  d.  Glases,  XII.  51.193. — 

Inod.  von  Kohlensäure  u.  Scliwe-  des  Kupfers   und   Bleis,  193.  — 

lelither;  b.  d.  GXhitmg  geht  dies.  Gfßi/ie  erleiden  durch  allHciL'ee 

in  Alkohol  Gber,  -156.   —  Slirfc-  Compress.   eioe  Voluinensverrio- 

meUiDckcr,  AnalyK,  265.  —  Als  gerung,  XIL  M,  55. 192.  ~  durch 

Verbind.  T.  Kohlenalnre  n.  AlkiK  PoUsoi'r   Secbaong   bestsügt, 
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XlV-  177.  — -  En^cgcnffesetzte 
Meinimg,  XÜ.  192.  —  darchCom- 
pressionsreraache  in  GeÜifsen  ans 
▼erachieden.  Sabstanz.  Tertheidigt, 
XlL  513.  —  Compress,  p.  /^j- 
sigkeit.  frfihere  Versache,  XIL 
42.  —  Colladon  o.  Stnrm*8 
Versuche,  45.  —  Galj-Caza- 
lat*8  Vers.  190.  —  Compresri- 
bilitfit  vom  Qnecksilb.  6^.  —  luft- 
leer, a.  laftbalt  Wasser,  50.  62. 
—  Alkohol,  66.  —  ScWefelätfaer, 
68.  —  Ammoniaklös.  69.  —  Sal- 
peterather,  71.  —  EsskSther,  72. 
Chlorwasserstoffiltber,  73.  —  Es- 
siesflare,  73.  —  Schwefelslore, 
74.  —  Salpeterslore  75.  —  Ter- 


feiitiii(^l,  76.  —  Ldn-  o. 
91.  —  Erwlrm.  b.  d.  Compresi. 
d.  Wass.  oimierkL  164.  —  Auch 
SchaOgeschwindigkeit  im  Wasser 
beweist  dieis,  186.  —  (Entgeeen- 
gesetxte  Resolute  ▼.  Galy-Ca« 
zalat,  191.)  —  Beim  SdiwefeU 
ither  Erwlim.  meisbar,  166u  — 
Leochten  des  Wassers  b.  rasdür 
Compress.  nicht  Folge  ▼.  Erwirm. 
166.  —  Compresrion  indert  die 
ElektridUtsleit.  in  Wasser  nidit, 
aber  in  Salpeterslore,  ^nresbalb, 
171. 
Zm^eiffewächse ,  Hineinwachseo 
derselben  in  Wass.  XV.  49SL 
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Berichtigungen. 

B  a  n  d    X  I  V. 

16.  T.  nnt  st  Schwefelwasserstoff,  L  Schwefel. 

9.  T.  ont  statt  Eisenozydnlsalze  liels:  Eisenoxjdsalze. 

Band    XV. 

22,  st  ein  feochtes  Kraot,  1.  feochtes  Schiefspohrer. 
25.  st  Melide,  ).  Melinde. 

4.  st  oxydirtsalzsaures  Kali,  1.  oxydirtchlorsaores  KJ(\ 

8.  st  SchwefelsSore ,  1.  Schwefelblaoslore. 

17.  st.  Schwefelbarynm,  L  Schwefelkaliom. 
21.  st.  bei  dem  Fsfien,  1.  bei  dem  Sieden. 

9.  ▼.  unt  st.  trocknen  Cjan,l.trocknem  C janqaeckBÜber. 
9.  ▼.  ob.  st.  obige  K5rper,  L  Ölige  Körper. 

19.  ^t.  cyanigsaur.  Silberoxyd,  1.  ^anigsaur.  KaB. 
14.  y.  nnt  st.  nichts  mehr  zu  Gebote,  1.  nichts  zu  Gebote. 

Band    XVI. 

14.  0.  15.  V.  nnt  st  r3:3:l],  L  [3:1:1], 
21.  st  Thorerde,  L  Thoriom. 

8.  st.  aber,  1.  oder. 

5.  u.  6.  ist  aoszniöschen:  nnd  in  ihrem  Znsammenhang. 
3.  in  Columne  11  st  9,903,  1.  0,903. 

3.  V.  nnt.  st.  aof  Kohle,  L  im  Kolben. 
19.  st  Pyrospbat,  1.  Pyrophosphat 
19.  st  entdeckten,  1.  analysirten. 

9.  st.  Wasserslaie,  1.  Oelslole. 

Band    XVII. 

18.  a.  19.  in    ,,als   nehme  die  Neigung  der  optischen 
Axen  vom  Violetten  bis  zum  Rothen  ab'\  ].  zu  st  ab. 

2.  Columne  7.  Z.  2.  st  1,9409,  1.  0,9409. 
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Gedrackt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin. 
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